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Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Resultate, 
welche  durch  die  neuesten  kritischen  Forschungen  auf  dem 
Boden  der  Ältesten  Kirchengeschichte  zu  Tage  gefördert 
worden  sind,  ist  längst  von  verschiedenen  Seiten  gewünscht 
worden.  Es  kann  auch  eine  solche  Darstellung  nur  im 
Interesse  der  Sache  selbst  sein,  da  auf  einem  Gebiete  der 
geschichtlichen  Forschung,  das  immer  wieder  einer  neuen, 
tiefer  eindringenden  Bearbeitung  bedarf,  so  Vieles,  das  in 
seiner  Einzelnheit  für  sich  betrachtet,  als  unbedeutend  oder 
schwach  begründet  erscheint,  erst  dann  in  seinem  wahren 
Lichte  sich  zeigt,  wenn  es  in  dem  allgemeinen  Zusammen- 
hang, in  welchen  es  hineingehört,  durch  die  Einheit  des« 
Ganzen  getragen  und  gehalten  wird. 

Es  ist  diess  der  nächste  Zweck  des  vorliegenden 
Werks,  aber  keineswegs  sosehr  der  einzige,  dass  mss  in 
demselben  eine  blosse  Wiederholung  des  schon  Bekann- 
ten  zn  erwarten  hatte.  Aach  da,  wo  ich  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  recapituliren  und  meine  früheren  speclel- 
leren  Untersuchungen  in  ihren  Hauptmomenten  zusammen- 
fassen konnte,  ist  nioht  nur  alles  aufs  Neue  geprüft,  ge- 
sichtet, und  unter  mehrfache  neue  Gesichtspunkte  gebracht; 
sondern  auch  durch  die  Beitrage  bereichert  worden,  welche 
sowohl  neuere  Quellenforschungen  als  auch  neue  Quellen- . 
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tchriften  dargeboten  haben.    In  letzterer  Begehung  Bind 
fasbesondere  die  unter  dem  Namen  des  Origenes  bekann- 
ten Phüosophumena  hier  zuerst  in  ihrer,  für  die  Geschichte 
der  Gnosis  und  des  ältesten  Dogma  wichtigen  Bedeutung, 
in  grösserem  Umfang,  benutzt  worden.    Neben  ihnen  ist 
lach  die  bisher  kaum  noch  beachtete,  aber  gleichfalls  sehr 
merkwürdige  gnostische  Schrift  Pistis  Sophia  nicht  unbe- 
rücksichtigt geblieben.    Hauptsächlich  aber  bin  ich,  ausser 
demjenigen,  was  sonst  zur  Anordnung  und  Vervollstän- 
digung des  Ganzen  noch  nöthig  war,  in  den  beiden  letzten 
Abschnitten  der  gegenwärtigen  Schrift  Aber  den  in  meinen 
bisherigen  schriftstellerischen  Arbeiten  Aber  die  apostolische 
und  nachapostolische  Zeit  gezogenen  Kreis  hinausgegangen, 
Indem  ich  nun  auch  diejenigen  Seiten  der  erst  werdenden 
Kirche  zum  Gegenstand  der  Darstellung  gemacht  habe, 
die  auch  noch  hinzugenommen  werden  müssen,  wenn  ein 
so  viel  möglich  vollständiges  und  umfassendes,  klares  und 
anschauliches  Gesaramtbild  der  christlichen  Kirche  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  gegeben  werden  soll. 

Der  Standpunkt,  auf  welchem  ich  nun  schon  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  stehe,  und  welchen  ich,  wie 
bisher,  so  auch  hier,  mit  aller  Festigkeit  .und  Aufrichtig- 
keit der  Ueberzeugung  festhalte,  ist  zu  bekannt,  als  dass 
ich  mich  darüber  erst  näher  zu  erklären  hätte.  Zudem 
habe  ich  in  meiner,  im  vorigen  Jahr  erschienenen  Schrift: 
Die  Epochen  der  kirchlichen  Geschichtsschrei- 
bung, Tübingen  1852,  meine  Ansicht  Ober  die  Behandlung 
der  Kirchengeschichte  Aberhaupt  und  die  dabei  leitenden 
allgemeinen  Grundsätze  so  dargelegt,  dass  die  genannte 
Schrift  als  eine  Einleitung  zu  der  vorliegenden  angesehen 
werden  kann,  in  welcher  ebendesswegen  alles  Allgemeine 
dieser  Art  Abergangen  worden  ist.    Mein  Standpunkt  ist 
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mit  Einem  Worte  der  rein  geschichtliche)  auf  welchem  es 
einzig  darum  zu  thun  ist,  das  geschichtlich  Gegebene ,  so 
weit  es  Oberhaupt  möglich  ist,  in  seiner  reinen  Objectivi- 
tfit  aufzufassen.  In  welcher  Weise  mir  diess  auch  gelun- 
gen sein  mag,  ich  bin  mir  in  jedem  Falle  keines  andern 
Strebens  bewusst,  nnd  in  diesem  Bewnsstsein  weiss  ich 
mich  gegen  alle  Verdächtigungen,  alle  jene  schiefen  nnd 
gehässigen  Urtheile,  wie  sie  zum  herrschenden  Ton  einer 
in  ihren  beschrankten  particulören  Interessen  befangenen 
Zeit  gehören,  hinlänglich  geschützt.  Sieht  man  auch  von 
allem  demjenigen  ab,  was  ohnediess  das  augenscheinliche 
Gepräge  der  einseitigsten  nnd  bei  aller  Anmassung  ober- 
flüchlichsten  Geschichtsbehandlung  an  sich  trägt,  so  kann  dooh 
gewiss  niemand  verkennen,  welche  Anforderungen  gerade 
die  wichtigste  Periode  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 
noch  immer  an  die  geschichtliche  Forschung  und  Darstel- 
lung macht,  welche  Aufgabe  hier  vorliegt,  um  einer  he- 
friedigenderen  Lösung,  als  ihr  bisher  zu  Theil  geworden 
ist,  erst  noch  entgegenzugehen.  Man  nehme  auch  die 
besten  und  gangbarsten  Darstellungen  der  Urgeschichte  des 
Christentums,  wie  vereinzelt  und  zerstückelt,  wie  haltungs- 
los  und  unmotivirt,  wie  vag  und  unklar  erscheinen  sie  uns 
in  so  vielen  Beziehungen,  wenn  wir  sie  schärfer  darauf 
ansehen,  wie  sich  in  ihnen  der  geschichtliche  Stoff  in  sei- 
nen so  heterogenen  und  so  weit  auseinander  liegenden 
Bestandtheilen  zur  Einheit  eines  Ganzen  zusammenscbliesst, ' 
und  dieser  Mangel  an  Einheit  tritt  sehr  natürlich  In  dem 
Grade  um  so  mehr  hervor,  je  weiter  man  auf  die  Punkte 
zurückgeht,  auf  welchen  man  vor  allem  mit  sich  einig  ge- 
worden und  zu  einer  bestimmten  Ansicht  gekommen  sein 
muss,  wenn  Oberhaupt  eine  geschichtliche  Anschauung  des 
zur  Kirche  sich  gestaltenden  Christenthums  möglich  sein 
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wl    Jeder  Versuch,  tlen  Grund,  der  vor  allem  gelegt 
sein  muss,  und  den  niemand  anders  legen  kann,  als  ihn 
die  Geschichte  selbst  in  ihrer  anwandelbaren  Wahrheit  ge- . 
legt  hat,  genauer  and  tiefer  za  erforschen,  Zusammenhang, 
Haitang  und  Einheit  in  das  Ganze  zu  bringen,  die  ver- 
schiedenen Elemente,  die  hier  zusammenwirken,  und  die 
bewegenden  Kräfte  und  Principien,  deren  Produkt  das  Re- 
sultat der  drei  ersten  Jahrhunderte  ist,  in  ihrem  Unter- 
schiede zu  sondern,  und  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung 
za  verfolgen,  alle  einzelnen  Züge,  die   zum   Charakter 
einer  in  einer  so  inhaltsreichen  Bewegung  begriffenen  Zeit 
gehören,  so  viel  möglich  zu  einem  in  sich  harmonischen 
Bild  zu  vereinigen,  kann  somit,  wofern  es  ihm  nicht  zu 
sehr  an  allen,  die  Möglichkeit  der  Lösung  seiner  Aufgabe 
bedingenden  Erfordernissen  fehlt,  nur  durch  sich  selbst  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  wünsche 
ich  das  vorliegende  Werk  von  Solchen  beurtheilt  zu  sehen, 
die  unbefangen  und  sachkundig  genug  sind,  um  die  Bedeu- 
tung einer  solchen  Aufgabe  zu  würdigen. 

Ob  ich  auf  dem  hier  betretenen  Wege  künftig  noch 
weiter  fortgehen  werde,  um,  wenn  auch  keine  detaillirte 
Geschichte  zu  geben,  wenigstens  die  Momente  genauer  in's 
Auge  zu  fassen,  die  mir  nach  Maassgabe  meiner  Studien 
und  Forschungen  vorzugsweise  in  Betracht  zu  kommen 
scheinen,  um  dem  Entwicklungsgange  der  christlichen  Kirche 
im  Grossen  und  Allgemeinen  zu  folgen,  lasse  ich  hier  noch 
dahingestellt,  in  jedem  Fall  bildet  die  gegenwärtige  Schrift 
eine  für  sich  bestehende  Darstellung. 

Tübingen,  im  September  1853. 
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Wicht  ungern  lasse  ich  meine  im  Jahr  1853  erschie- 
nene  Schrift:  Das  Christentum  und  die 'christliche 
Kirche  der  drei  ersten  Jahrhunderte,  nachdem  sie 
in  der  ersten  Auflage  ihren  Lauf  vollendet  hat,  hiemit  noch 
einmal  in  das  Publikum  ausgehen.  Ich  erhielt  dadurch  die 
erwünschte  Gelegenheit,  an  ein  Buch,  in  das  ich  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  die  Ergebnisse  vieljähriger,  mir  durch 
die  lange  Beschäftigung  und  das  innere  Interesse  an  der 
Sache  werth  und  theuer  gewordener  Studien  niedergelegt 
habe,  noch  einmal  die  prüfende  und  bessernde  Hand  an- 
zulegen und  die  gegebene  Darstellung  durch  alles  zu  ver- 
vollständigen, was  mir  theils  aus  meinen  eigenen  weitern 
Forschungen,  theils  aus  der  sonstigen  Literatur  Beachtet»-' 
werthes  dargeboten  schien.  Meine  Geschichtsanschauung 
ist,  wie  man  von  selbst  erwarten  wird,  ganz  dieselbe  ge- 
blieben; auch  da,  wo  ich  grössere  Partien  neu  auszuar- 
beiten für  gut  fand,  wie  diess  am  meisten  im  zweiten 
Abschnitt  der  Fall  gewesen  ist,  geschah  es  nur,  um  das 
Eine  und  Andere  weiter  auszufahren,  die  Hauptmo'mentS 
schärfer  hervorzuheben  und  genauer  zu  bestimmen,  und 
wie  diess  überhaupt  mein  Bestreben  war,  die  Darstellung 
klarer,  prficiser  und  fibersichtlicher  zu  machen 

Es  ist  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  immer 
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gewöhnlicher  geworden,  den  Standpunkt)  welchen  ich  in 
der  Auffassung  des  Urcbristenthums  vertrete,  ab  den  der 
Tübinger  Schule  zu  bezeichnen  und  ihn  unter  diesem  Na- 
men als  einen  solchen  zu  betrachten,  welchem  zwar  seine 
Berechtigung  nicht  schlechthin  abzusprechen  sei,  der  aber 
doch  mehr  nur  Widerspruch  als  Zustimmung  finden  könne. 
Es  ist  diess  auch  in  reichem  Maasse  die  bisher  gemachte 
Erfahrung  gewesen.  Bei  allem,  was  als  ein  Erzeugniss 
der  Tübinger  Schule  galt,  hat  es  nie  an  Gegnern  und 
Bestreiten!  gefehlt,  und  wenn  man  es  auch,  wie  es  scheint, 
öfters  gern  vermied,  sich  in  eine  genauere  wissenschaft- 
liche Erörterung  der  Streitfragen  einzulassen,  so  trug  man 
um  so  weniger  Bedenken,  sich  auf  eine  misstrauische  und 
verdächtigende,  absprechende  und  verwerfende  Weise  dazu 
zu  verhalten.  Man  sollte  bei  den  so  oft  vernommenen  Ur- 
theüen  dieser  Art  sich  den  Unterschied  der  beiderseitigen 
Standpunkte  als  einen  ungemein  grossen  und  tief  eingrei- 
fenden vorstellen,  und  doch  will  man,  so  bald  es  darauf 
ankommt,  sich  über  den  principiellen  Gegensatz  zu  ver- 
ständigen, gerade  im  Princip  am  wenigsten  verschiedener 
Ansicht  sein.  Ich  kann  meinen  Standpunkt  nur  als  den  rein 
geschichtlichen  bezeichnen,  und  die  Aufgabe  ist  demnach, 
das  Christentum  schon  in  seinem  Ursprung  als  eine  ge- 
schichtlich gegebene  Erscheinung  aufzufassen  und  als  solche 
geschichtlich  zu  begreifen.  Im  Allgemeinen  weiss  man  da- 
gegen nichts  einzuwenden,  man  stimmt  dem  Princip  nicht 
selten  gern  und  willig  bei,  einer  meiner  neuesten  Beur- 
theiler  überrascht  mich  sogar  in  der  Anzeige  meiner  Schrift 
über  die  Tübinger  Schule  *)  mit  der  entgegenkommenden 


1)  Die  Tübinger  Schule  und  Ihre  Stellung  »ur  Gegenwart.  Tübingen  1859. 
Sie  enthalt  die  tpecicllere  Erörterung  der  obigen  Principicnfragc. 
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Erklärung:  „Es  handle  sich  um  die  Frage,  ob  wir  ein 
Recht  dazu  haben  oder  nicht,  auch  lias  Urchristenihum 
unter  denselben  Gesichtspunkt  historischer  Entwicklung  zu 
stellen,  den  die  Profangeschichte  sonst  überall,  die  pro- 
testantische Forschung  sonst  wenigstens  einstimmig  auf 
allen  andern  Gebieten  der  Kirchengeschichte  geltend  ge- 
macht habe.44  —  „Wir  wollen  nicht  glauben,  dass  man 
im  Ernste  geneigt  sei,  den  Gegensatz  bis  zu  dieser 'fius-v 
sersten  Spitze  zu  treiben;  jedenfalls  liege  so  vier  auf  der 
Hand ,  dass ,  wenn  die  Forschung  nicht  mehr  das  Recht 
behalten  solle,  auch  das  Uebernatürliche  doch  wieder  zu-  * 
gleich  als  ein  Natürliches,  also  im  geschichtlichen  Zusam- 
menhang Eintretendes  und  sich  Entwickelndes  zu  begreifen, 
es  das  Geratenste  wäre,  auf  alle  weitere  Wissenschaft-  * 
liehe  Untersuchung  zu  Verzichten.  Es  wäre  diess  freilich 
eine  sehr  gründliche  Umkehr  der  Wissenschaft  und  man- 
chen Herren  käme  wohl  nichts  erwünschter,  als  der  bösen 
Kritik  für  immer  den  Mund  geschlossen  zu  sehen.44  Ist  es 
also  nicht  das  Princip,  worüber  man  im  Streite  mit  mir 
ist,  so  kann  die  Frage,  um  die  es.  sich  handelt,  nur  die 
Consequenz  in  der  Festhaltung  und  Durchfahrung  des  Prin- 
cips  sein.  In  der  That  ist  es  auch  nicht  anders,  es  hflngt 
alles  einzig  nur  daran,  ob  man  dem  anerkannten  Princip 
auch  da  treu  bleibt,,  wo  es  auf  einem  bestimmten  Gebiet 
der  Geschichtsforschung  zu  seiner  practischen  Anwendung 
kommen  soll.  Allein  eben,  diess  ist  die  Klippe,  an  welcher 
man  so  oft  scheitert  Denn  welchen  Werth  hat  eine  wis- 
senschaftliche Ansicht v  wenn  sie  nicht  auch  von  der  wis- 
senschaftlichen Gesinnung  getragen  wird,  die  zu  ihr  ge- 
hört? Wenh  man  aber  das  kaum  aufgestellte  Princip  sogleich 
wieder  zu  umgehen  und  ihm  etwas  ganz  Anderes,  das  gerade 
Entgegengesetzte,  unterzuschieben  sucht,  bei  dem  Ersten, 
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das  sich  als  notwendige  Consequenz  aas  ihm  ergibt,  vor 
dem  Anstoss  ersdfrickt,  welchen  man  an  einem  offenen 
Bekenntniss  der  Sache,  wie  sie  ist,  nehmen  kann,  und 
um  demselben  auszuweichen,  Hypothesen  ersinnt,  die  zu 
unhaltbar  sind,  um  ernstlich  gemeint  zu  sein,  oder  klein- 
liche Momente  hervorhebt,  um  unter  dem  Schein  einer 
Differenz  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Princip  zu  ver- 
decken, oder  endlich  selbst  augenscheinliche  Widersprüche 
nicht  scheut,  wie  kann  es  dann  anders  sein,  als  dass  bei 
aller  angeblichen  Einheit  im  Princip  die  Wege  der  ver- 
schiedenen Ansichten  sehr  weit  auseinandergehen?    Was 
einen  solchen  Widerspruch  mit  seinem  Princip  in  sich  trfigt, 
kann  zuletzt  auch  nur  in  sich  selbst  zu  Grunde  gehen.  Ist 
die  wahre  Wirklichkeit  der  Geschichte  nur  da,  wo  auch 
Leben  und  Bewegung,  Zusammenhang  und  Fortschritt  der 
Entwicklung  ist  und  der  tiefere  Blick .  in  Gegensätze  sich 
eröffnet,  die  erst  durch  Kampf  und  Widerstreit  hindurch- 
gehen müssen,  um  fiberwunden  und  vermittelt  zu  werden, 
so  wird  man  der  hier  gegebenen  Darstellung  nicht  streitig 
machen  können,  dass  sie  auf  einer  Geschichtsanschauung 
beruht,  die  in  der  consequenten  Durchführung  ihros  Prin- 
cips  reich  und  lebensvoll  genug  ist,  um  die  Vergleichung 
mit  der  ihr  gegenüberstehenden  nicht  zu  scheuen,  und  der 
Zukunft  ruhig   das  Unheil    darüber  anheimzustellen,   auf 
welcher  der   beiden  Seiten    sie   einst  die  überwiegende 
Wahrheit  erkennen  wird. 

Neuesten^  hat  Ewald  in  dem  letzten  Bande  seiner 
Geschichte  des  Volkes  Israel  einen  Theil  derselben  Periode 
behandelt,  welche  der  Gegenstand  dieser  Darstellung  ist, 
und  ich  könnte  daher  versucht  sein,  hier  seine  Geschichts- 
auffassung noch  mit  der  meinigen  zu  vergleichen.  Ich  be- 
merke-jedoch  nur  das  Eine.    Welche  unklare  Vorstellung 
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der  Geschichtschreiber  des  Volkes  Israel  von  dem  Vetf- 
hältniss  des  Chrislenthums  zum  Volk  Israel  hat  kann  man 
schon  aus  der  Anlage  eines  Werkes  sehen,  das  nach  dem 
Titel  der  vier  ersten  Bände  nur  bis  Christas  gehen  sollte, 
im  fünften  aber  auch  die. Geschichte  Christus9  und 
seine  Zeit  in  den  Plan  des  Ganzen  aufnahm,  und  nach- 
dem auch  im  sechsten  Band,  in  der  Geschichte  des  apo- 
stolischen Zeitalters  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems,  noch 
ein  neues  Aggregat  hinzugekommen  war,  mit  dem  sie- 
benten unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Ausgänge 
des  Volkes  Israel  schliesst  Und  auch  diese  Geschichte 
der  Ausgange  erscheint  wieder  unter  einem  doppelten  Titel. 
Der  volle  Titel,  wie  er  erst  nach  beendigtem  Druck  dem 
Werke  vorgesetzt  wurde,  lautet  nicht  bloss:  Geschichte  der 
Ausgänge  des  Volkes  Israel,  sondern:  Geschichte  der 
Ausgänge  des  Volkes  Israel  und  des  nachapo- 
stolischen Zeitalters.  ,jNur  um  der  vielen  Augen 
willen,  welche  gern  blind  sein  wollen,  habe  er  "sich  ent- 
schlossen", sagt  Ewald,  Vorrede  S.  ix,  „den  insofern 
doppelten  Inhalt  dieses  Bandos  wenigstens  in  einer  äussern 
Aufschrift  zu  bemerken,  es  verstehe  sich  von  selbst,  dass 
diese  Ausgänge  doppelter  Art  seien,  ein  Ausgang  zum 
Verderben  und  ein  anderer  zum  neuen  ewigen  Heile.44 
Wozu  also  der  doppelte  Titel,  wenn  sich  die  Sache  von 
selbst  versteht?  Es  scheint,  Ewald  habe  sich  hier  selbst 
den  innern  Mangel  seines  auf  die  angegebene  Weise  nicht 
sehr  organisch  entstandenen  Werkes  nicht  ganz  verbergen 
können.  Wozu  ist  denn  Oberhaupt  hier  so  wiederholt  von 
den  Ausgängen  die  Rede?  Huss  man  nicht  denken,  wer 
bei  einem  Werke,  das  doch  seinen  natürlichen  Schluss 
haben  sollte,  den  Leser  erst  so  nachdrücklich  Aber  den 
Ausgang  belehren  muss,  wisse  selbst  nicht  recht,  wie  es 
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sich  eigentlich  mit  dem  Aasgang  verhält,  er  müsse  ihn 
selbst  erst  suchen,  um  aus  den  verschiedenen  Wegen,  auf 
welchen  er  umherirrt,  wieder  herauszukommen«    Es  ist, 
wie  wenn  uns  aus  diesen  verschiedenen  Ausgängen  der 
Ausruf   entgegenkäme:   „könnt9  ich   doch    den  Ausgang 
finden !"  So  ist  es  auch  in  der  That   Wer  sich  so  wenig 
klar  gemacht  hat,  wie  Ewald,  \Vie  sich  das  Christentum 
zur  Geschichte  des  Volkes  Israel  verhält,  wo  es  in  sie  ein- 
greift und  von  ihr  sich  trennt  und  ablöst,  wer  an  dem 
vagen  unbestimmten  Begriff  der  Wahren  vollkommenen  Re- 
ligion, wie  sie  von  Anfang  an  der  Besitz  des  Volkes  Is- 
rael gewesen  sein  soll,  den  leitenden  Faden  bis  in  die 
ersten  Jahrhunderte  des    Christenthums  hinein  zu  haben 
glaubt,  und  Überall,  wd  nicht  bloss  Geschehenes  zu  er- 
zählen  und  weiter  auszuspinnon  ist,  auf  den  kritischen 
Punkton  einer  denkenden  Betrachtung,  nur  die  stehende 
Phrase  von  der  wahren  vollkommenem  Roligion  und  ihrem 
ewig  sich  gleich  bleibenden  Wesen  zu  wiederholen  weiss, 
der  weiss  freilich  nicht,  wo  das  Eine  aufhört  und  das  An- 
dere beginnt   Wie  äusserlich  stehen  hier  die  beiden  Aus- 
gänge nebeneinander?   In  welchem  Punkte  und  aus  wel- 
chem Grunde  haben  sie  sich  denn  in  diese  beiden  neben- 
einander  gehenden  Wege  geschieden?    Könnte  man  nicht 
auf  dieselbe  Weise,  wie  hier  die  Ausgänge  des  Volkes 
Israel  auch  die  Ausgänge  des  nachapostolischen  Zeitalters 
sein  sollen,  auch  noch  die  ganze  Welt-  und  Kirchenge- 
schichte zu  einem  Anhang  der  EwAM>'schen  Geschichte  des 
Volkes  Israel  machen?    Diesem  vagen  Begriff  der  Aus- 
gänge entspricht  auch  die  ganze  Darstellung  des  Christen- 
thums in  dieser  Periode.   Es  erscheint  mit  dem  Judenthum 
hier  noch  auf  eine  Weise  verschlungen  und  zusammenge- 
kettet, wie  wenn  es  noch  keiner  eigenen  selbstständigen 
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Bewegung  fähig  wäre,  und  erst,  nachdem  nicht  bloss  Je^ 
rusalem  zerstört,  sondern  auch  der  letzte  jüdische  Auf- 
stand unter  BarkocHba  gänzlich  niedergeschlagen  war,  der 
frischen  Luft  einer  freiem  Existenz  sich  hatte  erfreuen 
können.   Daher  verbreitet  sich  Ewald  in  der  besten  Weise 
einer  nach  einem  bekannten,  jetzt  aber  veralteten,  Göt-  ^ 
tinger  Muster  pragmatisirenden  Geschichtsschreibung  ganz 
besonders  Aber  die  unermesslichen  Folgen,  welche  die  Zer- 
störung Jerusalems  auf  „dem  überall  erzitternden  Boden 
der  apostolischen  Kirche a  für  das  Christentum   gehabt 
haben  soll,  mit  dem  Strom  einer  Phraseologie,  deren  Pa- 
thos  in  seiner  steten,  immer  aufs  Neue  gewaltsam  sich  . 
steigernden  Aufregung  an  sich  schon  nicht  die  Stimmung 
eines  ruhig  und  objectiv  darstellenden  Geschichtsschrei- ' 
bers  ist 

Mit  der  Vorrede  zu  demselben  Bande  seiner,  Geschichte 
des  Volkes  Israel  hat  Ewald  nach  gewohnter  Weise  eine 
Rundschau  Aber  die  ganze  literarische  und  politische  Welt 
verbunden,  wozu  er  jetzt  gerade  auf  dem  Höhepunkt,  &Q? 
welchem  er  am  Schlüsse  eines  Werkes  stand,  das  in  den 
„weit  Aber  dreissig  Jahren,  seit  welchen  sein  Geist  daran 
arbeitete  und  den  fast  zwanzig  Jahren,  seit  welchen  er 
die  Hand  näher  zur  Ausführung  anlegte",  einen  so  langen 
und  ereignissreichen  Zeitraum  umfasst,  und  im  vollen  Be- 
wusstsein  „solcher  Erkenntnisse,  wie  die  des  hier  been- 
digten Werkes  sind",  ganz  besonders  aufgelegt  soin  musste. 
Unter  den  bösen  Mächten  der  Zeit,  deren  grundverderb- 
liches Wirken  neben  dem  seinigen,  dem  allein  heilbringen- 
den, er  nicht  genug  beklagen  kann,  nehme,  wie  natür- 
lich, auch  ich  wieder  die  nach  seiner  Ansicht  mir  gebüh- 
rende Stelle  ein,  und  er  widmet  mir  diessmal  um  so  mehr 
seine  Aufmerksamkeit,  da  ich  ja  auch  erst  kürzlich  ein 
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beortheilendes  Wort  Ober  ihn  zu  sagen  gewagt  habe  *)• 
Die  ganze  Antwort  aber,  die  er  darauf  gibt,  ist  nur  eine 
Bestätigung  des  von  mir  Gesagten.  Er  kann  auch  jetzt  nur 
adelten  und  schmühen  und  gibt  nur  einen  neuen  Beweis 
seiner  völligen  Unfähigkeit,  auch  nur  soweit  von  sich  und 
seiner  ^ubjectivilät  zu  abstrahiren,  als  dem  Gegner  gegen- 
über die  vernünftige  Reflexion  erfordert.  Es  ist  wahrhaft 
lächerlich,  wie  er,  indem  er  mein  ganzes  Leben  und  Wirken 
mit  den  schwärzesten  Farben  schildert,  mir  Oberflächlichkeit, 
Grund  Verkehrtheit,  Leichtsinn,  Faulheit,  entsetzliche  Folgen 
meiner  Art,  die  Wissenschaft  zu  treiben,  tief  schädliche 
Irrthflmer  und  falsche  Bestrebungen,  und  was  man  sonst 
Schlimmes  Ober  jemand  sagen  kann,  vorwirft,  mit  Einem 
Male  einen  vernichtenden  Strich  durch  meine  ganze  Lebens- 
thätigkeit  machen  zu  können  meint  Glaubt  er  denn,  es  komme 
nur  darauf  an,  auf  die  roheste  und  gemeinste  Weise  in's 


1)  Tübinger  Schalo  8. 119—168.   Er  l&sst  sieb  darüber  in  seiner  Vorrede 
6.  xtiu  unter  Andorem  so  Temeliroen:  „was  ich  in  dem  Scbriftcben  weit- 
schweifig gegen  Andere,  Schwächere,  und  kürzer  gegen  ihn  sage,  sei  so  völlig 
leer,  aber  auch  so  völlig  thöricht  und  verzweifelt  untreflend,  dass  ich  mir  da- 
mit nur  ein  Denkmal  meiner  eigenen  Unwissenschaftlichkeit  gesetzt  habe,  er 
werde  aber  in  dem  folgenden  Jahrbuche  der  bibl.  Wissenschaft  weiter 
über  es  au  reden  haben;  und  Eile  sei  zur  Würdigung  solcher  Tübingiscben 
Sudeleien  nicht  nOthig."    Es  ist  zu  naiv,  wio  er  sich  hier  selbst  über  den 
Eindruch  zu  trösten  sucht,  welchen  das  Schriftchen  auf  ihn  gemacht  hat,  und 
dadurch  gerade  das  verrath,  worüber  er  weit  erhaben  sein  will.    Nur  Schwä- 
chere, meint  er,  könne  ich  drücken,  aber  Schwächere  sind  ja  alle  ausser  ihm, 
dem  Einzigartigen,  und  wenn  er  meint,  er  sei  bei  dem,  was  ich  gegen  ihn 
sage,  doch  noch  kürzer  als  Andere  hinweggekommen,  so  kann  man  doch  auch 
In  der  Kürze  genug  sagen,  das  gauz  den  rechten  Fleck  trifft.    Versuche  er 
ea  aber  einmal,  auch  nur  einen  Satz  dieser  meiner  „Sudeleien"  zu  widerlegen, 
natürlich  nicht  mit  gemeinen  Ausdrücken,  wie  er  sie  freilich  immer  bei  der 
Hand  hat,  sondern  wissenschaftlich,  durch  Gründe  und  Beweise,  zeige  er  es, 
ob  er  ee  Sm  Stande  istt 
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Blaue  hinein  Ober  den  Gegner  loszuziehen,  so  glaube  es 
auch  alle  Welt?  Mein  Leben  liegt  so  gut,  wie  das  seinige, 
vor  den  Augen  des  Publicums,  es  urtheile  jeder,  der  mich 
kennt,  Ober  mich,  meine  Schriften,  meine  Lehrtätigkeit, 
ich  scheue  auch  nicht  im  Geringsten  die  Vergleichung  dessen,  • 
was  er  über  mich  sagt,  mit  dem,  was  ich  in  Wahrheit  bin  und 
was  ich  wirke.  Ich  kann  mich  nur  darüber  wundern,  wie  - 
wenig  er  selbst  einsieht,  welche  Blosse  er  sich,  um  von. 
Anderem  nichts  zu  sagen,  schon  durch  einen  solchen  Mangel 
an  Urteilskraft  gibt.  Welchen  Eindruck  hat  es  denn  auch  nur 
auf  einen  meiner  Gegner  gemacht,  als  er  unter  so  Vielem, 
was  er  längst  über  mich  schmähend  und  Verläumdend  sagte, 
in  seinen  Jahrbüchern  für  biblische  Wissenschaft  schon  vor 
Jahren  auf  die  albernste  Weise  mir  auch  Sittlichkeit  ab«  . 
sprach?  Welchen  Beweis  der  Objectivitflt  seines  geschicht- 
lichen Urtheils  gibt  er,  wenn  er  selbst  da,  wo  alles  klar 
vor  Augen  liegt  und  jeder  selbst  urlheilen  kann,  seine 
subjectiven  Vorstellungen,  seine  fixen  Ideen,  die  bösen 
Eingebungen  seiner  Leidenschaft  von  dem  wahren  Stande 
der  Sache  so  wenig  zu  unterscheiden  weiss?  Es  kann  nichts 
Vageres,  Trivialeres,  Unmotivirteres  geben,  als  ein  sol- 
ches Schaustück  EwALn'scher  Schmäbsucht,  wie  ein  solches 
in  der  neuesten  Vorrede  Wieder  aufgestellt  ist,  aus  wel- 
chem man  nur  sehen  kann,  wie  wenig  er  auch  nur  weiss, 
was  er  sagt,  und  eine  Ahnung  von  den  Widersprüchen 
hat,  in  welchen  er  sich  herumtreibt.  Er  rühmt  sich  S.  xvi 
nie  das  Geringste  gegen  die  Freiheit  und  Wissenschaft  ge- 
than  zu  haben ,  und  doch  kann  es  nichts  Absolutistischeres 
geben,  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  über  alle  seine 
Gegner  abspricht  (und  Gegner  sind  ja  alle,  die  sich  ihm 
gegenüber  in  irgend  einer  Meinungsverschiedenheit  befin- 
den und  seinen  Ansichten  und  Erkenntnissen  nicht  unbe- 
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dingt  huldigen)  und  mit  dem  Anspruch  auf  infallible-  Aue- 
tori tit  als  Despot  dominfren  will.  '  Fordert  er  doch  sogar  - 
S.  xviu  in  seiner  Liebe  zur  Freiheit  der  Wissenschaft  die 
Schwaben  auf,  sich  noch  weit  mehr  als  bisher  anzustrengen, 
um  ihr  Tübingen  von  einem  solchen  Namen  (wie  der  mei- 
nige ist  und  ihr  Tübingen  durch  mich  erhallen  hat)  zu  be- 
freien I  Welche  Art  der  Befreiung  er  meint,  und  nach  der 
ganzen  Schilderung,  die  er  von  meinem  Wirken  gibt,  aHein 
meinen  und  von  den  Schwaben,  die  er  zu  seiner  Unter- 
stutzung  aufruft,  hoffen  kann,  versteht  sich  wohl  von 
selbst.  Haltte  alles,  was  er  über  mich  sagt  und  was  er  als 
das  Grund  verderbliche  meines  Wirkens  betrachtet,  irgend 
einen  vcrnflnflig  molivirlon  Sinn,  so  könnte  es  nur  darauf 
gehen«  dass  ich  den  apostolischen  Ursprung  mehrerer  ka- 
nonischer Schriften  bestreite,  aber  thut  denn  nicht  auch 
er  selbst  dasselbo?  Auch  er  erklärt  ja  eino  Reihe  kanoni- 
scher Briefe,  den  Brief  an  die  Ephesier,  die  drei  Pastoral- 
briefe, den  zweiten  petrinischen  Brief  fflr  pseudoaposto- ; 
lische  Schriften,  und  wenn  von  pseudoapostolischen  Schriften 
nicht  die  Rede  sein  kann,  ohne  dass  man  sich  auch  die, 
richtige  Vorstellung  von  der  Pseudonymitflt  im  Sinne  der 
Alten  macht,  so  hat  ja  auch  er  dieselbe  Ansicht  hierüber 
(man  vergl.  Band  7.  S.  139.  231.'2*48.  315i  321),  die  langst 
die  meinige  ist.  Wozu  also  dieser  maasslose  fanatische 
Widerspruch,  wie  wenn  es  sich  um  den  absolutesten  Ge- 
gensatz handelte!  Mag  er  nun  auch  ferner  unter  dem 
Schutze  einer  Freiheit,  um  die  ihn  kein  Vernünftiger  be- 
neiden kann,  wie  über  Hohes  und  Niedriges,  in  der  poli- 
tischen und  literarischen  Welt,  so  auch  über  mich  sich 
äussern  und  auslassen,  wie  er  will,  es  hat  alles  diess  nicht 
das  geringste  Moment  eines  Urlheils,  das  mir  irgend  eine 
Achtung  einflössen  könnte,  und  das  frühere  collegialische 
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Verhfiltniss,  an  das  er  selbst  in  seiner  neuesten  Vorrede 
erinnert,  um  mir  zu  sagen,  dass  er  schon  damals  nnter  dorn 
erheuchelten  Schein  collcgialischer  Freundschaft  eben  so  von 
mir  gedacht  habe,  wie  er  jetzt  sich  rühmt,  Iflsst  mich  um  so 
besser  in  die  Ursache  des  Hasses  hineinsehen,  welchen  er 
nicht  bloss  gegen  mich,  sondern  auch  gegen  Tübingen  über- 
haupt langst  in  sich  trügt.  Sie  liegt  in  demjenigen,  was  er 
meine  philosophischen  Voraussetzungen  nennt  (S.  xvi),  wo- 
von'bei  ihm  freilich  das  gerade  Gegentheil  stattfindet,  der 
Mangel  dessen,  was  ihm  sehr  begreiflich  als  eine  höchst 
überflüssige  Voraussetzung  erscheint,  was  aber  hier  in  Tü- 
bingen noch  immer ,  zu  den  Erfordernissen  eines  wissen- 
schaftlich gebildeten  Theolögen  gerechnet  wird.  Er  sollte 
dem  Jnhr  1843,  da?  ihm  dio  Befreiung  aus  seiner  Gefangen- 
schaft in  Tübingen  gebracht  hat,  nicht  so  bitterböso  sein. 

Da  es  einmal  das  Schicksal  der  von  mir  vertretenen 
Geschichlsanschauung  ist,  sich  erst  durch  Gegner  aller  Art 
hindurchkämpfen  zu  müssen,  so  mag  es  dadurch  entschuldigt 
sein,  dass  das  Voranstehende,  das  im  Interesse  der  Wahr- 
heit zum  öffentlichen  Ausdruck  der  sittlichen  Verachtung,  die 
ein  solches  Benehmen  bei  allen  Gebildeten  verdient,  ge- 
sagt  werden  musste,  hier  gerade  seine  Stelle 'gefunden  hat. 

Die  Kampfe,  die  ich  bisher  zu  bestehen  haltcj,  hüben 
mich  so  wenig  entrauthigt,  dass  ich  eher  Lust  und  Ihilk  in 
mir  fühle,  von  der  Geschichte  der  alten  Kirche,  welche  die 
vorliegende  Darstellung  mit  der  im  Jahr  1859  erschienenen, 
bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  gehenden,  bildet, 
auch  noch  den  Schritt  zum  Uebergang  in  dio  Kirche  des 
Mittelalters  zu  wagen,  und  ihrem  Entwicklungsgang  in  ähn- 
licher Weise  soweit  nachzugehen,  als  es  mir  bei  meinen 
schon  alternden  Kräften  noch  gestattet  sein  wird. 

Tübingen,  im  Februnr  1860. 
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Erster  Abschnitte 


Der  Eintritt  des  Christentums  in  die  Welt- 
geschichte und  das  Urchristenthum. 

Auf  keinem  Gebiet  der  geschichtlichen  Betrachtung  hängt, 
alles,  was  cum  Inhalt  einer  bestimmten  Reihe  geschichtlicher  Er- 
scheinungen gehört,  so  sehr  von  dem  Anfangspunkt  ab,  von  wel- 
chem es  ausgeht,  wie  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche; 
nirgends  kommt  es  daher  auch  so  sehr,  wie  hier,  darauf  an,  welche 
Vorstellung  wir  uns  von  dem  Punkte  machen,  mit  welchem  der 
ganze  geschichtliche  Verlauf  seinen  Anfang  nimmt  Der  Geschiöbt- 
schreiber,  welcher  mit  dem  Glauben  der  Kirche  zu  dem  Gegen- 
stand seiner  Darstellung  hinantritt,  steht  gleich  am  ersten  Anfang 
vor  dem  Wunder  aller  Wunder,  vor  der  Urthatsache  des  Christen- 
tums, dass  der  eingeborne  Sohn  Gottes  vom  ewigen  Throne  der 
Gottheit  auf  die  Erde  herabgestiegen  und  im  Leibe  der  Jungfrau 
Mensch  geworden  ist.  Wer  hierin  nur  ein  schlechthiniges  Wunder 
sieht,  tritt  eben  damit  aus  allem  geschichtlichen  Zusammenhang 
heraus;  das  Wunder  ist  ein  absoluter  Anfang,  und  je  «bedingender 
ein  solcher  Anfang  für  alles  Folgende  ist,  um  so  mehr  muss  auch 
die  ganze  Reihe  der  in  das  Gebiet  des  Christenthums  gehörenden 
Erscheinungen  denselben  Charakter  des  Wunders  an  sich  tragen : 
so  gut  auf  dem  Einen  ersten  Punkte  der  geschichtliche  Zusammen- 
hang zerrissen  ist,  ist  auch  auf  jeehm  andern  Punkte  dieselbe  Un- 
terbrechung des  geschichtlichen  Verlaufs  möglich.  Die  geschicht- 
liche Betrachtung  hat  daher  sehr  natürlich  das  Interesse,  auch  schon 
das  Wunder  des  absoluten  Anfangs  in  den  geschichtlichen  Zusam- 
menhang hereinzuziehen  und  dasselbe ,  soweit  es  überhaupt  mög- 
lich ist,  in  seine  natürlichen  Elemente  aufzulösen.  So  oft  diess  auch 
schon  versucht  worden  ist,  und  so  verschieden  man  auch  über  die 
in  dieser  Beziehung  gemachten  Versuche  urtheilen  mag,  die  Auf- 

Btur,  K.Ct.4.  drei  tntea  Jahrb.  » 
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gäbe  selbst  bleibt  stets  dieselbe.    Fragt  man  auch  nur,  warum  das 
Wunder,  mit  welchem  die  Geschichte  des  Christen thums  beginnt, 
gerade  auf  diesem  Punkte  der  Weltgeschichte  in  den  Zusammen- 
hang derselben  eingegriffen  hat,  so  ist  schon  hiemit  eine  Reihe  von 
Fragen  eröffnet,  welche  nur  vom  Standpunkt  der  geschichtlichen 
Betrachtung  aus  beantwortet  werden  können.    Die  erste  Aufgabe 
der  Geschichte  des  Christentums,  oder  der  christlichen  Kirche, 
kann  daher  nur  sein,  von  dem  Punkte  aus,  auf  welchem  das  Chri- 
stenthum  in  die  Weltgeschichte  eintritt,  sich  über  seine  geschicht- 
liche Stellung  überhaupt  zu  Orientiren.    Es  kann  diess  nur  dadurch 
geschehen,  dass  man  das  Christentum  vor  allem  darauf  ansieht,  ob 
sich  an  ihm  nicht  etwas  zu  erkennen  gibt,  das  auf  der  einen  Seite 
ebenso  zum  Wesen  des  Chrislenthums  gehört,  als  sich  auf  der  an- 
dern darin  der  allgemeine  Charakter  der  Zeit  seiner  Erscheinung 
ausdrückt    Je  bestimmter  solche  gemeinschaftliche  Berührungs- 
punkte hervortreten,  ein  um  so  helleres  Licht  fällt  dadurch  auf  den 
geschichtlichen  Ursprung  des  Chrislenthums  selbst.    In  dieser  Be- 
ziehung haben  schon  christliche  Apologeten  der  alten  Zeit  es  be- 
sonders bedeutungsvoll  gefunden,  dass  das  Christentum  gerade 
in  dem  Zeitpunkt  erschien,  in  welchem  das  römische  Reich  den 
Gipfel  der  Weltherrschaft  erstieg,  untt  wenn  sie  auch  daraus  zu- 
nächst nur  die  Folgerung  zogen,  dass  auch  in  den  Augen  der  Hei- 
den eine  Religion  nicht  anders  als  segensvoll  erscheinen  könne, 
mit  deren  Epoche  das  römische  Reich  auf  die  höchste  Stufe  seiner 
Blüthe  gelangte,  so  war  ihnen  auch  so  dieses  Zusammentreffen  des 
Christenthums  mit  der  römischen  Weltmonarchie  so  merkwürdig, 
dass  sie  es  nicht  für  zufallig  halten  konnten  *)•    Ihren  eigentlichen 
Berührungspunkt  aber  haben  beide  in  ihrer  gleich   universellen 
Tendenz.    Es  ist  eine  acht  welthistorische  Betrachtung,   dass  in 
demselben  Zeitpunkt,  in  welchem  das  römische  Reich  alle  Völker 
der  damaligen  Welt  vollends  zu  einer  Univcrsalmonarchie  verei- 
nigte, auch  die  Religion  ihren  Lauf  durch  die  Welt  begann,  welche 
allen  religiösen  Particularismus  zur  Universalitat  aufhob.    In  sei- 
nem Univcrsalismus  stand  demnach  das  Christentum  auf  derselben 
Stufe,  auf  welche  sich  auch  schon  das  Römerthum  in  seiner  Welt- 


1)  Man  vergleiche  das  Fragment  au*  der  Apologie  des  Bischof«  Melito 
▼on  Sardes  bei  Eosebius  K.O.  4,  26.  und  Origcnes  Contra  Ccls.  2,  8,0. 
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monarchie  erhoben  hatte.   Es  war  überhaupt  die  Zeit,  in  welcher 
zuerst  das 'allgemeine  Weltbewusstsein  diesen  epochemachenden 
Fortschritt  tbat    In  demselben*  Verhältr.iss ,  in  welchem  durch  die 
immer  weiter  um  sich  greifende  Macht  der  Römer  die  Schranken 
und  Scheidewände  der  Völker  und  Nationalitäten  verschwanden, 
und  alle,  unter  dem  Einen  Oberhaupte,  derselben  die  Unterschiede 
aufhebenden  Einheit  sich  bewusst  wurden ,  erweiterte  sich  über- 
haupt das  geistige  Bewusstsein,  es  musste  die  particulären  Bestim- 
mungen, die  den  Einen  von  dem  Andern  trennten,  mehr  und  mehr 
fallen  lassen  und  zum  Allgemeinen  sich  erheben.    Wie  aber  das 
allgemeine  Streben  der  Zeit  nach  einer  allumfassenden,  alles  Be- 
sondere und  Einzelne  in  sich  auflösenden  Einheit  in  dem  Universa- 
lismus des  römischen  Reichs  zu  seiner  grossartigsten  Erscheinung 
kam,  so  war  er  selbst  der  Zielpunkt,  zu  welchem  der  Gang  der 
Weltgeschichte  schon  seit  Jahrhunderten  seine  Richtung  nahm. 
Seitdem  durch  Alexander  den  Grossen  die  Pforten  des  Orients  dem 
Occident  sich  aufgeschlossen,  und  auf  so  vielen  neueröffneten 
Wegen  des  belebtesten  und  vielseitigsten  Völkerverkcbrs  grie- 
chische Sprache  und  Bildung  durch  alle  Theile  der  damaligen  Welt 
sich  verbreitet  hatten,  war  es  nur  ein  neuer  Schritt  auf  derselben 
Bahn  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung,  dass  durch  die  Herr- 
schaft der  Römer  auch  das  neue  Band  einer  politischen  Einheit  un- 
ter Formen,  wie  sie  zuvor  noch  nie  vorhanden  waren,  um  die  Völ- 
ker geschlungen  wurde.  In  dieser  ein  so  weites  Gebiet  umfassenden 
Einheit  waren  auf  der  Grundlage  römischer  Civilisatiön  und  Gesetz- 
gebung, durch  den  ganzen  wohlgegliederten  Organismus  des  rö-  . 
mischen  Staates  die  Völker  in  ein  solches  Verhältnis»  zu  einander 
gekommen,  dass  nicht  nur  alles  Schroffe  und  Abstossende  in  der 
gegenseitigen  Berührung  sich  verlieren,  sondern  selbst  alles  Na- 
tionale und  Individuelle  mehr  und  mehr  in  eine,  die  Unterschiede, 
ausgleichende  Allgemeinheit  sich  auflöson  mussto.    Konnte  doch 
dieser  allgemeinen,  die  Völker  nicht  blos  politisch,  sondern  audt  ' 
durch'  ein  neues  geistiges  Band  mit  einander  verknüpfenden  Einheit  * 
selbst  dasjenige  Volk  sich  nicht  entziehen,  das  von  Anfang  an  durch 
die  Eigentümlichkeit  seines  Nationalcharakters  sich  am  meisten 
von  allen  andern  Völkern  unterschied,  und  zu  allen  Zeiten  mit  der 
grössten  Hartnäckigkeit  und  Zähigkeit  an  ihr  festhielt    Nachdem 
die  Juden  durch  die  doppelte  Zertrümmerung  ihres  Staates  unter 
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andere  Völker  und  In  die  weite  Welt  gewaltsam  hinausgeworfen 
worden  waren,  hierauf  in  den  Ton  den  Nachfolgern  Alexanders 
neogegründeten  Reichen,  gerade  in  denjenigen  Städten,  welche  die 
Hauptpunkte  des  politischen  und  geistigen  Völkerverkehrs  wurden, 
ein  sehr  wichtiger  Bestandteil  der  neu  sich  bildenden  Bevölkerung 
geworden  waren,  und  Oberhaupt  als  Hellenisten  die  vielfachsten 
Elemente  griechischer  Bildung  in  sich  aufgenommen  hatten,  wur- 
den sie  zuletzt  auch  in  das  immer  weiter  sich  ausdehnende  Netz 
der  römischen  Herrschaft  hereingezogen,  und  das  auf  jüdischem 
Boden  entstandene  Christenthum  traf  so  schon  an  der  Stätte  seiner 
Geburt  mit  der  Macht  zusammen,  die  seine  Vorläuferin  auf  der  Bahn 
der  Welteroberung  sein  sollte. 

Der  Universalismus  des  Christenthums  hat  so  zu  seiner  we- 
sentlichen Voraussetzung  den  Universalismus  der  römischen  Welt- 
herrschaft Nur  dürfen  wir  uns  das  Zusammentreffen  dieser  beiden 
Weltmächte  nicht  blos  in  der  Weise  denken ,  dass  wir,  nach  der 
gewöhnlichen  teleologischen  Betrachtung,  in  den  äussern  Umständen 
und  Verhältnissen,  unter  welchen  das  Christenthum  in  die  Welt 
eintrat,  eine  besondere  Gunst  der  göttlichen  Vorsehung  erkennen, 
welche,  wie  man  meint,  für  die  Ausführung  ihrer  Absichten  keine 
passendere  Zeit  als  eben  diese  hätte  wählen  können:  wie  wenn  das 
Hauptmoment  dieser  Betrachtung  nur  darin  läge,  dass  so  viele  neue 
Verkehrswege  auch  dem  Christenthum  seine  Verbreitung  durch 
die  Provinzen  des  römischen  Reichs  erleichterten,  und  unter  dem 
Schutze  der  römischen  Polizei  und  Staatsverfassung  so  manche  Hin- 
dernisse nicht  stattfanden,  welche  den  Boten  des  Evangeliums  hät- 
ten hemmend  in  den  Weg  treten  können  *)•    Das  Band ,  das  beide 


1)  Vgl.  Origenes  a.  a.  0.  Auf  den  Einwurf  des  Celans,  wie  die  Sonne 
■ich  selbst  zuerst  dadurch  scige,  dass  sie  alles  Andere  erleuchte,  so  hatte 
auch  der  ßbhu  Gottes  sich  selbst  darstellen  sollen,  erwiedert  Origenes,  so 
habe  er  sich  ja  auch  dargestellt,  „die  Gerechtigkeit  ging  ja  auf  in  seinen 
Tagen,  und  die  Fülle  des  Friedens  kam  gleich  anfangs  mit  seiner  Geburt, 
indem  Gott  die  Völker  für  seine  Lehre  vorbereitete  und  dafür  sorgte,  dass 
alles  unter  den  Einen  römischen  Kaiser  zu  stehen  kam,  damit  nicht  durch 
den  Mangel  einer  Verbindung  der  Völker  mit  einander  unter  so  vielen  Be- 
herrschern die  Ausführung  des  Auftrags  um  so  schwieriger  würde,  welchen 
Jesus  seinen  Aposteln  mit  den  Worten  gegeben  hatte :  „gehet  hin  und  lehret 
alle  Völker.*1  Geboren  wurde  ja  Jesus  unter  Augustus,  welcher,  so  su  sagen, 
die  Vielheit  auf  der  Erdo  in  der  Einheit  seiner  Regierung  aufhob.    Ein  Hin- 
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mit  einander  verknüpft,  liegt  weit  tiefer  und  innerlicher  in  der  all- 
gemeinen geistigen  Bewegung  der  Zeit  Die  Hauptsache  ist,  dass 
das  Christentum  diese  allgemeine  Form  des  religiösen  Bewusst- 
seins, die  es  ist,  nicht  sein  könnte,  wenn  nicht  die  ganze  Entwick- 
lung der  Weltgeschichte  bis  auf  die  Zeit  des  Christentums ,  die 
allgemeine  geistige  Bildung,'  die  durch  die  Griechen  das  Gemeingut 
der  Yölker  wurde,  die  die  Völker  vereinigende  Herrschaft  der  Rö- 
mer, mit  allen  ihren  politischen  Institutionen  und  der  auf  ihnen 
beruhenden  allgemeinen  Civilisation ,  die  Schranken  des  Nation al- 
bewusstseins  durchbrochen  und  so  Vieles  aufgehoben  hätte,  was 
die  Völker  in  ihren  gegenseitigen  Verhaltnissen  nicht  blos  fiusser- 
lich,  sondern  weit  mehr  innerlich  von  einander  trennte«  Der  Uni- 
versalismus des  Christentums  hätte  nie  in  das  allgemeine  Bewusst- 
sein  der  Völker  übergehen  können,  wenn  er  nicht  den  politischen 
Universalismus  zu  seiner  Vorstufe  gehabt  hatte;  er  ist  selbst  we- 
sentlich dieselbe  allgemeine  Form  des  Bewusstseins,  zu  welcher 
die  Entwicklung  der  Menschheit  bis  auf  die  Zeit  der  Erscheinung 
des  Christenthums  schon  fortgeschritten  war. 

Als  eine  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechende,  und  durch  die 
ganze  bisherige  Entwicklungsgeschichte  der  Völker  vorbereitete 
allgemeine  Form  des  religiösen  Bewusstseins  haben  wir  demnach 
das  Christenthum  auf  dem  Punkte  aufzufassen ,  auf  welchem  es  in 
die  Weltgeschichte  eintritt;  —  aber  was  macht  denn  das  Christentum* 
zu  dieser  allgemeinen  Form?  Als  allgemeine  Form  des  religiösen 
Bewusstseins  erscheint  das  Christenthum  darin,  dass  es.  die  übrigen 
Religionen  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  in  sich  aufgelöst  und 
sich  selbst  über  sie  zur  allgemeinsten  Herrschaft  in  der  Welt  auf- 
geschwungen hat,  es  ist  somit  jenen  particulären  Religionsformen 
gegenüber  die  absolute  Religion;  —  worin  besteht  aber  das  Absolute 
seines  Wesens?    Es  kann  zunächst  nur  darin  gefunden  werden, 


derniss  für  die  Verbreitung  der  Lehre  Jesu  durch  die  ganse  Welt  wflre  die 
Vielheit  der  Reiche  gewesen,  nicht  blos  wegen  des  zuror  Gesagten,  sondern 
auch  deas wegen,  weil  die  Völker  cor  Vertheidigung  ihres  Vaterlandes  bestän- 
dig hätten  Krieg  mit  einander  führen  müssen,  wie  es  in  den  Zeiten  tot  Au- 
gustes war,  als  t.  B.  die  Poloponnesier  nnd  Athener  einander  bekriegten. 
Wie  hatte  eine  Friedenslehre,  die  nicht  einmal  das  Unrecht  am  Feinde  rächen 
lassen  will,  Raum  gewinnen  können,  wenn  nicht  die  Welt  bei  der  Erschei- 
nung Jesu  sohon  überall  in*t  Mildere  umgeändert  gewesen  wäre?" 
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dass  das  Christentum  Ober  alles  Mangelhafte,  Beschränkte,  Einsei- 
tiger, Endliche,  worin  der  Particularismus  jener  Religionsformen 
besteht,  erhaben  ist,  dass  es  nicht  polytheistisch  ist,  wie  das  Hei- 
denthum,  .nicht  an  äusserlichen  Gebräuchen  und  Satzungen,  an  dem 
Positiven  einer  rein  traditionellen  Religion  hängt,  wie  das  Juden- 
thum,  somit  überhaupt  als  eine  geistigere  Form  des  religiösen  Be- 
wusstseins  über  ihnen  steht.  Allein  hiemit  ist  noch  sehr  wenig  ge- 
sagt, nichts,  was  sich  nicht  von  selbst  versteht,  so  bald  von  einer 
Yergleichung  des  Christentums  mit  den  beiden  andern  Religionen, 
welchen  es  gegenübertrat,  die  Rede  ist    Beide  waren  damals,  als 
das  Christenthum  zu  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung  gelangle, 
längst  in  sich  selbst  zerfallen,  sie  waren  inhaltsleere,  in  sich  abge- 
storbene, rein  äusserlichc  Formen  geworden,  die  ihren  innern  Halt- 
punkt  im  religiösen  Bewusstscin  der  Völker  verloren  hatten.    Das 
Hcidcnthum  war  auf  die  Stufo  einer  geistlosen  Volksreligion  herab- 
gesunken, in  allen  Gebildeten  hatte  der  Glaube  an  die  alten  Götter 
von  dem  religiösen  Bewusstsein  sich  mehr  oder  minder  abgelöst,, 
man  sah  in  den  Mythen,  in  welchen  der  fromme  Glaube  der  Vor- 
welt seine  schönsten  religiösen  Anschauungen  ausgeprägt  halte, 
blosse  Fabeln,  in  welchen  kein  geistiges  Band  mehr  Inhalt  und  Form 
zur  harmonischen  Einheit  verknüpfte,  oder  nur  bildliche  Formen 
für  Ideen,  die  aus  einem  ganz  andern  Boden  erwachsen  waren,  und 
nur  das  hielt  das  allgemeine  Interesse  für  die  nationale  Religion 
noch  aufrecht,  dass  sie  als  Staatsreligion  mit  allen  Einrichtungen 
des  Slaatslebcns  zu  eng  verwachsen  war,  um  von  ihnen  so  leicht 
getrennt  zu  werden.   Das  Judenthum  ruhte  zwar  auf  einer  ganz  an- 
dern religiösen  Grundlage;  die  Religion  der  Väter  war  dem  Juden 
nie  ein  leerer  Name,  und  der  religiöse  Cultus  bestand  in  dem  gan- 
zen Umfang  seiner  formenreichen  Ceremonien  mit  ungeschwächtem 
Ansehen  fort;  aber  die  Spaltung  in  so  viele  Secten  und  Parteien, 
die  über  die   wichtigsten  Fragen  so  wenig  unter  sich  überein- 
stimmten, zeigte  deutlich,'  dass  auch  hier  die  Nationalreligion  in 
dem  Zustand  der  Auflösung  sich  befand.    Beide  Religionen  hatten 
auf  diese  Weise  selbst  für  eine  neue  Religion  Raum  gemacht,  und 
man  kann  es  vom  Standpunkt  der  teleologischen  Betrachtung  aus 
nur  als  eine  besondere  Fügung  der  göttlichen  Vorsehung  betrach- 
ten, dass  das  Christenlhum  gerade  in  dem  Zeitpunkt  in  das  Dasein 
trat,  in  welchem  eine  so  grosse  Lücke  im  religiösen  Leben  der 
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allen  Welt  auszufüllen  war.  Es  lässl  uns  aber  auch  diesa  noch  nicht 
in  den  innern  Zusammenhang  tiefer  hineinsehen,  in  welchem  das 
Chrislenthum  als  eine  neue  Form  des  religiösen  Bowusstseins  zu 
der  ihm  vorangehenden  religiösen  Entwicklung  steht 

Gewöhnlich  setzt  man  freilich  den  Hauptberührungspunkt  zwi- 
schen den  vorchristlichen  Religionen  und  dem  Chrislenthum  neben 
allem  demjenigen,  was  einen  mehr  oder  minder  schroffen  Gegen- 
satz bildete,  nur  in  das  negative  VerhSltniss,  in  welchem  die  erstem 
zu  dem  letztern  standen,  und  in  das  eben  dadurch  geweckte  reli- 
giöse Gefühl  und  Bedürfniss.  Unglaubo  und  Aberglaube,  sagt  man, 
waren  zwar  die  im  Heidenthum  und  Judenlhum  -dem  Chrislenthum 
entgegenstehenden  Mächte,  aber  sie  schlössen  auch  wieder  Be- 
ziehungen in  sich,  welche  den  Uebergang  zum  Christenlhum  ver- 
mittelten, und  hingen  mit  einer  für  dasselbe  empfänglichen  Ge- 
müthsstimmung  zusammen.  Es  gnb  auch  einen  Unglauben,  welcher 
nur  darum  sich  ungläubig  verhielt,  weil  sein  Bedürfniss  zu  glauben  . 
durch  alles,  was  die  alte  Welt  in  Religion  und  Philosophie  zu 
geben  vermochte,  nicht  befriedigt  werden  konnte.  Die  menschliche 
Natur  hat  ein  unverfallbares  Bedürfniss  der  Anerkennung  des 
Uebernatürlichen  und  der  Gemeinschaft  mit  demselben,  die  Herr- 
schaft  eines  alles  verneinenden  Unglaubens  ruft  nur  ein  um  so 
Weisseres  Glaubensverlangen  hervor.  Ebenso  lag  auch  einem 
grossen  Theile  des  Aberglaubens  ein  Bedürfniss  zu  Grunde,  das 
seine  Befriedigung  suchte  und  sie  nur  im  Chrislenthum  Gnden 
konnte,  das  Bedürfniss  der  Erlösung  aus  dem  tief  gefühlten  Zwie- 
spalt, einer  Versöhnung  mit  einem  unbekannten  Gott,  nach  welcher 
die  bewusste  oder  unbewusste  Sehnsucht  verlangte  *).  Man  geht 
also  hiemit  überhaupt  auf  das  unmittelbare  religiöse  Gefühl,  als  die  , 
Quelle  der  Empfänglichkeit  für  das  Christenlhum,  zurück.  Unstreitig 
wurzelt  auch  das  Christenthum,  wie  jede  andere  Religion  in  dem- 
selben ursprünglichen  Grunde  alles  religiösen  Lebens;  so  lange 
man  aber  das  Christenthum  nur  darauf  zurückführt,  bleibt  man  noch 
zu  sehr  in  dem  weiten  unbestimmten  Kreise  der  subjeetiven  Be- 
ziehungen stehen.  Die  Frage  ist  nicht,  welche  eigentümliche 
Gemüthsverfassung  bei  den  Einen  oder  den  Andern  die  Ursache 


1)  Vgl.  Nbakder,   Allg.   Geschichte  der  christL  Religion  und  Kfrohe. 
Zweite  Auflage.  L   8.  7  t  56  f. 
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ihres  Uebertritts  zum  Christenthum  war,  was  sie  in  ihren  indivi- 
duellen Verhältnissen  für  den  Inhalt  desselben  mehr  oder  minder 
empfänglich  machte,  sondern  nur,  wie  sich  das  Christenthum,  ob- 
jectiv  betrachtet,  zu  allem  demjenigen  verhielt,  was  die  religiöse 
Wellentvvicklung  bis  auf  jene  Zeit  nicht  blos  ihrer  negativen,  son- 
dern auch  ihrer  positiven  Seite  nach  war.    In  demselben  Verhält- 
nisse in  welchem  die  universelle  Tendenz  des  Christenthums  den 
Universalismus,  zu  welchem  das  Gesammtbewusstsein  der  Zeit 
schon  durch  die  romische  Weltmonarchie  sich  erweitert  hatte  ^  zu 
ihrer  wesentlichen  Voraussetzung  hatte,  muss  die  religiöse  und 
geistige  Weltentwicklung  überhaupt  in  einer  innern  objeetiven  Be- 
ziehung auch  zu  allem  demjenigen  stehen,  was  nicht  blos  den  uni- 
versellen, sondern  auch  den  absoluten  Charakter  des  Christenthums 
ausmacht    Dabei  kommt  es  nun  aber  vor  allem  darauf  an,  dass 
man  dieses  Absolute  des  Christenthums  selbst  nicht  zu  eng  und 
einseitig  auITasst.    Wollte  man  es  blos  darin  finden,  dass  das  Chri- 
stenthum dem  Glaubensbedürfniss  des  Menschen  die  willkommenste 
Befriedigung  gibt,  dass  es  eine  übernatürliche  Offenbarung,  eine 
allgemeine  Anstalt  zur  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  ist,  oder 
dass  es  in  der  Person  seines  Stifters  den  Sohn  Gottes  und  den  Gott- 
menschen im  Sinne  der  Kirche  vor  Augen  stellt,  so  muss  man  doch 
wieder  fragen,  was  das  Christenthum  in  allen  diesen  Beziehungen 
so  hoch  über  nllcs  dasjenige  stellt,  was  die  vorchristliche  Welt  in 
denselben  Beziehungen  auf  mehr  oder  minder  analoge  Weise  auch 
schon  zu  haben  glaubte.    Eine  übernatürliche  Offenbarung  wollte 
ja  jede  Religion  sein,  an  Anstalten  zur  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott  fehlte  es  auch  zuvor  schon  nicht,  und  die  Gemeinschaft 
des  Menschen  mit  Gott  dachte  man  sich  auch  schon  durch  Wesen* 
vermittelt,  welche  im  allgemeinen  dieselbe  Bestimmung  hatten,  wie 
der  Sohn  Gottes  im  christlichen  Sinne.    Was  ist  es  also,  was  dem 
Christenthum   einen  so  eigenthümlichen  speeifischen  Vorzug  vor 
allem  demjenigen  gibt,  was  in  der  vorchristlichen  Welt  eine  nähere 
oder  entferntere  Verwandtschaft  mit  demselben  hatte,  und  worin 
haben  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  selbst,  von  welchen  aus 
wir  das  Christenthum  betrachten  können,  in  deren  jedem  sich  uns 
immer  nur  eine  der  verschiedenen  Seiten  zu  erkennen  gibt,  die  wir 
an  dem  Christenthum  überhaupt  unterscheiden  können,  ihre  ge- 
meinsame  alles   zusammenfassende  Einheit?    Es  ist   mit  Einem 
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Worte  nur  der  geistige  Charakter  des  Christentums  überhaupt, 
auf  welchen  wir  in  dieser  allgemeinen  Betrachtung  zurückgehen 
können,  dass  es  von  allem  Mos  Aeusserlichen,  Sinnlichen,  Ma- 
teriellen weit  freier  ist  als  irgend  eine  andere  Religion  f  tiefer  als 
jede  andere  in  der  innersten  Substanz  des  menschlichen  Wesens 
und  in  den  Principien  des  sittlichen  Bewusstseins  begründet  ist, 
dass  es,  wie  es  selbst  von  sich  sagt,  keine  andere  Gottesvereh- 
rung  kennt,  als  die  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  Welche  An- 
knüpfungspunkte gibt  es  demnach  auch  schon  in  der  vorchrist- 
lichen und  der  dem  Christenthum  gleichzeitigen  Welt,  wenn  wir 
seinen  geistigen  Charakter  überhaupt,  das  Absolute  seines  We- 
sens in  diesem  weitesten  und  allgemeinsten  Sinne  ins  Auge  fassen, 
was  ist  in  der  allgemeinen  Weltentwicklung  das  Nächste  und  Ver- 
wandteste, das  es,  seinem  innern  Wesen  nach  betrachtet,  als  Vor- 
stufe zu  seiner  Voraussetzung  bat? 

Die  beiden  dem  Christenthum  vorangehenden  Religionen  wa- 
ren, wie  schon  bemerkt  worden  ist,  in  einem  solchen  Zustand 
des  Zerfalls  und  der  Auflösung  begriffen,  dass  aus  ihnen  auf  dem 
Punkte,  auf  welchem  sie  mit  dem  Christenthum  in  Berührung 
kamen,  allen  denen,  welche  der  Unvollkommenheit  und  Endlich- 
keit dieser  Religionsformen,  oder  dessen,  was  sie  an  sich  sind,  sich 
bewusst  geworden  waren,  nur  das  Gefühl  einer  unendlichen  Leere, 
das  Bedürfniss  einer  Befriedigung,  die  man  in  der  ganzen  Sphäre 
jener  Religionen  vergeblich  suchte,  die  Sehnsucht  nach  einem  neuen 
positiven  Haltpunkt  des  religiösen  Bewusstseins  entgegen  kommen 
konnte.  Aber  was  hat  denn  jene  Religionen  so  sehr  in  Zerfall  ge- 
bracht und  in  sich  aufgelöst,  und  wie  hatte  diess  schon  vor  dem 
Christenthum  geschehen  können,  wenn  nicht  etwas  Anderes,  das 
mächtiger  als  sie  war,  über  sie  gekommen  wäre  ?  Man  macht  sich 
gewöhnlich  eine  sehr  irrige  Vorstellung  von  solchen  Uebergangs- 
perioden,  wie  insbesondere  die  Zeit  um  die  Erscheinung  des  Chri- 
stenthums war,  wenn  man  meint,  sie  seien  nur  Zeiten  des  Zerfalls 
und  der  Auflösung,  eines  völlig  in  sich  erstorbenen  religiösen  und 
geistigen  Lebens.  Die  Formen ,  in  welchen  bisher  das  religiöse 
Leben  sich  bewegte,  zerfallen  mehr  und  mehr,  sie  werden  zuletzt 
völlig  leere,  des  sie  erfüllenden  Inhalts  entäusserte  Formen,  aber 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dem  Geiste,  welchem  sie  zur  Vermitt- 
lung seines  religiösen  Bewusstseins  dienten,  zu  eng  und  beschränkt 
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geworden  sind.  Wo  etwas  Altes  zerfällt,  ist  immer  auch  schon 
etwas  Neues  da,  das  an  die  Stelle  desselben  tritt;  es  könnte  gar 
nicht  in  sich  zerfallen,  wenn  nicht  das  Neue,  sei  es  auch  nur  in 
seinem  erst  werdenden  Anfang,  schon  da  wäre,  und  an  der  Unter- 
grabung und  Durchlöcherung  des  bisher  Bestehenden  längst  gear- 
beitet hätte;  wenn  auch  für  die  äussere  Erscheinung  sich  nicht  so 
schnell  eine  neue  Form  des  religiösen  und  geistigen  Lebens  gestal- 
tet, so  ist  doch  der  bildende  Geist  längst  im  Stillen  thätig,  es  gahrt 
schon  in  der  Tiefe  und  der  in  seinem  ununterbrochenen  Zusammen- 
hang fortgehende  Lcbensproccss  kann  nicht  ruhen,  bis  er  es  zu 
einer  neuen  Schöpfung  gebracht  hat.  Der  Zerfall  der  heidnischen 
Religion  datirt  sich  nicht  erst  aus  der  Zeit  der  Erscheinung  des 
Christentums,  ist  am  wenigsten  erst  durch  das  Christentum*  selbst 
bewirkt  worden,  er  hat  schon  seit  der  Zeit  seinen  Anfang  genom- 
men, als  es  nicht  blos  eine  griechische  Religion,  sondern  auch  eine 
griechische  Philosophie  gab,  welche  sich  nicht  blos  als  kritische  Re- 
flexion über  den  mythischen  Volksglauben  stellte,  sondern  sich  auch 
eine  von  ihm  unabhängige,  im  Roicho  des  freien  Gedankens  sich 
erbauende  Welt  schuf,  in  welcher  derselbe  Geist,  der  in  den  Mythen 
der  Volksreligion  nicht  mehr  diu  adflquuto  Form  seines  Dowusstscins 
finden  konnte,  zu  einer  neuen  Sphäre  seines  Denkens  und  Anschau- 
ens  sich  erhob.  Neben  der  Rcügionslehre  des  Alten  Testaments 
gibt  es  daher  keinen  geistigeren  Berührungspunkt  zwischen  dem 
Christentum  und  der  vorchristlichen  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  als  die  griechische  Philosophie,  deren  Vcrhällniss  zum 
Christentum  immer  vorzugsweise  in  Betracht  kommen  musste, 
wenn  man  sich  über  die  weltgeschichtliche  Stellung  desselben  orieri- 
tiren  wollte.  Aber  auch  hier  holt  man  sich  gewöhnlich  weit  mehr 
an  die  negative  Seite  dieses  Verhältnisses  als  an  die  positive.  Kur 
dem  Piatonismus  gesteht  man  neben  demjenigen,  was  auch  an  ihm 
nur  als  mangelhaft  und  einseitig  erscheinen  kann,  den  Yorzug  zu, 
dass  er  durch  Vergeistigung  der  religiösen  Denkweise ,  durch  die 
Zurückführung  des  Polytheismus  auf  eine  gewisse  Einheil  des  Got- 
tesbewusstscins,  durch  Anregung  mancher  dem  Christentum  ver- 
wandten Ideen,  wie  die  Idee  einer  Erlösung,  als  Befreiung  von  der 
dem  Göttlichen  entgegen  stehenden  blinden  Naturgewalt,  durch  Er- 
hebung zu  einem  über  den  Einfluss  der  Naturkräfte  hinausliegenden 
Standpunkt  des  göttlichen  Lebens  dem  Christentum  den  Weg  ge- 
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bahnt  habe.  Um  so  ungünstiger  urtheilt  man  dagegen  nicht  blos  von 
dem  Epikureismus,  sondern  auch  dem  Stoicismus.  Et  Versteht  sich 
ja  von  selbst,  dass  ein  System  des  Atheismus  und  Eudftmonismus, 
wie  das  epikureische,  auch  nicht  die  geringste  Berührung  mit  dem 
Christentum  haben  kann;  aber  auch  in  Ansehung  des  Stoicismus 
scheint  nichts  einen  grösseren  Contrast  zu  bilden,  als  der  Demulhs- 
sinn  des  glaubigen  Christen  und  die  stolze  Selbstgenügsamkeit  des 
stoischen  Weisen.  Anders  kann  man  auch  nicht  urthoilen,  wenn 
man  nur  solche  Punkte  in's  Auge  fasst,  in  weichen  die  Gegensätze 
in  ihrer  schroffsten  Spitze  hervortreten.  Die  Aurgabe  ist  aber  auch 
hier,  statt  auf  Einzelnheiten  zu  sehen,  alle  jene  Erscheinungen  unter 
den  allgemeinen  Gesichtspunkt  der  geschichtlichen  Entwicklung  zu 
stellen.  Es  fragt  sich  daher,  welche  Stellung  überhaupt  die  griechi- 
sche Philosophie  seit  ihrer  Hauptepoche  zum  Christenthum  hat 

In  welchem  ganz  andern  Lichte  erscheint  diese  Frage,  wenn 
man  auch  nur  an  die  bekannte,  schon  so  oft  zwisehen  Christus  und 
Sokrates  gezogene  Parallele  denkt  I  Hat  diese  Parallele  ihre  Wahr- 
heit darin,  dass  das  Christenthum  der  Endpunkt  einer  Richtung  ist, 
welche  wir  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  Religion  und  Philoso- 
phie in  ihren  ersten  Anfängen  von  Sokrates  ausgehen  sehen,  so  ha- 
ben auch  alle  dazwischen  liegenden  Hauptformen  der  griechischen 
Pbilosophio  eine  vermittelnde  Bedeutung  für  das  Christenthum,  und 
je  gonauer  wir  dorn  Gange  folgen,  welchen  der  denkende  Geist  in 
dieser  wichtigsten  Periode  der  Geschichte  der  griechischen  Philoso- 
phie genommen  hat,  um  so  klarer  wird  uns  auch  werden,  warum 
das  Christenthum  gerade  an  dieser  bestimmten  Stelle  in  die  Weltge- 
schichte eingetreten  ist  Setzt  man  freilich  das  Wesen  des  Christen- 
tums einzig  nur  in  seinen  übernatürlichen  Oflcnbaruugscharakter, 
so  ist  nicht  zu  sehen,  welches  Interesse  es  haben  soll,  den  Gesichts- 
kreis, aus  welchem  wir  seine  Erscheinung  zu  betrachten  haben,  so 
weit  zu  ziehen  und  selbst  auf  die  mit  Sokrates  beginnende  Epoche 
zurück  zu  gehen.  Aber  das  Christenthum  hat  ja  in  jedem  Fall  auch 
eine  acht  menschliche  Seite,  und  je  schärfer  wir  seine  ersten  An- 
fänge in's  Auge  fassen,  die  Art  und  Weise,  wie  es  sich  selbst  in  die 
Welt  einführte  und  den  Eingang  zu  den  Herzen  der  Menschen  zu 
gewinnen  suchte,  um  so  unmittelbarer  erscheint  es  uns  in  seinem 
acht  menschlichen  Charakter.  In  dem  Ersten,  womit  es  sich  selbst 
ankündigt,  in  der  Forderung  des  Insichgehens,  der  furdevoto,  die  es 
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%an  den  Menseben  macht,  ist  auch  schon  die  Beziehung,  in  welche  es 
sich  zum  Menschen  setzt,  und  der  ganze  Standpunkt,  von  welchem 
aus  es  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  auflTasst,  ausgespro- 
chen. Es  lasst  vor  allem  den  ernsten  Ruf  an  den  Menschen  ergehen, 
den  Blick  in  sein  Inneres  zu  richten  und  in  sich  selbst  einzukehren, 
sich  selbst  in  der  Tiefe  seines  eigenen  Selbslbewusstseins  kennen 
zu  lernen,  um  zu  wissen,  in  welchem  Verhältniss  er  zu  Gott  steht 
und  in  welches  er  kommen  soll,  und  aller  in  seiner  sittlichen  Natur 
liegenden,  das  Verlangen  der  Erlösung  weckenden  Bedürfnisse  in 
ihrem  ganzen  Umfang  sich  bewusst  zu  werden.  Es  beruht  mit  Ei- 
nem Worte  alles,  was  das  Christenthum  als  Religion  im  absoluten 
Sinn  ist,  darauf,  dass  der  Mensch  sich  als  sittliches  Subject  weiss. 
Wäre  nicht  das  sittliche  Bewusstsein  des  Menschen  in  allen  jenen 
Beziehungen,  welche  ihm  seine  tiefere  Bedeutung  geben,  schon  zu 
seiner  vollen  Entwicklung  gekommen,  so  hätte  auch  das  Christen- 
thum nicht  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Charakter  einer  acht  sitt- 
lichen Religion  in  die  Menschheit  eintreten  können.  Zum  sittlichen 
Subject  ist- aber  der  Mensch  erst  dadurch  geworden,  dass  überhaupt 
der  SubjectsbegrilT,  das  Princip  der  Subjcctivität,  in  ihm  zum  Be- 
wusstsein gekommen  ist.  Ist  nun  eben  diess  die  epochemachende 
Bedeutung  des  Sokrates  0«  die  Einkehr  des  Subjects  in  sich,  das 
Insichgehen  des  Menschen,  die  Zurückziehung  des  Geistes  aus  der 
Ausscnwelt  in  das  Innere  der  Subjectivitat,  um  in  dem  Inhalt  des 
begrifflichen  Denkens  das  an  sich  Wahre  und  Wirkliche  anzu- 
schauen, und  ebenso  auf  dem  praktischen  Gebiet  durch  dieZurück- 
führung  der  Tugend  auf  das  Wissen,  die  Forderung  der  moralischen 
Selbsterkenntnisse  die  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins  in  sich, 
in  der  innern  Selbstgewisshcit  des  Subjects  die  Norm  des  Handelns 

.  zu  haben,  so  sehen  wir  von  diesem  Punkte  aus  in  den  auf  das  all- 
gemeine Wesen  der  Dinge  gerichteten  Erkenntnisslheorien  desPlato 
und  Aristoteles,  in  den  ethischen  Systemen  der  Stoiker  und  Epiku- 
reer und  in  den  weiter  an  sie  sich  anschliessenden  Richtungen  der 
Skepsis  und  des  Eklekticismus  eineReihe  von  Entwicklungsmomen- 
ten vor  uns,  in  welchen  das  praktische  Interesse  immer  mehr  das 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  da*  Christliche  des  Piatonismus,  oder  Sokrates  und 
Christus.  Tübingen  1837.  S.  20  f.  Zru,rk,  die  Philosophie  der  Griechen  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  2.  Auflage.   Tübingen  1859.  2.  8.  78  f. 
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Uebergewicht  aber  das  theoretische  erhielt,  uqd  die  sittliche  Natur 
des  Menschen  unter  demselben  Gesichtspunkt,  aus  welchem  auch 
das  Christentum  sie  auffassen  muss,  zum  Hauptgegenstand  der  den- 
kenden Betrachtung  gemacht  wurde.  Am  unmittelbarsten  und  an- 
gelegentlichsten beschäftigten  sich  die  beiden  Systeme  der  Stoiker 
und  der  Epikureer  mit  der  sittlichen  Aufgabe  des  Menschen  und  den 
Bedingungen,  unter  welchen  sie  erreicht  wird.  Alle  jene  so  vielfach 
erörterten  Fragen  über  die  Idee  des  Guten  oder  das  höchste  Gut, 
das  Verhältniss  der  Tugend  und  der  Glückseligkeit,  den  Werth  des 
sittlichen  Handelns  u.  s.  w.  sind  nur  der  ethische  Ausdruck  für  die- 
selbe Hauptfrage,  welche  das  Christentum  von  seinem  religiösen 
Standpunkt  aus  dem  Menschen  stellt  So  entgegengesetzt  die  Rich- 
tungen waren,  welche  die  beiden  Systeme  nahmen,  so  diente  doch 
ihr  Gegensatz  nur  um  so  mehr  dazu,  das  sittliche  Bewusstsein  zu 
wecken  und  nach  allen  Seiten  so  zu  erweitern  und  auszubilden, 
dass  dadurch  der  Boden  vorbereitet  wurde,  auf  welchem  das  Chri- 
stentum seine  höhere  sittlich-religiöse  Aufgabe  realisiren  konrite. 
Mag  auch  der  Stoicismus  durch  die  Strenge  und  Reinheit  seiner 
sittlichen  Grundsätze  den  unbedingten  Vorzug  vor  dem  Epikureis- 
mus  zu  verdienen  scheinen,  so  ist  dagegen  auch  bei  dem  letztern 
mit  Recht  anerkannt  worden  ')»  dass  er,  indem  er  den  Menschen 
von  der  Aussenwelt  in  sich  selbst  zurückführte  und  in  der  schönen 
Menschlichkeit  eines  in  sich  befriedigten,  gebildeten  Gemüths  das 
höchste  Glück  suchen  lehrte,  in  seiner  weicheren  Weise,  so  gut  wie 
der  Stoicismus  in  seiner  strehgeren,  zur  Entwicklung  und  Verbrei- 
tung einer  freien  und  universellen  Sittlichkeit  beigetragen  hat  Beide 
Systeme  gingen  von  demselben  leitenden  Gedanken  der  nacharisto- 
telischen Philosophie  aus,  der  Forderung,  dass  sich  das  Subject  in 
sein  reines  Selbstbewusstsein  zurückziehe,  um  in  diesem  seine  un- 
bedingte Befriedigung  zu  finden;  indem  aber  das  eine  die  Bestim- 
mung und  die  Glückseligkeit  des  Menschen  allein  in  der  Unterord- 
nung des  Einzelnen  unter  die  Vernunft  und  das  Gesetz  des  Ganzen 
in  der  Tugend,  das  andere  jn  der  Unabhängigkeit  des  Individuums 
von  allem  Aeussern  und  in  dem  Bewusstsein  dieser  Unabhängigkeit, 
in  der  Ungestörtheit  des  individuellen  Lebens,  in  der  Schmerz- 
losigkeit  fand,  und  so  beide  nur  auf  entgegengesetzten  Wegen  auf 

1)  Zellxb,  die  Philosophie  der  Griechen  1.  Auflage  8, 1.  1851.  8. 165  ft 
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dasselbe   Ziel  hinstrebten,    die  Freiheit  des  Selbstbewusstseins, 
stellten  sie  sich  ebendamit  auf  einen  mit  dem  religiösen  Grundbe- 
wosstsein  des  Christenthums  sehr  contrastirenden  Standpunkt  Das 
Ideal  des  stoischen  Weisen  ist  dem  Christentum  ebenso  fremd, 
wie  das  des  epikureischen,  und  das  gleiche  Bestreben  der  beiden 
Systeme,    den  Menschen  frei  auf  sich  selbst  zu  stellen,  und  in 
der  Unendlichkeit  seines  denkenden  Selbstbewusstseins  von  dem 
Aeussern  schlechthin  unabhängig  zu  machen,  steht  in  beiden  in 
demselben  Gegensatz  zu  dem  Abhängigkeitsgefühl  des  Christen- 
thums.   Wenn  aber  selbst  schon  der  Stoiker  sich  genöthigt  sah, 
von  der  Höhe  seines  sittlichen  Idealismus  herabzusteigen,  und  in 
der  Rücksicht  auf  das  praktische  Bcdürfniss  seine  Schranke  an- 
zuerkennen, so  darf  man  ja  nur  dem  weiteren  Gange,  welchen 
die  griechische  Philosophie  von  jenen  Systemen  zu  der  Skepsis, 
als  einer  neuen  Form  ihrer  Entwicklung  nahm,  folgen,  um  zu 
sehen,  wie  jene  Schrankcnlosigkeit  des  Bewusstseins  zuletzt  nur 
dahin  führte,  dass  man  durch  den  Widerspruch  so  entgegenge- 
setzter, sich  gegenseitig  aufhebender  Richtungen  der  Schranken 
seines  Wissens  sich  bewusst  wurde,  und  durch  den  völligen  Ver- 
zicht auf  das  Wissen  sich  in  sich  selbst  zurückzog.    Und  da  nun 
auch  das  sich  in  sich  selbst  zurückziehende  Subject  in  seiner  ab- 
stracten,    auf  sich  selbst  beruhenden  Subjectivitöt  sich  nicht  so 
schlechthin   unthatig  verhalten  konnte,   dass  es  sich   nicht  dem 
Einen  oder  dem  Andern   als  dem  Wahrscheinlichem  zuwandte, 
so  ging  aus  der  Skepsis  selbst  wieder  die  eklektische  Dichtung 
hervor,  als  diejenige  Denkweise,  welche  nicht  -nur  durch  die  Aus- 
wohl des  Besten  aus  dem  'Vorhandenen  und  die  Lostrennung  dos 
Einzelnen  aus  der  Consequenz  des  Systems  das  Schrulle  und  Ein- 
seitige der  früheren  Standpunkte  milderte,  sondern  sich  auch  dazu 
eignete,  das  religiöse  Interesse  mit  dem  praktischen  zu  verknü- 
pfen.   Der  Eklekticismus ,  wie  er  in  der  Zeit  um  die  Erscheinung 
des  Christenthums  die   am  meisten  verbreitete  Denkweise  war, 
bildete  sich  zu  einer  Popularphilosophie  und  natürlichen  Theologie 
aus,  die  in  den  Schriften   der   Hauptvertreter  dieser  Richtung, 
eines  Cicero,  Sencca,  Epiktet,  Marc-Aurel,  so  viele  dem  Christen- 
tum verwandte  Elemente   enthalt,  dass  wir  in  ihren  Ansichten 
und  Lehren  nicht  nur  die  bewahrtesten  und  dem  praktischen  Inter- 
esse am  meisten  entsprechenden  Resultate  aller  früheren  Unter- 
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suchungen  ver  uns  haben,  sondern  auch  schon  ganz  auf  dem 
.Boden  einer  christlichen  Religions-  und  Sittenlehre  xu  stehen  glau- 
ben und  nicht  selten  noch  besonders  durch  den  christlich  lauten- 
den Inhalt  einzelner  Satze  überrascht  werden.  Der.  Teste  Punkt, 
von  welchem  diese  eklektische  Ansicht  ausging,  die  für  die  ver- 
schiedenen Meinungen,  die  sie  zu  prüfen  halte,  auch  einen  Maass- 
stab der  Entscheidung  haben  musste,  ist  bei  Cicero  namentlich, 
dem  bekanntesten  und  populärsten  dieser  Eklektiker,  das  un- 
mittelbare Bewusstsein,  die  innere  Selbstgewissheit,  das  natürliche 
Wahrheitsgefühl  oder  das  angeborene  Wissen,  Die  Keime  der  Sitt- 
lichkeit sind  uns  angeboren,  die  Natur  hat  unscrom  Geiste  nicht 
blos  eino  sittliche  Anlage,  sondern  auch  die  sittlichen  Grundbegriffe 
selbst  vor  aller  Unterweisung  als  ursprüngliche  Mitgift  verliehen, 
nur  die  Entwicklung  dieser  angeborenen  Begriffe  liegt  uns  ob.  Je 
nfiher  der  Einzelne  noch  <dcr  Natur  steht,  um  so  reiner  wird  er 
diese  selbst  in  sich  abspiegeln,  wir  lernen  von  den  Kindern,  was 
der  Natur  gemäss  ist.  Auf  dein  gleichen  Grunde  ruht  der  Glaube 
an  die  Gottheit:  vermöge  der  Gott  verwand  tschart  des  menschlichen 
Geistes  ist  das  Gottesbewusstsein  unmittelbar  mit  dem  Selbstbe- 
wusstsein  gegeben,  der  Mensch  darf  sich  nur  seines  Ursprungs  er- 
innern, um  zu  seinem  Schöpfer  geführt  zu  werden.  Die  Natur  selbst 
belehrt  uns  daher  über  das  Dasein  Gottes,  und  der  stärkste  Beweis 
für  diese  Wahrheit  ist  ihre  allgemeine  Anerkennung  *)•    Wie  klar 


1)  Vgl.  %Ki.i.Ktt  m  a.  0,  S.  371  f.  In  ihrer  roinston  und  am  metston  den 
I lehren  und  GrundsIltKon  des  Christcnthums  analogen  Form  stellt  sieh  uns 
diene  natürlich«*  Thcologlo  auf  dor  Orundlago  des  Htololsmus  In  den  Schriften 
Kencoa's  dar.  Man  vergl.  meine  Abhandlung:  Benoca  und  Paulus,  dss  Ver» 
haltnlss  des  Stoioismus  «um  Chrlstonthum  nach  den  Soltriften  Heneoa's  in  Hil* 
okxpeld's  Zeitschrift  fllr  wissonsohaftlicho  Theologie.  I,  1868.  8.  161  f.  441 1 
Ich  habe  die  cigcntliOuilicIie  Erschcinnng  in  dorn  Stoicismus  Benooa's,  dass 
er  in  demselben  Verhältnis*,  in  welchem  er  von  dem  alten  8ystem  dor  8toa 
sich  entfernt,  der  christlich  religiösen  Anschauungsweise  sich  nähert,  unter 
folgenden  Hauptgesichtspunkten;  1.  Gott  und  das  Abhängigkeitsgefühl,  1.  der 
Mensoh  und  sein  Ileilbedflrfniss,  3.  das  Verhältnis*  des  Menschen  su  den 
Mitmenschen,  4.  der  Glaube  an  ein  künftige»  Leben,  5.  der  prinoipielle  Un- 
terschied der  stoischen  und  christlichen  Weltanschauung,  aufgefasst,  und  su* 
gleich  su  seigen  gesucht,  wie  unberechtigt  der  rasche  Sohluss  Ist,  welchen 
man  daraus  sieben  wollte,  dass  diese  Erscheinung  keine  andere  Ursache  ha- 
ben könne,  eis  die  Bekanntschaft  Seneca's  mit  dem  in  seiner  Nahe  verkün- 
digten ChristenthuüL 
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sehen  wir  schon  in  diesen  wenigen  Sätzen  die  Grundzüge  einer 
natürlichen  Theologie,  die  in  der  Folge  innerhalb  des  Christenthums 
selbst  auf  Seht  christlichem  Grunde  sich  weiter  fortbaute.  Ist  das 
Selbstbewosstsein  unmittelbar  auch  das  Gottesbewusstsein ,  so  ist 
diese  Ansicht  hiemit  schon  auf  dem  Wege,  in  letzter  Beziehung 
auch  ihr  ursprüngliches  Wissen  als  ein  blos  gegebenes  zu  betrach- 
ten, und  in  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  aus  einer  höhern,  über 
dem  endlichen  Subject  stehenden  Erkenntnissquelle  die  Offenbarung 
der  Gottheit  zu  empfangen.  In  der  Sehnsucht  nach  einer  höhern 
Mittheilung  der  Wahrheit  und  unmittelbaren  Offenbarung  schloss 
sich  zuletzt  der  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philosophie  im 
Neuplatonismus  ab. 

Nehmen  wir  alle  diese  Momente  zusammen,  so  ergibt  sich 
uns  aus  ihnen  y  wie  das  Christenthum,  auch  von  dieser  Seite  be- 
trachtet, auf  einem  Punkte  in  die  allgemeine  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  eintrat,  auf  welchem  wir  von  selbst  auf  einen  sehr 
beziehungsreichen  Zusammenhang  zurückgewiesen  werden.  Es  ist 
derjenige  Punkt,  auf  welchem  in  der  heidnischen  Welt  das  sittliche 
Bewusstsein  sich  schon  in  seiner  tiefern  Bedeutung  aufgeschlossen 
halte  und  das  Geistigste  und  praktisch  Wichtigste,  was  die  griechische 
Philosophie  als  Resultat  der  ganzen  Reihe  ihrer  ethischen  Bestre- 
bungen aus  sich  hervorgebracht  hatte,  der  wesentliche  Inhalt  des 
allgemeinen  Zeilbewusstseins  geworden  war.  Es  stand  als  allge- 
mein anerkannte  Wahrheit  fest,  dass  der  Mensch  ein  sittliches,  unter 
eine  bestimmte  sittliche  Lebensaufgabe  gestelltes  Subject  sei.  Das 
Christenthum  ist  selbst  der  Hauptpunkt,  in  welchem  die  verschie- 
denen, dasselbe  Ziel  verfolgenden  Richtungen  zusammentreffen,  um 
in  ihm  ihren  festbestimmten  Begriff  und  inhaltsreichsten  Ausdruck 
zu  erhalten.  Es  ist  diess  die  der  heidnischen  Welt  zugekehrte  Seite 
desChristenthums,  auf  welcher  es  sich  uns  in  seinem  weltgeschicht- 
lichen Zusammenhang  darstellt;  da  es  abor  als  die  absolute  Religion 
auf  gleiche  Weise  die  Einheit  der  beiden  andern  Religionen  ist,  so, 
ist  auch  die  andere  gegen  das  Judenthum  hin  liegende  Seite  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  um  zu  sehen,  wie  es  auch  von  dieser  Seite  alles 
in  sich  begreift,  was  eine  höhere  geistige  Bedeutung  gewonnen  hatte. 
Zu  dem  Judenthum,  auf  dessen  Boden  das  Christenthum  selbst 
hervortrat,  steht  es  in  einem  weit  engeren  und  unmittelbareren 
Verhiltniss.    Es  will  selbst  nur  das  vergeistigte  Judenthum  sein, 


und  geht  mit  den  tiefsten  Wurzeln  seines  Ursprungs  in  den  Boden 
der  nlttestamentlichen  Religion  zurück.  Wie  im  Heidenthutn  in  der  . 
griechischen  Philosophie  der  Inhalt  des  sittlichen  Bewusstseins  sieh 
bis  zu  der  Stufe  entwickelt  hat,  auf  welcher  das  Christentum  selbst 
sich  mit  ihm  zusammenschliessen  konnte,  so  theilt  es  mit  dem  Jur 
denthum  dasselbe  religiöse  Interesse.  Der  specifische  Vorzug  des 
Judenthums  vor  allen  Religionsformen  des  Heidenthums  ist  sein  rei- 
ner, monotheistisch  geläuterter  Gottesbegriflf,  welcher  seit  der  älte- 
sten Zeit  die  wesentliche  Grundlage  der  alttestamentlichen  Religion 
war.  In  seinem  Gottesbewusstsein  weiss  sich  daher  das  Christen- 
tum vor  allem  mit  dem  Judenthum  Eins,  der  Gott  des  Alten  Te- 
staments ist  auch  der  Gott  des  Neuen,  und  alles,  was  das  Alte 
Testament  über  die  wesentliche  Verschiedenheit  Gott^g  von  der 
Welt,  die  absolute  Erhabenheit  und  Heiligkeit  seines  Wesens  lehrt, 
ist  auch  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  christlichen  Lehre.  Aber- 
der  alttestamentliche  Goltesbegriff  hat  auf  der  andern  Seite  auch 
ein  so  ficht  nationales  Gepräge,  dass  der  ganze  damit  zusammen- 
hängende und  daraus  hervorgegangene  Particularismus  in  dem  ent- 
schiedensten Gegensatz  zum  Christenthum  steht.  Von  allem  Ein- 
seitigen und  Mangelhaften  dieser  Art,  von  allem,  was  nur  dem 
beschränkten  Gesichtskreis  der  jüdischen  Theokratie  angehört,  oder 
noch  den  anthropomorphischen  und  anthropopathischen  Charakter 
der  alterthümlichen  Anschauungsweise  an  sich  trägt,  musste  der 
alttestamentliche  Gottesbegriff  erst  befreit  und  geläutert  werden, 
wenn  er  für  das  Christenthum  auf  seinem  universellen  und  abso- 
luten Standpunkt  die  adäquate  Form  des  religiösen  Bewusstseins 
sein  sollte.  Der  Gang,  welchen  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
nahm,  brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dass,#wie  überhaupt  die  re- 
ligiösen Vorstellungen  auf  verschiedene  Weise  sich  modißeirten, 
so  auch  das  religiöse  Bewusstsein  in  seiner  fortschreitenden  Ent- 
wicklung allmuhlig  sich  erweiterte  undvergoisfiglo;  auf  der  andern 
Seite  hatten  aber  die  Schicksale  des  Volkes  auch  die  Folge,  dass 
es  nur  um  so  mehr  an  seinem  beschränkten  Particularismus,  seinen 
nationalen  Vorurtheilen  und  überlieferten  Satzungen  festhielt.  Zu 
einer  durchgreifenden  Veränderung  kam  es  in  dieser  Beziehung  erst 
unter  den  Verhältnissen,  in  welchen  die  Juden  in  den  nach  Alexan- 
der des  Grossen  Tode  entstandenen  Reichen,  namentlich  in  Aegyp- 
ten  und  in  einer  Stadt,  wie  Alexandrien,  sich  befanden.  Hier  er- 
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folgte  zuerst  jene  Umgestaltung  des  Judenthums,  durch  welche  es 
ans  den  Schranken  seiner  nationalen  und  politischen  Abgeschlos- 
senheit heraustrat,  und  sich  dem  Einfluss  neuer,  ihm  ursprünglich 
fremder  und .  widerstreitender  Ideen  öffnete  x).  War  schon  durch 
die  Zerstreuung  der  Juden  unter  auswärtige  Völker  ein  neues  Mit- 
telglied entstanden,  das  durch  die  Verschmelzung  des  Judenthums  ' 
mit  griechischer  Sitte  und  Bildung,  die  die  natürliche  Folge  hievon 
war,  für  den  allgemeinen  geistigen  und  religiösen  Entwicklungs- 
gang sehr  wichtig  werden  mussto,  so  erlangte  der  auf  diesem 
Wege  entstandene  Hellenismus  dadurch  vollends  seine  grosse  weit- 
geschichtliche  Bedeutung,  dass  aus  ihm  in  der  griechisch-jüdischen 
Philosophie,  wie  sie  in  Alexandrien  sich  bildete,  eine  ganz  neue 
Form  des  Bewusstseins  hervorging.  Je  kräftiger  die  Juden  an  einem 
solchen  Orte  von  den  Einwirkungen  des  griechischen  Geistes  be- 
rührt wurden,  um  so  weniger  konnten  sie  dem  Reize  widerstehen, 
sich  mit  den  Ideen  und  Lehren  der  griechischen  Philosophie  ge- 
nauer bekannt  zu  machen.  Schon  das  Interesse,  das  dabei  zu  Grunde 
lag,  hatte  ohne  ein  Hinausgehen  über  den  Standpunkt  des  reinen 
Judenthums  nicht  entstehen  können ;  je  tiefer  sie  aber  durch  die 
fortgehende  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philosophie  in  sie 
hineingezogen  wurden,  um  so  grösser  musste  mehr  und  mehr  der 
Conflict  werden,  in  welchen  sie  mit  ihrem  national  religiösen  Be- 
wusstscin  kamen.  Auf  der  einen  Seite  konnten  sie  sich  des  Inter- 
esses, das  dio  neuen  Ideen  für  sie  gewonnen  hatten,  nicht  mehr 
entschlagen ,  auf  der  andern  behauptete  aber  auch  der  väterliche 
Glaube  sein  altes  unveräusserliches  Recht.    Dieser  Widerspruch 
musste  daher  irgendwie  ausgeglichen  werden.  Die  Vermittlerin  des- 
selben wurde,  wie  bekannt  ist,  die  allegorische  Schrifterklärung. 
Da  nach  der  Ansicht,  welche  der  Jude  von  seinen  Ucligionsschrif- 
ten  hatte,  nichts  wahr  sein  konnte,  was  nicht  auch  schon  in  ihnen 
enthalten  war,  so  musslen  sie  auch  die  Quelle  der  neuen  Ideen  # 
sein,   dio  man  in  sich  aufgenommen  hatte;    es  kam  nur  darauf 
an,  den  rechten  Schlüssel  zur  Auslegung  der  Schriften  des  Alten 
Testaments  zu  haben,  und  man  konnte  dieselben  Ideen,  die  man, 


1)  Vgl.  Geoioii,  dio  neuesten  Gegensätze  in  Auffassung  der  alexandrini« 
sehen  Religiont pbitosophic ,  insbesondere  des  jüdischen  Alexandrinismus  in 
Iixokx's  Zeitschrift  für  bist.  Theologie.     1839.     H.  3  und  4. 
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ohne  sich  dessen  bewusst  tu  sein,  in  sie  hineingelegt  hotte,  aus 
ihnen  auch  wieder  hfcrauserklurcn.  Auf  diese  \yeise  entstand  eine 
ganz  neue  Form  des  Judeuthums.   Während  man  nur  das  Alle  fest- 
zuhalten glaubte,  halte  man  an  die  Stelle  des  Alten  etwas  ganz. 
Neues  gesetzt,  und  die  Schriften  des  Alten  Testaments,  die  auetfc* 
das  Neue  enthalten  sollten,  waren  dadurch  die  blosse  Form  füi 
einen  Inhalt  geworden,  weichet  weit  über  sie  hinausging.    Dei 
eigentümliche  Charakter  dieses  alexandrinischen  Judenthums  be- 
stand darin,  dass  die  Schranken  des  alten  jüdischen  Particularismu* 
so  weit  durchbrochen  und  aufgehoben  wurden,  als  dies  überhaupl 
möglich  war,  ohno  den  Standpunkt  der  alltestamentlichen  Rcligioi 
völlig  aufzugeben ;  die  Lehren  derselben  erhielten  eine  viclfacl 
tnodißcirte,  im  Allgemeinen  freiere  und  geistigere  Gestalt,  es  ka- 
men neue  Ideen  hinzu,  die  aus  einer  ganz  andern  als  der  jüdischei 
AYeltanschauung  genommen  waren,  und  insbesondere  wurde  der 
altteslamentliche  Gottesbegriff  weit  über  alles  dasjenige  hinausge- 
rückt, was  blos  der  beschränkten  Sphäre  der  jüdischen  Theokratie 
angehörte.   Die  grosse  Bedeutung,  welche  die  alexandrinische  Re- 
ligionsphilosophie auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Ausbildung,  auf  wel- 
cher sie  uns  in  den  Schriften  Philo's  erscheint,  in  der  Folge  für 
die  christliche  Theologie  erhielt,  ist  der  deutlichste  Beweis  für  die 
nahe  Verwandtschaft  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Denkweise  mit 
dem  Geiste  des  Christentums;  hier  haben  wir  ihr  blos  in  dem  Kreise 
weiter  nachzugehen,  in  welchem  sie  mit  dem  Christenthum  auf  dem 
Boden  seines  Ursprungs  in  die  nächste  Berührung  kam.   Von  die- 
sem Gesichtspunkt  aus  sind  die  beiden  Secten  der  Therapeuten 
und  Essener,  insbesondere  die  letztern,  eine  sehr  beachtenswerte 
Erscheinung1)«  Wie  die  Therapeuten  das  Mittelglied  zwischen  dem 


1)  Vgl.  über  dio  Essouor  Zkller  a.  a.0.  3>  2.  8.583.    Gegen  RiTscnr., 
welcher  in  den  Theol.  Jahrb.  1855.  8. 315  f.,  vgl.  die  Entstehung  der  nltkath. 
Kirche,  2.  Aufl.  8.  270  f. ,  den  EssUistnus  aus  dem  Bestreben  ableitete,  den 
Charakter  des  dem  Volk  Israel  2  Mos.  19,  C.  zuerkannten  Priester-Königreichs 
su  verwirklichen,  und  eine  demselben  entsprechende  Priestergcscllschaft  dar- 
zustellen, hat  Znr.LER  in  den  Theol.  Jahrb.  185G.  S.  401  f.  die  gewöhnliche 
Annahme  eines  Zusammenhangs  des  Essäismus  mit  der  in  der  alten  Welt  weit 
verbreiteten  und  auch  auf  das  Judenthum  einwirkenden  orpbiich-pythagor ei- 
schen Ascese  und  Lebens anschauung  mit  Gründen  vertheidigt,  welche  auch 
auf  Hiloekfeld's  Ansicht ,   dass* der  Ess&ismus  ans  der  prophetischen  .Apo- 
kaljrptik   hervorgegangen  sei  (dio  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  geschieht- 
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griechisch  alexandrinischen  Judenlhum  und  den  palästinensischen 
Essenern  sind,  so  gehören  die  letztern  selbst,  ungeachtet  der  so 
nahen  Beziehung,  in  welcher  sie  zu  den  ägyptischen  Therapeuten 
stehen,  mit  den  Secten  zusammen,  in  welche  sich  das  palästinen- 
sische Judenlhum  theilte,  als  diejenige  Form  desselben,  in  welcher 
die  griechisch  alexandrinische  Anschauungsweise  auch  für  den  pa- 
lästinensischen Juden  das  Interesse  einer  tief  religiösen  Lebens- 
ansicht gewonnen  hatte.    Eben  diess  setzt  sie  auch  in  eine  sehr 
nahe  Beziehung  zum  Christentum.  So  wenig  auch  daran  zu  den- 
ken ist,  dass  das  Christentum  selbst  seinen  Ursprung  aus  dem  Es- 
tfistnus  genommen  habe,  so  wenig  lasst  sich  doch  verkennen,  dass 
die  religiöse  Lebensansicht  der  Essener  mit  dem  ursprünglichen 
Geiste  des  Christenthums  weit  näher  verwandt  ist,  als  alles  das- 
jefaige,  was  den  unterscheidenden  Sectencharakter  der  Pharisäer 
und  SadducSer  ausmacht.  Wenn  sie  auch  auf  äussere  Gebräuche 
grossen  Werth  legten,  so  waren  sie  doch  weder  in  den  Satzungen 
und  Traditionen  des  pharisäischen  Judenthums,  noch  in  der  Aeus- 
scrlichkeit  des  levitischen  Tempelcultus  befangen,  ihre  Religiosität 
hatte  einen  geistigern  und  innerlichem  Charakter  und  eine  durch- 
aus praktische  Richtung.    Ihre  höchste  Lebensaufgabe  war,  sich 
Ober  das  Materielle  und  Sinnliche  zu  erheben,  und  ihr  ganzes  Thun 
2Q  einer  steten  Uebung  alles  dessen  zu  machen ,  was  sie  diesem 
Einen  Ziele  zufahren  konnte.  Als  Seelenärzte ,  wie  sie  ihr  Name 
Essener  bezeichnete ,  wollten  sie  von  allen  Mitteln  Gebrauch  ma- 
chen, die  dazu  geeignet  schienen,  der  Seele  ihr  gesundes,  heil- 
kräftiges Leben  zu  verleihen,  und  einen  für  die  Einflüsse  und  Of- 
fenbarungen der  höhern  Welt  stets  offenen  Sinn  zu  erhalten.  Neben 
Anderem,  was  uns  an  den  Geist  des  Urchristenthums  erinnern  kann, 
wie  das  Verbot  des  Eides,  der  Eifer  in  der  Uebung  der  Pflichten 
der  Menschenliebe,  die  Gemeinschaft  der  Guter,  ist  ein  besonders 
charakteristischer  Zug  der  Grundsatz  der  freiwilligen  Armuth,  eine 
Ansicht  von  der  Armuth ,  welcher  zufolge  sie  lieber  arm  in  dieser 
Welt  leben  und  in  ihr  so  wenig  als  möglich  besitzen  wollten,  um 
desto  reicher  an  Gütern  der  künftigen  Welt  zu  werden  x)>  derselbe 

liehen  Entwicklung,  Jena  1857«  8.  245  f.),  ihre  Anwendung  finden,  und  wohl 

auch  ferner  gegen  solche  sehr  singulare  Aneichten  ihr  Recht  behaupten  werden. 

1)  Vgl.  meine  Comment.  de  Ebionitarum  origine  et  doctrina  ab  EtsenU 

repetesda  1831,  und  die  daselbst  8.  80  aus  Philo,  Quod  omnis  probus  Über 
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Armuthssinn,  um  dessen  willen  das  Christenlhum  seine  ersten  Jün- 
ger als  Arme  dem  Geiste  nach  selig  preist  Ist  mit  Recht  anzunehmen* 
dass  der  Essäismus  auch  in  solchen ,  in  welchen  er  nicht  gerado 
mit  allen  jenen  Zügen  ausgeprägt  war,  mit  welchen  die  Secte  der 
Essener  geschildert  wird ,  seine  Freunde  und  Anhinger  hatte,  das* 
er  überhaupt  eine  weitverbreitete  Denkweise  und  eine  mit  verschie- 
denen Modifikationen  bald  mehr  bald  weniger  streng'  geübte  Le— 
bensansicht  war,  dass  vom  essenischen  Geiste  alle  diejenigen  mehr 
oder  minder  berührt  waren,  die  in  der  allgemeinen  Grundrichtung' 
einer  vom  Aeussern  in  das  Innere  gekehrten  Religiosität  unter  sieh 
zusammen  stimmten,  so  ist  gewiss  der  Essäismus  einer  der  geistig-, 
sten  Berührungspunkte  zwischen  dem  Judenthum  und  Christenthum. 
Und  wie  nahe  liegen  die  so  verwandten  Erscheinungen  des  reli- 
giösen Lebens  auch  äusserlich  zusammen,  daMie  Essener  in  den- 
selben jüdischen  Grenzländern  einer  mit  Heiden  vermischten  Be- 
völkerung, in  welchen  das  Christenthum  seine  Predigt  von  der 
Seligkeit  der  Armen  ersch'allen  Hess ,  ihre  Wohnsitze  hatten !  Wo 
konnte  das  den  Armen  gepredigte  Evangelium  empfänglichere  Her- 
zen treffen,  als  in  diesen  Stillen  im  Lande,  deren  Frömmigkeit  so: 
manche  der  Grundstimmung,  aus  welcher  das  Christenthum  selbst 
hervorging,  verwandte  Elemente  in  sich  schloss? 

So  laufen  demnach  alle  diese  verschiedenen,  von  so  verschie- 
denen Punkten  ausgehenden  Richtungen  immer  wieder  in  demsel- 
ben Hauptpunkte  zusammen,  und  das  Christenthum  erscheint,  fa 
seinen  weltgeschichtlichen  Zusammenhang  hineingestellt,  als  die  : 
natürliche  Einheit  aller  dieser  Elemente,  die  bei  aller  Verschieden- 
heit und  Mannigfaltigkeit  einem  und  demselben  Entwicklungsgange 
angehören,  welcher,  je  weiter  er  allmählig  fortschreitet,  und  immer  j 
schärfer  alles  von  sich  ausscheidet,  was  nur  das  Gepräge  des  Pir-  j 
•  ticulären  und  Subjectiven  an  sich  trägt,  zuletzt  seinen  Ausgangs- 
punkt nur  da  haben  kann,  wo  der  Ursprung  des  Christentums  liej 
Wie  sollte  also  das  Christenthum  selbst  nur  als  eine  rein  übemt-; 
türliche  Erscheinung  anzusehen  sein ,  als  ein  schlechthiniges  Wun-I 
der ,  das  ohne  alle  natürliche  Vermittlung  in  die  Weltgeschichte 


ed.  Mang.  Vol.  II.  S.  457  de  vita  eontempl.  8.478  und  Jotephui  de  hello 
2,  8,  S.  angeführten  Beweisstellen,  auch  DXhsjc,  die  jüdisoh-alexandrl 
Beligionsphllosophle  L  S.  476  t 
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hereingekommen  ist,  und  eben  desswegcn  aus  keinem  geschieht- 
r  liehen  Zusammenhang  begriffen  werden  kann,  wenn  uns  doch  Ober- 
all, wohin  wir  uns  auch  wenden,  so  viele  Anknüpfungs-  und  Be- 
!  rfihrungspunkte  begegnen,  in  welchen  es  mit  der  ganzen  Enlwick-  , 
lungsgeschichte  der  Menschheil  aufs  Innigsie  zusammenhängt?  Es 
enthält  nichts,  was  nicht  auch  durch  eine  ihm  vorausgehende  Reihe 
;  von  Ursachen  und  Wirkungen  bedingt  wäre,  nichts,  was  nicht 
1  längs*  auf  verschiedenen  Wegen  vorbereitet  und  der  Stufe  derEnt- 
1  Wicklung  entgegen  geführt  worden  ist,  auf  welcher  es  uns  imChri- 
j  stenthum  erscheint,  nichts,  was  nicht,  sei  es  in  dieser  oder  jener 
j  Form,  auch  zuvor  schon  als  ein  Resultat  des  vernünftigen  Denkens, 
!  ab  ein  Bedürfniss  des  menschlichen  Herzens,  als  eine  Forderung 
.;  des  sittlichen  Bewusstseins  sich  geltend  gemacht  hätte.  Wie  kann 
•  man  sich  demnach  wundern,  dass  das,  was  längst  auf  so  verschie- 
i   dene  Weise  das  Ziel  alles  vernünftigen  Slrebens  war,  und  dem 
mehr  und  mehr  sich  entwickelnden  Bewiisstsein  der  Menschheit  als 
sein  wesentlichster  Inhalt  mit  innerer  Notwendigkeit  sich  aufdrang, 
endlich  auch  in  der  Form,  in  welcher  es  im  Christentum  hervor- 
trat, seinen  einfachsten,  reinsten  und  natürlichsten  Ausdruck  ge- 
funden hat? 

Allein  am  Christentum  selbst  sind  ja  sehr  verschiedene  Seiten 
seines  Wesens  zu  unterscheiden,  die  nicht  unter  denselben  Gesichts- 
punkt gestellt  werden  können.  Es  fragt  sich  daher,  ob  das  Gesagte 
von  dem  Christentum  in  seinem  ganzen  Umfang  gilt,  oder  nur  von 
einer  bestimmten  Seite  desselben,  ob  gerade  von  demjenigen,  was 
wir  als  den  eigentlichen  Kern  und  substanziellen  Mittelpunkt  dessel- 
ben betrachten  müssen.   Betrachtet  man  das  Christenthum  aus  dem 
bisher  erörterten  Gesichtspunkt,  so  versteht  sich  freilich  von  selbst, 
dass  man  sich  vor  allem  an  diejenige  Seite  desselben  hält,  auf  wel- 
cher alle  jene  Anknüpfungs-  und  Berührungspunkte  liegen,  die  es 
in  eine  so  nahe  und  innige  Beziehung  zu  der  ganzen  vorangehenden 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  setzen.   Aber  macht  denn 
das,  was  auf  dieser  Seite  liegt,  auch  das  ursprüngliche  und  substan- 
zielle  Wesen  des  Christentums  aus,  ist  es  nicht  das  blos  Secundäre 
und  Untergeordnete?   Kann  man  überhaupt  von  dem  Wesen  und 
Inhalt  des  Christentums  reden,  ohne  zum  Hauptgegenstand  der  Be- 
trachtung vor  allem  die  Person  seines  Stifters  zu  machen,  und  den 
eigentümlichen  Charakter  des  Christentums  eben  darin  zu  erken- 
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nen,  dass  es  alles,  was  es  ist,  einzig  nur  durch  die  Person  seines  i 
Stifters  ist,  so  dass  es  demnach  sehr  gleichgültig  wäre,  das  Chri- 
stentham  seinem  Wesen  und  Inhalt  nach  aus  dem  Gesichtspunkt 
seines  weltgeschichtlichen  Zusammenhangs  aufzufassen,  da  ja  seine  j 
ganze  Bedeutung  durch  die  Persönlichkeit  seines  Stifters  so  bedingt  Jj 
ist,  dass  die  geschichtliche  Betrachtung  nur  von  ihr  ausgehen  kann?  ■] 

Diese  Frage  fährt  uns  auf  die  Quellen  der  evangelischen  Ge- 
schichte  zurück,  und  auf  den  Unterschied,  welcher  den  neuesten 
kritischen  Untersuchungen  zufolge  unter  ihnen  gemacht  werden. 
muss  *)•  Die  Quellen  der  evangelischen  Geschichte  sind  die  vier 
Evangelien;  aber  die  grosse  Frage  ist,  in  welches  Verhältnis*  man 
das  vierte  zu  den  drei  ersten  setzt.  Man  darf  es  sich  nicht  verber- 
gen, dass  die  ganze  AufTassungsweise  des  Christenlhihns  eine  we- 
sentlich verschiedene  ist,  je  nachdem  man  entweder  die  durchgän- 
gige Uebereinstimmung  der  vier  Evangelien  voraussetzt,  oder  die 
Differenzen,  welche  zwischen  dem  johanneischen  Evangelium  und 
den  drei  synoptischen  stattfinden,  als  einen  Widerspruch  anerkennt, 
welcher  auf  dem  geschichtlichen  Wege  nicht  gelöst  werden  kann*). 


1)  Man  vergleiche  meine  Schrift:  Kritische  Untersuchungen  über  die  ka- 
nonischen Evangelien.  Tüb.  1847.  Köstlih,  der  Ursprung  und  die  Composi- 
tion  der  synoptischen  Evangelien.  Stuttg.  1858.  Hiloempild,  die  Evangelien 
nach  ihrer  Entstehung  und  geschichtlichen  Bedeutung.   Leips.  1864. 

2)  Die  Hauptfrage»  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist  nicht  die  Authentie 
des  johanneischen  Evangeliums;  wer  auch  das  Evangelium,  geschrieben  haben 
mag,  der  Apostel  Johannes  oder  ein  Anderer,  es  lässt  sich  die  evidente  That- 
sache  nicht  l&ugnen,  dass  die  evangelische  Geschichte  selbst  im  vierten  Evan* 
gelium  eine  wesentlich  andere  ist,  als  in  den  drei  ersten.  Da  man  nur  die 
Wahl  hat,  diese  geschichtliche  Differenz  entweder  anzuerkennen  oder  au  lAug- 
nen,  so  ist  hier  der  Punkt,  .von  welchem  zwei  so  wesentlich  verschiedene  Rich- 
tungen ausgehen,  dass  sich  ihre  Divergenz  auf  die  ganze  Auffassung  der  Kir- 
ch engeschichte  erstreckt.  Wer  über  jene  Differenz  dogmatisch  hinwegsieht, 
wird  auch  die  Geschichte  der  Kirche  im  Ganzen  mit  ganz  andern  Augen  be- 
trachten, als  wer  ohne  ein  solches  Interesse  überhaupt  den  Grundsatz  bat,  das 
geschichtlich  Gegebene  aus  dem  rein  geschichtlichen  Gesichtspunkt  zu  be- 
trachten. Was  übrigens  die  Frage  über  den  Verfasser  betrifft,  so  fahre  man 
nur  fort,  das  bekannte  kritische  Dilemma  in  Betreff  des  johanneischen  Ur- 
sprungs des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  in  der  Weise  zu  schärfen,  wie 
diess  von  Lücke  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Einleitung  in  die  Offenbarung 

"  des  Johannes  1852.  S.  659—744.  mit  allem  Recht  geschehen  ist,  so  wird  keine 
Sophistik  es  bindern  können,  dass  nicht  bei  unbefangener  Abw&gung  der  Aus- 
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Nimmt  man  an,  dass  die  vier  Evangelien  harmonisch  zusammenstim- 
men, so  ist  die  absolute  Bedeutung,  welche  das  johanneische  Evan- 
gelium der  Person  Jesu  gibt,  so  schlechthin  bestimmend  für  dio 
ganze  Auffassung  der  evangelischen  Geschichte,  dass  man  imChri- 
stenthum,  als  der  Thatsache  der  Menschwerdung  des  ewigen  Logos, 
nur  ein  Wunder  im  höchsten  absoluten  Sinne  sehen  kann;  das 
Menschliche  verschwindet  im  Göttlichen,  das  Natürliche  im  lieber- 
natürlichen,  und  bei  allen  Differenzen  zwischen  den  drei  ersten 
Evangelien  und  dem  vierten  kann  die  entscheidende  Auetoritat  nur 
auf  die  Seite  des  letztern  fallen.  Hicmit  ist  nun  aber  die  geschichtliche 
Auffassung  der  evangelischen  Geschichte  aufgegeben,  das  Wunder 
ist  so  überwiegend  und  übergreifend,  dass  man  in  ihr  nirgends  auf  ei- 
nem festen  tiistorischcn  Boden  steht;  dazukommt,  dass,  um  nur  dem 
Einen  Evangelium  das  Recht  seines  absoluten  Wunders  zu  lassen, 
die  historische  Glaubwürdigkeit  der  drei  andern  Evangelien  so  her- 
abgesetzt werden  muss,  dass  sie  im  Grunde  gar  nicht  mehr  als 
historische  Quelle  gelten  können.  Aus  allen  diesen  Schwierigkeiten 
ist  nur  dadurch  herauszukommen,  dass  man  sich  überzeugt,  das  jo- 
hanncische  Evangelium  stehe  überhaupt  in  einem  ganz  andern  Ver- 
hfiltniss  zu  den  drei  andern,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Kann  ein 
Evangelium,  wie  das  johanneische  in  seinem  Unterschied  von  den 
synoptischen  und  seinem  ganzen  Geist  und  Chnroktcr  nach  ist,  un- 
möglich für  eine  rein  geschichtliche  Darstellung  auch  nur  in  dorn 
Sinne  gehalten  werden,  in  welchem  es  die  synoptischen  Evangelien 
sind,  so  kann  man  sich  bei  allen  Differenzen  der  evangelischen  Ge- 
schichte nur  auf  die  Seite  der  letztem  stellen.  Dadurch  erhalt  man 
erst,  während  die  Gleichstellung  des  Johannes  mit  den  Synoptikern 
nur  dazu  dienen  kann,  durch  den  von  der  einen  Seite  wie  von  der 
andern  mit  demselben  Recht  erhobenen  Widerspruch  das  Ganze  der 
evangelischen  Geschichte  in  Frage  zu  stellen,  eine  festere  geschicht- 
liche Basis,  nur  muss  auch  auf  ihr  der  Kreis  der  kritischen  Ge- 
schichtsbetrachtung noch  enger  gezogen  werden.  Nach  den  Ergeb- 
nissen der  neuesten  Untersuchungen  über  dos  Verhältniss  der  Evan- 
gelien zu  einander  können  aiHi  die  Synoptiker  nicht  schlechthin 
einander  gleichgestellt  werden.  Da  das  Markusevangelium  in  einem 


tera  Zeugnisse  für  den  johanneischen  Ursprung  der/  beiden  Schriften  das  ent- 
schiedene Uebergewicht  auf  die  Seite  der  Apokalypse  fällt. 
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solchen  Abhängigkeits-Verhältniss  zu  den  beiden  andern  steht,  dass 
wir  in  ihm  keine  selbstständige  Quelle  annehmen  können  !)t  dem  u 
Lukasevangelium  aber  der  Paulinismus  seines  Verfassers  gleichfalls  \ 
das  Gepräge  einer  eigentümlichen  Darstellung  aufgedrückt  hat,  so . .. 
ist  es  nur  das  Matthäusevangelium,  auf  das  wir  als  die  relativ  äch- 
teste  und  glaubwürdigste  Quelle  der  evangelischen  Geschichte  zu- 
rückgeführt werden.  Fassen  wir  aber  den  Inhalt  des  Matthäusevan- 
geliums selbst  näher  in's  Auge,  so  können  wir  auch  in  ihm  wieder 
verschiedene  Bestandtheile  unterscheiden,  den  Lehrinhalt  und  die 
rein  geschichtliche  Erzählung.  Wie  schon  die  alte  Tradition  von 
Matthäus  meldet,  er  habe  die  \6yioi}  die  Aussprüche  und  Reden  JcsUj 
den  Hebräern  in  hebräischer  Sprache  schriftlich  verfasst,  so  machen 
auch  in  unserem  griechischen  Matthäusevangelium  die  Lehrvorträge 
und  Reden  Jesu,  wie  vor  allem  schon  an  der  die  ganze  öffentliche 
Wirksamkeit  Jesu  so  bedeutungsvoll  eröffnenden  Bergrede  zu  sehen 
ist,  so  sehr  den  überwiegenden  Inhalt,  die  .eigentliche  Substanz  des 
Evangeliums  aus,  dass  wir  daraus  mit  Recht  schliessen  können,  wel- 
ches Gewicht  von  Anfang  an  darauf  gelegt  wurde,  das  Leben  und 
die  ganze  Erscheinung  Jesu  unter  diesem  Gesichtspunkt  aufzufassen. 
Und  der  Inhalt  dieser  Aussprüche  und  Reden  ist  nicht  zunächst  das, 
was  eine  andere  ihrem  ganzen  Charakter  nach  als  wesentlich  verschie- 
den erschoinendo  Darstellung  zur  principiollon  Voraussetzung  auch 
dor  Lchro  macht,  die  Porson  Jesu  selbst  und  ihro  übermenschliche 
Würde,  sondern  das  menschlich  Nahe,  das  das  sittlich  religiöse  Be- 
wusstsein  unmittelbar  Ansprechende,  die  einfache  Antwort  auf  die 
zuerst  sich  aufdringende  Frage,  wie  der  Mensch  gesinnt  sein  muss, 
und  was  er  zu  thun  hat,  um  in  das  Reich  Gottes  zu  kommen.  Es 
soll  hiemit  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Person  Jesu  nicht  auch  im 
Matthäusevangelium  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  kommt,  dass  nicht 
selbst  schon  die  Bergrede  sie  in  sich  hindurchblicken  lässt;  gleich- 
wohl aber  steht  das  Persönliche  in  der  ganzen  Umgebung  der  Berg- 
rede gleichsam  noch  im  Hintergrunde  derScene,  es  ist  nicht  sowohl 
die  Person,  die  der  Rede  ihre  Bedeutung  gibt,  als  vielmehr  das  In- 
haltsschwere der  Rede,  das  die  Person  selbst  erst  in  ihrem  wahren 
Licht  erscheinen  lässt,  es  ist  die  Sache  selbst,  die  hier  spricht,  die 


1)  Vgl.  meine  Schrift:  das  Marknserangeltam  nach  seinem  Ursprung  and 
Charakter.  Tob.  1851,  Theol.  Jahrb.  1858.  S.  54  f.  Köstuh  a.  a.  0.  8.  810  t 
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innere,  unmittelbar. an  die  Herzen  der  Menschen  dringende  Macht 
der  Wahrheit,  die  sich  hier  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung 
ankündigt 

Worin  besteht  nun  aber  dieses  Unmittelbare  und  Ursprung- 
liehe,  dieses  Principielle  des  Christenthums,  wie  es  sowohl  in  der 
Bergrede,  als  auch  in  den  Parabeln  und  dem  übrigen  Lehrinhalt  des 
Mattbänsevangeliums  ausgesprochen  ist?  Es  lässt  sich  kurz  in  fol- 
gende Hauptmomente  zusammenfassen. 

Tiefer  und  umfassender  können  wir  nirgends  in  den  innersten 
Mittelpunkt  der  Grundnnschauung  und  Grundslimmung  hineinbli- 
cken, aus  welcher  das  Christentum  hervorgegangen  ist,  als  in 
den  Makarismen  der  Bergrede.  Was  spricht  sich  in  allen  jenen  Se- 
figsprechungen  der  Armen  dem  Geiste  nach,  der  Traurigen,  der  Sanft- 
müthigen,  der  nach  der  Gerechtigkeit  Hungernden  und  Dürstenden, 
der  im  Herzen  Reinen,  der  Friedfertigen,  der  um  der  Gerechtigkeit 
willen  Verfolgten  anders  aus,  als  ein  vom  tiefsten  Gefühl  des 
Druckes  der  Endlichkeit  und  aller  Widersprüche  der  Gegenwart 
durchdrungenes,  aber  in  diesem  Gefühl  über  alles  Endliche  und 
Beschränkte  weit  übergreifendes,  unendlich  erhabenes  religiöses  Be- 
wusstsein?  Der  prägnanteste  Ausdruck  dieses  urchristlichen  Be- 
wusstseins  ist  die  Armuth  der  mit  Recht  an  der  Spitze  aller  Solig- 
gepriesenen  stehenden  Armen  dem  Geiste  nach  x).  Unter  diesen 
Armen  darf  man  aber  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung 
dieses  Ausdrucks  blos  solche  verstehen,  die  im  Bewusstsein  ihrer 
geistigen  Bedürfnisse  sich  innerlich  arm  und  leer  fühlen.  Zum  vol- 
len Begriff  dieser  Armuth  gehört  wesentlich  auch  die  äussere,  leib- 
liche Armuth,  über  welche  man  nicht  hinwegsehen  darf,  da  nicht 
nur  Lukas  in  der  Paraüelstelle  6,  20.  statt  der  xrwjrol  t<S  rcv£U|/.aTi 
des  Matthäus  schlechthin  von  den  tttw^oI  spricht,  sondern  auch  der 
Geschichte  zufolge  dasEvangelium  seine  ersten  Bekenner  vorzugs- 
weise nur  im  Kreise  der  Armen  gewann.  Geht  man  davon  aus,  so 
ist  diese  Armuth  dem  Geiste  nach  eine  solche,  welche  geistig  be- 
trachtet das  gerade  Gegentheil  dessen  bedeutet,  was  sie  äusserlich 
zusein  scheint.  Indem  diese  Armen  das,  was  sie  als  Arme  sind, 
auch  gern  und  willig  sind,  mit  ihrem  eigenen  freien  Willen  nichts 
anders  sein  wollen,  als  sie  sind,  gilt  ihnen  ihre  Armuth  als  ein 


1)  Vgl.  meine  krit  Untersuchungen  S.  447  f. 


Dm  unprflngliohe  christlich©  Bewusttfeb.  27 

Zeichen  und  Beweis  davon,  dass  sie,  wenn  auch  fiusserlich  arm, 
doch  nicht  an  sich  arm  sind,  dass  sie  eben  desswegcn,  weil  sie  hier 
die  Armen,  nichts  Habenden  sind,  um  so  gewisser  dort  das  Gegen- 
theil  dessen  sein  werden,  was  sie  hier  sind.  .Sie  sind  die  Armen, 
die  nichts  haben  und  doch  alles  haben.    Sie  haben  nichts,  weil  sie 
als  leiblich  Arme  nichts  von  allem  demjenigen  haben,  was  zum  Be- 
sitz in  dieser  Welt  gehört,  und  alles,  was  sie  in  der  künftigen  Welt 
als  ihr  Eigenthum  betrachten  dürren,  für  sie  etwas  blos  Künftiges 
ist.   In  diesem  Nichtshaben  ist  das  Element  ihres  Seins  und  Lebens 
nur  die?  Sehnsucht  und  das  Verlangen  nach  dem,  was  sie  nicht 
haben,  aber  in  diesem  Sehnen  und  Verlangen  haben  sie  an  sich 
schon  alles,  was  der  Gegenstand  ihres  Sehnen»  und  Verlangens  ist 
Sie  sind  als  die  nichts  Habenden  die  alles  Habenden,  ihre  Armuth 
ist  ihr  Reichthum,  das  Himmelreich  ist  schon  jetzt  ihr  eigenstes 
Eigenthum,  weil  sie,  so  gewiss  sie  hier  nichts  haben,  so  gewiss 
dort  alles  haben.    In  diesem  Contrast  des  Habens  und  Nichthabens, 
der  Armuth  und  des  Reich th ums,  der  Erde  und  des  Himmels,  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  hat  das  christliche  Bewusstsein  seine 
reinste  Idealitat,  als  die  ideale  Einheit  aller  dem  zeitlichen  Bewusst- 
sein sich  aufdringenden  Gegensatze.   Alles,  was  das  entwickeltste 
dogmatische  Bewusstsein  umfassen  kann,  ist  darin  schon  begriffen, 
und  doch  hat  es  seine  ganze  Bedeutung  nur  darin,  dass  es  noch  dio 
unmittelbare  Einheit  aller  Gegensätze  ist   Alle  jene  Makarismen, 
so  verschieden  sie  lauten,  sind  immer  nur  ein  anderer  Ausdruck 
für  dieselbe  ursprüngliche  Grundanschauung  und  Grundstimmung 
des  christlichen  Bewusstseins.  Es  ist  das  den  Gegensatz  von  Sünde 
und  Gnade  an  sich  schon  in  sich  begreifende,  aber  noch  unent- 
wickelte reine  Gefühl  der  Erlösungsbedürftigkeit,  das  als  solches 
auch  schon  alle  Realität  der  Erlösung  in  sich  hat.  Je  unmittelbarer 
alle  Gegensätze  noch  in  ihrer  Einheit  zusammengehallen  sind,  um 
so  inhaltsreicher  und  kraftiger  ist  dieses  ursprüngliche  Bewusst- 
sein; es  ist  nicht  blos  das  intensivste  Selbstbewusstscin,  sondern 
auch  das  übergreifendste  Weltbewusstsein,  wie  es  Jesus  selbst  in 
den  unmittelbar  auf  die  Makarismen  folgenden  Worten  ausspricht, 
wenn  er  seine  Jünger  das  Salz  der  Erde  nennt,  das  nie  kraftlos 
werden  darf,  wenn  es  nicht  der  Welt  an  der  sie  zusammenhalten- 
den, und  sie  vor  aller  Verderbniss  bewahrenden  substanziellen  Kraft 
fehlen  soll,  das  Licht  der  Welt,  das  nicht  unter  den  Scheffel  ge- 
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stellt  werden  darf,  sondern  vor  aller  Welt  leuchten  muss,  damit 
am  die  guten  Werke  derer,  die  ihr  Licht  leuchten  lassen,  sehe  und 
den  Vater  im  Himmel  preise. 

Wie  die  Makarismen  der  Bergrede  das,  was  der  Christ  in  sei- 
nem innersten  Selbstbcwusstscin  ist,  als  das  an  sich  Seiende  auf  ab- 
solute Weise  aussprechen,  so  gibt  sich  das  Ursprüngliche  undPrin- 
cipielle  des  Christentums  in  der  Form  des  absoluten  sittlichen  Sol- 
len! sowohl  in  dem  antithetischen,  gegen  die  Pharisäer  gerichteten 
Theile  der  Bergrede,  als  auch  in  dem  weiteren  Inhalt  derselben 
kund,  in  welchem  Jesus  auf  die  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesin- 
nung, die  nicht  blos  in  der  äussern  That,  sondern  in  der  innern  Ge- 
rinnung bestehende  Sittlichkeit  und  den  jede  willkürliche  Ausnahme 
und  Beschränkung,  jeden  falschen  heuchlerischen  Schein,  jede  Halb- 
heit Und  Getheiltheit  abschliessenden  sittlichen  Ernst  der  Gesetzes- 
befolgung mit  allem  Nachdruck  dringt    Es  fragt  sich  jedoch,  wie- 
fern das  Christentum  hiemit  ein  neues  Princip  aufgestellt  hat? 
Wenn  Jesus  selbst  mit  der  Erklärung  auftrat,  er  sei  nicht  gekom- 
men, Gesetz  und  Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen,  so 
scheint  er  sich  selbst  in  ein  rein  affirmatives  Verhältnis  zum  Alten 
Testament  gesetzt  zu  haben,  und  man  kann  sagen1) ,  der  ganze 
Unterschied  zwischen  der  Lehre  Jesu  und  dem  Gesetz  oder  Alten 
Testament  sei  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  zu  nehmen.  Es  werde 
kein  neues  Princip  aufgestellt,  sondern  es  werden  nur  die  schon  im 
Gesetz  enthaltenen  sittlichen  Bestimmungen  auf  die  ganze  Sphäre 
des  sittlichen  Gebiets  bezogen,  das  unter  ihren  Gesichtspunkt  zu 
stellen  ist,  es  werde  dem  Gesetz  nur  zurückgegeben,  was  ihm  nie 
hätte  entzogen  werden  sollen,  die  Erweiterung  und  Verallgemeine- 
rung, deren  es  an  sich  fähig  ist,  werde  ausdrücklich  auch  ausge- 
sprochen.  Diese  Auffassung  der  Bergredc  wird  dadurch  unterstützt, 
dtss  es  immer  nur  einzelne  Gebote  sind,  von  welchen  die  Rede  ist, 
um  ihnen  die  dem  ursprünglichen  Sinn  des  Gesetzes  oder  dem  sitt- 
lichen Bewusstsein  entsprechende  Bedeutung  zu  geben.  Das  Allge- 
meine wird  so  zwar  nie  als  solches  in  seiner  abstracten  Allgemein- 


1)  Vgl.  Ritschl,  die  Entstehung  der  altkatholi sehen  Kirche.  Bonn  1850. 
8. 27  £  In  der  zweiten  Ausgabe  hat  Ritschi  seine  Ansicht  geändert.  Es  behält 
aber  auch  so  die  obige  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  als  eine  an  sich  mög- 
liche Auflassung  den  Werth  einer  präcisen  Formulimng. 
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heit  aasgesprochen,  wenn  aber  die  einzelnen  Bestimmungen,  in  wel- 
chen die  Erfüllung  des  Gesetzes  besteht*  immer  wieder  darauf  zu- 
rückkommen, dass  dem  Aeussem  das  Innere,  der  blossen  That  als 
solcher  die  Gesinnung  als  das  gegenübergestellt  wird,  was  allein 
dem  Thun  des  Menschen  seinen  wahren  sittlichen  Werth  gibt,  so  ist 
diess  ein  vom  Mosaismus  wesentlich  verschiedenes  neues  Princip, 
schon  sofern  das,  was  das  Gesetz  zwar  auch  enthält,  aber  nur  an 
sich,  nun  auch  ausdrücklich  zur  Hauptsache  gemacht  und  als  Princip 
des  Sittlichen  ausgesprochen  wird.  Die  quantitative  Erweiterung 
wird  von  selbst  zum  qualitativen  Gegensatz,  es  wird  dem  Aeussern 
das  Innere,  der  That  die  Gesinnung,  dem  Buchstaben  der. Geist  ent- 
gegengesetzt. Diess  ist  das  wesentliche  Grundprincip  des  Christen- 
thums,  und  in  diesem  Dringen  auf  die  Gesinnung  als  das  Eine,  worin 
der  absolute  sittliche  Werth  des  Menschen  besteht,  ist  es  ein  we- 
sentlich Neues.  Schliesst  schon  auf  diese  Weise  das  affirmative 
Verhflltniss,  in  das  sich  Jesus  zum  Gesetz  setzte,  auch  das  Gegen- 
theil  in  sich,  den  Gegensatz  zum  Gesetz,  so  begreift  man  noch  weit 
weniger,  wie  Jesus  sogar  sagen  ffann,  es  solle  auch  nicht  das  Ge- 
ringste vom  Gesetz,  keines  seiner  kleinsten  Gebote  aufgehoben  wer- 
den. WieJconnle  er  diess  sagen,  wenn  doch  bald  genug  das  gerade 
Gegenlheil  hievon  geschehen  ist,  sogar  das  ganze  Gesetz  für  aufge- 
hoben erklärt  wurde,  wie  konnte  er  die  fortdauernde  Gültigkeit  aller 
und  jeder  Gesetzesbestimmungen  behaupten,  wenn  man  auch  nur  an 
das  Gebot  der  Beschneidung  denkt?  Da  sich  nicht  denken  lässt, 
Jesus  selbst  sei  sich  so  wenig  des  Princips  und  Geistes  seiner  Lehre 
.  bewusst  gewesen,  so  hat  man  nur  die  Wahl,  entweder  seine  Worte 
so  ausschliesslich  vom  sittlichen  Inhalt  des  Gesetzes  zu  verstehen, 
dass  das  Ritualgesctz  eigentlich  gar  nicht  babei  in  Betracht  kam, 
oder  anzunehmen,  dass  sie  erst  in  der  Folge  diese  strenger  juda- 
istisch  lautende  Fassung  erhalten  haben.  Doch  nicht  blos  zu  dem 
Alten  Testament  verhielt  sich  Jesus  so  affirmativ  als  möglich,  selbst 
den  Zusätzen  der  Pharisäer  zum  Gesetz  und  ihren  Traditionen  trat 
er  nicht  so  entgegen;  dass  er  zum  offenen  Bruch  mit  ihnen  aufgefor- 
dert Mttc. "  Wenn  er  sich  auch  über  ihre  Uebertreibungen  hinweg- 
setzte, und  gegen  sie  das  an  sich  Vernünftige  als  ein  unveräusser- 
liches und  unwidersprechliches  Recht  geltend  machte,  wie  bei  sei- 
nen als  eine  Sabbathsverletzung  erscheinenden  Handlungen  Mattb. 
12, 1—14.,  wenn  er  Zumuthungen  ablehnte,  wie  die  Matth.  9, 14. 
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45,  li  so  wurden. sie  doch  auch  ton  ihm  als  die  gesetzlich  berech- 
tigten Nachfolger  des  Moses  anerkannt;  sie  und  die  Schriftgelehrten 
find  es,  die  auf  der  Kathcdra,  dem  Lehr-  und  Gesetzgeberstuhl  des 
Moses  sitzen,  und  das  Volk  ist  verpflichtet,  wenn  auch  nicht  ihrem 
Beispiele,  doch  ihren  Geboten  zu  folgen;  selbst  die  kleinlichen  Vor- 
schriften der  pharisäischen  Genauigkeit  der  Gesetzesbefolgung  wer- 
den Ton  Jesus  nicht  geradezu  verworfen,-  Matth.  23, 1  f.  23.   Allein 
nichts  desto  weniger  erklärte  er  ihre  Satzungen  für  schwere  uner- 
trägliche Lasten,  deren  Druck  auf  dem  Volke  zu  lassen  demnach 
auch  nicht  seine  Absicht  sein  konnte,  Matth.  23,  3.,  und  im  Gegen- 
satz gegen  sie  sprach  er  davon,  dass  jede  Pflanze,  die  sein  himm- 
lischer  Vater  nicht  gepflanzt  habe,  mit  der  Wurzel  ausgerissen 
werde,  Matth.  15, 13.  Darauf  war  ja  auch  sefne  Thätigkeit  vorzugs- 
weise gerichtet,  wenn  er  die  Bekämpfung  des  pharisäischen  Wesens 
bei  jeder  Gelegenheit,  die  sich  ihm  darbot,  zu  einer  seiner  wichtig- 
sten Aufgaben  machte.    Bedenkt  man,  welcher  principielle  Gegen- 
satz schon  dadurch  gegeben  war,  so  begreift  man,  wie  er,  auch 
ohne  ihn  in  seiner  Allgemeinheitauszusprechen,  und  bestimmte  Fol- 
gerungen aus  ihm  abzuleiten,  alles,  was  er  in  sich  schloss,  und  was 
von  selbst  aus  ihm  hervorgehen  musste,  der  weitern  Entwicklung 
des  Geistes  seiner  Lehre  überlassen  konnte.    Wie  sehr  er  selbst 
nicht  blos  des  principiellen  Gegensatzes,  sondern  auch  dessen,  was 
er  nolhwendig  zur  Folge  haben  musste,  sich  bewusst  war,  beweist 
der  Ausspruch  Matth.  9,  16.,  in  welchem  er  nicht  blos  die  Unver- 
träglichkeit des  Geistes  der  neuen  Lehre  mit  dem  der  alten  erklärte, 
sondern  auch  noch  besonders  das  zu  verstehen  gab,  dass,  wenn 
auch  er  selbst  noch  so  viel  möglich  an  die  alten  traditionellen  For- 
men sich  hielt,  somit  auch  den  neuen  Wein  in  die  alten  Schläuche 
legte,  er  diess  doch  nur  mit  dem  bestimmten  Bewusstsein  that,  der 
neue  Inhalt  werde  bald  genug  die  alte  Form  zerbrechen.   Was  aber 
dem  neuen  Princip  den  die  alten  Formen  zerbrechenden,  über  alles 
übergreifenden  Inhalt  gibt,  worin  anders  konnte  es  bestehen,  als  in 
dem  Zurückgehen  auf  das  Innere  der  Gesinnung,  auf  alles  dasjenige, 
was  sich  in  dem  ganzen  Bewusstsein  des  Menschen  als  das  an  sich 
Seiende,  als  sein  absoluter  Inhalt  ausspricht?    Wie  die  Gesinnung 
rein  und  lauter,  von  aller  Selbstsucht  frei  sein  soll,  wie  sie  allein  die 
Wurzel  ist,  aus  welcher  das  Gute  als  Frucht  hervorgehen  kann,  so 
foll  das  Bewusstsein  des  Menschen  überhaupt  auf  das  Eine,  worin 
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es  seinen  absoluten  Inhalt  erkennt ,  gerichtet  sein.  Diess  Ist  der 
durch  die  ganze  Bergrede  hindurchgehende  Grundgedanke,  und  je 
bedeutungsvoller  einzelne  Ausspräche  uns  aus  ihr  entgegentreten, 
um  so  unmittelbarer  stellt  sich  uns  in  ihnen  immer  wieder  jenes 
Absolute  des  christlichen  Bcwusstseins  dar.  Es  schliesst,  wie  diess 
der  Ausspruch  Matth.  6,  19  —  24.  verlangt,  jede  Halbheit  und 
Getheiltheit,  jede  Trennung  und  Schranke  von  sich  aus,  es  gibt  auch 
allein  der  Forderung  Matth.  7,12.,  in  welcher  man  schon  so  oft  die 
Bedeutung  eines  Princips  der  christlichen  Sittenlehre  finden  wollte, 
ihre  principielle  Bedeutung.  Ist  sich  der  Christ  seines  absoluten 
Standpunkts  bewusst,  so  muss  er  auch  im  Stande  sein,  von  sich, 
seinem  eigenen  Ich  zu  abstrahiren,  und  sich  mit  allen  Andern  so 
Eins  zu  wissen ,  dass  er  jeden  als  ein  mit  ihm  selbst  gleichberech- 
tigtes Subjcct  betrachtet.  Eben  diess  ist  auch  der  Sinn,  wenn  Jesus 
von  jener  Forderung  sagt,  sie  sei  der  Hauptinhalt  des  Gesetzes  und 
der  Propheten,  öder  gleichbedeutend  mit  dem  alttestamentlichen  Ge- 
bot, den  Nächsten  zu  lieben,  wie  sich  selbst.  Liebt  man  den  Näch- 
sten, wie  sich  selbst,  so  muss  man  auch  alles  Egoistische,  Subjec- 
tive,  Particuläre  fallen  lassen;  über  die  Vielheit  der  einzelnen  Sub- 
jeete,  deren  jedes  dasselbe  ist,  was  wir  sind,  stellt  sich  von  selbst 
die  Objectivität  des  Allgemeinen,  in  welchem  alles  Particuläre  und 
Subjective  aufgehoben  ist,  und  dieses  Allgemeine  ist  die  Form  des 
Handelns,  vermöge  welcher  man  gegen  Andere  dasselbe  thut,  was 
man  wünscht,  dass  Andere  gegen  uns  thun;  das  sittlich  Gute  ist  so- 
mit das,  was  für  alle  gleich  recht  und  gut  ist,  oder  für  alle  das 
gleiche  Object  ihres  Handelns  sein  kann.  Es  spricht  sich  also  auch 
darin  die  Eigentümlichkeit  des  christlichen  Princips  aus,  sich  über 
dasAeussere,  Zufällige,  Particuläre  zum  Allgemeinen,  Unbedingten, 
an  sich  Seienden  zu  erheben,  und  den  sittlichen  Werth  des  Men- 
schen nur  in  das  zu  setzen,  was  seinen  absoluten  Werth  und  Inhalt 
in  sich  selbst  hat.  Dieselbe  Energie  des  Bewusstseins,  die  das  sub- 
stanzielle  Wesen  der  Sittlichkeit  nur  in  dem  innersten  Kern  der  Ge- 
sinnung erfassen  kann,  macht  sich  in  der  Forderung  geltend,  das 
individuelle  Ich  zum  allgemeinen,  zum  Ich  der  ganzen,  in  allen  ein- 
zelnen Individuen  mit  sich  selbst  identischen  Menschheit  aufzuheben, 
Yon  dieser  Forderung  unterscheidet  sich  jenes  Gebot  nur  dadurch, 
dass  sie  in  ihm  auf  ihren  einfachsten  praktischen  Ausdruck  ge- 
bracht ist 
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In  dem  sittlichen  Bewusstsein  spricht  sich  demnach  der  abso- 
lute Inhalt  des  christlichen  Princips  aus.  Was  dem  Menschen  seinen 
höchsten  sittlichen  Wcrth  gibt,  ist  nur  die  Reinheit  einer  über  das 
Endliche,Particulare,  rein  Subjective  sich  erhebenden  acht  sittlichen 
Gesinnung.    Das  Sittliche  der  Gesinnung  ist  aber  auch  der  bestim- 
mende Maasstab  für  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott.    Das- 
selbe, was  ihm  seinen  höchsten  sittlichen  Wcrth  gibt,  setzt  ihn  auch 
in  das  adäquate,  der  Idee  Gottes  entsprechende  Verhältniss  zu  Gott. 
Die  höchste  Aufgabe  des  sittlichen  Bewusstseins  wird,  wenn  der 
Mensch  in  seinem  Verhältniss  zu  Gott  betrachtet  wird,  zu  der  For- 
derung, vollkommen  zu  sein,  wie  Gott  vollkommen  ist,  Malth.  5, 48. 
In  dieser  Forderung  ist  das  Absolute  des  christlichen  Princips  am 
unmittelbarsten  ausgesprochen.  Das  Christenthum  hat  für  die  Voll- 
kommenheit des  Menschen  keinen  andern  Maasstab  als  den  abso- 
luten der  Vollkommenheit  Gottes.    Ist  der  Mensch  so  vollkommen 
wie  Gott,  so  steht  er  in  dieser  absoluten  Vollkommenheit  in  dem 
adäquaten  Verhältniss  zu  Gott,  das  durch  den  Begriff  der  Gerech- 
tigkeit bezeichnet  wird.    Die  Gerechtigkeit  in  diesem  Sinne  ist  die 
absolute  Bedingung,  um  in  das  Reich  Gottes  zu  kommen.     In  dem 
Zusammenhang,  in  welchem  in  der  Bergrede  von  der  Gerechtigkeit 
die  Rede  ist,  kann  unter  ihr  nur  die  vollkommene  Erfüllung  des  Ge- 
setzes verstanden  werden,  aber  freilich  nur  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem  Jesus  überhaupt  von  der  fortdauernden  Gültigkeit  des  Gesetzes 
spricht.     Fragt  man,  wie  der  Mensch  diese  Gerechtigkeit  erlangen 
kann,  so  ist  das  Eigentümliche  der  Lehre  Jesu,  dass  sie  einfach 
voraussetzt,  das  Gesetz  könne  erfüllt,  der  Wille  Gottes  auf  der  Erde 
wie  im  Himmel  vollbracht  und  dadurch  die  Gerechtigkeit  erlangt 
werden,  die  den  Menschen  in  das  adäquate  Verhältniss  zu  Gott 
setzt    Dass  aber  dazu  wesentlich  auch  eine  Vergebung  von  Seiten 
Gottes  gehört,    durch  welche  das  Mangelhafte  des  menschlichen 
Thuns  ausgeglichen  und  ergänzt  wird,  erhellt  schon  aus  dem  Gebet 
des  Herrn,  in  welchem  die  Vergebung  der  Schuld  Gegenstand  einer 
eigenen  Bitte  ist.     Ohne  dass  also  dem  Menschen  auch  Fehler  und 
Sünden  vergeben  werden,  kann  er  nicht  in  das  dem  Willen  Gottes 
entsprechende  Verhältniss  kommen,  und  wenn  überhaupt  die  Lehre 
Jesu  ihrem  Princip  zufolge  den  sittlichen  Wcrth  des  Menschen  nicht 
nach  dem  äussern  Thun,  sondern  nur  nach  der  Gesinnung  bestimmt, 
so  kann  sie  auch  die  Gerechtigkeit,  in  welcher  das  dem  Willen 
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Gottes  adäquate  Verhalten  des  Menschen  besteht,  nur  in  die  Gesin- 
nung setzenf  mit  welcher  er  seines  eigenen  Willens  sich  völlig  ent- 
jiusscrt  und  sich  unbedingt  dem  Willen  Gottes  hingibt.  Darauf  be- 
zieht sich  die  hauptsächlich  in  den  Parabeln  enthallcnoTchre  vom 
Reiche  Gottes. 

In  dem  Reiche  Gottes  wird  der  Wille  Gottes,  dessen  Erfüllung 
die  absolute  Forderung  für  jeden  Einzelnen  ist,  die  gemeinsame 
Aufgabe  einer  bestimmten  Gemeinschaft,  in  welcher  alle  zusammen, 
je  enger  sie  unter  sich  verbunden  sind,  den  durch  den  Willen  Got- 
tes gesetzten  Zweck  um  so  vollkommener  in  sich  verwirklieben  sol- 
len. Das  Gemeinsame,  das  zum  Wesen  der  Religion  gehört,  ist 
auch  das  Wesentliche  bei  dem  Reiche  Gottes.  In  der  Lehre  Jesu  ist 
der  alttestamentliche  Begriff  der  Theokratie  so  vergeistigt,  dass 
alles,  was  sich  auf  das  Verhältniss  des  Menschen  zum  Reiche  Got- 
tes bezieht,  nur  auf  sittlichen  Bedingungen  beruht  Ja  so  sehr  ist 
das  Sittliche  das  allein  Bedingende,  dass  von  allem  demjenigen,  wo- 
durch in  der  Folge  die  Aufnahme  des  Menschen  in  das  Reich  Gottes 
oder  seine  Gemeinschaft  mit  Gott  auf  objeetive  Weise  vermittelt  ge- 
dacht wurde,  noch  nicht  die  Rede  ist,  sondern  es  wird  einfach  vor- 
ausgesetzt, dass  es  nur  von  dem  Menschen  selbst,  seinem  eigenen' 
Wollen,  seiner  sittlichen  Empfänglichkeit  abhänge,  an  allem*  was 
das  Reich  Gottes  ihm  darbietet,  Theil  zu  nehmen.  Wie  klar  und  an- 
schaulich ist  diese  einfache  Wahrheit  in  der  Parabel  vom  Sämann 
dargelegt !  Was  die  Menschen  für  das  Reich  Gottes  fähig  macht,  ist 
das  Wort,  der  Inbegriff  aller  Lehren  und  Vorschriften,  durch  deren 
Befolgung  der  Wille  Gottes  von  den  Menschen  verwirklicht  wird. 
Das  Wort  ist  dem  Menschen  gegeben,  man  kann  es  hören  und  ver- 
stehen, aber  es  kommt  alles  darauf  an,  wie  es  von  den  Menschen 
aufgenommen  wird.  Und  was  zeigt  nun  die  gewöhnliche  Erfahrung? 
Dass,  wie  der  ausgestreute  Same  nicht  aufgehen  und  Frucht  tragen 
kann,  wenn  er  nicht  in  den  dazu  geeigneten  Boden  kommt,  so  auch 
die  subjeetive  Beschaffenheit  der  Menschen  in  Beziehung  auf  das 
Wort  Gottes  eine  sehr  verschiedene  ist.  So  wenige  aber  es  sein 
mögen,  welche  das  Wort  mit  dem  rechten  Sinn  in  sich  aufnehmen, 
so  ist  es  doch  immer  nur  die  Schuld  des  Menschen  selbst,  wenn  das 
Wort  in  ihm  nicht  wirkt,  was  es  an  sich  wirken  kann,  die  Ursache 
liegt  nur  in  dem  Mangel  an  Empfänglichkeit,  welcher,  ohne  dass 
sonst  etwas  dabei  nölhig  ist,  schlechthin  nur  durch  den  Willen  des 
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Menschen  selbst  gehoben  werden  kann.  So  einfach  ist  das  Verhält- 
nis* des  Menschen  zu  Gott.  Es  liegt  nur  an  ihm  selbst,  in  das  Reich 
Gottes  zu  kommen,  an  seinem  eigenen  Willen,  seiner  eigenen  na- 
türlichen Befähigung  und  Empfänglichkeit.  Eben  darum  kann  das 
ganze  Verhältniss  des  Menschen  zum  Reich  Gottes  nur  als  ein  sitt- 
liches gedacht  werden,  und  es  kommt  daher  vor  allem  nur  darauf 
an,  dass  der  Mensch  diess  anerkennt,  und  nicht-.mcint,  es  sei  die 
Theilnahmc  an  dem  Reiche  Gottes  durch  irgend  etwas  bedingt,  was 
nicht  rein  sittlicher  Natur  ist.  Die  erste  Forderung,  die  an  ihn  ge- 
macht wird,  kann  daher  nur  diese  sein,  dass  er  sich  alles  dessen 
entschlägt,  was  ihm  einen  blos  Süssem  Anspruch  auf  das  Reich 
Gottes  geben  würde,  dass  er  somit  nur  in  sich  selbst  zurückgeht, 
und  nur  in  sich  selbst,  in  der  Beschaffenheit  seines  Innern,  in  sei- 
nem sittlichen  Bewusstsein  seiner  Fähigkeit  für  das  Reich  Gottes 
sich  bewussl  wird.  Jo  mehr  er  Sich  alles  dessen  entäussert,  was 
ihn  in  ein  blos  äusseres  Yerhältniss  zu  dem  .Reiche  Gottes  setzen 
würde,  und  sich  mit  diesem  anspruchslosen,  rein  in  sich  selbst  zu- 
rückgehenden Sinn  dem  Reiche  Gottes  gegenüberstellt,  um  so  ge- 
wisser kann  seine  Empfänglichkeil  für  dasselbe  eben  nur  darin  be- 
stehen, dass  er  sich  rein  empfangend  zu  dem  verhält,  was  es  ihm 
geben  will.  Diess  ist  es,  was  Jesus  allen  Ansprüchen,  wie  sie  die 
luden  nach  ihren  herrschenden  Vorstellungen  vom  Reiche  Gottes  zu 
machen  pflegten,  in  dem  Ausspruch  entgegen  hält  Matth.  18,3.: 
„wenn  ihr  nicht  umkehret  und  werdet  wie  die  Kinder,  werdet  ihr 
nicht  in  das  Himmelreich  kommen."  Man  wird,  wie  die  Kinder  sind, 
wenn  man  ohne  für  sich  selbst  etwas  sein  zu  wollen,  in  dem  rein 
natürlichen  Yerhältniss  bleibt,  das  nur  das  Bewusstsein  der  Abhän- 
gigkeit und  Bedürftigkeit  erwecken  kann.  Je  weniger  man  in  sich 
selbst  das  bat,  was  man  haben  soll,  um  so  reiner  ist  das  Verlangen 
nach  dem,  was  nur  das  Reich  Gottes  geben  kann,  und  um  so  mehr 
wird  man  es  daher  auch  als  das  erkennen,  was  den  höchsten  abso- 
luten Werth  in  sich  selbst  hat,  wie  diess  durch  die  Parabel  von  der 
Einen  kostbaren  Perle,  für  welche  man  alles  Andere  hingibt,  ver- 
anschaulicht ist  Matth.  13,45  f.  Unstreitig  gehören  die  auf  das 
subjeetive  Verhalten  des  Menschen  zum  Reiche  Gottes  sich  beziehen- 
den, die  sittlichen  Bedingungen  seiner  Theilnahme  an  demselben  dar- 
stellenden Parabeln,  neben  der  Bergrede,  zu  dem  Aechtesten  und  Ur- 
sprünglichsten, das  uns.  aus  dem  Inhalt  der  Lehre  Jesu  überliefert  ist 
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Sehen  wir  alles  diess,  wovon  bisher  die  Rede  war,  als  don 
ursprünglichsten  und  unmittelbarsten  Inhalt  der  Lehre  Jesu  an,  so 
enthalt  sie  nichts,  was  nicht  eine  rein  sittliche  Tendenz  hätte,  und 
nur  darauf  hinzielte,  den  Menschen  auf  sein  eigenes  sittlich-religiö- 
ses Bewusstsein  zurückzuweisen.  Er  darf  sich  nur  dessen  bewusst 
werden,  was  sich  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  als  seine  höchste 
sittliche  Aufgabe  ausspricht,  so  kann  er  sie  auch  durch  sich  selbst 
verwirklichen.  Das  Chrislcnthum  ist,  so  betrachtet,  in  den  Ursprung« 
liebsten  Elementen  seines  Wesens  eine  rein  sittliche  Religion,  sein 
höchster  eigentümlichster  Vorzug  ist  eben  diess,   dass  es  einen 
durchaus  sittlichen,  in  dem  sittlichen  Bewusstsein  des  Menschen 
wurzelnden  Charakter  an  sich  tragt  Selbst  der  Glaube  an  die  Per- 
son- Jesu  tritt  hier  noch  nicht  als  die  wesentliche  Bedingung  des 
neuen  Verhältnisses,  in  das  der  Mensch  durch  Jesus  zu  Gott  kommen 
soll,  in  dem  Sinne  hervor,  in  welchem  er  im  johanneischen  Evange- 
lium zur  Grundvoraussetzung  von  allem  Andern  gemacht  wird.   In 
welches  Verhällniss  man  auch  alles  Andere,  was  zum  Charakter  und 
Inhalt  des  Christentums  gehört,  zu  jenem  Ursprünglichen  und  Un- 
mittelbaren setzen  mag,  gewiss  ist  doch,  dass  das  rein  Sittliche,  von 
welchem  es  ausging,  die  unwandelbare  substanziclle  Grundlage 
geblieben  ist,  welcher  es  nie  entrückt  werden  konnte,  ohne  seinen 
wahrsten  und  eigentlichsten  Charakter  zu  verläugnen,  auf  welche 
man  daher  auch  immer  wieder  aus  allen  Verirr  im  gen  eines  über- 
spannten Dogmatismus  zurückgehen  musste,  wenn  so  oft  die  aus 
ihm  gezogenen  Consequenzen  den  innersten  Grund  des  sittlich-reli- 
giösen Lebens  unterwühlt  hatten,    Was  gleich  anfangs  in  seiner 
principiellen  Bedeutung  erscheint,  unter  allen  Veränderungen  sich 
gleich  bleibt,  und  den  Grund  seiner  Wahrheit  in  sich  selbst  hat, 
.  kann  auch  nur  für  das  eigentlich  Substantielle  gehalten  werden. 
Und  doch  was  wäre  das  Christenthum,  und  was  wäre  aus  ihm 
geworden,  wenn  es  nichts  weiter  wäre,  als  eine  Religions- und  Sit- 
tenlehre in  dem  bisher  entwickelten  Sinne?  Mag  es  auch  als  solche 
der  Inbegriff  der  reinsten  und  unmittelbarsten  Wahrheiten  sein,  die 
im  sittlich-religiösen  Bewusstsein  sich  aussprechen,  und  sie  in  der 
einfachsten  und  populärsten  Weise  dem  allgemeinen  Bewusstsein 
der  Menschheit  zugänglich  gemacht  haben,  es  fehlte  noch  die  Form 
zu  einer  concreten  Gestaltung  des  religiösen  Lebens,  der  feste  Mit- 
telpunkt von  welchem  aus  der  Kreis  seiner  Bekenner  zu  einer  die 
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Herrschaft  über  die  Well  gewinnenden  Gemeinschaft  sich  zusam- 
mcnschlicsscn  konnte.    Betrachtet  man  den  Entwicklungsgang  des 
Christentimms,  so  ist  es  doch  nur  die  Person  seines  Stifters,  an  wel- 
cher seine  ganze  geschichtliche  Bedeutung  hangt.   Wie  bald  wäre 
•lies,  was  das  Christentum  wahres  und  bedeutungsvolles  lehrte, 
auch  nur  in  die  Reihe  der  langst  verklungencn  Aussprüche  der  edlen 
Menschenfreunde  und  der  denkenden  Weisen  des  Alterthums  zu- 
rückgestellt worden,  wenn  seine  Lehren  nicht  im  Munde  seines 
Stifters  zu  Worten  des  ewigen  Lebens  geworden  waren?    Aber 
auch  in  Betreff  der  Person  Jesu  selbst  Tragt  sich,  was  wir  als  die 
eigentliche  Grundlage  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung  anzuse- 
hen haben.  So  grosses  Gewicht  wir  auch  auf  den  ganzen  Eindruck 
der  Persönlichkeit  Jesu  legen  müssen,  so  konnte  doch  auch  sie  nur 
von  einem  schon  gegebenen  bestimmten  Punkte  aus  auf  das  Be- 
wusstseitt  der  Zeit  so  wirken,  dass  aus  ihrer  individuellen  Erschei- 
nung eine  weltgeschichtliche  Entwicklung  von  solchem  Umfang  und 
Inhalt  hervorging.    Hier  ist  daher  der  Ort,  wo  Christcnthum  und 
Judcnthum  so  eng  in  einander  eingreifen,  dass  das  erstcre  nur  aus 
seinem  Zusammenhang  mit  dem  letzteren  begriffen  werden  kann. 
Hätte  mit  Einem  Worte  nicht  die  nationalste  Idee  des  Judcnthums, 
die  Messiasidee,  mit  der  Person  Jesu  sieh  so  identificirt,  dass  man 
in  ihm  die  Erfüllung  der  allen  Ycrhcissung,  den  zum  Heile  des  Volks 
erschienenen  Messias  anschaute,  wie  hatte  der  Glaube  an  ihn   zu 
einer  weltgeschichtlichen  Macht  von  solcher  Bedeutung  werden  kön- 
nen?   Durch  die  Messinsidee  erhielt  erst  der  geistige  Inhalt  des 
Christentums  die  concreto  Form,  in  welcher  er  in  die  Bahn  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung  eintreten,  das  Bewusstsein  Jesu  durch 
die  Vermittlung  des  nationalen  Bewusstseins  zum  allgemeinen  Welt- 
«bewusstsein  sich  erweitern  konnte.     Die  evangelische  Geschichte 
selbst  gibt  uns  so  viele  Beweise  der  grossen  nationalen  Bedeutung, 
welche  zur  Zeit  Jesu  die  messianischen  Erwartungen  nicht  blos  in 
einzelnen  glaubigen  Gemüthern,  sondern  in  dem  gemeinsamen  Glau- 
ben des  Volks  hatten.  Je  grösser  das  Missverhaltniss  war,  in  wel- 
chem der  Zustand  des  Volks,  wie  er  in  der  Gegenwart  war,  zu  der 
theokratischen  Idee  stand,  welche  der  ganzen  Geschichte  des  jüdi- 
schen Volks  zu  Grunde  liegt,  mit  um  so  grösserem  Interesse  blickte 
man  in  die  Vergangenheit  zurück,  in  welcher  auf  Einem  Punkte  we- 
nigstens, wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  das  theokratische  Ideal  sich 
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verwirklicht  zu  hoben  schien ,  und  je  mehr  von  diesem  Punkte  aus 
alles  in  der  Wirklichkeit  sich  ganz  anders  gestaltet  hatte,  als  osder 
Idee  nach  sein  sollte,  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  erwartete  man 
von  der  näheren  oder  ferneren  Zukunft,  was  eine  so  lange  Vergan- 
genheit noch  unerfüllt  gelassen  und  jedes  Geschlecht  dem  folgenden 
nur  als  Gegenstand  der  Sehnsucht  und  einer  den  Yätern  gegebenen 
Verheissung  überliefert  hatte.  Es  gehört  zum  eigentümlichen  Cha- 
rakter des  Juden thums,  dass  es  durch  den  fortgehenden,  immer 
starker  hervortretenden  Widerspruch  der  Idee  und  der  Wirklichkeit 
in  seinem  Glauben  an  einen  noch  kommenden  Messias  vorzugsweise 
nur  zu  einer  Religion  der  Zukunft  wurde.  Nichts  von  höherer  Be- 
deutung konnte  daher  auf  dem  Boden  der  jüdischen  Volks-  undRe- 
ligionsgeschichtc  sich  ereignen,  was  nicht  entweder  mit  der  Mes- 
siasidee sich  verknüpfte,  oder  durch  sie  eingeleitet  wurde.  Dadurch 
war  auch  dem  Christentum  der  Weg  vorgezeichnet,  welchen  es  zu 
nehmen  halte.  Die  synoptische  Darstellung  der  evangelischen  Ge- 
schichte führt  Jesus  mit  allen  Wundern  ein ,  die  ihn  als  den  längst 
verheissenen,  nun  aber  erschienenen  Messias  und  als  den  Sohn  Got- 
tes nach  jüdischer  Vorstellungsweise  der  Welt  verkündigen  sollten. 
Auf  dem  Standpunkt  der  kritischen  Betrachtung  kann  man  nur  fra- 
gen, wie  in  ihm  selbst  die  Messianitfit  seiner  Bestimmung  zu  einer 
feststehenden  Thatsache  seines  Bewusstseins  wurde.  Drei  Momente 
der  evangelischen  Geschichte  sind  es,  die  in  dieser  Beziehung  be- 
sondere Beachtung  verdienen,  der  Name  des  u(ö;  toö  avOpoteov,  mit 
welchem  sich  Jesus  selbst  bezeichnete,  die  Gruppe  der  Erzählungen, 
welche  das  Bekenntniss  des  Petrus,  die  Scene  der  Verklärung,  und 
die  beginnende  Todesverkündigung  bilden,  und  sein  Auftreten  in 
Jerusalem.  Den  Namen  des  u  16;  toS  dcvOpcorou  gebraucht  Jesus  selbst 
auf  eine  so  eigentümliche  Weise  von  sich,  dass  man  nur  annehmen 
kann,  er  habe  mit  jenem  Namen,  wie  man  auch  seine  Bedeutung  ge- 
nauer bestimmen  mag,  irgend  eine  Beziehung  auf  die  Messiasidee 

ausdrücken  wollen  *)•  Klarer  liegt  eine  solche  in  dem  zweiten  Mo- 

* 

1)  Da  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Ausdruck  schon  zur  Zeit  Jesu  eine 
sehr  gangbare  Bezeichnung  des  Messias  war,  so  ist  wohl  das  Wahrschein- 
lichste, dass  Jesus  mit  diesem  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  dem  jüdischen  utbc 
ötou  und  den  mit  ihm  verknüpften  Vorstellungen  um  so  emphatischer  auf  das.. 
Acht  Menschliche  seiner  Erscheinung  und  Bestimmung  hinweisen  wollte.  (Man' 
Tgl.  hierüber  Baue,  die  Bedeutung  des  Ausdrucks:  6  vfo*  tou  avOp btaov  in  Hil- 
qesfeld's  Zeitschrift  für  hUtor.  Theol.  1860.  Heft  5.  6.  274  ff.) 
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meitt  Folgt  man  der  evangelischen  Geschichte  bis  zu  dem  Punkt, 
auf  welchem  uns  jene  in  einer  so  engen  sowohl  äussern  als  innern 
Beziehung  zu  einander  stehenden  Erzählungen  begegnen,  so  sieht 
man  deutlich ,  dass  hier  in  dem  Entwicklungsgange  der  Sache  Jesu 
eine  entscheidende  Wendung  erfolgte.  Es  ist  jetzt  eine  für  ihn  selbst 
und  für  die  Jünger  ausgesprochene  Thatsache  des  Bewusstseins, 
dass  er  der  Messias  ist1)*  Wie  dies  in  jenem  Zeitpunkt  auch  nur 
noch  eines  bestätigenden  Zeugnisses  bedurfte,  bleibt  freilich  völlig 
unbegreiflich,  wenn  alle  jene  so  augenscheinlichen  Beweise  der  Mes- 
sianilät  Jesu  der  evangelischen  Geschichte  zufolge  schon  vorange- 
gangen  waren ;  nur  um  so  grössere  geschichtliche  Bedeuluhg  hat  es 
aber,  wenn  selbst  in  einer  solchen  Darstellung,  wie  die  synoptische 
ist,  solche  Data  einer  erst  in  der  Folge  zur  festen  Thatsache  gewor- 
denen Ucberzeugung  sich  erhalten  konnten.  Den  unzweideutigsten 
Beweiss  seines  messianischen  Bewusstseins  gibt  jedoch,  auch  abge- 
sehen von  der  Scene  des  Einzugs,  sein  Auftreten  in  Jerusalem. 
Wenn  er  nach  längerem  ununterbrochenen  Wirken  in  Galiläa*), 
nach  allen  Erfahrungen,  welche  er  aber  die  Aufnahme  seiner  Lehro 
bei  dem  Volke,  und  dem  Widerstand  gegen  sie  bei  den  Gegnern,  mit 
welchen  er  schon  damals  in  Berührung  kam,  gemacht  hatte,  den 
Enlschluss  fasste,  sich  aus  Galiläa  nach  Judaa  zu  begeben  und  in 
der  Hauptstadt  selbst  zu  erscheinen,  am  Sitze  der  Machthaber,  zu 
deren  herrschendem  System  seine  ganze  bisherige  Wirksamkeit  in 
dem  entschiedensten  Gegensalz  stand,  so  kann  dieser  so  folgenreiche 
Schritt  nur  aus  der  Ucberzeugung  der  Notwendigkeit  hervorge- 


1)  Vgl.  die  Theologischen  Jahrbücher  1853.  S.  77  f. 

2)  Die  Dauer  dieser  Wirksamkeit   gehört  auch  unter   die    ungewissen 
Punkte  des  in  seinen  Äussern  Umrissen  so  wenig  bekannten  Lehens  Jesu.   Die 
gewöhnliche  Annahme  einer  dreijährigen  Lehrtätigkeit  gründet  sich  nur  auf 
die  Zahl  der  johanneischen  Festreisen  und  hängt  somit  mit  der  johanneischen 
Frage  zusammen.    Nach  der  weit  überwiegenden  Tradition  der  alten  Kirche 
lehrte  Jesus  nur  ein  Jahr,  aber  dieses  Eine  Jahr  ist  der  ivtauTo;  xupiou  Sextb; 
des  Propheten  Eu.61,2.  vgl.  Luk.  4, 19.,  also  ohne  Zweifel  nur  eine  dogma- 
tische Voraussetzung,  wie  es  ja  auch  an  sich  keineswegs  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Öffentliche  Wirksamkeit  Jesu  nur  so  kurze  Zeit  gedauert  habe.  Vgl.  Hil- 
onrELD,  die  olementinischen  Hecognitiouen  und  Homilien  1848.  S.  160  f. 
Kritische  Untersuchungen  über  die  Evangelien  Justin's  1850.  S.  337.     Meine 
kritischen  Untersuchungen  über  die  kanonischen  Evangelien  S.  863  f. 
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f  gangen  sein,  dass  seine  zur  Entscheidung  reife  Sache  sich  jetzt  auch 
wirklich  entscheiden  müsse,  durch  die  Annahme  oder  Verwerfung 
seiner  Lehre  und  Person ,  die  thatsächliche  Erklärung  der  ganzen 
Nation,  ob  sie  bei  ihrem  traditionellen,  das  sinnliche  Gepräge  des 
jüdischen  Particularismus  an  sich  tragenden  Hessiasglauben  bleiben, 
oder  einen  solchen  Messias  anerkennen  wolle ,  wie  er  war  und  durch 
sein  ganzes  Leben  und  Wirken  bethfiligt  hatte.  Diess  war  die 
Frage,  aufweiche  nur  die  Antwort  folgen  konnte,  die  er  längst  sich 
selbst  mit  aller  Selbstgewissheit  seines  Bewusstseins  gegeben  hatte. 
Noch  nie  war,  was  der  Süssem  Erscheinung  nach  nur  Unter- 
gang und  Vernichtung  zu  sein  schien ,  so  sehr  der  entscheidungs- 
vollste Sieg  und  Durchbruch  zum  Leben,  wie  im  Tode  Jesu.  War 
bisher  noch  dio  Möglichkeit  vorhanden,  dass  der  Glaube  an  den 
Messias  das  vermittelnde  Band  zwischen  ihm  und  dem  Volke  wurde, 
das  Volk  ihn  als  den  anerkannte,  welcher  als  der  Gegenstand  der 
nationalen  Erwartung  kommen  sollte,  und  der  Widerspruch  zwischen 
seiner  Messiasidee  und  dem  judischen  Messiasglauben  auf  friedlichem 
Wege  sich  ausglich,  so  war  jetzt  sein  Tod  der  vollendete  Bruch 
zwischen  ihm  und  dem  Judenthum.  Ein  Tod,  wie  der  seinigo,  machte 
es  für  den  Juden,  so  lange  er  Jude  blieb,  zur  Unmöglichkeit,  an  ihn 
als  seinen  Messias  zu  glauben.  Wer  nach  einem  solchen  Tode  an 
ihn  als  den  Messias  glaubte,  musste  schon  seiner  Messiasvorstellung 
alles  abgestreift  haben,  was  sie  noch  jüdisch -fleischliches  an  sich 
hatte;  ein  Messias,  dessen  Tod  alles  vernichtete,  was  der  Jude  von 
seinem  Messias  hoffte,  ein  dem  Leben  im  Fleische  abgestorbener 
Messias  war  nicht  mehr  einXpioro;  xaxa  capxa  (2  Cor.  5, 16.)«  wie 
der  Messias  des  jüdischen  Nationalglaubens.  Was  konnte  aber  über- 
haupt ein  dem  Tode  anheimgefallener  Messias  selbst  dem  treuestea 
Anhänger  der  Sache  Jesu  noch  sein?  Es  war  hier  nur  entweder 
das  Eine  oder  das  Andere  möglich,  entweder  musste  in  seinem  Tod* 
auch  der  Glaube  an  ihn  erlöschen,  oder  es  musste  dieser  Glaube* 
wenn  er  fest  und  stark  genug  war,  nothwendig  auch  die  Schranke 
des  Todes  durchbrechen  und  vom  Tode  zum  Leben  hindurchdringen« ' 
Nur  das  Wunder  der  Auferstehung  konnte  die  Zweifel  zerstreuen, 
welche  den  Glauben  selbst  in  die  ewige  Nacht  des  Todes  Verstössen 
zu  müssen  schienen.  Was  die  Auferstehung  an  sich  ist,  liegt  ausser- 
halb des  Kreises  der  geschichtlichen  Untersuchung.  Die  geschieht«  * 
liehe  Betrachtung  hat  sich  nur  daran  zu  halten,  dass  für  den  GUu-  > 
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ben  der  Jünger  die  Auferstehung  Jesu  zur  festesten  und  unumstöss- 
lichsten  Gewissheit  geworden  ist    In  diesem  Glauben  hat  erst  das 
Christentum  den  Testen  Grund  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
gewonnen.  Was  für  die  Geschichte  die  notwendige  Voraussetzung* 
für  alles  Folgende  ist,  ist  nicht  sowohl  das  Factische  der  Auferste- 
hung Jesu  selbst,  als  vielmehr  der  Glaube  an  dasselbe.  Wie  man 
auch  die  Auferstehung  Jesu  betrachten  mag,  als  ein  objeetiv  ge- 
schehenes Wunder,  oder  als  ein  subjeetiv  psychologisches,  sofern, 
trenn  man  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen  voraussetzt,  doch 
keine  psychologische  Analyse  in  den  innern  geistigen  Prozess  ein- 
dringen kann,  durch  welchen  im  Bewusstsein  der  Junger  ihr  Un- 
glaube bei  dem  Tode  Jesu  zu  dem  Glauben  an  seine  Auferstehung 
geworden  ist:  wir  können  doch  immer  nur  durch  das  Bewusstsein 
der  Jünger  hindurch  zu  dem  gelangen,  was  für  sie  Gegenstand  ihres 
Glaubens  war,  und  können  somit  auch  nur  dabei  stehen  bleiben, 
^  dass  für  sie,  was  auch  das  Vermittelnde  dabei  gewesen  sein  mag, 
die  Auferstehung  Jesu  eine  Thatsache  ihres  Bewusstseiris  geworden 
ist,  und  alle  Realität  einer  geschichtlichen  Thatsache  für  sie  hatte. 
So  gross  aber  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  ist,  und,  sosehr 
es  schon  durch  sie  im  Bewusstsein  der  an  Jesus  glaubenden  Jünger 
znm  entschiedenen  Bruch  mit  dem  Judenthum  kommen  zu  müssen 
schien,  was  wäre  selbst  der  Glaube  an  den  Auferstandenen  gewesen, 
wenn  er  nur  dazu  vom  Tode  zum  Leben  erstanden  und  von  der 
Erde  in  den  Himmel  eingegangen  wäre,  um  als  derselbe,  der  er  hier 
war,  in  kürzester  Frist  wiederzukehren  und  nun  erst  als  der  in  den 
Wolken  des  Himmels  mit  aller  Macht  und  Herrlichkeit  kommende 
Menschensohn  das  zu  verwirklichen,  was  er  bei  seinem  so  frühen 
Und  so  gewaltsamen  Tod  noch  unvollendet  gelassen  hatte?  Je  enger 
in  der  Anschauung  der  ersten  Jünger *)  die  den  ganzen  Weltlauf 
in  sich  abschliessende  Wiederkunft  des  Herrn  an  seinen  Hingang 
von  der  Erde  sich  anschloss,  um  so  mehr  hätten  auch  in  dem  Glau- 
ben an  den  Auferstandenen  nur  die  alten  messianischen  Hoffnungen 
sich  erneuert  und  befestigt,  und  es  wäre  zwischen  den  glaubigen 
Jüngern  und  den  ungläubigen  Volksgenossen  nur  der  Unterschied 
gewesen,  dass  die  Einen  in  dem  kommenden  den  schon  dagewe- 
senen, die  Andern  den  jetzt  erst  erwarteten  erblickt  hätten.  Der 


1)  Vgl  Matth.  24,  29.  Apostelgesch.  3,  19  f. 
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christliche  Glaube  wäre  nur  zum  Glauben  einer  jüdischen  Secte  ge- 
worden, in  welcher  die  ganze  Zukunft  des  Christentums  in  Frage 
gestellt  war*  Was  war  es  also,  was  auch  den  Glauben  an  den  Auf- 
erstandenen erst  zu  der  Bedeutung  erhob,  dass  das  in  dem  Christen- 
thum  in  die  Welt  eingetretene  Princip  sich  in  dem  ganzen  grossar- 
tigen Zusammenhang  der  sein  geschichtliches  Dasein  bedingenden 
Erscheinungen  entwickeln  konnte,  um  alle  Gegensätze  zu  überwin- 
den, welche  als  hemmende  Schranken  seiner  über  alles  übergrei- 
fenden Allgemeinheit  sich  entgegenstellten? 


*  4      • 
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Zweiter  Abschnitt. 


Das  Christenthnm  als  allgemeines  Heilsprincip, 
der  Gegensatz  des  Paulinismus  und  Judaismus, 
and  seine  Ausgleichung  in  der  Idee  der  katho- 
lischen Kirche. 

L  Die  Gegensätze. 

Es  zeugt  von  grosser  Glaubensstärke  und  einer  schon  sehr  ge- 
billigten Zuversicht  zu  der  Sache  Jesu,  dass  die  Jünger  unmittel- 
bar nach  seinem  Tode  sich  weder  ausserhalb  Jerusalems  zerstreuten 
noch  an  einem  entfernteren  Orte  sammelten,  sondern  in  Jerusalem 
selbst  ihren  bleibenden  Vereinigungspunkt  hatten.  Tn  Jerusalem  bil- 
dete sich  die  erste  christliche  Gemeinde,  und  die  jerusalemische  Ge- 
meinde blieb  seitdem  das  Haupt  für  alle  gläubigen  Anhänger  Jesu 
ans  dem  Judenthum.    Die  Nachrichten  der  Apostelgeschichte  Ober 
die  erste  Jüngergemeinde  geben  uns  nach  den  neuesten  kritischen 
Untersuchungen  nur  ein  sehr  schwaches  und  unklares  Bild,  das  für 
die  geschichtliche  Betrachtung  wenig  sicheres  und  geschichtlich  zu- 
sammenhangendes darbietet   Auf  einem  festern  geschichtlichen  Bo- 
den stehen  wir  erst  bei  dem  Auftreten  des  Stephanus  und  der  durch 
ihn  veranlassten  Verfolgung  (Apostelg.  Cap.  6  und  7).  Zweierlei  ist 
hier  besonders  beachtehswerlh.    Die  gegen  Stephanus  erhobene 
Anklage,  die  auffallend  mit  demjenigen  zusammenstimmt,  was  Jesus 
selbst  bei  seiner  Verurteilung  Schuld  gegeben  wurde,  und  bei  ihm 
so  wenig  als  bei  Stephanus  ein  völlig  grundloses  Vorgeben  der  fal- 
schen Zeugen   gewesen  sein  kann,   zeigt  schon  den  Keim  eines 
Gegensatzes,   dessen  weitere  Entwicklung  nur  der  Paulinismus 
sein  konnte.    Die  geistigere  Gottesverehrung,  welche  Stephanus 
der  Aeusserlichkeit  des  bestehenden  Tempelcultus  entgegensetzte, 
musste  über  das  Judenthum  hinausführen,  und  sein  ganzes  Auftreten 
hat  schon  den  Charakter  einer  Opposition,  welche  in  ihm  den  Vor- 
lauf er  des  Apostels  Paulus  erblicken  lasst.  Der  in  Stephanus  zuerst 
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henrortretende  Gegensatz  gegen  das  Judenthum  scheint  aber,  was 
hier  noch  weiter  bemerkt  zu  werden  verdient,  auch  schon  die  jeru- 
salemische  Gemeinde  selbst  in  zwei  verchiedene  Richtungen  ge- 
theilt  zu  haben.  Slephanus  war  ein  Hellenist,  und  es  kann  nicht  für 
zufällig  gehalten  werden,  dass  er  gerade  als  Hellenist  diese  freiere 
Richtung  hatte.   Was  wir  schon  an  ihm  sehen,  dass  zu  der  Ältesten 
Gemeinde  in  Jerusalem  auch  Hellenisten  gehörten,  wird  auch  durch 
die  ausdrückliche  Angabe  der  Apostelgeschichte  (£,  4.  11, 19  f.) 
bestätigt.   Als  durch  die  Verfolgung,  bei  welcher  Stephanus  als 
Märtyrer  fiel,  die  sämmtlichen  Mitglieder  der  Gemeinde  sich  nact 
Judäa  und  Samarien  zerstreuten,  kam  nicht  nur  durch  diese  Flücht- 
linge das  Christenthum  nach  Samarien,  in  die  Seestädte  und  weiter- 
hin nach  Cypern  und  Antiochien,  sondern  es  thaten  auch  einige  voi 
ihnen,  Cyprier  und  Cyrenäer,  somit  Hellenisten,  den  Weitem  wich- 
tigen Schritt  in  Antiochien,  dass  sie  das  Evangelium  den  Heidei 
verkündigten,  und  Antiochien  wurde  nun  ebenso  der  Sitz  der  erstei 
Gemeinde  der  Heidenchristen,  wie  Jerusalem  die  Muitergemcindi 
der  Judenchristen  war.    Da  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass,  wie  dii 
Apostelgeschichte  (8,  1.)  sagt,  nur  die  Apostel  es  waren,  welch* 
bei  jener  Verfolgung  in  Jerusalem  zurückblieben,  da  die  Verfolgung 
selbst,  wie  aus  ihrem  Anlass  zu  schliessen  ist,  nicht  sowohl  der  Ge- 
1  meinde  im  Ganzen  gegolten  zu  haben  scheint,  als  vielmehr  nur  der 
Hellenisten,  welche  die  freiere,  dem  Judenthum  feindlich  entgegen- 
tretende Richtung  des  Stephanus  hatten,  so  gibt  die  Geschichte  de* 
Stephanus  den  deutlichen  Beweis,  dass  die  jerusalemische  Gemeinde 
ursprünglich  zwei  verschiedene  Bestandtheile  in  sich  begriff,  Hebriei 
und  Hellenisten,  welche  nun  auch  äusserlich  von  einander  getrenn 
wurden.    Die  Gemeinde  in  Jerusalem  bestand  seitdem  aus  biossei 
Hebräern,  die  Hellenisten  aber  waren  schon  damals  weit  verbreite 
und  nur  dieselbe  freiere  Richtung,  die  in  Stephanus  zuerst  sich  aus- 
sprach, kann  es  gewesen  sein,  welcher  zufolge  der  Hellenismus  aucl 
schon  das  Heidenchristenthum  aus  sich  hervorgehen  Hess.    Doch  li 
es  erst  der  Apostel  Paulus,  in  welchem  dasselbe  im  Kreise  derselbe 
Erscheinungen,  deren  Mittelpunkt  der  Urmärtyrer  Stephanüslst,  sei 
nen  eigentlichen  Herold  und  seine  principielle  Begründung  erhielt1; 


1)  Vgl.  meine  Sohrift:  Paulas,  der  Apostel  Jesu  Christi.  8eln  Leben  w 
Wirken,  seine  Briefe  und  seine  Lehre.    8tuttg.  1845. 
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In  Paulus  hat  die  nach  dem  Hingang  Jesu  beginnende  Entwick- 
lungsgeschichte des  Christentums  einen  neuen  Anfangspunkt,  von 
welchem  aus  wir  sie  nicht  blos  in  ihrem  äussern,  sondern  auch  in- 
Bern Zusammenhang  verfolgen  körinen. 

Was  die  Apostelgeschichte  über  die  Bekehrung  des  Apostels 
Paulus  erzählt,  kann  nur  als  der  äussere  Reflex  eines  innern  geisti- 
gen Processes  angesehen  werden,  zu  dessen  Erklärung  die  Indivi- 
dualitat des  Apostels,  wie  wir  sie  aus  seinen  eigenen  Briefen  kennen, 
den  besten  Aufschluss  gibt.  War  er,  wie  er  selbst  sagt  (Gal.  1, 14), 
noch  unmittelbar  vor  dem  grossen  Wendepunkt  seines  Lebens  ein 
so  strenger  Eiferer  für  die  Ueberlicferungen  der  Vater,  dass  er  es 
so  nelen  seiner  Altersgenossen  im  Judenthum  zuvorthat,  so  kann 
die»  nur  darin  seinen  Grund  gehabt  haben,  dass  er  tiefer  als  so 
viele  Andere  die  das  Judenthum  untergrabende  Tendenz  der  neuen 
lehre  erkannte.    Als  das  Charakteristische  derselben  erschien  ihm 
ohne  Zweifel  eben  das,  was  man  einem  Stephanus  und  Jesus  selbst 
zum  Hauptvorwurf  gemacht  hatte,  dass  sie  die  wahre  Religiosität 
mcht  an  bestimmte  Satzungen  und  Localitäten  gebunden  wissen  woll- 
ten, und  ebendamit  dem  religiösen  Bewusstsein  eine  vom  Boden  des 
traditionellen  Judenthums  sich  losreissende  Richtung  gaben.  Es  war 
daher  auch  nur  die  natürliche  Consequenz  seines  Wesens,  dass  er 
mit  derselben  Schärfe  des  Geistes,  mit  welcher  er  als  Jude  das  Chri- 
stenthum  verfolgte,  als  Christ  der  principiellste  Gegner  des  Juden- 
thums wurde.   In  dieser  Beziehung  ist  bei  seiner  Bekehrung,  wie  er 
gelbst  sie  beschreibt,  Gal.  i,  15. 16.,  nichts  merkwürdiger,  als  dass 
bei  ihm  beides  ein  und  derselbe  geistige  Act  war,  die  Offenbarung, 
in  welcher  Gott  seinen  Sohn  in  ihm  enthüllte  und  der  in  ihr  an  ihn 
ergangene  Ruf  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  unter  den  Hei- 
den«   Er  wurde  also  nicht  blos  ein  Jünger  Jesu,  wie  andere  zum 
christlichen  Glauben  bekehrte,  er  war  es  sich  bewusst,  auch  ein 
Apostel  Christi  zu  sein,  wie  die  altern  Apostel,  und  doch  auch  wie- 
der ein  ganz  anderer  als  sie,  da  er  nur  in  der  heidnischen  Welt  sei- 
nen apostolischen  Beruf  erfüllen  zu  können  glaubte.    Er  war  es  so- 
mit auch,  welcher  den  christlichen  Universalismus  in  seinem  princi- 
piellen  Unterschied  vom  jüdischen  Particularismus  nicht  nur  zuerst 
ausdrücklich  in  seiner  bestimmten  Form  aussprach,. sondern  auch 
von  Anfang  an  sosehr  zur  Aufgabe  und  leitenden  Norm  seines  apo- 
stolischen Wirkens  machte,  dass  er  in  seinem  christlichen  Bewusst- 
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sein  das  Eine  von  dem  Andern  nicht  trennen  konnte,  die  Berufung 
zum  Apostelamt  und  die  Bestimmung  des  Christenthums  zum  allge- 
meinen Heilsprincip  für  alle  Völker.  Können  wir  in  seiner  Bekeh- 
rung, in  der  plötzlichen  Umwandlung  aus  dem  heftigsten  Gegner  des 
Christenthums  in  den  entschiedensten  Herold  desselben  nur  ein  Wun- 
der sehen,  so  erscheint  es  uns  um  so  grösser,  da  er  in  diesem  Um* 
schwung  seines  Bewusstscins  auch  die  Schranken  des  Judenthums 
durchbrach  und  den  jüdischen  Particularismus  in  der  universellen 
Idee  des  Christenthums  aufhob.  Und  doch  kann  dieses  Wunder,  so 
gross  es  ist,  nur  als  ein  geistiger  Process  und  ebendesswegen  auch 
nicht  ohne  ein  das  Eine  mit  dem  Andern  vermittelndes  Moment  ge- 
dacht werden.  Kann  nun  auch  keine,  weder  psychologische  noch 
dialektische  Analyse  das  innere  Geheimniss  des  Actes  erforschen, 
in  welchem  Gott  seinen  Sohn  in  ihm  enthüllte,  so  kann  man  doch 
mit  Recht  fragen,  ob  das  vermittelnde  jenes  Uebcrgangs  in  etwas 
Anderes  gesetzt  werden  kann,  als  in  den  machtigen  Eindruck,  mit 
welchem  die  grosse  Tbatsache  des  Todes  Jesu  mit  Einem  Male  vor 
seiner  Seele  stand  ?  Seit  der  den  Sohn  Gottes  in  ihm  enthüllenden 
Offenbarung  lebt  er  nur  in  der  Anschauung  des  Gekreuzigten,  er 
weiss  von  keinem  Andern,  ist  mit  ihm  gekreuzigt,  sein  ganzes  Ge- 
dankensystem hängt  an  dieser  Einen  Thatsache;  der  den  Juden  als 
Aergerniss ,  den  Heiden  als  Thorheit  erscheinende  Tod  ist  ihm  der 
Inbegriff  alles  Heils,  und  zwar  in  seiner  unmittelbarsten  und  mate- 
riellsten factischen  Gestalt,  als  der  Kreuzestod,  von  welchem  das 
Christenthum  selbst  das  Wort  vom  Kreuze  ist.  Worin  anders  als 
in  dem  unwillkürlichen  innern  Drange  des  Geistes,  mit  welchem  er 
sich  in  die  Betrachtung  dieses  Todes  vertiefte,  kann  er  seinen  jüdi- 
schen Hass  und  Widerwillen  gegen  das  Christenthum  überwunden 
haben?  Gerade  das,  was  der  Vorstellung  des  Juden  das  unerträg- 
lichste war,  ein  am  Kreuze  gestorbener  Messias,  schlug  in  seinem 
an  tieferes  Denken  gewöhnten  Geiste  in  dem  Gedanken,  dass  das 
dem  sinnlichen  Bewusstsein  des  Menschen  am  meisten  widerstrei- 
tende nichts  desto  weniger  das  in  seinem  innersten  tiefsten  Grande 
'  wahre  sein  könne,  in  das  Gegentheil  um;  der  Tod  kann  ja  auch 
zum  Leben  aufgehoben  werden ,  und  wenn  nun  freilich  ein  dem 
Fleische  nach  gestorbener  Messias  nicht  mehr  ein  Xpt<rro;  xctTofc  <ripxot 
im  nationaljüdischen  Sinne  sein  kann,  so  ist  er  nur  um  so  gewisser 
in  seiner  dem  Fleische  abgestorbenen  und  zu  einem  höhern  Leben 
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rcrkUrten  Gestalt  ein  hoch  Aber  aller  Beschränktheit  des  Judentums 
stehender  Erlöser.  Dass  also  ein  allen  Thalsachen  und  Voraussetzun- 
gen des  nationaljüdischen  Bewusstseiris  so  sehr  widerstreitender  Tod 
inch\nichts  nationaljüdischcs  sein,  sondern  nur  eine  weit  über  den 
Pirticularismus  des  Judenthums  sich  erstreckende  Bedeutung  haben 
könne,  war  ohne  Zweifel  der  Grundgedanke,  in  welchem  dem 
Apostet'die  Wahrheit  des  Christcnthums  sich  zuerst  aufschloss,  und 
von  welchem  aus  sodann  sowohl  seine  Anschauung  der  Person 
Christi  sich  gestaltete,  als  auch  die  ganze  dialektische  Entwicklung 
des  paulinischen  Christenthums  ausgieng.  Der  auf  diese  Weise  dem 
Apostel  zuerst  unter  allen  Jungern  zur  Gewissheit  gewordene  christ- 
liche Universalismus  schloss  von  Anfang  an  einen  weit  tieferen 
Brach  mit  dem  Judenthirm  in  sich  ,,  als  es  zunächst  zu  sein  scheint, 
und  es  lässt  sich  nur  daraus  erklaren,  dass  er  von  dem  ersten  Mo- 
ment seiner  Bekehrung  an  seinen  eigenen  selbstständigen  Weg  ging, 
absichtlich  und  grundsätzlich  jede  Berührung  mit  den  altern  Apo- 
steln mied  und  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Jerusalem,  während 
dessen  er  zwar  mit  Petrus  zusammen  war,  uns  aber  ausser  der  kur- 
zen, freilich  sehr  vielsagenden  Andeutung,  dass  er  nur  gekommen 
sei,  den  Petrus  kennen  zu  lernen,  über  sein  Yerhällniss  zu  ihm 
villig  im  unklaren  lässt,  auf  immer  dem  Judenthum  den  Rücken  zu 
kehren  schien.  Gal.  1,  17—24 l). 

Aber  nicht  blos  den  altern  Aposteln,  auch  der  Person  Jesu 
selbst  scheint  der  Apostel  sich  so  frei  und  selbstständig  gegenüber- 
zustellen, dass  man  sich  zu  der  Frage  veranlasst  sehen  kann,  ob 
eine  Auffassung  dieses  Verhältnisses  die  richtige  ist,  nach  welcher 
das,  was  das  Christentum  in  seinem  speeiflschen  Unterschied  vom 
Jadcnthum  wesentlich  ist,  erst  durch  den  Apostel  Paulus  geworden 
zu  sein  scheint.  Welcher  Abstand  liegt  zwischen  dem  Stifter  des 
Christenthums  und  dem  erst  ausserhalb  des  Kreises  der  altern  Apo- 
stel aufgetretenen  Paulus,  wenn  erst  durch  diesen  ohne  alle 
Vermittlung  jener,  der  eigentlichen  Jünger,  das  Christenthum  in 
seine  universelle  Weltbestimmung  eingeführt,  von  ihm  erst  der 
christliche  Universalismüs  in  seiner  vollen  Bedeutung  ausgesprochen 


1)  Man  Tgl.  die  durch  logische  Präzision  und  die  Evidenz  der  Entwick- 
ln»^ tot  den  gewöhnlichen  Commentaren  sich  sehr  auszeichnende  Schrift  ron 
flr.A.  Holstcv,  Inhalt  und  Gedankengang  des  Briefs  an  die  Galater.  Rostock 
Mi.  8.  4  t  17  f. 
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worden  ist  Man  fasse  jedoch  vor  allem  nur  in  der  Anschauung  dei 
Person  Jesu  selbst  die  beiden  sie  constituirenden  Elemente  in  ihren 
richtigen  Verhältniss  zu  einander  auf,  das  sittlich  Universelle,  allge- 
mein Menschliche,  göttlich  Erhabene,  das  seiner  Person  ihre  abso- 
lute Bedeutung  gibt,  auf  der  einen  Seite,  und  auf  der  andern  das  Be- 
schränkende und  Beengende  der  nationalen  jüdischen  Messiasidef 
als  die  nothwendige  Form,  in  welche  das  erslere  schon  in  der  Per 
son  Jesu  selbst  eingehen  musste,  um  einen  Anknüpfungspunkt  fü 
seine  geschichtliche  Entwicklung  zu  haben  und  den  Weg  zu  finden 
auf  welchem  es  zum  allgemeinen  Bewusstsein  der  Menschheit  wer 
den  konnte.  Was  ist  daher  natürlicher,  als  dass,  wahrend  die  Eine: 
auf  dereinen  Seite  sich  an  die  nationale  Seite  der  Erscheinung  Jes 
hielten,  und  in  der  Anhänglichkeit  an  diese  sich  über  den  jüdische 
Particularismus  nicht  zu  erheben  wussten,  auch  das  andere  der  bei 
den  in  der  Person  Jesu  zur  unmittelbaren  Einheit  verknüpften  Ele 
mente  auf  einem  andern  Punct  einen  um  so  bestimmteren  und  eher 
gischeren  Ausdruck  erhielt  *)?  Haben  so  beide  Theile  ihren  natfir 
liehen  Ausgangspunkt  in  dem  Leben  und  Wirken  des  Stifters,  s 
kann  nur  die  Frage  noch  entstehen,  wie  es  kommt,  dass  der  AposU 
Paulus  selbst  in  seinen  Briefen  von  dem  Geschichtlichen  aus  dei 
Leben  Jesu  so  wenig  wissen  zu  wollen  scheint,  sich  so  selten  ai 
Ueberlieferungen  beruft,  die  auch  für  ihn  die  Voraussetzung  seine 
apostolischen  Wirkens  sein  mussten,  und  insbesondere  in  allen 
was  sich  auf  die  Lehre  bezieht,  sich  so  wenig  das  Aussehen  eine 
Schülers  gibt,  welcher  die  Lehren  und  Grundsätze,  die  er  vorträgt 
nur  von  dem  Meister  erhalten  haben  kann,  zu  dessen  Namen  er  sie! 
bekennt.  Es  stellt  sich  uns  aber  auch  darin  nur  das  Grossarlige  un 
Geistige  seiner  Auffassung  des  Christenthums  dar.  Das  Einzeln 
und  Besondere  verschwindet  ihm  in  der  Anschauung  des  Ganzei 
Das  Christen thum  steht  als  eine  geschichtliche  Erscheinung  vor  ihn 
die  nur  in  ihrer  Einheit  und  in  der  Unmittelbarkeit  einer  göttliche 
Offenbarung  verstanden  und  begriffen  werden  kann,  es  ist,  was  c 
ist,  wesentlich  in  den  grossen  Thatsachen  des  Todes  und  der  Aufer 
stehung  Jesu,  an  ihnen  hängt  sein  ganzes  christliches  Bewusstseyi 
an  ihnen  gestaltet  sich  ihm  sein  ganzer  Inhalt  zu  einer  Anschauun 
der  Person  Jesn ,  die  nicht  erst  eines  geschichtlichen  Commentai 


1)  Vgl  meine  8chrift:  die  Tübinger  Schale  1859  8.  80  t 
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bedarf.  Wozu  soll  er  erst  bei  den  Augen-  und  Ohren  zeugen  des 
Lebens  Jesu  sich  erkundigen,  was  Christus  dem  Fleische  nach  ge- 
wesen ist,  wenn  er  ihn  selbst  im  Geiste  gesehen  hat,  wozu  erst  fra- 
gen, ob  das,  was  er  lehrt,  mit  der  ächten  Lehre  Jesu  und  den  von 
ihm  überlieferten  Reden  und  Aussprüchen  übereinstimmt,  wenn  er 
in  dem  in  ihm  lebenden  und  wirkenden  Christus  die  Stimme  des 
Herrn  selbst  in  sich  vernimmt,  wozu  aus  der  Vergangenheit  ent- 
nehmen, was  der  in  ihm  gegenwartige  Christus  zu  einer  unmittel- 
baren Aussage  seines  eigenen  Bewusstseins  machte?1) 

I  1)  Et  gibt  nichts  kleinlicheres  als  die  Art  und  Weise,  wie  man,  um  die 

vermeintliche  Lflcko  in  der  Legitimations-Urkunde  des  Apostels  au  ergänzen, 

I*     to  teinon  Briefen  so  viol  möglich  Citatc  Ton  Worten  Jesu  nachzuweisen  sucht, 

!  tmd  die  Sicherheit,  die  er  darüber  besass,  dass  er  nicht  vergeblich  lief,  sich 
Mr  daraus  erklären  au  können  meint,  dass  er  auch  mit  der  geschichtlichen 
Wre  des  geschichtlichen  Christus  genau  bekannt  gewesen  sei.  Sonst  hätte  er 
•ich  ja  als  einen  sweiten  bessern  Christus,  als  eine  Art  Ton  montanistischem 
Pinklet  proclamiren  müssen!  Man  vgl.  hierüber  besonders  Pabet,  Jesus  und 
Paulus.    Einige  Bemerkungen  übor  das  Yerhilltniss  des  Apostels  Paulus  und 

'  über  Lehre  zu  der  Person,  dem  Leben  und  der  Lehre  des  geschichtlichen 
Christus  in  den  Jahrb.  der  deutschen  Theol.  3. 1858  S.  1.  f.  Die  versuchten  Nach- 
Weitungen  sind  so  mangelhaft  und  ungenügend,  dass  man  sich  immer  wieder 
«igen  muss,  wenn  der  Apostel  selbst  das  Bedürfniss  einer  solchen  Beglaubigung 
■einer  Lehre  gehabt  hftttc,  so  müsste  er  sich  in  seinen  Briefen  ganz  anders 
uispreehen  und  es  wilre  schlechthin  unerklärlich,  wie  er  gerade  in  der  Zeit, 

i '  in  welcher  es  ihm  vor  allem  hätte  darum  zu  thun  sein  müssen,  sich  mit  der 
Lehre  Jesu  so  genau  als  möglich  bekannt  zu  machen,  sich  so  gleichgültig 
gegen  die  verhalten  konnte,  an  die  er  zunächst  gewiesen  war,  wenn  er  die 
Lehre  Jesu  aus  der  Uchtcsten  und  sichersten  Quelle  kennenlernen  wollte.  Es 
taja  aber  Gal.  1,  11  f.  deutlich  genug  zu  schon,  wie  er  in  der  Sache  seines 
Evangeliums  aueh  den  altern  Aposteln  nichts  verdanken  will,  auch  ihre  Mit- 
theilungen nur  als  eine  menschliche  Vermittlung  hätte  ansehen  können,  die  er 
mit  dem  Bewusstscin  der  Unmittelbarkeit  seiner  ob:ox&Xv^i;  'Itjsou  Xpiotou  nicht 
n  vereinigen  wusste.  Es  geht  somit  daraus  nur  hervor,  dass  man  sich  eine 
Wiche  Vorstellung  von  seinem  apostolischen  Bewusstscin  macht,  wenn  man 
Ihm  auf  eine  Weise,  die  gar  zu  sehr  nur  an  die  Beschränktheit  unseres  histori- 
schen Wissens  erinnert,  zu  Hülfe  kommen  zu  müssen  meint.  Man  bedenke 
*tt,  was  es  heisst,  dass  er  nicht  blos  ein  Jünger  Jesu,  sondern  auch  ein  Apo- 
stel mit  der  vollen  Autonomie  der  apostolischen  Auctorität  sein  wollte.  Es 
■fad  hierüber  auch  zu  vergleichen  die  von  dem  Verfasser  der  genannten  Ab- 
handlung ganz  unbeachtet  gelassenen  Erörterungen,  die  ich  in  den  Beiträgen 
zur  Erklärung  der  Corinthierbriefe  in  den  Theol.  Jahrb.  1852.  S.  32  f.  über 
das  Auctoritättprincip  des  Apostels  und  1850.  S.  182  f.  über  die  Ekstasen 
im  Apostels  gegeben  habe. 
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Vierzehn  Jahre  waren  seit  der  Bekehrung  des  Apostels 
flössen,  er  war  indess  in  seinen  apostolischen  Wirkungskreis  ein- 
getreten, hatte  heidenchristliche  Gemeinden  gestiftet  und  in  Antio- 
chien eine  neue  Metropole  der  aus  Heidenchristen  bestehende« 
Gemeinschaft  gegründet,  als  eine  Frage,  welche  bisher,  wie  ei 
scheint,  noch  ganz  geruht  hatte,  und  über  welche  sich  zu  erkUren 
auch  Jesus  selbst  noch  keine  Veranlassung  gehabt  hatte,  auf  einmal 
eine  sehr  ernste  praclische  Bedeutung  erhielt.  Ohne  Bedenken  hat- 
ten bisher  Paulus  und  seine  apostolischen  Genossen  die  Heiden  ran 
Evangelium  eingeladen,  ohne  von  ihnen  zu  verlangen,  dass  sie,  um 
an  den  messianischen  Segnungen  .Theil  zu  haben,  sich  der  Be- 
schneidung unterziehen  und  sich  dadurch  zur  Beobachtung  des  Ge- 
setzes verpflichten.    Je  grösser  aber  schon  die  Zahl  der  bekehrten 
Heiden  war,  und  je  weiter  noch  die  Fortschritte  des  Evangelium! 
in  der  heidnischen  Welt  durch  die  Thäligkeit  der  Heidenapostel  zu 
gehen  schienen ,  um  so  ernster  erschien  die  Sache  in  Jerusalem, 
und  man  konnte  nicht  gleichgültig  dazu  schweigen,  dass  ohne 
Rücksicht  auf  die  Satzungen  und  Vorrechte  des  Judenthums  der 
judenchristlichen  Gemeinschaft  eine  heidenchristliche  mit  gleichet 
Berechtigung  sich  gegenüberstellte.  Mitglieder  der  jerusalemischen 
Gemeinde  kamen,  wie  der  Apostel  selbst  erzählt  (Gal.  2, 1  f.),  nacl 
Antiochien.    Er  nennt  sie  falsche  Brüder,  Eindringlinge,  welche 
die  Freiheit,   die  man  in  Antiochien  hatte,   und  als  christliche! 
Recht  in  Anspruch  nahm,  argwöhnisch  belauerten  und  es  auf  Knech- 
tung unter  das  Gesetz  abgesehen  hatten.  Dem  Apostel  erschien  die 
Sache  wichtig  genug,  um  sich  selbst  nach  Jerusalem  zu  begeben  ll 
und  sie  da  zur  Sprache  zu  bringen,  wo  sie  ausgegangen  war,  um 
wo  sie  allein   zur  Entscheidung  gebracht  werden  konnte.    Dei 
Hauptpunkt,  in  welchem  die  angeregte  Frage  ihre  unmittelbar! 
practische  Bedeutung  hatte,  war  die  Beschheidung.   Daher  nahm  ei 
nicht  nur  den  Bamabas  mit  sich,  sondern  auch  den  Titus,  um  ai 
ihm,  dem  unbeschnittenen,  gleichsam  recht  handgreiflich  die  Kraf 
des  Widerstandes  gegen  das  jerusalemische  Ansinnen  zu  erproben 
Wer  waren  denn  aber  die  Gegner,  mit  welchen  Paulus  und  Bar 
nabas  einen  so  harten  Kampf  zu  bestehen  hatten?    Wer  anders  al 

1)  'Av$7)V  xctTa  äkox&wJhv,  sagt  der  Apostel  Gal.  2,  2.  Man  sieht  hie 
sehr  deutlich  in  den  psychologischen  Hintergrund  solcher  «ftoxpXity**  hineii 
in  welchen  ihm  Christas  seihst  erschien.  * 

Bmar,  X.0.  d.  drei  ertten  Jahrb.  .  ^         • 
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die  fitem  Apostel  selbst  Welche  Vorstellung  tnüsste  man  sich  Ton 
der  jerusalemischen  Gemeinde  und  der  Stellung  der  Apostel  in  ihr 
machen,  wenn  man  sich  denken  konnte,  bei  einer  Streitfrage  von 
solcher  Wichtigkeit  seien  die  Apostel  so  gut  wie  nicht  betheiligt 
gewesen,  die  Urheber  des  Zwiespalts  seien  nur  einzelne  extreme 
Judaisten  gewesen,  mit  deren  Behauptungen  und  Forderungen  die 
Apostel  selbst  nicht  übereinstimmten !  Wie  leicht  hätte  in  diesem 
Falle  die  Verständigung  sein  müssen !  Es  ist  diess  eine  Behaup- 
tung, welche  die  Natur  der  Sache  und  den  klaren  Sinn  der  Worte 
des  Apostels  sosehr  gegen  sich  hat,  dass  sie,  so  oft  sie  auch  wie- 
derholt wird  *)  9  sich  immer  nur  wieder  als  die  unberechtigte  For- 
derung geltend  macht,  der  urkundlichen,  mit  dem  unmittelbaren 
Eindruck  der  factischen  Wahrheit  gegebenen  Darstellung  einen  Be- 
richt vorzuziehen,  welcher  so  wenig  mit  ihr  zusammenstimmt  und 
so  sichtbar  die  Tendenz  hat,  die  Sache  in  ein  schiefes  Licht  zu  stel- 
len1)- Man  erwäge  nur,  wie  Paulus  mit  den  so  absichtlich  auf  den 


1)  Eine  HauptauctoritÄt  für  die  jedem  gesunden  geschichtlichen  Sinn  wi- 
derstreitende Ansieht  ist  Leciiubr  in  der  von  der  Teyle Rachen  theologischen 
Geteilschaft  gekrönten  Preisschrift :'  Dos   apostolische  und  nachapostolische 
Zeitalter  mit  Rücksicht  auf  Unterschied  und  Einheit  zwischen  Paulus  und  den 
fibrigen  Aposteln,    zwischen  Heidenchristen   und   Judenebristen.     Haarlem 
]06l.     Aach  in  der  zweiten  durchaus  umgearbeiteten  Auflage,  Stuttgart  1857, 
bat  Lecbler,  wie  voraus  zu  erwarten  war,  nur  die  alte  Behauptung  wieder- 
holt, ohne  etwas  besseres  für  sie  vorbringen  zu  können.     Vgl.  Hilden  feld, 
der  Galaterbrief  übersetzt,  in  seinen  geschichtlichen  Beziehungen  untersucht 
und  erklart.    1852.  S.  128.  Zeitschr.  für  wissen  seh  aftl.  Theol.I.  1858.  8.  54  f. 
317  f.    Treffender  und  evidenter  hat  die  unpaulinische  Auffassung  der  Stelle 
in  neuester  Zeit  niemand  nachgewiesen  als  Holsten  in  der  oben  S.  46  ge- 
nannten ßchrift. 

2)  Es  ist  hier  einer  der  Punkte,  hei  welchen  die  Frage  über  das  Verhält- 
nis* der  Darstellung  der  Apostelgeschichte  zu  den  eigenen  Angaben  des  Apo- 
stels am  tiefsten  eingreift.  Hierüber  ist  nach  allem  demjenigen,  was  von  mir 
in  meiner  ßchrift  über  den  Apostel  Paulus,  Stuttg.  184C,  und  besonders  von 
Zklleb,  die  Apostelgeschichte  nach  ihrem  Inhalt  und  Ursprung  kritisch  un- 
tersucht, Stuttg.  1854,  ausgeführt  worden  ist,  niohs  weiter  beizufügen.  Es 
ist  hier,  wenn  irgendwo,  ein  Principicnstreit,  über  welchen  nicht  weiter  ge- 
stritten werden  kann.  Die  beiden  Ansichten  stehen  sich  einfach  als  die  kri- 
tische und  die  ankritische  gegenüber.  Die  erstere  gründet  sich  auf  die  that- 
slchlich  vor  Augen  liegenden  Differenzen,  die  letztere  sucht  sie  in  ihrem  apo- 
stolischen Interesse  auf  eine  Weise  auszugleichen,  die  nur  solange  befriedigen 
kann,   als  überhaupt  dieser  Gesichtspunkt  für  das,  was  als   geschichtliche 
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subjectiven  Standpunkt  der  Gegner  sich  beziehenden  Ausdrücken 
oi  SoxoQvrsc,  SoxoQvrsc  elva(  ti,  ot  SoxovTvtsc  oruXot  elvat,  die  Alteren 
Apostel  als  die  Auctorität  der  von  ihm  bestrittenen  Ansicht  be- 
zeichnet, mit  welchem  Bewusstsein  der  Selbstständigkeit  seiner 
Stellung  er  gerade  dem  Apostel  Petrus  gegenübertrat  (2,  ?  f.), 
und  welches  Resultat  die  ganze  Verhandlung  hatte.  Wenn  auch  die 
drei  Hauptrepräsentanten  der  jerusalemischen  Gemeinde  dem  Paulos 
und  Barnabas  den  Handschlag  der  Gemeinschaft  gaben,  so  bestand 
ja  die  Vereinigung  nur  in  der  Anerkennung,  dass  jeder  der  beiden 
Theile  das  Recht  habe,  seinen  eigenen,  von  dem  der  Andern  ge- 
schiedenen, unabhängigen  Weg  zu  gehen.    Es  gab  also  jetzt  ein 
doppeltes  Evangelium,  ein  Evangelium  der  Beschneidung  und  ein 
Evangelium  der  Vorhaut,  eine  Judenmission  und  eine  Heidenmis- 
sion, beide  sollten  unabhängig  und  selbstständig  neben  einander 
fortgehen,  ohne  sich  zu  durchkreuzen,  und  nur  die  Sorge  für  die 
Unterstützung  der  Armen  der  Urgemeinde  sollte  das  die  Heiden- 
christen mit  den  Judenchristen  verknüpfende  Band  sein.    So  ent* 
schieden  traten  die  beiderseitigen  Standpunkte  einander  gegenüber, 
die  unerschütterlich^  Festigkeit,  mit  welcher  der  Apostel  Paulus  in 
keinem  seine  Grundsätze  verletzenden  Punkte  auch  nur  einen  Au- 
genblick sich  wankend  machen  Hess,  um  sich  dem  an  ihn  gemachten 
Ansinnen  zu  fügen,  und  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  älteren 
Apostel  an  ihrem  Judaismus  festhielten.    In  der  langen  Zeit  der 
vierzehn  Jahre  hatten  sie  noch  so  wenig  einen  Schritt  gethan,  um 
über  ihren  jüdischen  Particularismus  hinwegzukommen,  dass  sie 
auch  jetzt  noch  den  Grundsatz  der  Beschneidung  in  seiner  schlecht- 
hinigen Unbedinglheit  für  die  messianische  Gemeinschaft  geltend 
machten,  und  wenn  sie  auch  im  Angesicht  des  gesegneten  Erfolgs  der 
Heidenbekehrung,  als  eines  Gottesurtheils  der  Thatsache,  und  den 
zwingenden  Gründen  der  paulinischen  Dialektik  gegenüber,  gegen 
den  ungehinderten  Fortgang  der  Heidenmission  nichts  einzuwenden 
vermochten,  so  war  doch  auch  diess  im  Grunde  nur  eine  Con- 
cession,  welcher  es  an  einem  innern  Haltpunkt  in  ihrem  religiösen 
Bewusstsein  fehlte.    Ueberhaupt  waren  beide  Theile  in  eine  solche 
Stellung  zu  einander  gekommen,  die  sie  bald  über  die  gezogene 


Wahrheit  gelten  soll,  der  maassgebende  ist    Vgl.  über  das  Obige  meinen 
Paulus  8.  164  f.    Zbllkb  a.  a.  O.  S.  216  f. 

4* 
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Grenzlinie  hinausführen  musste.  Diess  zeigte  sich  schon  bei  dem 
Auftritt  in  Antiochien  zwischen  Petrus  und  Paulus,  bei  welchem  auf 
den  kaum  gegebenen  brüderlichen  Handschlag  eine  sehr  offene  Er- 
klärung ganz  entgegengesetzter  Art  folgte.  Durch  das  zweideutige 
Benehmen  des  Petrus,  welcher  in  Antiochien  zuerst  mit  den  Hei- 
denchristen zusammen  ass,  hierauf  aber  um  solcher  willen,  die  von 
Jieobus  her  gekommen  waren  und  ihm  schon  durch  ihre  Gegen- 
wirt die  Auetoritat  der  in  Jerusalem  geltenden  Grundsätze  vor 
Angen  stellten,  die  bisherige  Tischgemeinschaft  mit  den  Heiden- 
chrislen  wieder  aufhob  und  durch  diese  Absonderung  der  Juden- 
christen von  den  Heidenchristen  factisch  erklärte,  dass  er  die 
gleiche  Berechtigung  der  letztern  mit  den  erstem  nicht  mehr  an- 
erkenne, fühlte  sich  der  Heidenapostel  in  seinen  Grundsätzen  so 
lief  verletzt,  dass  er  dem  Haupte  der  altern  Apostel  vor  versam- 
nelter  Gemeinde  sehr  nachdrücklich  entgegen  trat.  Sah'man  hier 
in  dem  Apostel  Petrus,  dass  man  auf  dem  Standpunkt  der  jeru- 
«lemischen  Uebereinkunft  nur  die  Wahl  hatte,  entweder  den  Un- 
erschied  zwischen  Judenchristen  und  Heidenchristen  völlig  aufzuhe- 
ben, oder  auch  darin  Jude  zu  bleiben,  dass  man  den  Heidenchristen 
reine  sie  den  Judenchristen  gleichstellende  Berechtigung  zugestand, 
o  that  auf  der  andern  Seite  auch  Paulus  einen  Schritt,  welcher 
vettere  Folgen  nach  sich  ziehen  musste.  Mit  schneidender*  Schärfe 
lielt  er  dem  Bcwusstsein  des  Petrus  vor,  wie  die  Inconsequenz 
einer  judenchristlichen  Halbheit,  die  mit  dem  Glauben  das  Gesetz 
rerbindet,' sowohl  ein  logisches  als  ein  sittliches  Unrecht  ist,  ein 
Widerspruch,  durch  den  er  sich  selbst  verurtheilt,  und  zeigte  da- 
gegen an  sich  selbst  die  reine  Consequenz  des  christlichen  Prin- 
zips, in  welchem  bei  der  Aufhebung  des  Gesetzes  gleichwohl  Chri- 
stus kein  Förderer  der  Sünde  ist  und  er  selbst,  der  Apostel,  statt 
«rieder  aufzubauen,  was  man  selbst  zerstört  hat,  vielmehr  mittelst 
ies  Gesetzes  dem  Gesetz  abgestorben  ist,  um  Gott  zu  leben1)* 
Hin  fühlt  es  den  Worten  und  dem  ganzen  Ton  des  Apostels  an,  wie 
stark  der  persönliche  Zusammensloss  der  beiden  Apostel  gewesen 
lein  muss,  und  es  kann  daher  auch  nicht  befremden,  dass  die  Scene 
zu  Antiochien  dem  Gcdächtniss  der  folgenden  Zeit  sich  tief  eingeprägt 


1)  Tgl.  Über  die  Erklärung  der  Stelle  Gal.  2,  15  f.    Holstbn  a.  a.  O. 
5.  22  f. 


Die  galatischen  Gegner»  53 

und  sehr  nachhaltige  Wirkungen  zurückgelassen  hat  In  den  sämmt- 
liehen  Briefen  des  Apostels  begegnet  uns  auch  nicht  die  geringste 
Andeutung  darüber,  dass  in  der  Folge  die  beiden  Apostel  einander 
wieder  näher  gekommen  sind;  die  Apostelgeschichte  geht  über  die 
Auftritte  in  Antiochien  mit  einem  so  absichtlichen  Stillschweige»  : 
hinweg,  dass  wir  daraus  deutlich  genug  schliessen  können,  wie 
wenig  die  Erinnerung  daran  zu  ihrer  versöhnlichen  Tendenz  passte, 
und  selbst  noch  aus  einer  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  geschriebenen  Schrift,  den  pseudoclementinischen  Ho- 
milien,  ist  zu  sehen,  dass  selbst  damals  noch  die  Judenchristen  das 
harte,  über  ihren  Apostelfürsten  ausgesprochene  Wort  dem  Apostel 
Paulus  nicht  hatten  vergessen  können  *)• 

Wio  schon  gleich  anfangs,  sobald  die  Frage  Aber  die  Be- 
schneidung in  Bewegung  gekommen  war,  Ankömmlinge  aus  der 
jerusalemischen  Gemeinde  wiederholt  mit  einer  offenbar  reaetto- 
nären  Tendenz  erschienen  (Gal.  2,  4.  12.),  so  treffen  wir  auch  in 
den  von  Paulus  gestifteten  heidenchristlichen  Gemeinden  Judaisten 
derselben  Art,  welche  es  sich  zum  besondern  Geschäft  machten, 
das  paulinische  Christenlhum  in  Misskredit  zu  bringen,  und  was  der 
Apostel  Paulus  ohne  das  Gesetz  und  im  Widerspruch  mit  dem  Ge- 
setz als  sein  Werk  gegründet  und  erbaut  hatte,  zu  zerstören,  um 
es  auf  der  Grundlage  des  Gesetzes  wieder  aufzubauen.  Den  ersten 

■ 

thatsächlichen  Beweis  dieser  systematischen  Opposition  gegen  den 
Apostel  Paulus  haben  wir  in  dem  eben  aus  dieser  Veranlassung 
wenige  Jahre  nach  dem  Auftritt  in  Antiochien,  nachdem  der  Apostel 
indess  seine  zweite  Missionsreise  gemacht  hatte,  geschriebenen  Brief 
an  die  Gala t er,  dessen  ganze  Anlage  und  Tendenz  davon  zeugt, 
wie  wichtig  er  die  Sache  nahm,  und  wie  sehr  er  in  ihr  die  volle  Be- 


1)  Hom.  17,  19.:  Et  xaTrpMoouivov  \u  Xfytc,  6eoö  ajtox«Xity«vt6\  |»w 
tbv  Xotarbv  xatTjyopdc,  sagt  Petrus  *u  dem  Magier  Simon  mit  offenbarer  An* 
epieluiig  auf  die  Worte  des  Paulus  Gal  2, 10.:  xati  KpdawTWV  «Otß  ftvrfenp, 
8tt  xartYvu>o|«vo*  ijv.  Auch  die  kirchliche  Sagef  welche  die  Apostel  wieder 
zusammenbrachte,  l&sst  erst  am  Ende  nach  einer  langen  Zeit  der  Trennung 
die  gegenseitige  Anerkennung  tu  Stande  kommen.  Post  tanta  tempora,  bleu 
es  in  der  Praedicatio  Pauli  in  der  Stelle,  welche  Sich  in  der  CTprian's  Werken 
angehängten  Schrift  de  rebaptismate  erhalten  hat  (Cjpr.  Opp.  ed.  Balus, 
S.  365  f.),  Petrum  et  Paulum  post  conlationem  eYangelii  in  Jerusalem  et 
mutuam  cogiUtionem  et  altereationem  et  rerum  agendarum  ditpoiitionem 
postremo  in  Urbe,  quasi  tuno  primum,  inrieem  sibi  esse  oognitos. 
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deotong  eines  Principienstreits  erkannte.  Aus  diesem  Grunde  ging 
er  sogar  auf  die  Epoche  seiner  Bekehrung  zum  Christentum  zu- 
rück, um  sein  ganzes  Verhältniss  zu  Christus  und  den  altern  Apo- 
steln auseinander  zu  setzen,  und  durch  eine  rein  objective  Darstel- 
lung den  unwidcrsprechlichen  Beweis  davon  zu  geben,  mit  welcher 
Entschiedenheit  sowohl  als  mit  welchem  Erfolg  er  das  selbststfin- 
dige  Recht  seines  Evangeliums  von  Anfang  an  auf  verschiedene 
Weise  geltend  gemacht  habe.  Die  Gegner,  welche  in  den  galatischen 
Gemeinden  gegen  ihn  aufgetreten  waren,  waren  ein  neues  Glied  der 
Opposition,  mit  welcher  er  bisher  zu  kämpfen  hatte.  Sie  hatten  die 
Gewissen  der  galatischen  Christen  durch  die  Behauptung  verwirrt, 
däss  das  Werk  ihrer  Seligkeit  ohne  die  Beobachtung  des  Gesetzes 
auf  einen  ganz  falschen  Grund  gebaut  sei,  und  schon  waren  die 
'  .Galater  nahe  daran,  von  der  Lehre  des  Apostels  abzufallen  und  das 
ganze  Joch  des  Gesetzes,  selbst  die  Beschneidung  (5,  2.J,  sich  auf- 
erlegen zu  lassen.  Solchen  Eindrück  machten  jene  Judaisten  selbst 
'   auf  eine  grösstentheils  aus  Heidenchristen  bestehende  Gemeinde, 
welche  nach  der  Versicherung  des  Apostels  sein  Evangelium  der 
;    Freiheit  vom  Gesetz  mit  so  lebhaftem  Interesse  und  so  warmer 
persönlicher  Liebe  zu  ihm  selbst  aufgenommen  hatte  (4,  12  f.). 
In  keinem  andern  Briefe  kann  man  in  die  ernste  .Bedeutung  des 
immer  weiter  um  sich  greifenden  Kampfes  und  in  die  auf  beiden 
Seiten  stattfindenden  religiösen  Motive  tiefer  hineinsehen.  Machten 
die  Judaisten  als  das  absolute  Recht  des  Judenthums  geltend,  dass 
ohne  Gesetz  und  Beschneidung  niemand  selig  werden  könne,  so  stellte 
dagegen  Paulus  die  Antithese  auf,  dass,  wer  sich  beschneiden  lasse, 
von  Christus  keinen  Nutzen  habe  (5,  2.).   Wie  man  nach  jenen  um- 
sonst ein  Christ  ist,  wenn  man  nicht  auch  Jude  ist,  so  ist  man  nach' 
dem  Apostel  umsonst  ein  Christ,  wenn  man  als  Christ  zugleich 
Jude  sein  will,  und  da  man  nicht  Jude  sein  kann,  ohne  dass  man 
mit  der  Beschneidung  die  Verpflichtung  auf  sich  nimmt,  das  ganze 
Gesetz  in  allen  seinen  Einzelnheiten  zu  erfüllen,  so  stellt  sich  darin 
nur  der  Widerspruch  und  Zwiespalt  heraus,  in  welchen  man  auf 
diesem  Wege  mit  sich  selbst  kommt.    Der  Apostel  begnügt  sich 
aber  nicht  blos  damit,  den  Galatern  diesen  Widerspruch,  das  Un- 
begreifliche und  Widersinnige  ihrer  Handlungsweise  vorzuhalten, 
er  geht  auf  den  tiefern  Grund  der  Sache  ein,  und  greift  das  Juden- 
tum selbst  an,  um  an  ihm  nachzuweisen,  welche  untergeordnete, 
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secundäre  Stelle  es  selbst  als  Gesetzesreligion  In  der  religiös« 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  einnehme.  Selbst  innerhalb 
der  jüdischen  Religionsgeschichte  ist  das  Gesetz  nicht  das  Primire 
und  Ursprüngliche,  über  ihm  steht  die  dem  Abraham  gegebene  Ter- 
heissung,  in  welcher  schon  auf  eine  Zeit  hingewiesen  ist,  in  wel- J 
eher  derselbe  Glaube,  welcher  dem  Abraham  zur  Gerechtigkeit  ge-  i 
rechnet  worden  ist,  der  Segen  aller  Völker  wird.    In  Erfüllung  ^ 
kann  diese  Verheissung  erst  dadurch  gehen,  dass  an  die  Stelle  des  i 
Gesetzes,  dessen  Fluch  über  alle  ergeht,  die  nicht  alles  und  jedes, 
das  in  ihm  geschrieben  ist,  halten,  der  Glaube  trht,  durch  welchen, 
als  den  Glauben  an  den,  der  uns  vom  Fluch  des  Gesetzes  losge- 
kauft hat,  wir  eben  das  empfangen,  was  der  Gegenstand  der  dem 
Abraham  gegebenen  Verheissung  ist,  den  Geist.  Schon  hier  setzte  ■ 
der  Apostel  Gesetz  und  Verheissung  einander  so  entgegen,  dass  er 
nur  noch  fragen  kann,  was  denn  überhaupt  das  Gesetz  ist,  wozu  es 
da  ist,  wenn  aus  ihm  bei  der  ihm  mangelnden  Kraft,  lebendig  zu  ma- 
chen, auch  nicht  wirklich  die  Gerechtigkeit  kommt,  und  die  Antwort, 
die  er  darauf  gibt,  ist,  dass  es  um  der  Uebertretungen  willen,  nicht 
um  sie  zu  verhindern,  sondern  um  in  ihnen  die  Sünde  zu  ihrer  volles 
Erscheinung  und  Existenz  kommen  zu  lassen,  zwischen  die  Verheis- 
sung und  den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Glaube  kommen  sollte,  so  hill- 
eingetreten ist,  um  in  dieser  Zwischenperiode  derPadagogiedesGe-  ? 
setzes  die  unter  der  Sünde  beschlossene  Menschheit  solange  in  dieser^ 
Gefangenschaft  festzuhalten,  bis  sie  reif  geworden  wäre,  durch  den'' 
Glauben  an  Christus,  frei  von  dem  Gesetz,  die  Kindschqft  Gottes  ztt 
empfangen.  -Das  Judenthum  ist  daher  nur  die  Gesetzesreligion  im 
Unterschied  von  dem  Christentum,  als  der  Geistesreligion,  es  trägt 
seiner  ganzen  Weltstellung  und  innern  Beschaffenheit  nach  einen  Mos 
vermittelnden  und  interimistischen  Charakter  an  sich,  und  ist  nur  dazu 
da,  Verheissung  und  Erfüllung  durch  die  ernste  Strenge  eines  über 
die  Uebertretungen  bestellten  Wächters  solange  auseinanderzuhal- 
ten, bis  die  Verheissung  in  der  von  Gott  dazu  bestimmten  Periode 
der  Weltordnung  Cdem  wX^jhojjwc  t.o0  xpövou  Gal.  4,  4.)  in  Erfüllung 
gehen  kann.  Ja,  der  Apostel  setzt  das  Judenthum  sogar  noch  tiefer 
herab ,  es  macht  den  Menschen  nicht  blos  von  dem  Zwang  des  Ge- 
setzes, sondern,  'da  es,  wie  das  Heidenthum,  auch  seine  an  be- 
stimmte Zeiten,  Tage,  Monate,  Jahre  gebundene  religiöse  Institu- 
tionen und  Cultusformen  hat,  von  denselben  elementarischen  und 
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leriellen  Naturmächten  abhängig,  deren  Verehrung  zum  Cha-* 
nkter  der  heidnischen  Naturreligion  gehört,  es  steht  somit  auch 
mit  dieser,  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin,  auf  derselben  Stufe 
Aer  religiösen  Entwicklung  0*  So  gewiss  es  also  in  der  göttlichen 
Weltordnuog  begründet  ist,  dass  es  einen  Fortschritt  gibt  von  der 
Unmündigkeit  und  Unselbststandigkeit  des  Knabenalters  zur  Mün- 
.  digkeit  und  Reife  des  Mannes,  von  der  Knechtschaft  zur  Freiheit, 
ton  dem  Fleische  zum  Geist,  so  gewiss  steht  das  Christentum  hoch 
über  dem  Judenthum,  und  es  kann  daher  auch  nur  als  eine  ver- 
Bunfkwidrige  Verkehrung  des  von  Gott  geordneten  Verhältnisses 
angesehen  werden,  vom  Christentum  zum  Judenthum  zurückzu- 
fallen. So  erhaben  ist  der  Standpunkt,  auf  welchem  der  Apostel 
uns  hier  erscheint,  wo  wir  ihn  zum  erstenmal  die  Gründe  dialek- 
tisch näher  entwickeln  sehen ,  mit  welchen  er  seinen  judaisirenden 
Gegnern  entgegentritt!  Er  weist  nicht  nur  die  in  Betreff  der  Be- 
ichneidung  gemachte  Forderung  als  eine  völlig  unberechtigte  zu- 
rück, sondern  spricht  auch  dem  Gesetz  das  absolute  Recht  ab,  das 
es  in  der  Ansicht  der  Juden  hatte,  und  stellt  Judenthum  und  Chri- 
stenthum  unter  den  Gesichtspunkt  einer  religionsgeschichtlichen  Be- 
trachtung und  einer  Weltanschauung,  deren  universelle  Idee  den 
jüdischen  Particularismus  in  sich  selbst  aufhebt.  Die  an  die  Heiden- 
christen gemachte  Forderung  schloss  ja  nichts  Anderes  in  sich,  als 
den  Anspruch,  dass  sie  mit  der  Beschneidung  auch  den  absoluten 
Vorzag  anerkennen,  welchen  die  jüdische  Nation,  als  die  von  Gott 
erwählte,  vor  allen  andern  Völkern  habe.  Der  eigentliche  Schwer- 
punkt seiner  dialektischen  Polemik  liegt  aber  da,  wo  er  aus  der 
vorangehenden  Erörterung  über  Gesetz  und  Verheissung  die  Fol- 
gerung zieht,  dass  alle  die  auf  Christus  getauft  sind,  ebendamit  in 
eine  neue  Gemeinschaft  eingetreten  sind,  in  welcher  mit  der  Auf- 


1)  Es  soll  auch  dadurch  nur  die  dem  Gesetz  in  der  göttlichen  Woltord- 
nag  gebfihrende  ßtelle  bestimmt  werden.  Vgl.  die  den  Gedankengang  des 
Apostels  sehr  genau  und  treffend  analysirende  Entwicklung  bei  Holsten  a.  a.  0. 
8. 30  £,  in  welcher  das  Resultat  so  zusammengefasst  wird,  S.  48. :  So  ist  das 
Gesetz  «war  nicht  mehr  absoluter  Zweck  Gottes,  aber  doch  relativer,  als 
Mittel,  aufgenommen  in  den  absoluten  Zweck;  Und  dadurch  ist  in  dem  Un- 
terschied Ton  der  Verheissung  wieder  die  Einheit  mit  ihr  festgehalten.  Unter- 
'  sehieden  too  der  ir.OLj^ikia  im  Heilswillen  ist  der  vo^iog  in  Einheit  mit  ihr  in 
dar  Heilaökonomie  (5  tuvlvr^  oSx  £oriv  £vb*  —  o  vöjjlo';  oux  eVrtv  xorra  twv  Ir.ay- 
]dttW  toö  Ötoö). 
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Hebung  alles  dessen  9  was  in  den  äussern  Lebensverhältnissen  den 
Einen  von  dem  Andern  trennt,  auch  zwischen  dem  Juden  und  Hei- 
den, zwischen  Beschneidung  und  Vorhaut  kein  weiterer  Unterschied 
ist,  alle  als  Kinder  Abrahams  sich  betrachten  dürfen/ alle  in  Chri- 
stus Eins  sind,  in  demselben  durch  Liebe  sich  thätig  erweisenden 
Glauben.  ■ 

Es  ist  die  innere  Macht  der  Wahrheit  und  die  Schärfe  derdla- 
lektischen  Entwicklung,  welche  dem  Apostel  die  entschiedene  Ueber-  : 
legenheit  über  seine  judaistischen  Gegner  gibt  Was  half  aber  alles  t ' 
diess,  wenn  das  christliche  Wahrheitsprincip  doch  nur  an  der  ipo**  * 
stolischen  Auetoritat  hieng  und  er  den  altern  Aposteln  gegenüber,  «ls  * 
den  unmittelbaren  Zeugen  der  von  Christus  verkündigten  Wahrheit*  ■ 
die  Autonomie  seiner  apostolischen  Auctorität  nur  auf  dieSelbstge-  . 
wissheit  seines  apostolischen  Bewusstscins  gründen  konnte?  Es  gibt  ' 
sich  daher  schon  im  Galaterbrief  deutlich  genug  zu  erkennen,  wie 
sehr  er  sich  des  engen  unzertrennlichen  Zusammenhangs  böwusst  ■ 
ist,  in  welchem  beides  mit  einander  stand,  die  Wahrheit  seines 
Evangeliums  und  die  Behauptung  seiner  apostolischen  Adctoritit 
Behaupten  konnte  er  jene  nur,  wenn  er  das  Recht  geltend  machen 
konnte ,  sich  den  altern  Aposteln  selbst  als  Apostel  gegenüberzu- 
stellen.   Worauf  beruht  also  seine  apostolische  Berechtigung,  und  \ 
wenn  er  allein  der  wahre  Apostel  Jesu  Christi  zu  sein  behauptetet  ' 
wie  verhielt  es  sich  mit  den  altern  Aposteln,  die  das  gleiche  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nahmen?    Der  über  die  Notwendigkeit  der  . 
Beschneidung  und  die  fortdauernde  Gültigkeit  des  Gesetzes  entstan- 
dene Streit  musste  daher  der  Natur  der  Sache  nach  weiter  führen.  - 

Welchen  Erfolg  auch  der  Brief  des  Apostels  an  die  Galater  und 
seine  Bestreitung  der  Gegner  in  den  galatischen  Gemeinden  gehabt 
haben  mag,  es  ist  nur  die  weitere  Entwicklung  desselben  Streits, 
wenn  wir  nicht  lange  nachher  auf  einem  anderen  Punkte  seiner 
apostolischen  Wirkungskreises  Gegnern  begegnen,  welche  dasselbe 
Oppositionsinteresse  gegen  ihn  verfolgten.  Hatte  der  Apostel  ohne 
Zweifel  schon  in  der  ersten  Zeit  seines  in  die  Jahre  54  bis  57  fal- 
lenden Aufenthalls  in  Ephesus  den  Brief  an  die  Galater  geschrieben 
so  fällt  in  das  Ende  desselben  die  Abfassung  unseres  .ersten  Briefs 
andieKorinthier,  aus  Veranlassung  von  Nachrichten,  welchen  zu- 
folge er  auch  in  dieser  Gemeinde  ähnliche  Erfahrungen  zu  machen 
hatte,  wie  in  der  galatischen.  Judais  tische  Lehrer  hatten  auch  hier  I 
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Eingang  gefanden  und  den  Glauben  an  das  Evangelium  des  Apostels 
winkend  gemacht  Es  waren  Spaltungen  und  Parteien  entstanden, 
deren  Hauptgegensalz  auf  eine  Partei  zurückzuführen  ist,  welche 
unter  dem  Namen  des  Apostels  Petrus,  obgleich  ohne  Zweifel 
Petrus  selbst  niemals  in  Korinth  gewesen  ist,  den  an  den  Grund- 
[  sitzen  des  paulinischen  Christen thums  treu  festhaltenden  Mitgliedern 
der  korinthischen  Gemeinde  sich  entgegenstellte  ')•  Die  Partei- 
Interessen,  welche  die  Gemeinde  in  verschiedenen  Richtungen  be- 
wegten, hatten  unstreitig  ihren  Grund  und  Ursprung  in  demselben 
Gegensatz,  auf  welchen  der  Galaterbrief  sich  bezieht,  merkwürdig 
ist  aber,  wie  nun  auf  einmal  in  beiden  Briefen  an  die  Korinthier 
nicht  mehr  wie  früher  von  Gesetz  und  Beschneidung  die  Rede  ist; 
in  den  Vordergrund  des  Streits  tritt  jetzt  die  sehr  persönliche  Frage, 
inf  welche  man  nothwendig  zuletzt  kommen  musste,  welche  Aucto- 
ritit  Oberhaupt  ein  Apostel  anzusprechen  habe,  welcher  in  keinem 
Falle  auf  demselben  Wege,  wie  die  altern  Apostel,  Apostel  ge- 
worden war,  und  daher  den  Zweifel  so  nahe  legte,  ob  er  überhaupt 
mit  Recht  als  ein  wahrer  und  achter  Apostel  anzusehen  sei.  Der 
Apostel  geht  zwar  erst  am  Ende  des  zweiten  Briefes  auf  die  un- 
mittelbare Erörterung  dieses  wichtigsten  Fragepunkts  über,  es 
ist  jedoch  leicht  wahrzunehmen,  wie  er  ihn  durch  den  ganzen  Inhalt 
der  beiden  Briefe  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  und  jede  Gelegenheit 
ergreift,  das,  was  er  noch  in  seinem  persönlichsten  Interesse  zu 
sagen  hatte,  so  vorzubereiten  und  zu  motiviren,  dass  er  seinen 
Gegnern  mit  dem  ganzen  Gewicht  einer  schlagenden  Entgegnung 
entgegentreten  konnte.  Dass  auch  er  Apostel  sei,  so  gut  wie  ir- 
gend ein  anderer,  und  in  keinem  Punkte  den  übergrossen  Aposteln 
nachstehe,  deren  Auctorilät  man  ihm  entgegenhielt,  behauptet  er 
mit  allem  Nachdruck,  und  wenn  er  auch  von  dem  äussern  Vorzug 
des  nationalen  Judenthums  nur  ironisch  sprechen  kann,  um  auch 
darin  mit  seinen  Gegnern  sich  zu  messen2),  so  sind  es  dagegen  um 
so  reellere  Beweise,  auf  welche  er  sich  stützt.    Es  sind  die  that- 


1)  Dass  unter  der  Kephaspartei  und  der  sogenannten  Christuspartei  we- 
sentlich eine  und  dieselbe  Partei  zu  verstehen  ist,  halte  ich  nuch  jetzt  noch 
Ar  die  einzig  richtige  Ansicht,  um  sowohl  die  Briefe  des  Apostels,  als  auch 
dts  korinthische  Parteilosen  überhaupt  richtig  aufzufassen.  Vgl.  meine 
Schrift:  Paulus  u.  s.  w.  S.  261  f. 

2)  2  Cor.  11,  21.  22. 
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sächlichen  Erfolge,  die  er  in  dem  immer  mehr  sich  erweiternden  ' 
Wirkungskreise  seines  Evangeliums  aufzuweisen  hat,  alle  jene  lek 
densvollen  Erfahrungen,  in  welchen  er  sich  als  einen  Diener  Christi 
erprobte,  es  sind  endlich  auch  die  Gesichte  und  Offenbarungen  des 
Herrn,  deren  er  sich  rühmen  konnte.    Auch  diesen  letztem  Punkt 
konnte  der  Apostel,  nachdem  einmal  die  Frage  über  seinen  aposto- 
lischen Beruf  auf  diese  Spitze  gestellt  war,  nicht  unerwähnt  lasten 
Mochte  er  auch  den  offen  vor  Augen  liegenden  Erfolg  seiner  Bis-», 
sionsthfitigkeit  mit  dem  vollsten  Recht  für  sich  geltend  machen1), 
so  verstand  sich  doch  von  selbst,  dass  ein  Apostel  Jesu  Christi  mir 
sein  konnte,  wer  von  Christus  selbst  berufen  war.    Wie  er  schon 
im  ersten  Brief  (9, 1.)  mit  besonderer  Emphase  hervorhob,  dass  er, 
wie  er  Apostel  sei,  so  auch  den  Herrn  gesehen  habe,  so  sollten  auch  die 
Gesichte  und  Offenbarungen  des  Herrn,  von  welchen  er  am  Schlüsse 
des  zweiten  Briefes  (12,  1  f.)  spricht,  ein  Zeugniss  seines  apo- 
stolischen Berufs  sein,  und  für  ihn  dieselbe  Bedeutung  haben,  welche 
für  die  älteren  Apostel  ihre  unmittelbare  Berufung  durch  Jesus  selbst 
wahrend  seines  irdischen  Lebens  hatte.  Es  war  dies  für  den  Apostel 
selbst  der  unmittelbarste  und  überzeugendste  Beweis  seiner  aposto- 
lischen Berufung,  aber  auch  das  Subjectivste,  das  er  für  sich  gel- 
tend machen  konnte,  es  waren  Ekstasen,  innere  Anschauungen, 
Thatsachen  des  Bewusstseins,  welche  für  niemand  dieselbe  objeetive 
Realität  haben  konnten,  wie  für  den,  der  das  unmittelbare  Subjert 
derselben  war.    Es  ist  daher  nichts  natürlicher,  als  dass  Gegner,- 
welche  vor  allem  die  Wahrheit  der  Lehre  des  Apostels  nicht  zugeben 
konnten,  auch  die  Voraussetzung,  auf  welcher  sie  beruhte,  nicht 
gelten  Hessen,  und  hauptsächlich  auch  auf  diesen  Punkt  ihre  Angriffe 
richteten,  auf  welchem  der  Apostel  selbst  um  so  empfindlicher  ver- 
letzt werden  musste,  je  weniger  er  sich  selbst  verbergen  konnte,  in 
welcher  eigentümlichen  Lage  er  gerade  auf  diesem  Punkte  den 
•Gegnern  gegenüber  sich  befand.    Die  Aufregung  und  Gereiztheit» 
welche  er  hier  besonders  gegen  sie  an  den  Tag  legt,  ist  so  haupt- 
sächlich auch  als  die  Aeusserung  der  Gemüt hsun ruhe  anzusehen,  in 
welche  ihn  das  an  sich  Unmögliche  versetzte,  objeetiv  zu  beweisen* 


1)  Vgl.  besonders  Stellen,  *ie  1  Cor.  9,  1  f.  15,  10.  2  Cor.  9,  14  C 
3,  2  f.  10,  13  f.  11,  23.  In  denselben  Sinn  beruft  er  sich  auch  schon  GaL 
2,  8.  für  die  factisebe  Realität  seines  Apostelberufs  darauf,  dasa  i  bnpffa* 
n/tpep  i?c  inooxoX^v  jciptTO(JLifc9  ivlppjos  xat  1\lq\  ifc  t&  iBvtj. 
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wtf  rein  subjeetiver  Natur  war,  und  diese  Unmöglichkeit  machte 
sich  ihm  gerade  da  am  meisten  fühlbar,  wo  es  sich  um  sein  eigen- 
stes persönliches  Interesse  handelte.  Aber  auch  die  Sache  der 
Gegner  erscheint  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  in  einem  andern 
licht,  als  man  sie  gewöhnlich  nimmt,  wenn  man  sie  nur  nach  der 
10  ungünstigen  Schilderung  beurtheilt ,  welche  der  Apostel  von 
leinen  Gegnern  macht.  Mag  auch  menschliche  Leidenschaft  und 
hrteisucht  noch  so  viel  Unlauteres  in  ihre  Opposition  gegen  den 
Apostel  eingemischt  haben,  warum  soll  das  Unrecht  nur  auf  ihrer 
Seite  sein,  wenn  sie  dem  Anspruch  sich  widersetzten,  mit  welchem 
Paulus  nicht  Mos  zum  Apostel  berufen  zu  sein  behauptete,  sondern 
tach  consequenter  Weise  seine  apostolische  Auetori  tat  sogar  über 
die  der  sämmtlichen  altern  Apostel  stellte?  Stutzte  er  sich  auf  die 
innere  Selbstgewissheit  seiner  Berufung  durch  Christus  und  seines 
systolischen  Bewusstseins,  so  standen  dagegen  sie  auf  dem  ge- 
schichtlichen Boden  ihres  ^tatsächlichen  Zusammenhangs  mit  Chri- 
stas. Es  steht  so  überhaupt  Princip  gegen  Princip ,  und  erst  die 
weitere  Entwicklung  konnte  darüber  entscheiden,  welches  der 
Beiden  Principien  eine  über  das  andere  übergreifende  Macht  gewinnen 
werde.  Zunächst  jedoch  bilden  die  gegen  die  Person  des  Apostels 
selbst  und  seine  apostolische  Auetoritat  gerichteten  Angriffe  eine 
neuo  sehr  bemerkenswerte  Epoche  des  gegensatzlichen  Verhält- 
nisses, in  welchem  nun  Judaismus  und  Paulinismus  zu  einander 
standen.  Der  hohe  Ernst,  mit  welchem  der  Apostel  diese  Gegner 
bestreitet,  zeugt  von  selbst  von  ihrer  Bedeutung.  Wir  würden  uns 
eine  irrige  Vorstellung  von  ihnen  machen,  wenn  wir  in  ihnen  nur 
eine  isolirte  Erscheinung,  die  eigenmächtige  Willkür  einzelner  Indi- 
viduen sehen  wollten,  die  nur  aus  zufälligen  persönlichen  Motiven 
darauf  ausgegangen  wären,  in  den  Wirkungskreis  des  Apostels 
störend  und  hemmend  einzugreifen.  Es  erhellt  aus  allem,  welche 
mächtige  Partei  sie  hinter  sich  hatten,  und  welches  Recht  sie  zu 
kiben  glaubten,  als  die  Organe  und  Emissäre  derselben  aufzutreten. 
Es  war  nicht  blos  der  an  die  Spitze  ihrer  Bestrebungen  gestellte 
Ktme  des  Apostels  Petrus,  welcher  ihro  Tendonz  bezeichnete  und 
ihre  Sache  als  die  gemeinsame  aller  Judenchristen  erscheinen  lassen 
sollte,  sie  hatten  auch,  wie  wir  von  dem  Apostel  selbst  erfahren 
(2  Cor.  3, 1.),  Empfehlungsbriefe  mitgebracht,  welche  über  ihren 
Parteizusammenhang  keinen  Zweifel  lassen  können.  Von  wem  an- 
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den  konnten  legitimirende  Briefe  dieser  Art  ausgestellt  werden, 
als  von  solchen,  deren  Ansehen  in  der  Muttergemeinde  gross  genug 
war,  um  auch  auswärts  allgemein  anerkannt  zu  werden?  Sie  sind 
ein  neuer  Beweiss  des  wachsenden  Partei-Interesses,  der  gegensätz- 
lichen Stellung  der  beiden  Parteien,  der  Bestrebungen,  mit  welchen 
sie  auf  demselben  Boden  einander  entgegentraten,  zugleich  aber 
auch  eine  neue  Form,  in  welcher  der  Unterschied  der  beiden  Pria- 
cipien,  welche  hier  im  Streit  mit  einander  waren,  zu  einer  Äussere! 
Erscheinung  kam.  Dem  äusseren  Äuctoritätsprincip,  auf  weichet; 
eine  solche  Legitimation  beruhte,  konnte  der  Apostel  in  letzter  Be- 
ziehung nichts  anders  entgegensetzen  als  die  Autonomie  seines 
Selbstbewusstseins,  wie  er  diess  in  derselben  Stelle  thut,  in  welcher 
er  von  diesen  Empfehlungsbriefen  seiner  Gegner  spricht  (2  Cor.  ] 

3,  1-18.)  0. 

Wie  im  Galalerbrief  stellt  er  sich  auch  den  korinthischen  Geg- 
nern gegenüber  auf  den  Standpunkt  der  höhern  religionsgeschicht- 
lichen Betrachtung.  Judenthum  und  Christenthum  verhalten  sich  n 
einander,  wie  die  alte  und  die  neue  ScaO^xio,  und  wie  die  eine  als 
die  alte  auch  die  veraltete  und  erloschene  ist,  die  andere  aber  als 
die  neue  auch  die  helle  und  lichte,  so  liegt  eben  darin  in  diesem 
Unterschied  beider  und  in  dem  Geist,  als  dem  Princip  des  christlichen 
Bewusstseins,  auch  die  Rechtfertigung  seiner  apostolischen  Auetori* 
tut.  Kann  im  Gegensulz  zu  der  Verhüllung  und  Gebundenheit,  der 
Beschränktheit  und  Endlichkeit  des  religiösen  Bewusstseins,  die  zun 
Charakter  des  Judenthums  gehört,  das  Christenthum  nur  das  zur 
vollen  Klarheit  und  Selbstgewissheit  aufgeschlossene,  keiner  äussern 
Vermittlung  bedurfende  religiöse  Bewusstsein  sein,  so  ist  ebendiess  * 
auch  das  Princip  seiner  apostolischen  Auctorität,  und  er  kann  somit 
-  auch  denen,  die  ihn  nicht  als  Apostel  anerkennen  wollen,  nichts 
anderes  entgegenhalten,  als  die  Unvollkömmenheit  ihres  religiösen 
Bewusstseins,  dass  sie  auf  einem  Standpunkt  stehen,  auf  welchem 
die  Decke,  das  Symbol  des  Mosaismus,  noch  immer  auf  ihrem  jüdi- 
schen Bewusstsein  liegt,  und  sie  nicht  zur  Einsicht  darüber  kommen 
lässt,  dass  das  Ende  der  alton  Religion  schon  gekommen  ist.  Da* 
Princip  des  Paulinismus  kann  nicht  reiner  ausgesprochen  werden, 


1)  Man  vergl.  meine  Beitrüge  rar  Erklärung  der  Korinthlerbriefe  in  den 
TheoL  Jahrbüchern  1860.  S.  165  f. 


••     * 
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als  dies*  von  dorn  Apostel  selbst  in  demselben  Zusammenhang  im 
Gegensatz  gegen  den  alten  Bund  und  die  auch  mit  ihrem  christlichen 
Bewusstsein  noch  in  ihm  Stehenden  in  den  Worten  geschehen  ist 
(2  Cor.  39  17):  der  Herr  ist  der  Geist,  der  Geist  aber  ist  Freiheit. 
D.  h.  das  Princip  und  Wesen  des  Paulinismus  ist  die  Befreiung  des 
Bewosstseins  von  jeder  äussern  nur  durch  Menschen  vermittelten 
Auctorität,  die  Aufhebung  aller  hemmenden  Schranken,  die  Erhebung 
»reinen  Standpunkt,  auf  welchem  alles  in  lichter  Klarheit  vor  dem 
Auge  des  Geistes  enthüllt  und  aufgeschlossen  ist,  die  Autonomie 
und  Unmittelbarkeit  des  Selbstbewusstseins. 

An  der  Unvollkommenheit,  Beschränktheit,  Endlichkeit  der 
Geietzesreligion  widerlegt  der  Apostel  die  Gegner  seiner  Lehre  und 
»einer  apostolischen  Auetoritat.  Sollte  aber  der  mit  dem  Judenthum 
10  eng  verwachsene  Particularismus,  der  Nationalstolz,  mit  welchem 
der  Jude  schon  als  Jude  sich  für  besser  und  vorzüglicher  hielt  als 
ille  andere  Menschen,  völlig  gebrochen  werden,  so  musste  ihm  die 
Alt  noch  ernster  an  die  Wurzel  gelegt,  und  insbesondere  in  das 
tittliche  Bewusstsein  noch  tiefer  und  schärfer  eingegriffen  werden, 
als  diess  durch  eine  im  Grunde  nur  in  der  Sphäre  der  abstracten 
theoretischen  Betrachtung  bleibende  Erörterung  geschehen  konnte. 
Zu  dieser  dritten  und  wichtigsten  Epoche  des  langen  und  harten 
Kampfes,  in  welchem  sich  sein  Princip  durch  so  viele  Gegensätze 
erst  hindurcharbeiten  musste,  sehen  wir  ihn  in  dem  Briefe  an  die 
Römer  fortgehen,  welcher  aus  diesem  Gesichtspunkte  aufgefasst, 
nicht  blos  als  ein  Compendium  der  paulinischen  Dogma tik,rsondern 
als  eine  geschichtliche  Urkunde  der  grössten  Bedeutung  zu  be- 
trachten ist  ')• 

Vf*s  war  es,  was  den  Apostel  bestimmte,  an  die  römische  Ge- 
meinde zu  schreiben  und  gerade  mit  einem  solchen  Schreiben  sich 
aa  sie  zu  wenden?  Er  pflegte  sonst  nur  an  Gemeinden  zu  schreiben, 
die  er  selbst  gestiftet  hatte;  die  römische  Gemeinde  war  keine  der 
■   feinigen,  aber  auch  von  keinem  andern  Apostel  weiss  man,  dass  er 
i   irgend  einen  unmittelbaren  Antheil  an  ihrer  Gründung  gehabt  hätte; 
l  nan  kann  es  sich  nicht  anders  denken,  als  dass  sie  in  Folge  des  viel- 
fachen Verkehrs,  in  welchem  die  längst  in  Rom  sehr  zahlreichen 


1)  Man  rergL   meine  Abhandlung  über  Zweck  und  Gedankengang  des 
in  den  TheoL  Jahrbüchern  1857.  S.  60  f.  184  f. 


Der  Brief  an  die  Römer.  (ß 

Juden  mit  Judäa  und  Jerusalem  standen  9  sich  von  selbst  gebildet, 
hatte  *)>  sie  war  auch  nicht  einmal  eine  heidenchristliche,  sondern 
in  jedem  Fall  in  ihren  Hauptbestandteilen  und  ihrem  vorherrschen- 
den Charakter  nach  eine  judenchristliche.  So  gewöhnlich  auch  noch 
die  Meinung  ist,  die  römischen  Christen,  an  die  der  Heidenapostd 
schrieb,  können  nur  Heidenchristen  gewesen  sein,  so  zeugt  doch 
'die  ganze  Tendenz  des  Briefs,  der  Hauptzweck,  auf  welcheaer 
gerichtet  ist,  und  ein  so  grosser  Theil  seines  Inhalts  zu  klar  davon, 
dass  es  der  Apostel  wesentlich  mit  Judenchristen  zu  thun  hat,  als 
dass  diess  noch  immer  sollte  bezweifelt  werden  können.  Eben  diess 
kann  auch  allein  die  nächste  Veranlassung  des  Briefs  an  die  Römer 
gewesen  sein;  der  Apostel  wandte  sich  an  sie  als  Judcnchristen, 
aber  auch  als  an  diejenigen,  die  sowohl  durch  ihre  Stellung  in  der 
Hauptstadt  als  auch  die  Zahl  und  Bedeutung  ihrer  Mitglieder  an  itr 
Spitze  aller  auswärtigen  Gemeinden  standen  und  insofern  als  die 
Vertreter  der  gesammten  unter  den  heidnischen  Völkern  lebenden 
Judenchristen  gelten  konnten.    Was  aber  den  Apostel  noch  beson- 
ders bewogen  haben  mag,  gerade  diese  Gemeinde  schon  längst  in1» 
Auge  zu  fassen,  und  sogar,  wie  er  1,  13.  sagt,  selbst  zu  ihr  zu 
kommen,  war  ohne  Zweifel  die  freiere  Stellung,  die  ei  zu  ihr  am 
dem  Grunde  hatte,  weil  er  in  ihr  noch  nicht  mit  Gegnern  in  eine  10 
persönliche  Berührung  gekommen  war,  wie  mit  denen,  die  er  in 
der  galatischen  und  korinthischen  Gemeinde  zu  bekämpfen  hatte. 
So  konnte  er  mit  dieser  Gemeinde  über  dieselben  Fragen,  in  deren 
Erörterung  sich  in  den  früheren  Briefen  immer  auch  so  viel  Sob- 
jeetives,  Persönliches  und  Gereiztes  eingemischt  hatte,  weit  unbe- 
fangener und  objeetiver  verhandeln,  und  den  Gegenstand  des  Streits 
unter  Gesichtspunkte  stellen,  welche,  je  vielseitiger  und  eingehender 
sie  waren,  nur  um  so  mehr  auch  eine  billige  Beurtheilung  des  Geg- 
ners möglich  machten.    Es  gibt  sich  gerade  auf  Hauptpunkten  der 
Entwicklung  des  Apostels  schon  an  seinem  Ton  zu  erkennen,  dass 
er  milder,  versöhnlicher,  entgegenkommender  sich  ausspricht,  als 

1)  Zum  deutlichen  Beweis,  welchen  innern  Trieb  der  Mitttoeilung  und 
Fortpflanzung  das  Christentum  selbst  hatte.  Man  darf  daher  auch  in  dies« 
Beziehung  der  unmittelbaren  persönlichen  TbHtigkeit  der  Apostel  nicht  zu  Till 
zuschreiben.  In  Ländern,  wohin  uns  keine  apostolische  Spur  leitet»  wie  na- 
mentlich im  nördlichen  Afrika  und  in  Spanien,  scheint  es  schon  sehr  früh  eint 
grosse  Zahl  christlicher  Gemeinden  gegeben  zu  haben« 
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fiess  sonst  der  Fall  war.  Aber  es  ist  diess  freilich  nur  die  eine  Seite, 
«ad  die  andere,  scheinbar  davon  zwar  sehr  verschieden,  aber  in  dem 
Grundgedanken  sehr  eng  mit  ihr  zusammenhängend,  ist  eine  Schärfe 
der  dialektischen  Polemik,  die  tiefer  als  in  einem  der  andern  Briefe 
eindringt,  am  dem  judischen  Particularismus  auch  die  letzte  Wurzel 
feiner  Berechtigung  abzuschneiden.  Beides,  die  Milde,  mit  welcher 
er  dem  Gegner  entgegenkommt,  um  auf  seinen  Standpunkt  einzu- 
geben und  kein  zu  strenges  Urlheil  über  ihn  zu  fällen ,  und  die 
Schüfe,  mit  welcher  er  ihn  widerlegt,  gibt  dem  Römerbrief  sein 
eigentümliches  Interesse  und  macht  seinen  Inhalt  zur  tiefsten  und 
-  nnfassendsten  Begründung  des  paulinischen  Universalismus  im  Ge- 
gensatz zu  dem  jüdischen  Particularismus.  Denn  nichts  anderes  als 
eben  diess  ist  das  eigentliche  Thema  des  Briefs. 

Wenn  man  auch  nicht  mehr  mit  der  alten  Zähigkeit  an  dem 
Jüdischen  Vorrecht  der  Beschneidung  vor  der  heidnischen  Vorhaut 
kieng,  die  Unzulänglichkeit  des  Gesetzes  zur  Beseligung  sich  nicht 
rerbergen  konnte,  an  der  Zulassung  der  Heiden  zum  messianischen 
Beil  an  sich  keinen  Anstoss  nahm,  wenn  man  sich  sogar  über  die 
Bedenken  und  Einwendungen  hinwegsetzte,  mit  welchen  man  bis- 
her die  apostolische  Berufung  und  Auctorität  des  Apostels  ange- 
sehen hatte,  so  blieb  doch  immer  noch  etwas  zurück,  worüber  man 
sich  nicht  so  leicht  beruhigen  konnte.    Welches  Missverhältniss 
stellte  sich,  seitdem  die  Heidenbekehrung  sosehr  in*s  Grosse  ging 
and  immer  weiter  sich  erstreckte,  in  der  heidnischen  und  jüdischen 
Welt  vor  Augen?    Wie  sollte  man  es  sich  erklären,  dass  einem  so 
grossen  Theile  des  jüdischen  Volkes,  das  doch  von  Allers  her  das 
erwählte  Volk  Gottes  und  der  Gegenstand  der  göttlichen  Verheissun- 
gen  war,  das  in  Christus  erschienene  Heil  nicht  wirklich  zu  Theil 
ward,  dass  dagegen  vielmehr  die  Heiden  die  vom  Volke  Gottes  leer- 
gelassene Stelle  einnahmen?    In  dieser  Frage  ist  alles,  was  der  jü- 
dische Particularismus  noch  als  sein  absolutes  Recht  gellend  machen 
konnte,  in  seinem  reinsten  religiösen  Interesse  aufgefasst,  und  selbst 
der  Apostel  hätte  sein  nationales  Gefühl  zu  sehr  verläugnen  müssen, 
wenn  ihn  diese  Frage  nicht  in  seinem  Innersten  bewegt  hatte  und 
ihm  wichtig  genug  erschienen  wäre,  um  nicht  nur  das  Hinderniss  hin- 
wegzuräumen, das  in  ihr  der  reinen  Anerkennung  des  christlichen 
Universalismus  noch  entgegenstand,  sondern  auch  mit  seinen  Volks- 
genossen sich  über  sie  zu  verständigen.    Er  geht  mit  aller  Theil- 
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nähme  für  das  Heil  seines  Volkes  in  die  Frage  ein,  je  tiefer  er  sie 
aber  erforscht,  um  so  gewisser  kann  er  in  ihr  nur  denselben  An- 
spruch auf  ein  nationales  Vorrecht  erkennen,  welches  überhaupt 
dem  jüdischen  Particularismus  zu  Gruode  liegt  Ist  denn,  so  bald 
die  Frage  aus  dem  sittlich  religiösen  Gesichtspunkt  betrachtet  wird, 
der  Jude  als  solcher  besser  und  vorzüglicher,  als  Andere,  hat  er 
sich  nicht  vielmehr  durch  alles,  was  er  in  der  Geschichte  seines 
Volks  vor  Andern  voraus  hat ,  nur  einer  um  so  grössern  Verant- 
wortung vor  Gott  schuldig  gemacht?  Diess  ist  es,  wovon  der  Apo- 
stel in  seinem  Briefe  ausgeht;  an  der  Spitze  seiner  Argumentation 
stellt  er  als  leitenden  Gedanken  der  Gerechtigkeit  Gottes  die  Unge- 
rechtigkeit der  Menschen  gegenüber,  wie  sie  als  notorische  ge* 
schichtliche  Thatsache  unter  Heiden  und  Juden  vor  Augen  liegt 
Hierin  stehen  Heiden  und  Juden  auf  gleicher  Linie.  Ist  bei  den 
Heiden  das  Unentschuldbare,  das  eigentlich  Strafbare  ihrer  unsitt- 
lichen Handlungen,  dass  sie  sie  wider  ihr  eigenes  besseres  Wissen 
und  Gewissen  begingen  0>  19  0>  so  findet  ja  dasselbe  bei  den  Jo- 
den statt  Ist  ein  Unterschied,  so  kann  er  nur  in  dem  Grade 
des  Bewusstseins  erkannt  werden,  mit  welchem  man  das  thutv  was 
man  nicht  thun  sollte,  aber  dieser  Unterschied  fällt  nur  zum  Nach- 
theil der  Juden  aus.  Auch  die  Heiden  sind  nicht  ohne  ein  Gesetz, 
sie  haben  das  Gesetz  ihres  Gewissens;  hat  der  Jude  den  Vorzug 
eines  andern  Gesetzes,  so  spricht  alles,  dessen  er  im  Vertrauen  dar-  « 
auf  sich  rühmt,  nur  gegen  ihn.  Er  ist  nicht  besser,  als  die  Heiden, 
nur  um  so  schlimmer  und  strafbarer,  jo  höher  er  in  seinem  Wissen 
über  ihnen  steht,  je  klarer  und  vollständiger  er  aus  seinem  Gesetze 
weiss,  was  er  zu  thun  hat  und  gleichwohl  das  Gegentheil  thot 
Indem  also  der  wahre  sittliche  Wcrth  des  Menschen  darin  besteht, 
dass  man  das  thut,  wovon  man  das  Bewusstsein  hat,  dass  man.  es 
thun  soll,  hebt  sich  in  diesem  Einen  der  Unterschied  des  Judenthuml 
und  Heidenthums  auf,  Vorhaut  ist  wie  Beschneidung  und  Beschnei- 
dung wie  Vorhaut,  es  kommt  nicht  auf  das  an,  was  der  Jude  äusser- 
lich  ist,  sondern  nur  auf  das,  was  er  innerlich  im  Herzen  vor  Gott 
ist  C2,  25—29.).  Will  der  Jude  noch  immer  etwas  voraus  haben, 
so  ist  er  auf  die  Schrift  zu  verweisen,  die  selbst  bezeugt,  dass  Ju- 
den und  Heiden  unter  der  Sünde  sind,  und  was  die  Schrift  oder  du 
Gesetz  sagt,  spricht  sie  zu  denen,  die  unter  dem  Gesetze  stehen. 
Alle  das  Verderben  der  Menschen  beklagenden  Schriftstellen  gelten 
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|   forrugsweise  den  Juden,  und  es  geht  so  aus  allem  nur  hervor,  dass 
i    durch  Werke  des  Gesetzes  niemand  vor  Gott  gerecht  werden  kann; 
durch  das  Gesetz  kommt  man  nur  zur  Erkenn tniss  der  Sünde.  Gibt  es 
also  eine  Gerechtigkeit,  so  ist  sie  nur  die  Gerechtigkeit  Gottes  durch 
1    den  Glauben  an  Jesus  Christus,  der  alles  Rühmen  ausschlicsst  Der 
r   Glaobe  allein  entspricht  dem  universellen  Begriff  Gottes.    Könnte 
;    man  durch  Werke  des  Gesetzes  gerecht  und  selig  werden,  wie  die 
Joden  meinen,  so  hätten  ja  nur  die  Juden  diese  Gerechtigkeit  und 
Gott  wäre  nur  der  Juden  Gott,  er  ist  aber  ebenso  der  Heiden  als 
der  Juden  Gott  (3,  21  —  310-    Im  Glauben  verschwindet  also  der 
Unterschied  zwischen  Beschneidung  und  Vorhaut,  und  so  gewiss  es 
:  der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  der  Menschen  gegenüber  keinen 
andern  Heilsweg  gibt,  als  die  Gerechtigkeit  Gottes  durch  den  Glau- 
ben, so  gewiss  steht  der  christliche  Umversalismus  in  seiner  vollen 
'  Bedeutung  fest,  wie  ihn  der  Apostel  in  den  Worten  ausspricht,  dass 
Gott  nicht  blos  der  Juden,  sondern  auch  der  Heiden  Gott  ist.    Er 
hat  seine  tiefste  Begründung  in  der  unabweisbaren  Thatsache  des 
\  sittlichen  Bewusstscins,  dass  sich  der  Jude  wie  der  Heide  nur  als 
einen  dem  Gericht  Gottes  verfallenen  Sünder  weiss.    Da  nun  aber 
die  ganze  Beweiskraft  der  Argumentation  des  Apostels  auf  der  Vor- 
aussetzung der  objeetiven  Wahrheit  des  neuen,  von  ihm  verkün- 
digten Heilswegs  beruht,  so  ist  es  die  weitere  Aufgabe  seines  Briefs 
•  (von  Cap.  4—8,  39),  diesen  Heilsweg  für  das  religiöse  Bewusst- 
sein  der  Juden  und  Judenchristen  zurechtzulegen  und  die  Bedenken 
und  Einwendungen  zu  beseitigen,  die  seiner  Anerkennung  in  ihrem 
Bewusstsein  noch  entgegenstanden.  Diess  geschieht  durch  folgende 
drei  Momente:    1.  Die  religiöse  Weltanschauung  des  Judenthums 
enthält  schon  alle  die  Lehre  des  Apostels  bedingenden  Momente. 
Die  Geschichte  der  Menschheit  von  Adam  bis  Christus  theilt  sich  in 
iwei  einander  gegenüberstehende  Perioden,  deren  jede  ihr  eigenes, 
alles  Einzelne  bestimmendes  Princip  hat,  und  -es  erscheint  so  als  eine 
absolute  Forderung  der  Welt-  und  Oflenbarungsgeschichte,  dass  es 
I  nicht  blos  eine  Verdammung  zum  Tode,  sondern  auch  eine  Recht- 
fertigung zum  Leben  gibt  (Cap.  4,  1  —  5,  21.).     2.  Die  sittliche 
Forderung  des  Gesetzes  verliert  keineswegs,  wie  die  Gegner  be- 
haupten (vgl.  3,  8.),  durch  die  Lehre  vom  Glauben  ihre  Kraft.  Der 
.  glaubige  Christ  und  die  Sünde  haben  schlechthin  nichts  miteinander 
tu  thun :  so  absolut  durch  den  Tod  Christi  das  den  Menschen  mit 
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der  Sflnde  verknüpfende  Band  gelöst  ist,  so  absolut  ist  es  auch  mit 
dem  Gesetz,  durch  welches  erst  die  Sonde  lebendig  wird  CCap.  6, 
1 — 7,  6.).    Gleichwohl  aber  sind  3.  Sonde  und  Gesetz  nicht  iden- 
tisch, sondern  das  Gesetz  ist  an  sich  gut  und  heilig,  seinem  inner- 
sten Wesen  nach  geistig,  und  nur  in  seiner  Beziehung  zur  Natur  und 
zum  Bewusstsein  des  Menschen  entsteht  durch  dasselbe  ein  Conflikt i 
zwischen  Fleisch  und  Geist,  in  welchem  das  religiöse  Ich  des  Juden- 
thums  in  dem  Zustand  eines  unglücklichen  Bewusstseins  die  Schranke  . 
nicht  durchbrechen  kann,  die  das  Judenthum  vom  Christenthum 
trennt  Im  Christenthum  erst  tritt  dem  Fleisch  der  Geist  als  das  du 
Fleisch  überwindende Princip  entgegen,  und  so  erst  wird  der  Mensch 
durch  den  Geist  in  das  Verhöltniss  der  Kindschaft  zu  Gott  gesetzt,  ■ 
in  welchem  für  ihn  in  seiner  Einheit  mit  Christas  alles  den  Menschen 
von  Gott  Trennende  so  aufgehoben  ist,  dass  nichts  ihn  scheiden 
kann  von  der  Liebe  Gottes  in  Christus..    Entlassen  aus  der  Herr- 
schaft der  in  der  vorchristlichen  Welt  regierenden  Mächte  des  Flei- 
sches, der  Sünde,  des  Gesetzes  und  freigegeben  für  das  Geistesleben, 
kann  jetzt  erst  der  Mensch,  auf  dem  Grunde  des  in  ihm  wohnenden 
Geistes,  sich  geistig  mit  Gott  Eins  wissen  (7,  7  -8,  39).    Hier 
ist  nun  der  Punkt  (9,  1  IT.),  wo  der  Apostel  im  Hinblick  auf  alle 
von  ihm  geschilderten  seligmachenden  Wirkungen  des  Glaubens  zwar 
mit  dem  innigsten  Ausdruck  der  Sympathie  gegen  seine  Volksge-^ 
nossen  sich  ausspricht  und  es  sich  zur  wahren  Herzenssache  macht, 
sie  darüber  zu  belehren,  dass  der  Antheil  der  Heiden  am  Reiche 
Gottes  keine  Verkürzung  Israels  sei,  aber  diess  doch  nur  so  thua 
kann,  dass  er  den  von  Anfang  an  als  Objekt  der  Bestreitung  ihm 
vorschwebenden  Primat  der  Juden  vor  den  Heiden  in  allen  Instanzen, 
auf  die  er  sich  stützt,  selbst  in  der  mildesten,  rein  theokratischen, 
nur  auf  die  Treue  und  Wahrhaftigkeit  Gottes  vertrauenden  Forum 
vollends  niederschlagt.    Denn  was  hat  der  Jude  vor  dem  Heiden 
voraus,  wenn  es  keine  Gerechtigkeit  aus  den  Werken  des  Gesetze* 
gibt?  Wenn  auch  freilich  die  Ycrheissungen  Gottes  nicht  unerfüllt 
bleiben,  so  geschieht  es  doch  ohne  alles  menschliche  Zuthun.  Welchen 
Rechtsanspruch  hat  der  Mensch  gegen  Gott,  wenn  Gott  nach  seiner 
Willkür  thun  kann,  was  er  will,  aus  dem  Menschen  ebensogut  ein 
Gefäss  des  Zorns  als  einGefäss  der  Erbarmung  machen  kann?  Sieht 
man  vom  Glauben  ab,  so  kann  man  den  Menschen  nur  an  seine 
schlechthinige  Abhängigkeit  von  Gott  erinnern,  kommt  aber  der 
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Glaube  in  Betracht,  so  ist  ja  der  Glaube  der  Stein  des  Anstosses  für 
Israel.  Alle  Schuld  liegt  nur  im  Unglauben,  und  wenn  auch  der  Apo- 
stel schliesslich,  nachdem  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen,  auch 
für  Israel  noch  hofft,  dass  durch  seine  Bekehrung  die  Verheissungen 
Gottes  sich  noch  erfüllen,  so  gründet  er  doch  diese  Hoffnung,  die 
auch  er  als  geborner  Israelite,  als  Nachkomme  Abrahams  aus  dem 
Stamme  Benjamin  CH*  10»  nicht  fallen  lassen  will,  nicht  auf  die 
jüdische  Nationalität  und  alles,  was  an  ihr  haftet,  sondern  nur  auf 
die  allgemeine  Wahrheit,  dass  zu  d  e  m  Gott  einst  alles  zurückkehren 
werde,  von  welchem  und  durch  welchen  Alles  ist,  und  in  welchem 
Alles  den  letzten  Endzweck  seines  Seins  und  Bestehens  hat.  Cap. 
9-U.O 

Sosehr  fehlt  es  also  dem  jüdischen  Particularismus  an  aller  und 
jeder,  sowohl  äussern  als  innern,  Berechtigung,  Die  absolute  Nich- 
tigkeit aller  seiner  Ansprüche  ist  die  durch  das  Ganze  hindurch- 
gehende, die  beiden  Haupltheile  des  Briefs  (C.  1—8  u.  9— H) 
nicht  blos  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  mit  einander  verbirg 
deode  Grandidee.  Es  ist  aus  der  genauem  Analyse  seines  Inhalts 
von  selbst  klar,  dass  seine  hohe  Bedeutung  nicht  sowohl  in  demje- 
nigen liegt,  was  er  dogmatisch  über  die  Lehre  von  der  Sünde  und 
Gnade  ausführt,  als  vielmehr  in  seiner  praktischen  Beziehung  auf 
die  wichtigste  Frage  jener  Zeit,  das  Verhältniss  der  Juden  und 
Heiden.  Wie  hätten  je  beide  zur  Einheit  einer  christlichen  Gemein- 
schaft sich  zusammenschliessen  können,  so  lange  nicht  vor  allem 
der  jüdische  Particularismus  mit  allem,  was  er  Schroffes  und  Ab- 
fassendes der  heidnischen  Welt  gegenüber  halte,  mit  allen  seinen 
Vorurtheilenund  Prätensionen,  seinen  vermeintlichen  Vorrechten  und 
Vorzügen  so  entwurzelt  vor  dem.  BewusstSein  der  Zeit  lag,  wie 
diess  durch  die  grossartige  Dialektik  des  Apostels  geschehen  istt 
Wir  wissen  nicht,  welchen  Eindruck  das  Schreiben  des  Apo- 
stels auf  die  römische  Gemeinde  machte  und  welche  Wirkung  es 
hatte,  es  ist  aber  gewiss  keine  unberechtigte  Annahme,  dass  ein  so 


:3-  1)  Et  gehört  auch  diess  zur  universellen  Weltanschauung  des  Apostels. 

DttfJTTriaa  der  Juden  und  das  rcXrlpwjjLqtder  Heiden  gleichen  sich  dadurch  aus,  dass 
kide  nur  periodisch  sind  und  Gott,  wie  er  alles  zusammen  dem  Ungehorsam 
unterworfen  hat,  so  auch  aller  sich  erbarmen  wird  11,  32.  Der  Apostel  kann 
lieh  nur  eine  endliche  Besellgung  aller  denken.  Das  Dogma  von  einer  ewi- 
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bedeutungsvoller  und  inhaltsreicher  Brief  in  einer  Gemeinde,  in  wel- 
cher, wie  aus  dem  Brief  selbst  zu  schliessen  ist,  schon  damals  di* 
beiden  Bestandteile  derselben  sich  nicht  mehr  so  schroff  zu  ein« 
ander  verhalten  konnten,  nicht  ohne  die  von  dem  Apostel  gehoHte 
Frucht  (1, 13.)  geblieben  ist x)  und  auch  dazu  beigetragen  bat,  des 
römischen  Gemeinde  die  freiere,  ausgleichende  und  vermittelnde 
Richtung  zu  geben,  durch  die  sie  in  der  Folge  so  grosse  Bedeutung 
erlangte.*  Bei  aller  Schärfe  der  Bestreitung  hat  der  Brief  unverkenn- 
bar auch  wieder  einen  versöhnlichen  Charakter;  es  prfigt  sich  ia 
ihm  nicht  blos  eine  warme  Sympathie  des  Apostels  für  das  Heil 
seiner  Volksgenossen,  sondern  auch  das  innerlich  gefühlte  Bedürf- 
niss  aus,  ihnen  auf  allen  Wegen  des  Verstandes  und  Herzens  näher 
zu  kommen,  und  alles,  was  noch  zwischen  ihm  und  ihnen  trennend 
dazwischen  liegt,  «vollends  hinwegzuräumen;  es  ist,  wie  wenn  der 
Apostel  mit  dem  Vertrauen  sich  an  die  römische  Gemeinde  gewen*, 
det  hätte,  dass  sie  gerade  besonders  geeignet  sei,  in  der  grosse« 
Sache  seines  apostolischen  Berufs,  in  welcher  ihm  noch  so  viele  i 
feindlich  gesinnte  Gegner  und  persönliche  Widersacher  entgegen- 
standen, so  zu  sagen,  eine  vermittelnde  Rolle  zu  übernehmen.  Dm } 
der  Apostel  mit  solchen  Gedanken  sich  beschäftigte  und  von  seiner  ' 
Seite  alles  versuchen  wollte,  die  Sache,  für  die  er  wirkte,  auf  dem 
Wege  versöhnlicher  Liebe  ihrer  endlichen  Entscheidung  so  viel  raöj-  , 
lieh  entgegen  zu  fuhren,  machen  die  Verhältnisse  sehr  wahrscheinlich,  < 
unter  welchen  er  während  seines  letzten  Aufenthalts  in  Korinth  den 
Brief  an  die  römische  Gemeinde  schrieb.    Er  war  im  Begriff,  selbst 
einmal  wieder  nach  Jerusalem  zu  reisen  und  zwar.im  Zusammen- 
hang mit  einer  Angelegenheit,  die  ihm  schon  seit  längerer  Zeit  sehr 
am  Herzen  lag,  da  sie  ihm  ein  sehr  geeignetes  Mittet  zu  sein  schien, 
die  Heidenchristen  und  Judenchristen  einander  näher  zu  bringen  und 
ihn  selbst  mit  der  jerusalemischen  Gemeinde  auszusöhnen.   Was  er 
im  Brief  an  die  Galater  (2, 10.)  schon  seit  der  Versammlung  in  Je- 
rusalem als  ein  auch  in  der  Trennung  bleibendes  Band  der  Einigung . 
nie  aus  dem  Auge  verloren  zu  haben  versichert,  die  Unterstützung 


1)  Das  lange  Verzeichnis»  der  Begrüssten  am  Schlüsse  des  Briefs  im, 
da  der  un&chte  Anhang  der  beiden  letzten  Kapitel  erst  spater  von  anderer  Hani 
hinzugekommen  ist,  als  ein  Beweis  dafür  gelten,  dass  der  Brief  det  Apostels 
seinen  Zweck  nicht  verfehlt  hat 
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men  in  Jerusalem ,  halte  er  in  der  Periode,  in  welche  die 
Briefe  an  die  Korinlhier  fallen,  zum  besondern  Gegenstand 
Thätigkeit  gemacht  Qi  Kor.  16,  1  ff.  2  Kor.  C.  8  und  9).  Je 
jer  ihm  für  den  Zweck  seiner  Reise  die  Beisteuer  war,  um  so 
irar  ihm  auch  an  der  Grösse  ihres  Betrags  gelegen.  Nur  die 
issheit,  in  der  er  hierüber  noch  war,  kann  die  Ursache  ge- 
seilt, dass  er  zunächst  nur  im  Sinne  hatte,  die  Beisteuer 
Abgeordnete,  welche  die  Korinthier  wählen  sollten,  mit  einem 
m  mitgegebenen  Schreiben  an  die  Christen  in  Jerusalem  zu 
nden.  Wenn  jedoch,  setzt  er  hinzu  (1  Kor.  16,  4.),  die 
es  austrage,  d.  h.  wenn  die  Beisteuer  so  reichlich  ausfalle, 
er  Zweck,  welchen  er  dabei  habe,  um  so  gewisser  erreicht 
n  könne,  werden  sie  mit  ihm  reisen.  Dass  der  Zweck  nicht 
ie  äussere  Unterstützung  der  Armen  war,  dass  er  noch  ein 
*s,  mit  seinem  apostolischen  Beruf  enger  zusammenhangendes 
ise  dabei  hatte,  sagt  er  selbst  sehr  bestimmt  im  zweiten 
,  9,  12  f.  Die  Uebernahme  dieser  Dienstleistung  sei  eine 
,  dass  sie  nicht  blos  einem  Mangel  abhelfe,  es  sei  auch  noch 
iberschuss  da  durch  die  vielen  Danksagungen ,  welche  Gott 
dargebracht  werden.  Die  jerusalemischen  Christen  preisen 
arflber,  dass  sich  das  Bekenntniss  der  Heidenchristen  so  ganz 
Evangelium  Christi  unterwerfe,  dass  sie  nichts  anders  sein 
i,  als  ächte  Bekenner  des  Evangeliums  Christi.  Und  wie  jene 
•  Gabe  der  letztern  die  Herzlichkeit  ihrer  Gemeinschaft  mit 
anerkennen,  so  wende  sich  auch  ihr  Herz  ihnen  zu,  indem 
sie  in  ihrer  Fürbitte  für  sie  ihre  Sehnsucht  nach  ihnen  öus- 
len,  weil  sich  die  Gnade  Gottes  auf  eine  so  überschwängliche  l\ 


)  an  ihnen  erwiesen  habe.    Es  sollte  also  der  Yersuch  gewagt  iJjj 

n,   die  noch  immer  bestehende  Scheidewand  zwischen  den  4 •  v j 
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Jerusalem  an,,—  wie  schmerzlich  aber  sah  er  sich  daselbst  in  sein* 
Hoffnung  getäuscht! 

Es  ist  nicht  nöthig,  die  Umstände  genauer  zu  erörtern,  unte 
welchen  der  Apostel  das  bekannte  Schicksal  in  Jerusalem  hatte;  na 
die  Frage  hat  besonderes  Interesse:  wer  waren  die  Urheber  de 
tumultuarischen  Auftritte,  in  welchen  der  Apostel  der  Wuth  seine 
Gegner  nur  durch  das  Einschreiten  der  römischen  Militärbehörd 
entrissen  werden  konnte,  waren  es  Juden  oder  Judenchristen?  E 
waren  Eiferer  für  das  Gesetz,  welche  in  dem  Apostet  einen  Ueber 
treter  des  Gesetzes,  einen  Abtrünnigen,  einen  erklärten  Feind  de 
Nationalreligion  sahen,  solche  Eiferer  waren  aber  nicht  blos  dl 
Juden,  sondern  ebensosehr  die  Judenchristen,  ja  die  letztern  noc 
mehr  als  die  erstem,  da  bei  ihnen  die  Frage  aber  das  Gesetz  dun 
die  Heidenmission  zur  Sache  des  lebhaftesten  Parteiinlcresses  gf 
worden  war.  Es  blickt  daher  selbst  durch  den,  den  wahren  Thatbc 
stand  so  viel  möglich  verhüllenden  Bericht  der  Apostelgeschich 
die  Kunde  hindurch,  dass  an  den  Aeusserungen  des  Hasses,  dess« 
Opfer  der  Apostel  wurde,  in  jedem  Fall  auch  die  Judenchristen  ke 
neswegs  so  unbetheiligt  waren,  wie  man  gewöhnlich  meint^  Unti 
dem  Schutze  seines  römischen  Burgerrechts  kam  der  Apostel,  na< 
zweijähriger  Haft  in  Cäsarea,  nach  Rom,  wo  seine  Gefangenschi 
nach  der  Angabe  der  Apostelgeschichte  auch  wieder  zwei  Jahi 
dauerte,  ohne  dass  wir  wissen,  wann  und  wie  sie  endete.  Est  ist  m 
aus  djeser  ganzen  Zeit,  selbst  wenn  wir  dio  angeblichen  Briefe  d< 
Apostels  aus  seiner  römischen  Gefangenschaft  für  acht  halten,  i 
gut  wie  nichts  Sicheres  und  Erhebliches  bekannt  Das  Mcrkwflr 
digste  ist,  dass  der  Endpunkt  jener  zweijährigen  Periode  mit  dei 
Zeitpunkt  der  grossen  neronischen  Feuersbrunst  und  der  durch  si 
veranlassten  Christenverfolgung  so  zusammentrifft,  dass  nichts  wähl 
scheinlicher  sein  kann,  als  die  Vermuthung,  der  Apostel  habe  diel 
verhängnissvolle  Periode  nicht  überlebt 

Bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Apostel  vom  Schauplal 
der  Geschichte  verschwindet,  haben  wir  nur  Differenzen  und  Gegen 
sätze  vor  uns,  zwischen  welchen  sich  noch  kein  sicherer  Weg  d( 
:  Ausgleichung  und  Vermittlung  zeigt  Wenn  auch  gerade  auf  d< 
Seite,  von  welcher  aus  der  grosse  Riss  in  das  den  Juden  und  Judei 
Christen  noch  gemeinsame  religiöse  Bewusstsein  gekommen  wi 
zuerst  wieder  ein  gewisses  Bedürfniss  der  Annäherung  und  Au 
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föhnung  sieh  fühlbar  machte,  so  wurde  es  doch  auf  der  andern  Seite 
nicht  mit  dem  entsprechenden  Erfolg  crwiedert  Es  gab  nur  Juden- 
christen und  Heidenchristen  mit  entgegengesetzten  Richtungen  und 
Interessen!,  noch  keine,  beide  vereinigende  kirchliche  Gemeinschaft, 
und  die  Geschichte  hat  noch  nichts  von  grösserer  Bedeutung  aufzu- 
weisen, was  dazu  hätte  dienen  können,  die  grosse  Kluft,  welche  seit 
den  Ereignissen  in  Antiochien  zwischen  den  beiden  Aposteln  Petrus 
und  Paulus,  als  den  Häuptern  der  beiden  Parteien,  sich  aufgethan 
liatte,  wieder  auszufüllen.  Nur  in  der  römischen  Gemeinde  müssen, 
wie  schon  früher,  so  nun  auch  in  Folge  des  Einflusses,  welchen  der 
Apostel  Paulus  sowohl  durch  seinen  Brief,  als  auch. durch  seine  per- 
sönliche Gegenwart  auf  sie  hatte,  Elemente  vermittelnder  Art  ge- 
wesen sein,  und  wie  hätte  der  Märtyrertod,  mit  welchem  der  grosse 
Beidenapostel  in  jedem  Fall,  sei  es  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise,  sein  Tagewerk  in  Rom  beendigt  hatte,  einen  andern  als  ver- 
söhnlichen Eindruck  für  die  Zukunft  zurücklassen  können!  Eine 
sinnvolle,  aber  erst  längere  Zeit  nachher  entstandene  Sage  knüpft 
an  diesen  Tod  die  brüderliche  Einigkeit  der  beiden  Hauptapostel, 
nnd  es  ist  daher  dieser  Punkt  zunächst  in  der  weitern  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Verhältnisse  zu  fixiren,  in  die  Zwischenzeit  selbst 
dagegen,  die  seit  dem  Tode  des  Apostels  Paulus  bis  dahin  verfloss, 
ftHt  so  Yieles,  was  in  verschiedenen  Richtungen  seinen  Verlauf 
nahm,  dass  die  geschichtliche  Entwicklung  erst  auf  einem  weitern 
Wege  zu  diesem  Ziel  gelangen  kann. 

Die  Haupttendenz  konnte,  wie  aus  dem  Endresultat  zu  schliessen 
ist,  nur  dahin  gehen,  die  beiden  einander  gegenüber  stehenden  Par- 
teien durch  Ausgleichung  der  Differenzen  und  Vermittlung  der 
Gegensätze  einander  so  viel  möglich  näher  zu  bringen.  Diese  Rich- 
tung musste  der  Natur  der  Sache  nach  mehr  und  mehr  die  vorherr- 
schende und  überwiegende  werden,  um  sie  aber  in  ihrem  ganzen 
Umfang  verfolgen  zu  können,  muss  man  vor  allem  die  Punkte  in's 
Auge  fassen,  auf  welchen  der  vorhandene  Gegensatz  am  weitesten 
auseinander  geht.  Diess  findet  am  meisten  da  statt,  wo  der  Gegen- 
satz seine  grösste  Schärfe  eben  darin  hat,  das  er  ein  bewusstef 
und  absichtlicher  ist;  je  mehr  beide  Theile  noch  darauf  .ausgehen, 
das  festzuhalten,  was  sie  von  dem  Gegner  trennt,  und  sich  in  Anti- 
these zu  ihm  zu  setzen,  in  eine  um  so  weitere  Ferne  ist  noch  das 
Ziel  der  möglichen  Vereinigung  hinausgerückt.    Gibt  es  also,  muss 
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man  fragen ,  auch  nach  dem  Tode  des  Apostels  Paulus  Ersehet« 
nungen,  in  welchen  theils  der  Paulinismus  seine  antithetische  Spitie 
gegen  das  Juden christenlhum  herauskehrt,  theils  das  letztere  gegen 
den  erstem  in  derselben  Opposition  beharrt,  mit  welcher  sich  die 
Judenchristen  schon  von  Anfang  an  dem  Apostel  Paulus  entgegen» 
gesetzt  hatten? 

Nach  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  ist  die  reinste  und  wich» 
tigste  Urkunde  des  Paulinismus  das  Lukasevangelium1)»  desset_ 
Entstehung  wegen  der  speciellen  Beziehungen  auf  die  Zerstörung 
Jerusalems,  die  sich  in  ihm  finden,  in  jedem  Fall  erst  in  die  Zeit 
nach  dem  J.  70  gesetzt  werden  kann.  Es  gitt  seit  der  ältesten  Zefc 
als  ein  paulinisches  Evangelium,  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  bt 
man  den  paulinischen  Charakter,  durch  welchen  es  sieb  von  des 
beiden  andern  synoptischen  Evangelien  unterscheidet,  in  seinen  be- 
stimmteren Zögen  erkannt.  Es  hangt  diess  zwar  mit  der  Frage  über  i 
die  Composition  des  Evangeliums  überhaupt  so  nahe  zusammen,] 
dass  hier  nur  das  allgemeinste  hervorgehoben  werden  kann,  abarj 
auch  schon  darin  spricht  sich  die  paulinische  Tendenz  desselben 
unverkennbar  aus.  Wie  die  Anlage  und  Tendenz  des  Lukasevange-t 
liums  nur  aus  seinem  Yerhältniss  zum  Matlhäusevangelium  begriffest 
werden  kann,  so  gibt  auch  der  Judaismus  des  letztern  den  besteig 
Maasstab  zur  Bestimmung  seines  paulinischen  Charakters.  Jesus  ktC 
hier  nicht  blos  der  jüdische  Messias  des  Matthäusevangeliums,  soa» 
dern  der  Erlöser  der  Menschheit  überhaupt,  und  in  diesem  Sinne  dir j 
Sohn  Gottes,  und  in  Gemässheit  seiner  universellen  Bestimmung  ttj 
die  ganze  Vorstellung  von  seiner  Persönlichkeit,  wie  sie  sieb  in  sek, 
nem  Thun  und  Wirken,  in  seiner  Lehre,  in  seinen  Wundern,  insWl 
sondere  in  seiner  Macht  über  die  Dämonen,  überhaupt  in  seiaü 
ganzen  Selbstoflenbarung  als  eine  übermenschliche  bethäügt,  eiaij 

1)  Vgl.  meine  krit.  Untersuchungen  über  die  kanon.  Erangelien  8. 
meine  Schrift  über  das  Markuserangelium  S.  191  f.    Köstliä,  Ursprung 
Composition  der,synopt.  Erangelien  S.  132  C    Hiloenfrld,  die  Eranj 
8.  220  t    Köstmx  nimmt  keine  so  scharfe  und  offene  Opposition  gegen 
Judaismus  des  Matthäuserangeliums  an  wie  ich,  es  scheint  mir  diess  aber 
Mangel  seiner  Auffassung  zu  sein.    Zu  weit  ist  dagegen  in  der  Behai 
einer  solchen  Antithese  der  ungenannte  Verfasser  der  Schrift:  die  Eranj 
ihre  Verfasser  und  ihr  Verbal  tniss  zu  einander,  Leipz.  1845»  gegangen;   er 
aber  das  Verdienst,  diese  Frage  zuerst  in  ihrer  ganzen  Sob&rfe  aufgefasst  tti 
haben.  £ 
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md  umfassendere.  Hierin  liegt  der  Grund,  dass  das  Lukas- 
om  in  seiner  Auffassung  und  Darstellung  der  evangelischen 
ite  schon  den  entscheidenden  Schritt  zu  einer  Richtung  ge- 
,  welche  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  sie  über  die 
tungsweise  des  Matthäusevangeliums  hinausgeht,  der  johan- 
i  sich  nähert  Die  galiläische  Wirksamkeit  Jesu  wird  so  viel 
abgekürzt,  um  dagegen  die  auf  Judäa  und  Jerusalem  sich 
ade  zu  erweitern;  weit  früher  als  im  Matlhäusevangelium 
r  Tod  und  die  Auferstehung  Jesu  als  der  endliche  Ausgang 
entscheidende  Ziel  seiner  ganzen  irdischen  Wirksamkeit  invs 
jfasst  (9,  22.  51);  der  Kampf  mit  den  Gegnern  ist  entschie- 
»JTensivcr,  unversöhnlicher,  es  greift  die  dämonische  Macht, 
Werkzeuge  sie  sind,  in  bestimmten  Momenten  in  den  Verlauf 
cbichte  ein  (4, 13. 10,  18.  22,  3.  53),  und  sowohl  dadurch, 
h  wiederhotte  Erklärungen  stellt  sich  die  Wahrheit  in  ihrem 
richte  dar,  dass  das  Judenthum  überhaupt  nicht  das  wahre 
entliehe  Gebiet  für  die  Verwirklichung  seines  Werkes  sei. 
wir  hier  jedoch  nur  bei  dem  Hauptpunkt  stehen,  so  gibt  sich 
(inische  Univcrsalismus,  als  die  Grundanschauung  des  Evan- 
,  in  folgenden  Hauptzügen  zu  erkennen.  Es  fehlen  nicht  nur 
icularistisch  lautenden  Aeusserungen  Jesu  im  Matthäusevan- 
),  sondern  es  ist  auch  der  christliche  Universalismus  der 
?re  Gegenstand  der  Darstellung  in  mehreren  Erzählungen 
abeln.  Wie  die  Juden  das  Evangelium  verwerfen,  so  sind  es 
i  die  Heiden,  die  es  mit  offenem,  willigem  Sinn  aufnehmen, 
an  auch  Jesus  selbst  es  noch  nicht  in  den  heidnischen  Län- 
rkündigt  hat,  so  hat  er  doch  im  Grunde  schon  durch  seine 
ungen  in  Samaria,  wohin  ihn  das  Lukasevangelium  9,  52.  ;,j 

aus  Galiläa  übergehen  lässt,  die  Heidenmission  eröffnet,  und 


t 
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Aassprach  Ober  die  Erfüllung  des  Gesetzes  und  seine  fortdauernde 
Gültigkeit  hat  das  Lukasevangelium  nicht,  was  das  Malthausem- 
gelium  von  der  Unauflöslichkeit  auch  der  geringsten  Theile  des  Ge- 
setzes sagt,  sagt  das  Lukasevangelium  nach  der  ursprüngliche! 
Lesart  16,  17.1)  von  den  Worten  Jesu,  es  legt  Jesu  geradezu  di« 
Behauptung  in  den  Hund,  dass  das  mosaische  Gesetz  schon  mit  den 
Auftreten  des  Johannes  sein  Ende  -erreicht  und  seitdem,  im  Gegen- 
satz zum  Gesetz,  die  Verkündigung  des  göttlichen  Reichs  begonnen 
habe  16, 16.  Dazu  kommt  sodann  noch,  dass  es  auch  über  die  Per- 
sönlichkeit der  altern  Apostel  auf  eine  Weise  sich  äussert,  die  sich 
nur  daraus. erklären  lässt,  dass  es  sie  in  demselben  Verhältnis* h 
einem  ungünstigem  Licht  erscheinen  lassen  wollte,  in  welchem  da- 
gegen die  Auetor ität  und  apostolische  Befähigung  des  Apostels?**» 
lus  gehoben  werden  sollte.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht, 
dass  der  für  Petrus  so  bedeutungsvolle  Ausspruch  Jesu  im  Matthias- 
evangelium,  in  welchem  er  wegen  seines  Bekenntnisses  selig  ge- 
priesen, und  für  den  Felsen  erklärt  wird,  auf  welchen  die  Gemeint 
Jesu  so  gebaut  werden  soll,  dass  die  Pforten  der  Hölle  nichts  gegei 
sie  vermögen,  für  denjenigen,  welchem  die  Schlüssel  des  Himmel- 
reichs gegeben  sind,  mit  der  Macht  zu  binden  und  zu  lösen,  toi 
Lukasevangeliüm,  das  freilich  einen  solchen  Primat  auf  keine  Weise 
anerkennen  konnte,  völlig  ignorirt  wird;  ebenso  wird  die  Mattk, 
18,  18.  den  Zwölf  ertheilte  Vollmacht,  Sünden  zu  vergeben  aal 
nicht  zu  vergeben ,  mit  dem  Uebrigen ,  was  damit  zusammenhing^ 


1)  Die  Untersuchungen  über  das  inarcionitisebe  Evangelium,  wieslet* 
ScnwEOMsn,  TheoL  Jahrbücher  1843,  S.  575  f.  Nacbapost.  Zeitalter  1816,  L 
S.  260  f.  und  Ritschl,  das  Evangelium  Marcions  und  das  kanonische 
gelium  des  Lukas,  Tüb.  1846.  wieder  aufgenommen  worden  sind,  haben 
ders  durch  die  gründlichen  Erörterungen  von  Volkmar,  in  den  TheoL  Jj 
1850.  S.  HO  f.  und  in  der  Schrift:  das  Evangelium  Marcions,  Leips.1852 
von  HiLOBNPBLD  in  den  Theol.  Jahrb.  1853,  8.  194  f.  zu  dem  Resultat  gel 
dass  das  marcionitische  Evangelium  neben  den  absichtlich  von  Marcion 
genommenen  Aendorungcn  in  jedem  Falle  auch  Lesarten  enthielt,  die 
Wahrscheinlichkeit  nach  für  ursprünglicher  zw  halten  sind,  als  die 
kanonischen  Textes.  Unter  die  hieher  gehörenden  Stellen  glaube  loh 
gutom  Grunde  auch  die  obige  Luk.  16,  17«  reohnen  tu  dürfen,  und  halte 
nach  in  Uebereinstimmung  mit  Him>exfeli>  a.  a.0.  S.  281  £  die  Evanj 
8.  201  (vgl.  Volkmar  a.  a.0.  S.  258)  die  Lesart  töv  Xoywv  jiov  fest  Vi 
das  Evangelium  Marcions  vgl.  das  Markusevangelium  8.  191  £ 


&  hätte  es  der  Verfasser  des  Lukasevangeliums  keineswegs  auf  die 
irnsg  der  Zwölf  abgesehen,  nur  um  die  Erhabenheit  der  christlichen 
rang  recht  entschieden  geltend  zu  machen,  hebo  er  ihre  Unfähigkeit 
ratindniss  Jesu  so  oft  hervor,  und  nur  dagegen  trete  er  auf,  dass  die 
ich  etwa  filr  die  einzigen  zur  Verkündigung  Jesu  Berechtigten  halten. 
her  die  neuen  Verkündiger  des  Evangeliums,  wenn  die  bisherigen  dazu 
jnug  waren  und  die  neuen  doch  nur  wieder  derselben  Art  waren?  Kost- 
ibt  sogar  (S.  267)  eben  auch  um  der  70  Jünger  willen  ein  Petrusevan- 
all  Quelle  unseres  Lukas  voraussetzen  zu  müssen.  Nur  in  einer  Schrift, 
die  jüdische  und  nichtjüdische  Mission  unter  verschiedene  Jünger  ver- 
wollte, um  sowohl  die  ausschliessliche  Th&tigkeit  der  Zwölf  für  das 
rael,  als  die  Sorge  für  Belehrung  der  Heiden  weit  in  gleicher  Weise 
dten,  sei  der  ursprüngliche  Ort  für  die  70  gewesen.  Bedenkt  man  aber 
r  den  Judenchristeil,  nachdem  einmal  die  Idee  der  Heidenmission  (die 
selbst  Gal.  2, 7  f.  noch  nicht  hatte)  auch  in  ihnen  erwacht  war,  daran 
i  Petrus  zum  Heidenapostel  zu  machen,  so  ist  es  gewiss  nicht  sehr 
idnlich,  dass  die  70  Jünger  in  einem  petrinischen  Evangelium  zuerst 
evangelische  Tradition  eingeführt  worden  sind.  *  Woher  aber  auch  das 
rangelium  seine  70  Jünger  haben  mag,  die  Antithese  gegen  die  Zwölf 

in  jedem  Falle  C.10  so  klar  in  die  Augen,  dass  das  Acht  paulinische 
e,  das  dabei  zu  Grunde  liegt,  sich  nicht  verkennen  lässt  Was  hilft  es 
ait  Köbtlik  a.  a.  0.  zu  sagen,  bei  der  so  sichtbaren  Auszeichnung  der 
»  nur  um  so  mehr  auf,  dass  so  gar  wenig  von  ihnen  berichtet  werde, 
ts  sie  10,20.  eigentlich  nur .  zurückkehren,  um  von  Jesu  eine  ziemlich 
shlagende  Ermahnung  zurDemuth  zu  erhalten.  Wie  können  sie  trotz 
!rmabnun£  höher  gehoben  werden,  als  dureh  den  Ausspruch,  sie  sollen 
rüber  freuen,  dass  ihre  Namen  im  Himmel  geschrieben  seien  (vgl.  Apok. 
?  Gerade  diess,  dass  sonst  von  ihnen  nichts  weiter  gesagt  wird,  und 
ich  der  Ausspruch  Jesu  10,  20.  nur  den  Sinn  haben  kann,  nicht  auf  das, 

jetzt  gethan  haben,  den  ilusserlich  in  die  Augen  fallenden  Erfolg  ihrer 
mkeit  komme  es  an,  sondern  das,  was  für  den  Himmel  an  ihre  Namen 
ft  ist,  macht  ja  nur  um  so  klarer,  dass  sie  die  Trftger  einer  Idee  sind, 
Ihnen  erst  zum  Bewusstscin  kommen  sollte,  und  nur  im  Paulinismus  in 
Gegensatz  zum  Judaismus  realisirt  werden  konnte.  Es  ist  nicht  im  In- 
der  Evangelienkritik,  bei  solchen  Stellen,  in  welchen  die  Gegensätze  in 
Atze  hervortreten,  vor  allem  an  die  Ausgleichung  der  Gegensatze  und 


i 
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• 

das  Lukasevangelium  auf  einer  reineren  historischen  Ueberttefermf 

beruht  als  das  Matthäusevangelium,  und  die  evangelische  Geschickte- 

da  treuer  und  wahrer  darstellt,  wo  zwischen  ihm  und  den  beiden 

andern  Evangelien  so  bedeutende  Differenzen  stattfinden,  so  kau 

es  nur  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  sein,  die  principieDe 

Berechtigung  des  paulinischen  Universalismus  dadurch  nachxuwd»  i 

sen,  dass  die  evangelische  Geschichte  schon  in  der  Person  Jesa] 

selbst  aus  diesem  Gesichtspunkt  aufgefasst  wurde«  DasYukase  vta- 1 

gelium  zeugt  auf  diese  Weise,  indem  es  gerade  dasjenige  so  be- J 

stimmt  durchblicken  lässt,  was  man  in  der  Folge  am  meisten  Uw 

verhüllen  suchte,  die  im  Paulinismus  liegende  persönliche  Beziehwf  P 

auf  die  altern  Apostel,  die  notwendige  Voraussetzung,  dass  siekP 

demselben  Verhältniss  auf  einer  niedrigeren  Stufe  standen  als  Paf  j- 

lus,  in  welchem  überhaupt  der  Paulinismus  höher  steht  als  der  Jkp 

daismus,  von  dem  kräftigen  Selbstbewusstsein,  mit  welchem  dfeff 

paulinische  Geist  auch  nach  dem  Tode  des  Apostels  in  seinen  treu« 

Anhängern  fortlebte.  Es  ist  in  seiner  paulinisirenden  Richtung  etolji 

so  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  auch  in  der  Folge  der  paufrji 

nische  Geist,  mit  je  grösserer  Energie  er  hervortrat,  /rar  um  ftp 

mehr  seinen  reinen  Ausdruck  in  diesem  Evangelium  zu  fiafafyj 

glaubte.  Galt  es  doch  so  sehr  als  das  Evangelium  des  Apostels  Pal»  p 

lus,  dass  Kirchenväter,  wie  Eusebius  (K.G.  3,4.)  in  den  SteBHp 

der  paulinischen  Briefe ,  in  welchen  der  Apostel  von  seinem  Evaa»  ji 

gelium  spricht,  wie  2  Tim.  2, 7.,  unter  diesem  Evangelium  geradeflji 

das  Lukasevangelium  verstehen  zu  müssen  glaubten.  'p 

Keiner  aber  hat  es  höher  gestellt  als  Marcion,  welcher  in  dflt)| 

ältesten  Geschichte  des  Paulinismus  nach  dem  Verfasser  des  Lukis-fc 

evangeliums  der  am  meisten  charakteristische  Träger  und  Vertretet  - 

des  reinen  paulinischen  Princips  ist  *)•  Wie  es  sich  auch  mit  des* 


die  Abstumpfung  ihrer  Spitze  zu  denken,  besonders  wenn  es  in  der  Absiotlji 
geschieht,  dadurch  einer  neuen  Hypothese  über  die  etwaige  Quelle  eines  Bi*»l 
geliums  eine  scheinbare  Stütze  zu  geben.  Solche  Stellen  sind  es  vielmehr,  tefü 
welchen  ans  erst  die  minder  evidenten  ihr  wahres  Licht  erbalten.  Auch  Ltltli 
8,  54.  kann  ich  es  nur  für  willkürlich  halten ,  die  Apostel  von  den  «fasu 
welche  Jesus  hinausgehen  heisst,  auszunehmen.  Wer  bleibt  denn  für  diexafflll 
noch  übrig,  wenn  nach  V.  51  ausser  den  drei  Aposteln  niemand  da  war,  4*k 
die  Eltern  des  Mädchens?    Vgl.  Köstlxn  a.  a,  0.  8.  196.  *  \\ 

1)  Dass  diess  nicht  so  au  verstehen  ist,  wie  Bitsohl  a.  a,  0.  *•  AitV 
8. 311  mir  unterlegt,  dass  der  Paulinismus  sich  überhaupt  zum  Mardoniüsafc 
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aarcionitischen  Evangelium  verhalten  mag,  wenn  auch  Marcion  in 
keinem  Falle  ein  Vcrstümmlcr  und  Verfälscher  des  Lukasevange- 
Sans  in  dem  Sinne  ist,  in  welchem  er  den  Kirchenvätern  dafür  galt, 
wenn  seine  Textesform  in  manchen  Stellen  ohne  Zweifel  für  die 
fcfcte  und  ursprungliche  zu  halten  ist,  und  auch  da,  wo  er  unlaugbär 
in  Interesse  seines  Paulinismus  und  seines  gnostischen  Systems  sich 
Abkürzungen  und  Abänderungen  erlaubte,  diess  anders  anzusehen 
ist,  als  man  es  gewöhnlich  nimmt,  da  es  nur  nach  der  Analogie  des 
Verhältnisses  beurtheilt  werden  kann,  in  welchem  die  Verfasser 
inserer  kanonischen  Evangelien  zu  einander  stehen ,  sofern  jeder 
feigende  Evangelist  den  nach  seiner  Ansicht  sich  immer  gleich  blei- 
benden substanziellen  Inhalt  der  evangelischen  Geschichte  unter 
einen  andern  Gesichtspunkt  stellte,  und  rn  eine  andere  Form  der 
Darstellung  brachte:  so  bezeugt  doch  in  jedem  Fall  auch  schon  sein 
Evangelium  die  Entschiedenheit  und  Stärke  seines  Paulinismus  da- 
durch, dass  er  sich  in  seiner  negirenden,  antithetischen,  kritischen 
Tendenz  zu  erkennen  gibt.  Es  sollte  aus  dem  Inhalt  der  evange- 
lischen Geschichte  so  viel  möglich  alles  ausgeschieden  werden,  was 
h  ein  blos  jüdisches  Gepräge  an  sich  trug,  und  der  Gegensatz  des 
Evangeliums  zum  Gesetz  und  A.  T.  in  seiher  ganzen  Weite  hervor- 
treten« Denselben  Zweck  hatte  die  von  Marcion  seinem  Evangelium 
inter  dem  Titet  Antithesen  beigegebene  Schrift,  welche  schon  durch 
Auren  Namen  ihre  Tendenz  deutlich  zu  erkennen  gab.  Sie  war  eine 
Gegenüberstellung  von  Sätzen  des'A.T.  und  des  Lukasevangeliums, 
in  welchen  der  Gegensatz  des  Gesetzes  und  des  Evangeliums  sich 
Bomittelbar  vor  Augen  stellte,  zur  Einleitung  in  sein  Evangelium, 
den  richtigen  Gesichtspunkt  für  dasselbe  festzustellen  *)•    Mit ' 


,  und  diese  häretische  Richtung  den  reinen  Grundgedanken  des  Pau- 
lis erhalten  habe,  ist  von  selbst  klar.  Er  hlittc  sich  daher  auch  die  weitere 
Bemerkung  ersparen  können ,  der  Monotheismus  und  die  auf  den  Gedanken 
4er  Verheissung  gegründete  Anerkennung  der  Einheit  des  A.  und  N.  T.  seien 
m  tnver&usscrliche  Bedingungen  der  reinen  Anschauung  des  Paulus,  dass  die 
Uebereinstimmung  Marcions  mit  Paulus,  wenn  auch  von  jenem  beabsichtigt, 
rieh  doch  in  Wahrheit  nur  als  Husserlich  und  scheinbar  ausweise.  Dass  Mar- 
de*  nicht  blos  Pauliner,  sondern  auch  Gnostiker  war,  ist  bekannt;  desswegen 
Meibt  aber  doch  sein  Antinomismus  acht  paulinisch,  und  er  selbst  nimmt  mit 
Recht  eine  8telle  in  der  Geschichte  des  Paulinismus  ein. 

1)  VgL  Tcrtullian  Adr.  Marc.  4,  1 :  Ut  fidem  instrueret  (Marcion  evan- 
fdio)  dotem  quandam  commentatus  est  illi  (antitheses  praestruendo  4, 6)  opus 
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gutem  Grande  stellte  er,  obgleich  diess  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeitfolge  geschehen  konnte,  in  seiner  Sammlung  der  paullnischett 
Briefe  den  Brief  An  die  Galater,  als  dio  prlndpaU$  adver$u$  Jim/ olt- 
mum  epistola  *),  voran,  und  wie  ihm  Paulus  vorzugsweise  und  aus- 
schliesslich als  der  wahre  Apostel  galt,  so  trug  er  noch  weit  wenl- 
ger  als  irgend  ein  anderer  Gnostiker  Bedenken,  den  antiochenischea 
Apostelstreit  als  das  schlagendste  Argument  gegen  den  Judaismus 
der  altern  Apostel  aufs  Neue  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  di» 
Marcioniten  beriefen  sich  eben  darauf  zum  Beweis  dafür,  dass  Mar» 
cion  durch  seine  Trennung  des  Gesetzes  und  des  Evangeliums  nicht 
sowohl  etwas  Neues  eingeführt,  als  vielmehr  nur  das  Ursprüngliche 
in  seiner  Reinheit  wiederhergestellt  habe  *)•  Sein  gnostischer  Dua- 
lismus musste  ihn  in  der  Antithese  gegen  das  A.  T.  noch  Ober  den 
Apostel  Paulus  hinausführen.  Seine  Stellung  zum  A.  T.  erlaubte  ihn 
nicht,  von  der  allegorischen  Erklärung  Gebrauch  zu  machen,  da  sie 
ja  nur  das  Mittel  sein  sollte,  das  Alte  mit  dem  Neuen  zu  verknüpfen 
und  die  Gegensatze  auszugleichen.    Diente  sie  auch  dem  Apostel 
Paulus  für  diesen  Zweck,  so  ist  es  dagegen  für  ihn  um  so  bezeich- 
nender, dass  er  selbst  aus  Grundsatz  die  Allegorie  verwarf1).   So 
sehr  es  ihm  aber  im  Interesse  seines  Paulinismus  darum  zu  Uran 
war,  Gesetz  und  Evangelium  in  der  ganzen  Weite  ihres  Unterschiede 
auseinander  zu  halten,  so  wenig  war  es  seinem  Sinne  gemäss,  auf 
dem  eigentlich  evangelischen  Boden  trennende  Unterschiede  zuzu- 
lassen, und  wir  können  auch  darin  bei  Marcion  nur  die  Consequens 
des  paulinischen ,    auf  das  gemeinsame  evangelische  Grundbe— 
wusslsein  zurück  gehenden  Universalismus  sehen,  dass  er  voe 
einer  Absonderung  der  Katechumcnen  von  den  Glaubigen,  einer 
äussern  Unterscheidung  verschiedener  Classen  und  Stände,  wie  sie 
schon  damals  die  Grundlage  einer  im  Geiste  der  jüdischen  Hier* ' 
archie  sich  gestaltenden  Gemeindeverfassung  wurde,  nichts  wissen 


ex  oontrarietatum  oppositionibns  Antithese«  cognominatain  et  ad  sepaxs» 
tionem  legis  et  evangelii  coactnm.  Vgl.  meine  Schrift?  Die  chriatL  GnotU, 
Tübingen  1835.  S.  249  f. 

1)  Tert  Adr.  Marc.  5,  2. 

2)  Tertull.  Adr.  Marc.  1,  20:  Ajont,  Mareionem  neu  tarn  famorass*  reg* 
lam,  separatione  legis  et  erangelü,  quam  retro  adulteratam  reenraase.  • 

S)  Orig.  Comment  in  Matth.  T.  XV.  S :  Metpxlwv  —  yaowv,  |dj  Üb  &Xs« 
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ritte  x>  Der  Marcionitismus,  wie  er  sich  in  allen  diesen  Zügen  aus- 
trägt hat,  ist  diejenige  Erscheinung  der  alten  Kirche,  in  welcher 
*r  Paulinismus  die  grösste  Energie  seiner  antijüdischen  Tendenz 
itwickclte.  Der  bedeutende  Einfluss,  welchen  Marcion,  wie  aus 
len  Nachrichten  zu  schliessen  ist,  auf  die  christliche  Kirche  des 
»citen  Jahrhunderts  hatte,  die  weite  Verbreitung  seiner  Anhänger, 
e  zum  Theil  eigene  Gemeinden  bildeten,  nicht  blos  in  Rom  und 
dien,  sondern  auch  im  Orient,  selbst  noch  im  vierten  und  fünften 
ihrhundertO*  lässt  sich  nur  auf  das  im  Marcionitismus  wirkende 
mimische  Element  zurückfahren.  In  demselben  Verhältnis*,  in 
elchem  der  Judaismus  sich  geltend  machte,  musste  auch  der 
rolinismus  sich  in  sich  selbst  zusammennehmen ,  und  in  der  Tiefe 
lines  Selbstbewusslseins  sich  erfassen;  aber  freilich  konnte  die 
rireme  Richtung,  die  er  im  Marcionitismus  erhielt,  und  die  Ver- 
ödung, in  welche  er  in  ihm  mit  der  häretischen  Gnosis  kam,  nur 
e  Folge  haben ,  dass  er  mit  dem  Marcionitismus  aus  seiner  anti- 
letischen  Stellung  mehr  und  mehr  in  eine  untergeordnete  zurück- 
edrfingt  wurde. 

Ueber  die  Gegner,  mit  welchen  der  Paulinismus  auch  noch 
ich  dem  Tode  des  Apostels  Paulus  zu  kämpfen  hatto,  gibt  uns 
:hon  eine  der  ältesten  Schriften  des  neutestamentlichen  Kanons 
ne  Andeutung,  aus  welcher  weitere  Schlüsse  zu  ziehen  sind.  Wer 
nd  die  Gegner,  welche  die  Apokalypse  in  ihren  Sendschreiben  an 
ie  sieben  kleinasiatischen  Gemeinden,  unter  dem  Namen  der  Bi- 
imiten  oder  Nikolaiten  und  der  Anhänger  des  Weibs  Isabel,  be- 
inders  in  den  Gemeinden  zu  Pergamus  und  Thyatira,  so  lebhaft 
»treitet?  Es  wird  ihnen  neben  der  Hurerei  besonders  das  Essen 
m  Götzenopferfleisch  schuldgegeben,  Apok.  2, 14. 20.  Die  Frage, 
>  das  Letztere  den  Christen  erlaubt  sei,  war  zuerst  dem  Apostel 
tulus  von  Mitgliedern  der  korinthischen  Gemeinde  vorgelegt  wor- 
in, und  er  hatte  sie  nicht  nur  nach  ihren  verschiedenen  Seiten, 
sonders  auch  nach  Maassgabe  der  christlichen  Freiheit  und  der 
fgeklärteren  Ansicht  eines  paulinischen  Christen  untersucht,  son- 
rn  auch  so  beantwortet,  dass  er,  wenn  er  sie  auch  in  letzter  Be- 


1)  Hieronjmua  im  Comm.  über  Gal.  tu  6,  6.  rergl  Tert.  De  praeter. 
ir.  c,  41. 
9)  Die  cfcrittl.  Gnotit  8.  297  f. 
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Ziehung  verneinte,  doch  mit  einzelnen  Fällen  eine  Ausnahme  machti 
in  welchen  das  an  sich  dorn  Christenthum  Widerstreitende  vre 
nigstens  in  subjeetiver  Beziehung  nicht  als  SQndo  sollte  angesehe 
werden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  mancho  paulinisebo  Chr 
sten  im  Bewusstsein  ihrer  freieren  Ansicht,  wie  es  auch  schon  i 
jener  Frage  der  korinthischen  Christen  sich  zu  erkennen  gibt  (1  Cc 
8,  1  f.),  hierin  auch  noch  weiter  gingen,  als  im  Sinne  des  Apostc 
lag,  und  im  Verkehr  mit  Heiden  es  auch  in  Ansehung  dieses  Punk 
nicht  sehr  streng  nahmen.  Es  konnte  so  Oberhaupt  das  Essen  vi 
Götzenopferfleisch  in  den  Augen  der  gegen  den  Apostel  Paul 
feindlich  gesinnten  Judenchristen  ein  unterscheidendes  Merkmal  d 
laxeren,  dem  Heidenthum  so  befreundeten  paulinischen  Christel 
thums  werden.  Man  könnte  daher  in  den  genannten  Stellen  d 
Apokalypse  eine  anlithetische  Beziehung  auf  paulinische  Christ 
annehmen,  auch  ohne  dass  der  an  ihnen  gerügte  Missbrauch  ihr 
christlichen  Freiheit  dem  Apostel  selbst  zur  Last  fiele.  Dass  ab 
ihr  Verfasser  auch  den  Apostel  Paulus  selbst  im  Auge  hatte  als  d 
Urheber  einer  Lehre,  die  die  Quelle  dieses  falschen  Christenthui 
war,  und  in  ihm  einen  Lehrer  sah,  dessen  apostolische  Auctoril 
für  ihn  keineswegs  eine  entschiedene  Sache  war,  macht  nicht  n 
der  judaistische  Charakter  der  Apokalypse  sehr  wahrsebeinlic 
sondern  es  liegt  auch  als  noth wendige  Consequenz  in  der  Stel 
21, 14.,  in  welcher  er  von  der  Zwölfzahl  der  Apostel  und  ihn 
der  Zwölfzahl  der  Stämme  Israels  entsprechenden  Namen  auf  d 
zwölf  Grundsteinen  des  heiligen  Jerusalems  in  einem  Zusamme 
hang  spricht,  durch  welchen  der  Apostel  Paulus  von  selbst  a 
der  Zahl  der  Apostel  ausgeschlossen  ist.  Wer  anders  als  d 
Heidenapostel  mit  seinen  apostolischen  Gehülfen  kann  gerne: 
sein,  wenn  der  Apokalyptiker  2,  2.  von  der  Gemeinde  in  Eph 
sus  rühmt,  dass  sie  gegen  die,  welche  sich  selbst  für  Apos 
ausgegeben  haben,  ohne  es  zu  sein,  sich  nicht  gleichgültig  verhi 
ten,  sondern  sie  geprüft  und  als  falsche  Apostel  erfunden  hab 
Es  ist  diess  ein  um  so  gewichtigeres  Zeugnijs  für  die  judaistisc 
Reactior\  gegen  das  paulinische  Christenthum,  wenn  man  die  Loc 
lität.  bedenkt,  von  welcher  sie  ausging.  Die  Stadt  Ephesus  vi 
neben  Korinth  der  Hauptsitz  eines  länger  dauernden  Aufenthalts  < 
Apostels  Paulus.  Hier  hatte  sich  ihm  eine  weite  Thüre  für  se 
apostolische  Wirksamkeit  eröffnet  1  Cor.  16,9.,  und  man  aal 

Baut/  JLO.  d.  drtittlUn  Jährt*.  t> 
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denken,  das  paulinische.  Christen thum  sei  nirgends  fester  begründet 
gewesen  als  in  den  kleinasiatischen  Gemeinden,  in  deren  Mitte  der 
Apostel  so  lange  verweilte.    Aber  er  selbst  klagte  schon  am  Ende 
seines  letzten  Aufenthalts  über  die  Vielen  Widersacher,  welche  ihm 
entgegentreten  (a.  a.  0.).    Es  waren  ohne  Zweifel  judaistische 
Gegner  derselben  Art,  wie  die  in  Korinth,  welche  hier  einen  noch 
(ttQstigern  Boden  für  ihre  Bestrebungen  hatten.  Nicht  lange  nach- 
dem der  Apostel  Paulus  Ephesus  und  den  Schauplatz  seiner  Wirk- 
samkeit verlassen  halte,  treffen  wir  den  Apostel  Johannes  an  dem- 
selben Orte.  In  Ephesus,  oder  in  der  Nähe,  ist  die  Apokalypse  nach 
ihrer  eigenen  Angabe  geschrieben.    Die  kirchliche  Sage  lässt  den 
Apostel  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bis  zu  seinem  Tode  im  höch- 
sten Alter  hier  weilen  und  weitumher  den  Gemeinden  mit  hochver- 
ehrter Würde  vorstehen.    Kirchliche  Gebrauche,  welche  zum  ei- 
gentümlichen Charakter  der  kleinasiatischcn  Kirche  gehörten,  führte 
die  kirchliche  Tradition  auf  ihn  zurück.    Ist  nun  nach  allem,  was 
ins  über  den  Apostel  Johannes  bekannt  ist,  nach  der  Stellung, 
welche  er  schon  als  einer  der  Säulenapostel  in  Jerusalem  dem  Apo- 
stel Paulus  gegenüber  hatte ,  und  nach  allen  Zügen ,  die  ihn  als 
Apokalyptiker  charakterisiren,  so  unwahrscheinlich,  dass  er  haupt- 
sichlich  auch  in  der  Absicht  seinen  Sitz  gerade  da,  wo  zuvor  Paulus 
gewesen  war,  nahm,  um  von  Ephesus  aus,  als  dem  Mittelpunkt  einer 
weit  sich  erstreckenden  Wirksamkeit,  die  Grundsätze  des  jerusa- 
lemischen Christentums  gegen  die  Uebergrifle  des  poulinischen  auf- 
recht zu  erhalten?  Je  verhasster  ihm  alles  heidnische  Wesen  war, 
um  so  mehr  musste  er  auch  die  paulinisirenden  Gemeinden  jener 
Gegend  vor  allem  «darauf  ansehen,  wie  es  in  dieser  Beziehung  bei 
ihnen  stehe,  und  die  Lobsprücho  und  Vorwürfe,  die  er  ihnen  er- 
theilt,  je  nachdem  sie  in  ihrem  Eifer  für  das  reine  achto  Christen- 
tum wärmer  und  thatiger,  oder  lauer  und  gleichgültiger  sind,  er- 
halten dadurch  erst  ihre  bestimmtere  Bedeutung,  wenn  wir  sie  auf 
solche  Verhältnisse  beziehen.    Welcher  grosse  Unterschied  über- 
haopt  zwischen  der  paulinischen  und  der  apokalyptisch  -  johannei- 
schen  Anschauungsweise  ist,  kann  nichts  deutlicher  zeigen,  als  die 
Ansicht,  welche  der  Apokalyptiker  von  der  ganzen  Heidenwelt  hat. 
Wieweit  stehen  ihm  Heidenthum  undJudenthum  auseinander,  wenn 
er  in  dem  Heidenthum  nur  das  Reich  des  Antichrists'sieht  und  ihm 
die  Heiden  nur  dazu  da  sind,  das  Schicksal  des  Antichrists  zu  thei- 


Papias.  Hegetippua.  v  ( 

len!  Während  der  Apostel  Paulus  das  natürliche  Gottesbewusstsc 
und  das  im  Gewissen  sich  aussprechende  sittliche  Bewusstsein  i 
Naturgesetz  dem  Positiven  des  mosaischen  Gesetzes  in  gleicher  B< 
deutung  und  Berechtigung  gegenüberstellt,  und  in  dem  Einen  G< 
ebenso  gut  den  Gott  der  Heiden  als  den  der  Juden  erkennt,  wi 
von  dem  Apokalyptiker  in  den  Heiden  so  wenig  eine  sie  dem  Chi 
slenthum  zuführende  religiöse  Anlage  und  Empfänglichkeit  ane 
kannt,  dass  er  sie  durch  jede  über  sie  ergehende  Plage  Gottes  n 
um  so  gottfeindlicher  und  blasphemischer  werden  lässt1)*  undwi 
rend  Paulus  erst  nachdem  die  Fülle  der  Heiden  in  das  Reich  Gott 
eingegangen  ist,  endlich  auch  noch  das  bekehrte  Israel  zu  dem  ZI 
seiner  Verheissungen  gelangen  lässt,  schneidet  der  Apokalyptik 
jede  Möglichkeit  einer  geschichtlichen  Entwicklung  dadurch  ab,  dl 
er  durch  die  in  der  unmittelbarsten  Zukunft  eintretende  Weltkat 
Strophe  das  Judenthum  auf  den  Trümmern  der  heidnischen  Wi 
seine  Triumphe  feiern  lässt.  Kann  man  es  nach  einem  solchen  Zeu 
niss  des  jüdischen  Particularismus  unerwartet  finden,  dass  der  ap 
kalyptischc  Johannes  auch  als  Vorsteher  der  kleinasiatischen  G 
meinden  das  paulinische  Christenlhum  bekämpfte? 

In  jedem  Falle  gab  es  nun  in  jenem  Theile  Kleinasiens  statt  i 
paulinischen  Christen  timms  nur  ein  johanneisches,  und  der  Name  d 
Apostels  Paulus  wird  von  den  hauptsächlich  jener  Localität  angeh 
renden  kirchlichen  Schriftstellern  der  zunächst  folgenden  Perio 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  feindlicher  Beziehung  genannt  P 
pias,  welcher  so  grosses  Interesse  für  die  unmittelbaren  Nachfo 
ger  der  apostolischen  Zeit  hatte,  nennt  ohnediess  itrder  bekannt« 
Stelle ')  weder  den  Apostel  Paulus,  noch  einen  aus  dem  paulin 
sehen  Kreise;  aber  auch  selbst  in  Justins  so  vielfache  Gelegenhe 
dazu  darbietenden  Schriften  sucht  man  t vergeblich  eine  namentlicl 
Erwähnung  des  Apostels  Paulus.  Da  in  dieser  Beziehung  kein  Zweit 
über  die  damals  schon  verbreiteten  Schriften  sein  kann,  wie  ja  au 
die  Apokalypse  des  Johannes  von  ihm  keineswegs  vergessen  wo 
den  ist,  so  legt  das  rätselhafte  Schweigen  über  den  Apostel  Paul 
und  dessen  Briefe  die  Vermuthung  eines  absichtlichen  Ignofln 
sehr  nahe.  Der  erste  wenigstens,  durch  welchen  wir  an  den  Af 


1)  Apokal.  9,  20.   16,9.  11,  21. 
N  2)  EuBcb.  E.G.  3,  39. 
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itel  Paolos  wieder  erinnert  werden,  lässt  uns  auf  keine  günstige 
Stimmung  schlicssen,  der  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
lebende  judenchristliche  Schriftsteller  Hegesippus.  Wenn  er,  frei- 
lich ohne  den  Apostel  Paulus  zu  nennen,  die  von  demselben  1  Cor. 
2, 9.  gebrauchten  Worte  für  unwahr  und  der  göttlichen  Schrift  wi- 
derstreitend erklärte,  und  ihnen  den  Ausspruch  Jesu  Matlh.  13,  16. 
entgegensetzte,  so  sprach  er  hiemit  eine  Ansicht  über  die  aposto- 
lische Befähigung  des  Apostels  Paulus  aus,  vermöge  welcher  wir  ihn 
zu  den  erklärtesten  Gegnern  des  Apostels  rechnen  müssen.  Sind 
nach  dem  Ausspruch  des  Herrn  nur  die  selig  zu  preisen,  welche 
mit  den  Augen  gesehen  und  mit  den  Ohren  gehört  haben,  so  kann 
auch  der  Apostel  nicht  zu  diesen  Seligen  gehören  und  somit  auch 
nicht  zum  Apostel  berufen  sein  ')•  Es  stimmt  diess  auch  ganz  zu 
dem  uns  sonst  bekannten  Charakter  dieses  Vertreters  der  juden- 
christlichen  Partei,  welcher  wie  ein  Bevollmächtigter  derselben  in 
den  Jahren  150  — 160  auswärtige  Gemeinden  bereiste,  mit  ver- 
schiedenen Bischöfen,  namentlich  in  Korinth  und  Rom,  Bücksprache 

-  nahm,  und  von  seiner  Reise  das  befriedigende  Resultat  zurück- 
brachte, es  stehe  überall  so,  wie  das  Gesetz  es  verkündige,  die 
Propheten  und  der  Herr 2),  woraus  in  jedem  Falle  zu  schliessen  ist, 
dass  selbst  in  einer  solchen  Gemeinde,  wie  die  korinthische  war, 
die  judenchristliche  oder  petrinische  Partei  das  entschiedene  Ueber- 
gewicht  über  die  paulinische  gewonnen  halte.  In  einer  andern  Stelle 
desselben  uns  nur  noch  ausden  bei  Eusebius  erhaltenen  Fragmenten 
bekannten  Werks  scheint  zwar  Hegesippus  die  apostolische  Zeit  als 
die  Periode  zu  schildern,  in  welcher  die  Kirche  noch  eine  reine  und 
unverdorbene  Jungfrau  war,  und  die  gottlose  Irrlehre  erst  von  der 
Zeit  an  zu  datiren,  in  welcher  nach  dem  Ableben  des  heiligen  Chors 
der  Apostel  die  Generalion  ausgestorben  war,  welche  die  göttliche 
Weisheit  mit  eigenen  Ohren  zu  hören  gewürdigt  war8);  allein  bei 
niherer  Betrachtung  schlicsst  die  Stelle  es  keineswegs  aus,  dass  es 
auch  schon  zur  Zeit  der  Apostel  einen  Irrlehrer  geben  konnte,  wie 

.  der  Apostel  Paulus  nach  der  Ansicht  dieser  Judaisten  war.  Denn  nur 
dto  offene  Hervortreten  der  Irrlehret\mit  entblösstem  Haupte  in  der 

der  Predigt  der  Wahrheit  entgegen  tretenden  fälschlich  so  genannten 

1)  Vgl.  meine  Schrift:  Paulus  u.  a.  w.  S.  221  £ 

2)  Eusebius  K.G.  4,  22. 
8)  Etuebiui  KG.  3,  32. 


Dt«  Clementinen.    .     .  gj 

Gnosis  lässt  er  nach  dem  Tode  der  Apostel  erfolgen;  wenn  es  da- 
gegen 9  wie  er  selbst  sagt,  auch  schon  zur  Zeit  der  Apostel  solche 
gab,  welche  zwar  noch  im  Dunkel  der  Verborgenheit  zu  bleibe« 
suchten,  aber  doch  auch  schon  damals  darauf  ausgingen,  dengesun-  ; 
den  Kanon  der  heilbringenden  Lehre  zu  verderben,  so  scheint  damit 
niemand  anders  mehr  gemeint  zu  sein,  als  der  Apostel  Paulus,  der 
ja  auch  keiner  von  denen  war,  welche  die  göttliche  Weisheit  mit 
eigenen  Ohren  gehört  hatten;  und  sowenig  auch  seine  Wirksamkeit 
den  Charakter  einer  im  Verborgenen  sich  haltenden  Irrlehre  hatte, 
so  kann  sie  doch  Hegesippus  so  bezeichnet  haben,  weil  sie  theils 
vor  der  hellstrahlenden  Sonne  des  heiligen  Chors  der  Apostel  wie 
im  Dunkel  verschwand,  theils  erst  durch  die  aus  ihr  hervorgehende 
gnostische  Irrlehre  in  ihr  wahres  Licht  gesetzt  wurde.  Es  ist  nur 
vollends  ausgesprochen,  was  schon  aus  solchen  Andeutungen  deut- 
lich genug  hindurchblickt,  die  persönliche  Beziehung  auf  den  Apo- 
stel Paulus,  wenn  von  den  Ebioniten  gemeldet  wird,  dass  sie  ihn 
für  einen  Apostaten  und  Irrlehrer  gehalten,  seine  sämmtlichen  Briefe 
verworfen  und  endlich  viel  Lästerndes  über  ihn  gessgt  haben  !> 
In  diesem  so  offenen  und  entschiedenen  Hasse  der  Ebioniten  gegen-  i 
den  Apostel  Paulus  sehen  wir  die  äusserste  Spitze  der  schon  in  dea  j 
Briefen  des  Apostels  sich  zeigenden  judenchristlichen  Antithese  { 
gegen  ihn,  und  so  wenig  sich  der  Zusammenhang  der  gewöhnlich  i 
nur  als  Häretiker  betrachteten  Ebioniten  mit  den  ursprüngliches  ' 
Judenchristen  verkennen  lässt,  so  wenig  ist  auch  ihre  Ansicht  von 
dem  Apostel  Paulus  nur  eine  isolirte  Erscheinung. 

Eine  wichtige  Quelle  für  unsere  weitere  Kenntnis*  dieser Ver« 
haltnisse  sind  die  pseudoclementinischen  Schriften,'  die  Ho-j 
milien  und  Recognilionen *),  in  welchen  wir  mit  der  Lchro  und  An* 

1)  Irenäus  Adr.  haer.  1,  26.    Eusebius,  K.G.  3,  37.    Epiphanias  Et* 
80,  25. 

2)  Das  Verhältnis«  dieser  Schriften  su  einander  und  tu  einer  altern  petr!^ 
sehen  Grundschrift,  den  Kerygmen  oder  dem  Krfcvyjxa  JMtpou  ist  neuesten*  H> 
erst  von  Hir.osxFieM),  die  clementinischen  Recognitionen  and  Hörhilfen  nifc^ 
ihrem  Ursprang  and  Inhalt,  Jena  1848,  nach  dessen  Vorgang  touRitschl,  4M 
Entstehung  der  altkatholischen  Kirche,  1.  Aufl.S.  158  f.,  auletst  ron  UlOHOtf,] 
die  Homilien  und  Recognitionen  des  Clemens  Romanus  nach  ihrem  Urs] 
and  Inhalt,  Gott.  1854,  und  Hiloenfkld,  Theol.  Jahrb.  1854,  S.  483  &,  ▼gl.W 
apost.  Väter,  Halle  1858,  9.287  f.  sehr  ausführlich  nnd  gründlieh,  jedoch«*] 
•ehr  diyergirendem  Resultat  untersucht  worden.    Beachtenswert!!  ist  besofrl 
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sieht  einer  Partei  bekannt  werden,  die  noch  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  und  nach  derselben  den  entschiedensten  Gegensatz 
gegen  das  paulinische  Christentum  bildete.  Wenn  auch  der  Apo- 
stel Paulus  nicht  namentlich  genannt  wird,  so  ist  doch  die  Beziehung 
tüfihn  so  unverkennbar,  dass  sich  durch  das  absichtliche  Verschwei- 
gen seines  Namens  die  polemische  Tendenz  dieser  Schriften  nur  um 
so  mehr  vcrräth.  In  dem  den  Homilien  voranstehenden  Briefe,  in 
welchem  Petrus  bei  der  Uebersendung  seiner  Predigten  an  Jacobus, 
den  Bischof  von  Jerusalem,  demselben  empfiehlt,  sie  nicht  den  Hei- 
den mitzutheilen,  sondern  nur  den  Volksgenossen,  welche  streng 
10  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  festhalten,  nach  derselben  my- 
Stenosen  Weise  derUeberlicferung,  welche  Moses  bei  den  siebenzig 
Nschfolgern  auf  seinem  Lehrstuhl  befolgt  habe,  sagt  Petrus  weiter: 
Wenn  diess  nicht  geschehe,  werde  ihre  Lehre  der  Wahrheit  in  viele 
Meinungen  getheilt  werden.  Diess  wisse  er  nicht  blos  als  Prophet, 
sondern  weil  er  schon  den  Anfang  des  Uebels  sehe.  „Denn  Einige 
ns  den  Heiden  haben  die  durch  mich  geschehene  gesetzliche  Ver- 
kündigung verworfen,  und  die  gesetzlose  und  nichtswürdige  Lehre 
des  feindseligen  Menschen  angenommen.  Und  schon  zu  meinen 
Lebzeiten  haben  Einige  es  unternommen,  durch  künstliche  Deu- 
tungen meine  Lehrvortrage  in  die  Aufhebung  des  Gesetzes  umzu- 
gestalten, wie  wenn  ich  selbst  nicht  so  dächte  und  nicht  frei  und 
aufrichtig  so  lehrte,  was  fern  sei.  Was  man  hiemit  thut,  ist  nichts 
anderes,  als  dass  man  dem  Gesetze  Gottes  zuwider  handelt,  das  von 
Moses  ausgesprochen  und  von  unserem  Herrn  bezeugt  worden  ist, 
wenn  er  über  seine  ewige  Dauer  sagte:  „Himmel  und  Erde  werden 
Tergchcn,  ohne  dass  ein  Jota,  ein  Pünktchen  vom  Gesetze  ver- 
schwindet." Dies  hat  er  gesagt,  damit  alles  geschehe.  Die  aber, 
welche,  ich  weiss  nicht  wie,  meinen  Sinn  kund  thuh  wollen,  und  die 
ton  mir  gehörten  Lehrvorträge  besser  als  ich  selbst,  der  ich  sie 
hielt,  zu  verstehen  meinen,  sagen  den  von  mir  Unterrichteten,  das 
sei  meine  Lehre  und  Meinung,  woran  ich  auch  nicht  einmal  gedacht 


toi  die  ron  Hilokstpkld  nachgewiesene  spütcre  Einführung  des  römischen 
Citirexs  auf  der  Grundinge  der  pseudoclementinischen  Grundschrift.  Es  liegt 
teindas  wichtige  Moment,  dass  an  der  Person  dieses  Clemens  der  Fortschritt 
ton  der  alten  Beschränktheit  des  in  der  Grundschrift  noch  gegen  alle  Heiden- 
chrUten  so  ausschliesslichen  Judaismus  (Ep.  Petri  ad  Jac.  c.  1.  Contcst.  J&c. 
c  1.)  ru  einer  höhern  Entwicklungsstufe  sich  darstellt. 


Simon,  der  Magier.  gy 

habe.   Wenn  sie  schon  zu  meinen  Lebzeiten  solches  gegen  mich 
zu  lägen  wsgen,  wie  viel  mehr  wird  man  erst  nach  mir  wagen  ?a 
Wer  anders  könnte  der  feindselige  Mensch,  dessen  gesetzlose 
Lehre  unter  den  Heiden  angenommen  wird,  *seln,  als  der  Apostel 
Paulus?  Eine  eigene  Erscheinung  ist  es  nun  aber,  dass  er  in  den 
Homilien  und  Recognitionen  als  der  Magier  Simon  und  als  Samari- 
taner  aufgeführt  wird.  Es  ist  offenbar  derselbe  gemeint,  wenn  Petrus 
sagt,  vor  ihm  sei  Simon  zu  den  Heiden  gekommen,  er  komme  nach 
ihm  und  folge  auf  ihn,  wie  das  Licht  auf  die  Finsterniss,  auf  die* 
Unwissenheit  das  Wissen ,  auf  die  Krankheit  die  Heilung.  So  nem- 
lieh  müsse,  wie  der  wahre  Prophet  gesagt  habe,  zuerst  das  falsch* 
Evangelium  von  einem  Irrlehrer  kommen,  und  so  nachher,  nach,  der 
Zerstörung  des  heiligen  Orts,  das  wahre  Evangelium  heimlich  aus* 
gesandt  werden  zur  Widerlegung  der  künftigen  Häresen1)-  Noch. 
deutlicher  ist  die  Beziehung  auf  den  Apostel  Paulus,  wenn  der 
Apostel  Petrus  dem  Magier  Simon  entgegenhält:  „Wenn  nun  auch, 
dir  unser  Jesus,  in  einem  Gösicht  erscheinend,  sich  kund  gab  und 
mit  dir  verkehrte,  so  hat  er,  wie  mit  einem  Widersacher  zürnend, 
desswegen  durch  Gesichte  und  Träume,  oder  auch  durch  äussere 
Offenbarungen  geredet.  Kann  aber  jemand  durch  eine  Vision  zum 
Lehramt  befähigt  werden?    Und  wenn  du  sagst,  es  ist  möglich, 
warum  hat  der  Lehrer  ein  ganzes  Jahr  mit  Wachenden  beständigen 
Umgang  gehabt?    Und  wie  sollen  wir  dir  das  glauben,  dass  er 
auch  dir  erschien?  Wio  kann  er  dir  auch  erschienen  sein,  da  da 
eine  seiner  Lehre  entgegengesetzte  Denkweise  hast?  Bist  du  von 
ihm  auch  nur  in  Einer  Stundo  durch  Anschauung  und  Unterricht 
zum  Apostel  gemacht  worden,  so  verkündige  seine  Lehre,  lege  seine 
Aussprüche  aus,  liebe  seine  Apostel  und  streite  nicht  mit  mir,  der 
ich  mit  ihm  zusammen  war!  Denn  gegen  mich,  der  ich  ein  fesler 
Felsen  bin,  das  Fundament  der  Kirche,  bist  du  als  Widersacher  auf- 
gestanden. Wärest  du  nicht  ein  Widersacher,  ßo  wurdest  du  nicht 
mich  verläumden  und  meine  Predigt  schmähen,  damit  ich,  wenn  ich 
das  sage,  was  ich  von  dem  Herrn  in  seiner  eigenen  Gegenwart  ge- 
hört habe,  keinen  Glauben  finde,  während  doch  offenbar  ist,  dass 
ich  verurtheilt  werde  als  der.  der  Lob  verdient  Oder,  wenn  da 
mich  verurtheilt  nennst,  so  klagst  du  Gott  an,  der  mir  Christus  ge- 


1)  Hom.  2,  17. 


>ostel  sein  kann,  so  Vvird  der  Hauptangriff  auf  die  Person 
>stels  selbst  gerichtet,  und  es  wird  ihm  nicht  nur  die  aposto- 
Vuctorität  aufs  Bestimmteste  abgesprochen,  sondern  prin- 
iben  das  bestritten,  worauf  er  seine  Behauptung  allein  stützen        ;■! 
len  glaubte.  Welche  nahe  Beziehung  hat  es  auf  den  Apostel        j 

wenn  gerade  solchen  Offenbarungen,  wie  er  sie  gehabt  zu 
behauptete,  in  Visionen,  Ekstasen,  Träumen,  aller  wahre 
abgesprochen,  und  dagegen  als  der  einzige  Weg,  um  zum 
lamt  zu  gelangen,  und  als  das  alleinige  Kriterium  der  apo- 
en  Auetoritat  der  unmittelbare  persönliche  Umgang  mit  Jesus 
d  der  ganzen  Zeit  seines  öffentlichen  Lehramts  erklärt  wird? 
ier  doch  sogar,  zum  deutlichen  Beweis,  wie  wenig  die  Juden- 
1  dem  Apostel  Paulus  seinen  Conflict  mit  dem  Apostel  Petrus 
essen  konnten,  die  antiochenische  Scene,  und  zwar  qriitdem- 
Ausdruck,  dessen  sich  der  Apostel  Paulus  in  Beziehung  auf 
bediente,  wieder  in  Erinnerung  gebracht. 
rie  soll  man  sich  nun  aber  diese  Identificirung  des  Magiers 
n  Apostel  erklären  ?  Das  Einfachste  scheint  die  Annahme  zu 
lass  auf  den  Apostel  das  übertragen  worden  ist,  was  die 
Igesch.  8, 9  f.  von  dem  Magier  Simon  erzählt,  mit  welchem  die 
Apostel  Petrus  und  Johannes  in  Conflict  gekommen  sein 

und  schon  diese  Uebertragung  wäre  ein  sehr  sprechendes       I 
ss  des  bittern  feindlichen  Hasses,  von  welchem  die  Partei  der       (.  ™ 
bristen,   deren  Erzeugniss  die  Homilien  sind,  gegen  den       '"*'• 
1  erfüllt  war;  nur  wissen  wir  noch  nicht,  aus  welcher  Zeit 
Hass  stammt,  und  wie  weit  er  unter  den  Judenchristen  ver- 
war.  Bei  dem  bekannten  historischen  Charakter  der  Apostel- 
:hte  und  der  Wahrscheinlichkeit  der  ziemlich  späten  Zeit  ihrer       '  j? 


*'» 
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Hom.  17,  19.  [ij 
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Simon ,  der  Magier.  .    ..*       $ 

Abfassung  darf  man  jedoch  fragen,  ob  statt  einer  solchen  Uebertr*» 
gung  nicht  vielmehr  das  Umgekehrte  stattfand,  dass  nicht  der  Ma- 
gier der  Apostelgeschichte  das  Original  des  mit  ihm  identifidrten 
Apostels  ist,  sondern  der  Anlass  und  die  Quelle  der  ganzen  Sage 
in  dem  Apostel  selbst  zu  suchen  ist  In  der  That  kann  man  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  in  dem  von  vorn  herein  in  Hinsicht  seiner  ge- 
schichtlichen Existenz  so  verdächtigen  Magier  nur  ein  Zerrbild  des 
Apostels  erkennen,  und  so  aufgefasst,  gibt  er  uns  erst  den  rechten 
Aufschluss  aber  die  Grösse  und  die  Motive  des  Hasses,  mit  welchem 
die  Judenchristen  von  Anfang  an  den  Apostel  verfolgten.  Alle  für  den 
Magier  der  Apostelgeschichte  und  der  weiter  ausgebildeten  Sage 
charakteristischen  Zage  passen  so  vollkommen  auf  bestimmte  Data 
aus  der  Lebensgeschichte  des  Apostels,  dass  wir  in  ihnen  'nicht  nur 
auf  den  Grund  der  Entstehung  der  Sage  sehen,  sondern  aus  ihnen   • 
auch  abnehmen  können,  in  welche  frühe  Zeit  dieser  Hass  zurück- 
geht und  wie  absichtlich  von  Anfang  an  alles  benutzt  wurde,  was' 
zu  seiner  Verschärfung  dienen  konnte.    Woran  die  Gegner  den 
nächsten  und  grössten  Anstoss  nehmen  mussten,  war,  wie  natür- 
lich ,  die  Behauptung  des  Apostels ,  dass  ihm  der  Herr  selbst  er- 
schienen sei  und  ihn  auf  eine  so  eigentümliche  und  unmittelbare 
Weise  zum  Apostel  berufen  habe.    Darin  sahen  sie  etwas  so 
Unmotivirtes  und  Subjectives,  dass  sie  es  im  besten  Falle  nur  für 
eine,  jedes  objeetiven  Kriteriums  der  Wahrheit  ermangelnde,  Selbst- 
täuschung halten  konnten.  Worauf  anders  als  auf  diesen  dem  Apo- 
stel gemachten  Vorwurf  bezieht  sich  das  ekstatische,  visionäre, 
phantastische  Wesen  des  Magiers,  und  die  demselben  beigelegte 
Ansicht,  dass  die  Mittheilung  durch  Worte  nur  eine  unvollkommene 
Ueberzeugung  gebe,  weil  man  nicht  wisse,  ob  nicht  der  Mensch,  > 
welchen  man  vor  sich  sieht,  lüge;  die  Vision  aber  gewähre,  so  wie 
sie  gesehen  werde,  dem  Sehenden  die  Ueberzeugung,  dass  sie 
etwas  Göttliches  sei,  wogegen  der  Apostel  Petrus  nur  den  persön- 
lichen Umgang  und  die  successive  Bildung  durch  Lehre  und  Beispiel 
für  das  ächte  Kriterium  der  Mitteilung  des  Göttlichen  erklärt  und 
im  Gegensatz  gegen  den  Magier  behauptet,  wer  einer  Vision  oder 
einem  Gesicht  und  Traum  glaube ,  habe  keine  Sicherheit  und  wisSe 
nicht,  wem  er  glaube.    Denn  es  könne  ja  wohl  ein  böser  Dämon 
oder  ein  täuschender  Geist  vorspiegeln  was  nicht  sei,  und  wenn  er 
~MTC>  wer  te*  Erschienene  sei,  könne  er  ihm  sagen  was  er  wolle. 
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ür  bleibe,  so  lange  es  ihm  beliebe,  und  erlösche,  wie  ein  plötzlich 
leuchtender  Strahl,  ohne  dem  Fragenden  die  gewünschte  Auskunft 
n geben;  beim  Traum  könne  man  nicht  einmal  fragen,  was  man 
wissen  möchte,  da  der  Schlafende*  seinen  Geist  nicht  in  seiner  Ge- 
walt habe.    Daraus  also,  dass  einer  Visionen,  Traume  und  Gesichte 
'ehe,  könne  nicht  geschlossen  werden,  dass  er  wirklich  ein  From- 
mer sei.    Von  aussen  durch  Visionen  und  Träume  Miltheilungen  zu 
erhalten,  sei  überhaupt  nicht  der  Charakter  der  Offenbarung,  son- 
dern ein  Beweis  des  göttlichen  Zorns,  wie  ja  auch  im  Gesetz  ge- 
schrieben stehe  (4  Mos.  12,  6.),  oder  man  müsse,  wenn  man  eine 
Vision  sehe,   bedenken,   dass  sie  von  einem  bösen  Dämon  her- 
rühre *).    Was  konnte  der  Apostel  Paulus  allem  diesem,  entgegen- 
halten, als  die  Sclbstgewissheit  seines  Bewusstseins?    Er  wollte  ja 
•ber  durch  die  ausserordentliche  Erscheinung,  die  er  hatte,  nicht 
Mos  zum  Glauben  an  Jesus  bekehrt,  sondern  auch  zum  Apostel  be- 
rufen worden  sein;  auch  diess  ist  ein  weiterer  Berührungspunkt 
zwischen  dem  Magier  und  dem  Apostel  und  gerade  der  Hauptpunkt. 
"Was  der  Apostel  zu  sein  behauptete,  wollte  der  Magier  wenigstens 
werden.    Sein  Antrag  an  die  beiden  Apostel  bezweckte  nichts  An- 
deres, als  die  Ertheilung  der  Apostelwürde,  um  auf  dieselbe  ma- 
gische Weise,  wie  die  Apostelgeschichte  die  Mitteilung  des  Geistes 
an  die  apostolische  Handauflegung  knüpft,  mit  dem  heiligen  Geiste 
begabt  zu  werden.    Man  sollte  denken,  niemand  habe  weniger  als 
der  Apostel  Paulus  verdachtigt  werden  können,  diesen  Weg  zur 
Erlangung  der  Apostelwürde  eingeschlagen  zu  haben.  Was  ist  aber 
so  bittern  Gegnern  nicht  möglich,  wie  die  des  Apostels  waren?  Wie 
wenn  er  im  Bewusstsein  der  Nichtigkeit  seines  Vorgebens  alles 
daran  gesetzt  .hätte,  dennoch  um  jeden  Preis  Apostel  zu  werden, 
sollte  er  den  Versuch  gemacht  haben,  es  durch  die  altern  Apostel 
zu  werden  und  die  Veranlassung  zu  dieser  Beschuldigung  geben  die 
beiden  Verhandlungen,  welche  der  Apostel  nach  seiner  eigenen 
Erzählung  Gal.  1,  18.  und  2, 1  f.  mit  den  altern  Aposteln  in  Jerusa- 
lem hatte,  wie  wenn  er  dabei  nur  die  Absicht  gehabt  hätte,  sich  in 
das  Apostelcollegium  einzuschwärzen.   Ja,  auch  daran  war  es  nicht 
genug.    Was  der  Magier  gethan  haben  sollte,  und  was  ihn  in  der 
so  bezeichnenden  Anschauung  der  Kirche  zum  Vater  der  Simonie 


1)  Hom.  17,  13  f. 


Simon 9  dor  Mftgiei.  •     ■  ,**>  ■'*  1 

machte,  dass  er  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  und  das  mit  ihr  ve 

bundene  geistliche  Amt,  durch  Handauflegungden  heiligen  Geist : 

ertheilen,  durch  Geld  und  Kauf  von  den  Aposteln  an  sich  zu  bring 

suchte,  eben  diess  sollte  der  Apostel  gethan  haben,  und  in  keinem  a 

dem  Punkt  sieht  man  so  klar  in  das  arglistige  Gewebe  der  gehässigst 

Beschuldigungen  hinein,  welche  die  judaislischen  Gegner  von  Anfa 

an  gegen  den  Apostel  verbreitet  haben  müssen.    Ist  es  nach  c 

Darstellung  der  Apostelgeschichte  unmöglich,  sich  eine  klare  V< 

Stellung  davon  zu  machen,  wie  die  Wirkungen  der  apostolisch 

Handauflegung  einen  Eindruck  auf  den  Magier  gemacht  hab 

welcher  das  Motiv  zu  der  von  ihm  erzählten  Handauflegung  hi 

sein  können,  so  gibt  uns  dagegen  erst  die  Geschichte  des  Aposl 

den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  ganzen  Fiction.   Mit  Geld  hatte 

der  Apostel  den  altern  Aposteln  gegenüber  nur  damals  zu  thun, 

er  bei  der  Trennung  von  ihnen  das  Versprechen  gab,  er  werde 

seinem  Wirkungskreise,  unter  den  heidenchristlichen  Gemeint] 

die  Unterstützung  der  Armen  in  Jerusalem  sich  angelegen  si 

lassen,  und  wie  er  schon  zur  Zeit  seines  Schreibens  an  die  Galal 

von  sich  bezeugen  konnte,  dass  er  diess  nicht  unterlassen  habe, 

geben  seine  beiden  Briefe  an  die  Korinthier  die  sprechendsten  B 

weise  seiner  Bemühungen  für  diesen  Zweck.    Was  ist  nun  Man 

'  als  dass  die  Gegner  die  von  dem  Apostel  mit  so  vieler  Mühe  1 

den  Gemeinden  Galatiens,  Macedoniens  und  Achaia's  eingesamme 

und  in  so  wohlgemeinter  Absicht  für  die  jerusalemische  Gemein 

bestimmte  Beisteuer  so  gedeutet  haben,  er  habe  sich  mit  diese 

Gelde  nur  die  Gunst  der  altern  Apostel  erkaufen  wollen,  umi 

diesem  Wege  endlich  noch  zu  erreichen,  wornach  er  bisher  vc 

geblich  gestrebt  habe,  die  Anerkennung  eines  gleichberechtigt 

Apostels!    So  ist  die  ganze  Gestalt  des  Magiers  mit  ihren  chara 

teristischen  Zügen  nichts  anders,  als  das  durch  den  Hass  der  Gegr 

in  acht  jüdischem  Geiste  verzerrte  Bild  des  Apostels  und  es  kl 

somit  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  der  der  Person  des  Apost 

untergeschobene  Namefdes  Magiers  Simon  ein  Erzeugniss  dessell 

Geistes  ist    Aus  Samarien  sollte  er  sein  und  dämonischer  Ma 

ergeben,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  schon  die  Juden  im 

hanneischen  Evangelium  (8,  48.)  in  der  höchsten  Steigerung  il 

Feindschaft  gegen  Jesus  nichts  Stärkeres  zu  sagen  wissen,  als  < 

er  ein  Samariter  sei  und  von  einem  Dämon  besessen.  Die  Herk 
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m  Samarien  ist  der  stärkste  Ausdruck  für  den  heidnischen  ge~ 
frtsesfeindlichen  Charakter  des  pauliniscfcen  Christentums.  Als 
Heiden  betrachteten  die  Ebioniten  den  Apostel  *)•  Eigentliche  Heiden 
waren  zwar  die  Samariter  nicht,  sie  waren  nur  halbe  Heiden,  aber 
dl  solche  den  streng  orthodoxen  Juden  nur  um  so  verhasster,  da 
lieh  in  ihnen  nicht  blos  das  Falsche  und  Irrige  des  Heidenthums, 
wndem  auch  die  Verfälschung  und  Entstellung  der  göttlichen  Wahr- 
heit durch  heidnische  Irrthümer  unmittelbar  vor  Augen  stellte.  In 
diesem  Sinne  wird  in  den  Homilien  (2,  22.)  von  dem  Magier  Simon 
gesagt,  dass  er  Jerusalem  läugne,  und  den  Berg  Garizim  dagegen 
aafrichte,  und  schon  von  Hegcsippus  werden  dioMarcionilen,Karpo- 
kratianer,  Yalentinianer,  Basilidiancr,  Satornilianer  als  solche  ge- 
nannt, welche,  den  Magier  an  der  Spitze,  von  den  sieben  judischen , 
Hiresen  aus,  zu  welchen  auch  die  Samaritaner  gehören,  als  Pseudo- 
chrUte,  Pseudopropheten,  Pseudoapostel  die  Einheit  der  Kirche 
durch  verderbliche  Lehren  in  Secten  aufgelöst  haben  *).  Wie  das 
Heidenthum  an  sich  dämonischer  Natur  ist,  so  schien  da,  wo  Ek- 
stasen und  Visionen  eine  so  grosse  Rolle  spielten,  wie  bei  dem 
Apostel  Paulus,  um  so  mehr  dämonische  Magie  ihr  Spiel  zu  treiben, 
und  wie  überhaupt  das  Ungöttliche  in  der  Gestalt  des  Magischen  dem 
Göttlichen  entgegentritt,  so  war  der  Magier,  als  er  auf  einem  so 
anlautern  Wege  Apostel  werden  wollte,  nur  der  falsche  Simon 
neben  dem  wahren,  dem  an  der  Spitze  der  Apostel  stehenden  Simon 
Petras,  welcher  seine  Arglist  sogleich  durchschaute  und  ihn  auf  eine 
ebenso  offenkundige  und  schlagende  Weise  der  Heuchelei  über- 
führte, wie  diess  in  Antiochien  von  Paulus  an  Petrus  geschehen  sein 
sollte«  An  die  auf  diesem  Wege  entstandene  Grundanschauung  des 
Magiers  schloss  sich  sodann  alles  an,  was  die  Kirchenlehrer  in  ihrer 
phantastischen  Vorstellung  über  den  die  höchsten  heidnisch  gnosti- 
schen  Begriffe  und  Anschauungen  in  seiner  eigenen  Person  dar- 
stellenden Stammvater  der  Häretiker  fabelten,  und  wenn  man  auch 
bald  genug  keine  Ahnung  mehr  davon  halte,  wer  dieser  Simon 
Magus  ursprünglich  war,  so  war  es  doch  nicht  ohne  einen  tieferen, 
in  der  Natur  der  Sache  selbst  begründeten  Zusammenhang  ge- 


** 
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1)  Nach  Epiph.  Haer.  30,  16.  behaupteten  sie  von  ihm,  er  sei  von  Geburt 
kein  Jude,  sondern  ein  Grieche  oder  Heide  gewesen  und  von  heidnischen 
□tern  abstammend  erst  später  ein  Proselyte  des  Judenthams  geworden. 

2)  Easeb.  K.G.  4,  22. 


Simon,  der  Magier. 
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schehen,  dass  Paulinismus  und  Gnosis  in  der  Sage  ton  dem  Hag 
in  eine  so  enge  Beziehung  zu  einander  gekommen  viraren.  D 
endlich  auch  die  Wanderungen  des  Magiers  mit  ihrem  Ziel  in  R 
und  der  abenteuerlichen  Katastrophe,  mit  welcher  er  daselbst  ( 
endet  haben  soll,  nur  ein  trüber  Reflex  jder  Geschichte  des  Heidi 
apostels  sind,  lässt  sich  gleichfalls  nicht  verkennen  *)• 


1)  Dass  der  Magier  Simon  der  clementinischen  Horoilien  neben  Mar 
der  Apostel  Paulas  ist,  habe  ich  schon  in  meiner  Abhandlung  über  die  C 
stuspartei  in  der  korinthischen  Gemeinde  n.  s.  w.v  Tüb.  Zeitschr.  Ar  Tl 
1881,  H.  4.  8.  186  f.  bestimmter  nachgewiesen;  über  die  weitere  Kritik 
Simonsage  ist  nach  Hii.okwkblü,  die  elem.  Rccogn.  and  Hom.  8.819  bc 
den  zu  vergleichen :  Zelmer,  Apostolgosch.  8«  158  f.  Zklmcr  hat  nicht 
die  unhistorischc  Erzählung  der  Apostelgeschichte  kritisch  analysirt,  som 
auch  den  Sinn  der  Sage  treffend  so  bestimmt:  „substituiren  wirApg.  8, 
'  dem  Namen  dos  Simon  den  des  Paulus,  so  haben  wir  eine  ErzAhlang,  die 
.  selbe  in  historischer  Form  aussagt,  was  die'  antipaalinischen  Jadaisten  i 
2  Cor.  11, 4  f.  12, 11  f.  1  Cor.  9, 1  f.  als  allgemeine  Behauptung  aussprach 
erat  Yoi.K3iAR  aber  war  es,  welcher  die  Combination  dadurch  roilends 
schloss,  dass  er  in  dem  Geldanerbieten  des  Magiers  die  Geldspende  dtn  i 
steh  erkannte  Vgl.  die  Thool.  Jahrb.  1856,  8. 270  f.:  über  den  Simon  Mi 
der  Apostelgeschichte  und  den  Ursprung  der  Simonie.  Sehr  richtig 
Zeller  a.a.O.  S.  173  bemerkt,  dass  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte 
dem  Sinn  der  Sago  noch  bekannt,  schon  durch  die  Stellung,  die  er  der  Er 
lang  von  dem  Magier  vor  der  Bekehrung  des  Paulus  gab,  jeder  Anwendung 
selben  auf  seinen  Apostel  zuvorkommen  wollte.  Es  ist  diesa  so  ein  neuer,  i 
sprechender  Beweis  des  eigenen  apologetisohen  Pragmatismus  der  Aposte 
schichte.  Der  Verfasser  derselben  hält  sich  an  das  Geschichtliche-,  abe 
stellt  es  in  ein  anderes  Licht  und  es  erhält  unter  seiner  Hand  alles  eine  and 
Gestalt.  Er  konnte  die  Simonsage  nicht  ignoriren ;  hätte  er  sie  verschwie 
so  hätte  er  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  stehon  gelassen,  ohne  et 
gegen  sie  sagen  zu  können ;  er  erwähnt  sie  daher  lieber  selbst,  woiss  sie  i 
so  zu  wenden,  dass  es  unmöglich  scheinen  musste,  dabei  noch  an  den  Apc 
Paulus  zu  denken.  Der  Simon,  der  er  ursprünglich  selbst  war,  ist  ein  and 
Subject  geworden,  das  ihn  nichts  mehr  angeht  Auf  analoge  Weise  verftii 
mit  dem  berüchtigten  Streit  der  Apostel  in  Antiochien.  Dieser  wunde  F 
war  ohnediess  nicht  zu  berühren.  Um  aber  davon  nicht  blos  zu  schwel 
sondern*  auch  die  Aufmerksamkeit  davon  abzulenken ,  substituirte  er  el 
anderes,  was  zwar  auch  etwas  Aehnliches  an  demselben  Ort  gewesen 
mochte,  aber  weit  nicht  dieselbe  Bedeutung  hatte,  da  Petrus  dabei  unbethe 
blieb,  den  Streit  des  Paulus  mit  Barnabas  Apg.  15,  88.  vgl.  GaL  2,  18. 
wenn  also  nur  diess,  nicht  jenes  vorgefallen  wäre,  weiss  zwar  auch  er 
einem  *apo£uijfxbc  der  Apostel  in  Antiochien,  welchen  ihn  sein  geschieht!! 
Bewusstsein.'  nicht  verschweigen  lässt,  und  doch  ist  der  eigentliche  Vo 
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'  •  IL  Die  Vermittlung. 

Ueberblickt  man  die  Reihe  der  bisher  dargelegten  Erscheinun- 
gen, so  kann  die  weitere  Frage  nur  sein,  wie  die  beiden,  sosehr 
Yon  einander  divergirenden  Richtungen,  ohne  deren  Ausgleichung 
üii  Dasein  einer  alles  Extreme  von  sich  abschneidenden  und  die 
Gegensätze  in  sich  vereinigenden  katholischen  Kircho  sich  nicht  be- 
greifen lisst,  zur  vermittelnden  Einheit  sich  zusammengeschlossen 
haben.  Es  kann  diess  nicht  geschehen  sein,  ohne  dass  auf  der  einen 
Seile  wie  auf  der  andern  von  der  Strenge  des  Gegensatzes  mehr 
oder  weniger  nachgelassen  wurde.  Wie  nun  aber  diess  geschehen 
ist,  auf  welcher  der  beiden  Seilen  vorzugsweise  das  bewegende 
Princip  zu  dieser  Vermittlung  lag,  wie  sich  die  andere  Seite  dazu 
verhielt,  und  wie  überhaupt  die  verschiedenen,  in  das  Gebiet  dieser 
Frage  gehörenden  Erscheinungen  zu  gruppiren  und  zu  classificiren 
lind,  diess  ist  in  der  neuesten  Zeit*  Gegenstand  der  vielseitigsten 
und  angestrengtesten,  auf  die  tiefere  Erforschung  des  Urchristenthums 
gerichteten  Bestrebungen  geworden,  und  nicht  blos  diejenigen  haben 
Widerspruch  erhgbcn,  welche  überhaupt  der  neuesten  Kritik  die 
ganzo  Starrheit  und  Unlebendigkeit  ihres  veralteten  Standpunkts 
entgegensetzen,  sondern  auch  unter  denen,  welche  es  anerkennen, 
dass  nur  durch  eine  schärfer  eindringende  kritische  Auffassung  ein 
neues  Licht  in  das  Dunkel  dieser  Verhältnisse  gebracht  werden 
kann,  findet  noch  eine  bedeutende  Verschiedenheit  der  Ansicht  statt. 


▼erschwiegen  und  mit  einem  dichten  Schleier  zugedeckt.  In  diesem  Zusam- 
menhang kann  man  nicht  umhin,  auch  an  die  Reise  des  Apostels  nach  Jerusa- 
lem Apg.  1 1,29  f.  zu  denken.  Es  ist  aus*  chronologischen  und  andern  Gründen 
unmöglich,  anzunehmen,  dass  der  Apostel  in  der  Zeit,  in  welche  die  Apostel- 
geschichte diese  Heise  setzt,  zwischen  Gal.  1,  18.  und  2,  1.  in  Jerusalem  ge- 
wesen ist.  Er  soll  damals  eine  Unterstützung  von  den  Christen  in  Antiochien 
den  Brüdern  in  Juchla  überbracht  Italien.  Warum  spricht  nun  der  Verfasser 
der  Apostelgeschichte  nur  von  dieser  letztem,  ohne  von  der  woit  wichtigern 
etwas  wissen  zu  wollen,  welche  der  Apostel  für  seine  letzte  Reise  noch  Jeru- 
salem vorbereitet  und  ohne  Zweifel  auch  zu  Stande  gebracht  hat?  Doch  nur 
tos  dem  Grunde,  weil  eben  diese  die  Ursache  der  gehässigen  VerlUumdung 
desApostels  geworden  war,  deren  man  nicht  weiter  gedacht  wissen  wollte.  So 
**r  nun  zwar  auch  eine  solche  Unterstützung,  wie  sie  zur  Geschichte  des 
Apostels  geborte,  erwähnt,  und  doch  knüpfte  sich  an  sie  keine  so  schlimme 
:;  man  konnte  die  eine  über  der  andern  vergessen. 
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Nachdem  Schweglrr  zuerst  die  neue  kritische  Ansteht  mit  Gewandt- 
heit und  Scharfsinn  in  einer  zusammenhangenden  Darstellung  durch 
das  nachapostolische  Zeitalter  durchzuführen  versucht  hatte  x)»  trat 
hauptsächlich  Ritschl  als  ein  sehr  entschiedener  Gegner  auf1).  Er 
tadelte  an  der  Aufgabe,  wie  sie  Schwkgler  bestimmte,  die  stufen* 
weise  Entwicklung  des  Ebionitismus  zum  Katholicismus  zu  verfolgen, 
dass  weder  vom  Ebionitismus  noch  vom  Paulinismus  ein  bestimmter 
Begriff  aufgestellt  sei.  Das  Judenchrislenthum  werde  zu  tief  herab« 
gesetzt  und  der  Paulinismus  zu  hoch  erhoben,  so  dass.  man  nicht 
begreife,  wie  beide  Richtungen  auch  nur  ausserlich  durch  das  ge- 
meinsame Bekenntniss  zusammengehalten  werden.     Der  geistige 
Process,  durch  welchen  in  Paulus  die  Gesetzesceligion  in  die  Frei- 
heitsreligion, das  gebundene  und  unglückliche  Bewusstsein  in  die 
versöhnte  Selbstgewissheit  dialektisch  umgeschlagen,  erscheine  als 
eine  blos  äusserliche  Anlehnung  ah  die  Geschichte  Jesu  von  Naza- 
reth,  desshalb  sei  auch  die  Gemeinsamkeit  in  der  Geschichto  des 
Paulinismus   und  des  Judenchristenthums  etwas  rein  Zufälliges. 
Dieser  Auflassung  des  Gruudverlulltnisscs  beider  Richtungen  des 
Urchristentums  entspreche  die  Anwendung  eines  sehr  fiusserlichen 
Pragmatismus  auf  die  Geschichte  der  Versöhnung  derselben.  Wenn 
in  denselben  kein  innerer,  Gemeinschaft  bildender  Trieb  erkannt 
worden  sei,  so  könne  die  schrittweise  eintretende  Abstumpfung  des 
Gegensatzes  nur  durch  den  äussern  Zweck  der  Einheit  molivirt 
werden,  zu  dessen  Erreichung  die  literarischen  Wortführer  beider 
Parteien  eine  Schroffheit  nach  der  andern  aufgeben.  Dieser  Kritik 
der  ScHWEOLRH'schen  Darstellung  gegenüber,  kann  Ritschl  für  die 


1)  Das  nachapostolisclte  Zeitalter  in  4fn  Hanptmomenten  seiner  Entwick- 
lung.   Tübingen  1340. 

2)  Die  Entstehung  der  altkatholischen  Kirche,  Bonn  1850.    Gleiohseitif 
mit  RiTtfcm.  hat  Köm  lim  in  der  Abhandluug  sur  Geschiente  des  Urehriitw     | 
thums,  Thool.  Jahrb.  1859,  S.  1  f.  an  Pi.ancVs  Abhandlung  über  Judenthum 
und  Urchristenthnm,   Thcol.-  Jahrbücher  1847,  8.  258  f.  sich  anschliessend  - 
den  Verlauf  und  Charakter  der  xwei  ersten  Jahrhunderte  mit  Rüoksicht  ant 
ScHWEor.KR'a  Darstellung  «um  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  gemacht, 
in  welcher  er  gerade  mit  denjenigen  Ergebnissen,  auf  welche  Ritschi*,  ßcnwxe* 
L*a  gegenüber,  das  grösste  Gewicht  legt ,  sich  am  wenigsten  einverstanden 
erklären  konnte,  namentlich  mit  der  Behauptung,  dass  das  Judenchristentfcnm 
Vtin  Element  christlicher  Entwicklung  in  sich  gehabt  habe,  welche  Aneicht, 
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seinige  nur  den  Anspruch  einer  tierern,  den  innern  Zusammenhang 
der  Entwicklung  richtiger  auffassenden  geltend  machen.  Bei  näherer 
Betrachtung  zeigt  sich  jedoch,  dass  der  Unterschied  der  beiden  Auf- 
fassungen, wenn  wir  von  einzelnen  Differenzen  absehen,  im  Ganzen 
gleichwohl  nicht  so  bedeutend  ist,  als  er  zu  sein  scheint.    Auch 
Ritscrl  geht  davon  aus,  dass  die  Entwicklung  des  nachapostolischen 
Christentums  im  Wesentlichen  auf  das  paulinische  Princip  zurück- 
zuführenist. Stpttnun  aber  mit  Sch wegler  die  Aussöhnung  dadurch 
n Stande  kommen  zu  lassen,  dass  beide,  gegenseitig  sich  abschwä- 
chend, in  ein  inneres  Verbältniss  zusammentreten,  lässt  Ritsch l 
im  Paalinismus  selbst  eine  Veränderung  vor  sich  gehen,  welche 
auf  dasselbe  Resultat  hinausläuft    Der  Lehrbegriff  des  Apostels 
Pialas,  behauptet  Ritschl,  biete  an  sich  solche  Seiten  dar,  welche 
eine  einseitige  Entwicklung  seines  Princips  unumgänglich  gemacht 
haben.  Wenn  auch  das  Nachlassen  der  ursprünglichen  religiösen 
Energie  unter  den  Christen  im  zweiten  Jahrhundert  nicht  übersehen 
werden  könne,  so  könne  dennoch  die  einseitige  Entwicklung  des 
piolinischen  Princips  nur  bedingt  sein  durch  eine  Einseitigkeit  in 
der  ursprünglichen  Ausprägung  durch  seinen  Urheber.  Die  Ver- 
wirrung der  Ansichten  über  den  nachapostolischen  Entwicklungs- 
gang, der  christlichen  Anschauung  sei  zum  grossen  Theil  dadurch 
verschuldet,  dass  man  sich  keine  Rechenschaft  darüber  ablegte,  dass 
und  wie  die  paulinische  Richtung  über  die  ursprüngliche  Gestalt,  in 
welcher  ihr  Urheber  sie  dogmalisch  ausgeprägt  halte,  habe  hinaus- 
gehen müssen,  und  in  eine  von  ihrem  ursprünglichen  dogmatischen 
Gepräge  sehr  abweichende  Gestalt  gebracht  worden  sei.  Als  das  rei- 
nere Motiv  dieser  Veränderung  sei  das  Bedürfniss  anzusehen,  das  pau- 
linische Princip  zu  der  Gestalt  einer  allgemein  gültigen  unmittelbaren 
Lebensnorm  zu  entwickeln,  wozu  zwei  äussere  Motive  mitgewirkt 
haben,  negativ  die  Schwierigkeil  und  Unpopularität  der  paulinischen 
Dialektik,  positiv  der  Einfluss  der  evangelischen  Tradition  oder  der 

f  lehre  Jesu,  von  welcher  ganz  unabhängig  der  paulinische  Lehr- 
begriff  sich  gebildet  habe  *)•  Die  Veränderung,  durch  welche  der 
Paalinismus  seine  ursprüngliche  Gestalt  verlor,  bestand  darin,  dass 
der  Glaube  nicht  mehr  der  subjeetive  Glaube  an  den  Versöhnungstod 
Christi  ohne  Gesetz  war,  sondern  der  Glaube  in  weiterem  Sinne  in 


1)  Bitscbl  a.  a.  0.  8.  23.  280  l 
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seiner  Beziehung  auf  Gott,  welchem  sodann  dio  Befolgung  des 
göttlichen  Willens,  oder  des  Gebotes  Christi,  als  Mittel  der  Recht- 
fertigung, Erlösung  und  Beseligung  im  gesetzlichen  Sinne  zur  Seite 
trat,  und  trotz  der  anfanglichen  paulinischen  Formel  ein  bedeutende 
Uebergewicht  über  den  Glauben  erhielt.    Es  ist  daher  nicht  raeh 
von  einer  Erlösung  durch  Christi  Tod  im  Sinne  des  Paulus  die  Redk 
sondern  die  Liebe,  die  Kraft  zu  guten  Werken  vermittelt  die  göfc. 
liehe  Sündenvergebung.    Diess  ist  wesentlich  dasselbe  mit  <■ 
Formel  7cfonc  xal  aydwn),  welche  Schwegler  als  das  Ziel  der  En 
wicklung  des  Paulinismus  und  die  Grundtage  der  gegenseitig- 
Aussöhnung  betrachtet,  und  da  nun  der  Paulinismus  an  sich  so  ei 
seitig  ist,  dass  die  allgemein  gültige  unmittelbare  Lebensnorm,  c: 
an  die  Stelle  desselben  trat,  nicht  durch  innere  Entwicklung,  soi 
dern  nur  durch  einen  Sprung  aus  ihm  hervorgehen  konnte,  so  hal»< 
wir  auch  hier  dasselbe  äussere  Yerhaltniss  der  Elemente  der  beid« 
Richtungen,  wie  bei  Schwegler.  Da  ferner,  wie  Ritschl  ausdrück 
lieh  behauptet,  der  paulinische  LehrbegriiT  ganz  unabhängig  voi 
der  Lehre  Jesu  sich  gebildet  hat,  so  sieht  man  nicht,  welches  Rech 
Ritschl  gerade  hat,  es  Schwegler  zum  Vorwurf  zu  machen,  das: 
er  in  Unabhängigkeit  nicht  blos  von  dem  innersten  Lebenskern  Jesu 
sondern  auch  von  irgend  einer  durch  Jesu  Wirken  hervorgehobene» 
Idee  den  Paulinismus  aufgefasst  habe1)«    Dass  die  evangelisch« 
Tradition  oder  die  Lehre  Jesu  vermittelst  des  Lukasevangeliunu 
Einfluss  auf  jene  spätere  Gestaltung  des  Paulinismus  gehabt  habe 
ist  gleichfalls  eine  Behauptung,  die  sich  nicht  rechtfertigen  lässt,  di 
ja,  wie  Ritschl  selbst  annimmt2),  die  Darstellung  der  evangelische) 
Geschichte  im  Lukasevangelium  selbst  nur  der  Reflex  des  Ursprung* 
liehen  Paulinismus  ist.    Je  genauer  man  die  Darstellung  Ritschl 
analysirt,  um  so  mehr  zeigt  sich,  wio  sie  sich  in  Gegensätze  auf 
löst,  bei  welchen  man  einen  innern  Zusammenhang  der  Entwickln) 
vermisst.   Auf  der  einen  Seito  steht  das  Judcnchristcnthum  mit  de 
These:  das  Christen thum  ist  das  alte  Gesetz,  auf  der  andern  de 
Paulinismus  mit  der  Antithese :  das  Christcnlhum  ist  der  subjeetiv 
Glaube  an  Christus  ohne  Gesetz.  Während  dem  Judenchristenthur 
die  innere  Entwicklungsfähigkeit  abgesprochen  und  das  bewegend 


1)  A.  a.  0.  8.  20. 

2)  A.  a.  0.  S.  800. 

SMitr,  K.Q.  d.  dni  tntta  Jatofe. 
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ftincip  in  den  Paulinismus  gesetzt  wird ,  kann  auch  der  letztere 
•ich  nicht  naturgemäss  entwickeln,  da  er  zu  schroff  und  einseitig 
ist,  um  eine  allgemein  gültige  unmittelbare  Lebensnorm  aus  sich 
hervorgehen  lassen  zu  können.  Der  Paulinismus  ist  zwar  die  höher 
flehende  Richtung,  aber  auch  die  Berechtigung  des  Judenchristen- 
thmns  darf  nicht  verkannt  werden.    j>  Denn  die  Annahme  absoluter 
Vollkommenheit  und  Lückenlosigkeit  der  paulinischen  Lehre  im 
orthodoxen  Sinn  ist  schon  durch  die  Achtung  vor  dem  Christenthum 
der  jüdisch  gebliebenen  Apostel  verboten«  *).    Keine  der  beiden 
Richtungen  ist  also  die  absolut  wahre,  jede  von  beiden  steht  der  an- 
dern mit  gleicher  Berechtigung  gegenüber.    Und  »da  nun  Jesus  in 
vrcsenllichen  Punkten  einen  Gegensatz  gegen  den  Mosaismus  weder 
gewollt  noch  ausgesprochen  hat,  da  ferner  seine  Lehre,  gerade 
wegen  dieses  Charakters ,  die  unmittelbare  Grundlage  des  Juden- 
christenthums  in  seinem   festen   Unterschiede  vom   Paulinismus 
wurde«  *),  so  kann  man  auch  nach  Ritschl  nicht  begreifen,  dass  doch 
aus  dem  ganz  innerjüdischen  Gedanken,  dass  Jesus  der  Messias  sei, 
sich  das  Dogma  und  der  reichgeglicdertc  Organismus  der  katholi- 
schen Kirche  entwickelt  haben  soll,  und  es  ist  in  letzter  Beziehung 
über  das  Bedenken  nicht  hinwegzukommen,  ob  Jesus  oder  Paulus 
der  eigentliche  Urheber  des  Christenthums  ist 3).   In  der  gesetzlichen 
Auffassung  des  Christenthums,  in  dem  Begriffe  des  neuen  Gesetzes, 
in  welchem  die  allgemein  anerkannten  Repräsentanten  der  altkatho- 
lischen Kirche,  Irenäus,  Tertullian,  die  Alexandriner  Clemens  und 
Origenes,  mit  dem  Märtyrer  Justin  übereinstimmen,  soll  sich  uns 
das  Yerhältniss  der  katholischen  Kirche  zu  den  apostolischen  Lehr- 
typen, dem  judenchristlichen  und  dem  paulinischen,  darstellen  und 
daraus  sich  ergeben,  dass  diese  Seite  des  Kalholicismus,  ungeachtet 
ihres  unmittelbaren  Gegensatzes  gegen  die  paulinischen  Grundsätze, 
doch  nicht  auf  dem  Judenchristenthum,  sondern  auf  der  paulinischen 
Richtung  beruhe  4).  Wenn  aber  die  veränderte  Gestalt  der  letztern 
nur  das  schon  angegebene  äussere  Motiv  hatte,  somit  nicht  aus  dem 
"esen  des  Paulinismus  selbst  hervorging,  so  kann  man  auch  nicht 
5agen,  dass  die  Entwicklung  zum  Katholicismus  wesentlich  auf  der 

l)  A.  a.  0.  8.  23. 

2)  A.  a.  0.  S.  300. 

3)  A.  a.  0.  8.  19. 

4)  A.  a.  0.  8.  327. 
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paulinischen  Richtung  beruhe,  sie  kann  ebenso  gut  auf  der  Grund- 
lage des  Judenchristen thums  erfolgt  sein,  da  eben  das,  was  das 
Charakteristische  des  katholischen  Christentums  sein  soll,  du 
Nebeneinandersein  des  Glaubens  und  des  praktischen  oder  werk- 
tätigen Verhaltens,  in  einem  sehr  natürlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Charakter  der  alttestamentlichen  Religion  steht  Endlich  ist  in 
der  RiTsctu/schen  Darstellung  auch  keine  Rücksicht  darauf  genom- 
men, wie  auch  der  persönliche  Gegensatz  der  beiden  Apostel  Petras 
und  Paulus,  in  welchen  der  Gegensatz  der  beiden  Richtungen  gleich 
anfangs  seine  schärfste  Spitze  und  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck 
hatte,  sich  zuletzt  so  ausgeglichen  hat,  dass  sich  eben  daran  der 
völlige  Uebergang  der*  divergirenden  Richtungen  in  die  alle  Gegen- 
sätze und  Extreme  versöhnende  Einheit  des  Katholicismus  am  be- 

slimmtesten  ßxiren  lasst  *)• 


1)  Die  zweite,  durchgängig  neu  ausgearbeitete  Auflage  des  RiTtCRt/sehen 
Werkes  (Bonn  1857)  soll  eine  Pal inodie  der  ersten  sein,  indem  Rmicnt.  jetzt 
erst  diejenige  Stellung  des  Gegensatzes  gegen  die  Tübinger  Schule  erreicht  w 
haben   behauptet,   welcho  seinen  Widersprach   zu  einem  princtpiclleh  und 
durchgreifenden  mache  (Vorrede  V).     Allein  es  ist  weder  der  Widerspruch  w 
principicll  und  durchgreifend,  wie  Ritsch  f.  behauptet,  noch  die  durchgangige 
Umarbeitung  ein  wirklicher  Fortschritt,    da  die  neue  Stellung  Ritsciil's  für 
seine  Auffassung  und  Darstellung  des  Urchristenthums  nur  eine  um  so  grös- 
sere Reihe   von  Widersprüchen   und  Inconsequenzcn  zur  Folgo  gehabt  hat. 
Ueber  die  Stellung  Jesu  zum  Gesetz  wird  zwar  jetzt  das  gerade  Gegcnthoil 
der  früheren  Ansicht  behauptet,  im  Uebrigen  aber  ist  der  Hauptmangel,  an 
welchem  das  Werk  von  Anfang  an  litt,  völlig  derselbe  geblieben,  die  reine 
Aeusscrlicbkeit,  in  welcher  die  Gegensätze  einander  gegenüberstehen  und  s» 
keiner  innern  lebendigen  Entwicklung  kommen  können.  .  Zwischen  den  Ur« 
apostcln  und  Paulus  soll  kein  fundnmentalor  Gegensatz  sein,  und  doch  bloibt 
zwischen  ihnen  dor  fundamentale  Gegensatz  des  jüdischen  Particularisnuw  und 
des  paulinischen  Univcrsnlismus,  und  sosolir  fehlt  es  hieran  einem  lebendigen 
Princip  der  geschichtlichen  Bowcgung,  dass  sogar  geradezu  Judcnchrlstentlium 
und  Paulinismus  einer  weiteren  Entwicklung  für  gloich  uiifllhig  orklilrt  wer- 
den S.  271  f.  282.    Man  vergl.  hierüber  und  über  andere,  dieselbe  Frage  be- 
treffende Erscheinungen,  meine,  durch  die  UiiMioaVschc  Abhandlung  in  den 
Jahrb.  für  deutsche  Theol.  3, 2.  1858,  S.  280  f.  „Die  M teste  Kirchengeschichte 
und  die  Darstellung  der  Tübinger  Schule,"  veranlasste  Schrift :  die  Tübinger 
Schule  und  ihre  Stellung  zur  Gegenwart  Tübingen  1859.  Auch  Hu> 
obmfeld  in  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1858 :  Das  Christenthum  und 
•eine  neuesten  Bearbeitungen  von  Lechlez  und  Ritschx,  tagt  S.  881  sehr 
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Hiemit  sind  die  Hauptpunkte  kurz  bezeichnet,  die  in  der  fol- 
genden Darstellung  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden  dürfen, 
wenn  sie  der  Aufgabe,  die.gescliichllichelEntwicklung  aller  dieser 
Gegensitze  in  ihrem  innern  Zusammenhang  zu  verfolgen,  entspre- 
chen soll. 

Der  Ausgangspunkt  sind  die  schon  bezeichneten  Gegensätze, 
das  Resultat  ist  ihre  Ausgleichung  und  Aufhebung,  es  müssen  also 
▼ermittelnde  Momente  dazwischen  liegen  und  es  ist  an  sich  nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  die  Vermittlung  nicht  blos  von  der  einen 
der  beiden  Seiten,  sondern  von  beiden  auf  verschiedene  Weise  aus- 
ging, beide  Theile,  in  der  mehr  oder  minder  bewussten  Voraus- 
setzung ihrer  Zusammengehörigkeit,  in  dem  lebendigen  Process  einer 
•ich  gegenseitig  bedingenden  geschichtlichen  Entwicklung  in  ein- 
ander eingreifen.  Wie  wäre  aber  ein  solcher  Process,  ohne  welchen 
doch  das  thatsächliche  Resultat ,  die  Entstehung  einer  christlichen 
katholischen  Kirche,  nie  hätte  zu  Stand  kommen  können,  möglich 
gewesen,  wenn  beide,  Judenchristen  und  Heidenchristen,  so  schroff 
und  abstossend  einander  gegenüberstanden,  dass  das  Judenchristen- 
tlum  in  allen  seinen  Gestalten  einer  weitern  Entwicklung  unfähig 
*w,  und  der  Zusammenhang,  welcher  auf  der  Seite  des  Paulinis- 
Bros  das  katholische  Christentum  mit  dem  apostolischen  verknüpft, 
vor  in  der  Unfähigkeit  der  Heidenchristen  bestand,  die  nur  aus  dem 
AT.  verständlichen  Grundvorstellungen  der  Apostel  von  der  gött- 
lichen, durch  Christus  vermittelten  Begründung  des  religiösen  Yer- 
liltnisses  richtig  und  lebendig  zu  reproduciren?  Der  ganze  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  diese  Verhältnisse  aufzufassen  sind,  ist  verfehlt, 
irenn  man  meint,  es  habe  sich  zwischen  den  beiden  einander  gegen- 
überstehenden Parteien  vor  allem  um  dogmatische  Gegensätze,  um 
'(    eine  so  oder  anders  versuchte  Formulirung  des  Verhältnisses  der 
.!    jüdischen  Gesetzeslehre  und  der  paulinischert  Glaubenslehre  gehan- 
.    delt   Man  suche  nur  nicht  das  bewegende  Princip  in  dem  Kreise 
Astracter  Vorstellungen,  die  sich  zu  indifferent  zu  einander  ver- 
f    halten,  um  etwas  Neues  und  Lebenskräftiges  aus  sich  zu  erzeugen, 
l     sondern  in  dem  concreten  Mittelpunkt  lebendig  in  einander  eingrei- 


itabtlg,  flau  bei  Ritschl  wie  bei  Lechleb  die  Entwicklung  des  Heidenchristen- 
tams  «od  Judenchrlstenthums  zum  Katholicismus  als  ein  blinder  Zufall 
tochtint. 
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fender  Gegensätze,  da,  wo  das  Christentum^  mitten  hineingestel 
zwischen  die  herrschenden  Zeitmächte,  sich  den  Boden  seiner Exi 
stenz  erst  erkämpfen  und  die  seine  geschichtliche  Entwicklung  U 
dingenden  Formen  sich  selbst  erst  schaffen  musste.  Nachdem  einnu 
Paulinismus  und  Judenchristenthum  in  offenem  Gegensatz  einandc 
gegenüberstanden,  waren  das  treibende  Princip  jene  Judaisten,  d! 
dem  Apostel  Paulus  auf  allen  Punkten  seines  Wirkungskreises  o 
dem  entschiedensten  Widerspruch  entgegentraten,  und  es  gibt  keim 
grösseren  Beweis  der  Entwicklungsfähigkeit  des  Judaismus  alsd 
unläugbare  Thatsache,  dass  es  ihm  nicht  schwer  fiel,  selbst  lebhi 
vertheidigte  Positionen  aufzugeben,  sobald  er  darin  das  Mittel  n 
das  Uebergewicht  über  den  Paulinismus  mit  um  so  besserem  Er fo 
zu  behaupten.  Nur  hieraus  lässt  sich  erklären,  dass  an  der  Stel 
der  Beschneidung  mit  Einem  Male  die  Taufe  erscheint.  Die  jerusi 
lemischen  Judenchristen  traten  zuerst  mit  der  absoluten  Forden» 
der  Beschneidung  auf,  welcher  sich  auch  die  Heiden  unterzieh! 
sollten,  und  selbst  von  den  altern  Aposteln  können  wir  nicht  11 
nehmen,  dass  sie  ursprünglich  nicht  dieselbe  Ansicht  hatten;  na 
im  Galaterbrief  machen  die  judenchristlichen  Gegner  des  AposU 
die  Beschneidung  als  die  absolute  Bedingung  geltend,  t>hne  welcl 
man  nicht  selig  werden  könne.  Wo  ist  aber  seitdem- noch  von  d 
Beschneidung,  als  einer  von  der  judenchristlichen  Partei  im  Ganz* 
gemachten  Forderung,  in  demselben  principiellen  Sinne  die  Rede 
Selbst  in  den  pscudoclementinischen  Schriften  wird  der  Beschnc 
düng  nicht  mehr  als  eines  Grundartikels  des  Judenthums  gedacl 
und  nur  da  und  dort  blickt  ihre  alte  Bedeutung  noch  durch,  wie 
der  Contestatio  in  der  Bestimmung,  dass  die  von  Petrus  de 
Jacobus  geschickten  Schriften  nur  einem  guten  und  frommen,  zu 
Lehren  entschlossenen,  beschnittenen  Glaubigen  milgetheilt  werdi 
sollen.  Es  ist  hieraus  mit  Recht  zu  schliessen,  dass  die  Judei 
Christen  selbst  die  Notwendigkeit  der  Beschneidung  fallen  Hesse 
und  es  kann  diess  nur  daraus  erklärt  werden,  dass  sie,  nachde 
die  Heidenbekehrung  ohne  die  Beschneidung  so  grosse  Fortschri 
gemacht  hatte ,  es  selbst  für  unmöglich  halten  mussten,  auf  et* 
zu  beharren,  was  nun  ejnmal  durch  alles,  was  indess  unter  d 
Heidenchristen  geschehen,  factisch  aufgehoben  war.  Wie  sie  die 
auch  mit  ihrer  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Beobachte 
des  Gesetzes  vereinigen  mochten,  es  kann  nur  als  ein  dem  paulii 
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niversalismus  gemachtes  Zugeständniss  angesehen  werden, 
uch  diess  zusammenzuhängen  scheint,  dass  auf  dieselbe 
vic  von  der  Beschneidung  nicht  mehr  die  Rede  ist,  nun  die 
ine  analoge  religiöse  Bedeutung  erhält.  Irgend  eine  Form 
nähme  der  Heiden  in  die  mcssianische  Gemeinschaft  musste 
h  haben;  welche  andere  konnte  dazu  passender  sein  als  die 
Ohne  Zweifel  steht  ihre  allgemeinere  Einfuhrung  und  höhere 
;  Bedeutung  in  einem  sehr  engen  Zusammenhang  mit  der 
ng  der  Meiden.  Scheint  diess  doch  auch  schon  der  Apostel 
nzudeuten,  wenn  er  zu  einer  Zeit,  in  welcher  noch  dieBe- 
mg  zur  absoluten  Bedingung  der  Seligkeit  gemacht  wurde, 
c  für  die  Bedingung  der  Gemeinschaft  mit  Christas  erklärt 
27.    Wer  einmal,  sagt  er,  auf  Christus  getauft  ist,  hat 
angezogen,  und  es  ist  kein  Unterschied  mehr  zwischen 
nd  Heiden.    Wie  also  die  Beschneidung  zum  Juden  macht, 
man  durch  die  Taufe  Christ.     Auch  im  Evangelium  Matth. 
: teht  der  ohne  Zweifel  nur  der  letzten  Bedaction  des  Evan- 
angehörende  Taufbefehl  in  der  engsten  Verbindung  mit  dem 
er  allgemeinen  Heidenbekehrung..  Wie  diese  Bedeutung  der 
lie  sie  der  Natur  der  Sache  nach  zuerst  nur  bei  den  Heiden- 
haben konnte,   auch  von   den  Judenchristen   anerkannt 
ist  aus  den  pseudoclcmcntinischen  Homilien  zu  sehen,  welche 
fe  zwar  nur  das  von  Gott  angeordnete  Mittel  zur  Ablegung 
lenthums  (a^sMr.vt^YjvaO  nennen,  aber  als  die  nothwendige 
ing  betrachten,  unter  welcher  der  Mensch  allein  dieSünden- 
ing  und  künftige  Seligkeit  erlangen  kann *)•   Die  Beschnei- 
ar  demnach  von  den  Judenchristen  selbst  aufgegeben,  sobald 
andere  ihr  gleichbedeutende,  von  ihnen  selbst  anerkannte 
3r  Erlangung  der  Heilsgewissheit  gab.  Bei  den  Heidenchri- 
rdc  so  die  Taufe  von  selbst  der  Ersatz  der  Beschneidung; 
jnchristen  hatten  als  geborne  Juden  einen  solchen  Ersatz 
üthig;  je  geringer  aber  in  der  Folge  die  Zahl  derer  war, . 
als  geborene  Juden  das  Christenthum  annahmen,  um  so  mehr 
nun  die  Taufe  die  allgemeine  Form  des  christlichen Bekennt- 
a  demselben  Sinne  werden,  in  welchem  bei  den  Juden  die 


4 
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Jora.  13,  9.  11,  24  f. 
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Beschneidung  und  Trafo.  JQ3 

Beschneidang  das  charakteristische  Merkmal  ihrer  Religion  war  ^ 
An  der  Frage  über  die  Beschneidang  brach  sich  demnach  zuerst  die 
absolute  Macht  des  Judenlhums,  und  wenn  es  auch  in  der  Folge 
noch  immer  Judenchristen  gab,  welche  nicht  nur  für  sich  selbst  auf 
der  absoluten  Gültigkeit  des  Gesetzes  beharrten,  sondern  auch  mit 
den  Heidenchristen  keine  Gemeinschaft  haben  wollten,  welche  nicht 
auf  dieselbe  Weise,  wie  sie,  das  Gesetz  beobachteten,  so  war  dien 
nur  die  strengere  Classe,  welcher  eine  andere  milder  denkende 
gegenüberstand,  die  an  die  Heidenchristen  keine  solche  Forderung 
machte  und  sie  gleichwohl  als  christliche  Brüder  anerkannte1). 
Ganz  jedoch  konnte  auch  diese  Classe  von  Judenchristen  den  Hei- 
denchristen die  Rücksicht  auf  das  Gesetz  nicht  erlassen.  Um  einer 
völligen  Entbundenheit  vom  Gesetz  zu  begegnen,  sollten  wenigstens 
die  Bestimmungen  gelten,  welche  der  Verfasser  der  Apostelge- 
schichte als  Beschlüsse  seines  angeblichen  Apostelconcils  aufführt, 
die  aber,  wie  längst  gezeigt  worden  ist ')» in  dieser  Weise  von  den 
Aposteln  nicht  gefasst  worden  sein  können,  sondern  nur  das  zur 
Praxis  gewordene  Minimum  der  von  Seiten  der  Judenchristen  an  die 
Heidenchristen  gemachten  Gesetzesforderungen  enthalten.  Es  sind 
dieselben  Bedingungen,  unter  welchen  die  Israeliten  die  Proselyten 


1)  Nach  den  Recognitionen  sollte  die  Taufe  ein  Ersats  für  die  aufhören- 
den Opfer  sein,  1,39:  Ut  tempus  adesse  coepit,  quo  id,  quod  deeste  Moyais  in* 
stitutis  diximus,  impleretar,  et  propheta,  quem  praecinuerat»  appareret,  qui  eot 
primo  per  miserioordiam  Dei  moneret  cessare  a  sacrifieiis,  et  ne  forte  potareut, 
cessantibus  hostiis  remissionem  sibi  non  fleri,  baptisma  eil  per  aquam  statuit 
80  betrachtet,  konnte  die  Taufe  auch  für  Judenobristen,   die  alt  geborene 
Juden  keines  Ersatzes  für  die  Beschneidung  bedurften,  ihre  religiöse  Bedeu- 
tung gewinnen.   Es  ist  diess  ohne  Zweifel  ess&isch-ebionitisohen  Ursprungs; 
schon  bei  den  Essenern  beruhten  ihre  religiösen  Wasohungen  mit  ihrer  reini- 
genden und  entsündigenden  Kraft  auf  ihrer.  Verwerfung  des  mosaischen  Opfer- 
cultus,  woraus  sich  sodann  'auch  um  so  natürlicher  erklärt,  wie  bei  den  Elke* 
saiten   die  sündenyergebende  Taufe  selbst   auch  eine  wiederholbare  wurde» 
Vgl.  Ritscbl,  Zeitsohr.  für  bist  Theol.  1853,  S.  582  f.;  altkath.  Kirche  2.A— > 
S.  188.  Hxlobmfbld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1858.  8. 422  f.  In  keinen». 
Fall  steht  die  Beziehung  der  Taufe  auf  die  Opfer  (man  Tgl.  über  die  8tell^ 
der  Recogn.  Uhluobm  a.a.  0.  S.  251 ;  Ritschl,  altkath.  Kirche  2.  A.  S.  23»^ 
der  Annahme  entgegen,  dass  die  Taufe  der  eigentliche  Ersats  für  die 
schneidung  sei. 

2)  Vergl.  Jüstiw  Dial.  c  Jud.  Tryph.  c.  47. 

3)  Vergl.  meinen  Paulus  8.  104  f.  Zelle*,  die  Apostelgescb.  8.  228 
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ra  unter  sich  aarnahmen  (4  Mos.  17,  8 — 16. 18,  26  *)*  und 
*n  demnach  hieraus,  wie  die  Judenchristen  zwar  den  Stand- 
es Gesetzes  behaupteten  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Heiden- 
nur  nach  solchen  Normen  bestimmen  konnten,  welche  das 
Qr  eine  Gemeinschaft  zwischen  Juden  und  Heiden  als  gältig 
;e,  aber  es  war  nun  doch  das  Aeusserste  nachgelassen,  was 
en  des  Judenchristenthums  den  Heidenchristen  nachgelassen 
konnte,  und  wofern  nur  die  Heidenchristen  an  diese  Bestim- 
sich  hielten,  stand  der  gegenseitigen  Gemeinschaft  derJu- 
;tcn   und  Heidenchrislen,  welche  die  Bcschncidungsfrage 
ine  so  weile  Kluft  zu  trennen  schien,  kein  weiteres  Hinder- 
Wege.    Wie  somit  für  die  Judenchristen  der  am  Heiden- 
thum  genommene  Anstoss  gehoben  ist,  sobald  sie  in  den 
Fristen  Prosely ten  des  Thors  sehen  können,  so  handelte  es 
irhaupt  in  dem  Verhältniss  des  Judenchristenthums  zum  Pau- 
i  so  oft  nur  um  eine  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Juden- 
i  zusagende  Form  der  Anschauung.  Hatten  sie  doch  sogar, 
ss  einmal  ausserhalb  des  Judenthums  und  ganz  unabhängig 
1  eine  neue  christliche  Welt  gab,  deren  Dasein  nun  eine 
gegebene,  nicht  mehr  rückgangig  zu  machende  Thatsache 
m  ganzen  paulmischen  Univcrsalismus  sich  angeeignet,  wenn 
•  Urheber  desselben  nicht  Paulus,  sondern  Petrus  gewesen 
3cnn  was  ist  es  anders,  als  eine  Ueberlragung  des  paulini- 
Jnivcrsalismus  von  Paulus  auf  Petrus,  wenn  in  den  pseudo- 
tinischen  Schriften  Petrus  der  eigentliche  Heidcnapostel  ist, 
Bestimmung  es  ist,  zu  den  Völkern  zu  reisen,  welche  viele 
behaupten,  und  ihnen  die  Lehre  zu  verkündigen,  dass  nur 
t  ist,  welcher  Himmel  und  Erde  und  alles,  was  in  ihnen  ist, 
Ten  hat,  damit  sie  durch  Liebe  zu  ihm  selig  werden  kön- 
'    Denselben  Kreis  der  Thätigkeit,  in  welchem  der  Apostel 
unter  den  Völkern  umherreiste,  um  sein  Evangelium  zuver- 
sn,  beschreibt  in  den  pseudoclementinischen  Schriften  der . 
1  Petrus,  und  auch  er  kann  als  Heidenapostel  seinen,  ihn  von 
u  Stadt,  von  Land  zu  Land  weiter  führenden  Lauf  zuletzt  nur 


Vergl.  Ritschl  a.  a.  0.  &  117  f.  2.  A.  S.  129  f.  l 

Hom.  3,  59.  Vergl.  Recogn.  3,  56.  7,  7.  10,  16.  fc. 


Petrin  als  Heldenapottel.  f 

in  Rom  beendigen  *).    Freilich  erhält  hier  die  Heidenmission  < 

Apostels  Petrus,  indem  er  seinem  Widersacher,  dem  Magier  Sira 

auf  dem  Fusse  folgt,  um  seine  falsche  Lehre  zu  widerlegen  und 

Völker  von  ihr  zu  der  Lehre  des  wahren  Propheten  zu  bekehr 

den  Charakter  einer  reagirenden  Thatigkeit,  er  will  zunächst 

wieder  gut  machen,  was  der  falsche  Apostel  vor  ihm  verdor 

hat,  allein  es  ist  eben  diess  nur  die  Form,  unter  welcher  dem  A 

stel  der  Judenchristen  das  Werk  und  Verdienst  des  Hoidcnapoi 

zugeeignet  werden  sollte.  Die  Sache  selbst  lassen  sie  sich  gern 

fallen,  es  ist,  wie  sie  wohl  wisson,  nicht  mehr  die  Zeil,  eine  Foi 

rung  an  die  Heiden  zu  machen,  durch  die  ihnen  ihr  Eintritt  in 

messianische  Reich  unmöglich  gemacht  oder  zu  sehr  crscbi 

würde,  die  Heidenbekehrung  ist  cineThatsache,  gegen  deren  facti: 

Realität  nichts  eingewendet  werden  kann,  sie  muss  also  als  geschi 

anerkannt  werden,  nur  soll  sie  nicht  durch  einen  von  der  Aucto 

der  judenchristlichen  Apostel  nicht  anerkannten  Apostel  gesch< 

sein.    Um  daher  nicht  blos  mit  demjenigen  nachzukommen, 

schon  nach  der  Ansicht  und  Praxis  der  aus  den  Briefen  desApo 

bekannten  Gegner  die  Voraussetzung  war,  unter  welcher  allein 

Bekehrung  der  Heiden  eine  berechtigte  sein  konnte,  sondern 

wahrep  Heidenapostel  selbst  zu  beseitigen,  ihn  völlig  inVerges'i 

heit  zu  bringen  und  nicht  einmal  seinen  Namen  auf  die  Nach 

kommen  zu  lassen,  wird  ihm  ein  anderer  untergeschoben,  der 

der  Gegenstand  des  allgemeinen  Hasses  und  Abscheus  sein  k 

der  Name  eines  Irrlehrers ,  durch  dessen  Bekämpfung  der  legi 

Apostel  vollbracht  hat,  was  der  illegitime  falsche  gethan  h\ 

sollte.  Nur  aus  dem  Interesse,  den  Namen  des  Apostels  wo  möj 

auf  immer  aus  dem  Gedächtniss  der  Menschen  auszulöschen, 

sich  der  bittere  feindliche  Hass  erklären ,  mit  welchem  die  psei 

clementinischen  Schriften  zu  einer  Zeit,  in  welcher  man  in 

grössten  Theil  der  christlichen  Welt  über  diesen  Gegensalz  s 

hinweggekommen  war,  die  alten  gehässigen  Beschuldigungen  gi 

den  Apostel  Paulus  auffrischten  und  verstärkten.  Es  ist  dies* 

so  auffallender,  da  der  in  diesen  Schriften  zu  so  hoher  Bedeu 

1)  Vgl,  den  Brief  des  Clem.  an  Jacob,  c  1,  wo  ton  Potrus  gesagt 
dass  er  t9J;  $foco>{  tb  oxoti tvott pov  toU  xtfopou  pupo*  &C  icavtwv  txocvttapoc  f  < 
«Xtucöäi  xa\  xaiopOtucat  $uvi)0ti;  —  ptfypt?  ivxauO«  xij  fPÄji?|  ytvöjuvo*  Oi 
XtJtu>  $ioa<rxaX(a  «*£*»  avOp<fcouc,  aflrbc  tou  vuy  ßfov  ßtatut  xb  tpjv  |ut$ 
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ne  Clemens  nicht  nur  als  geborener  Heide  und  als  der 
X  aller  durch  den  Apostel  Petrus  bekehrten  Heiden1)  der 
:he  Vermittler  der  Heidenchristen  und  Judenchristen  ist,  son- 
uch  als  der  in  alle  hellenische  Bildung  Eingeweihte  s)  und 
ilas  auf  diesem  Wege  in  ihm  geweckte  religiöse  Interesse 
ristenthum  Zugeführte  und  in  die  engste  Verbindung  mit  dem 
1  Petrus  Gekommene  die  Vergeistigung  des  Christenthums 
alle  besseren  Elemente,  die  es  aus  dem  Heidenthum  in  sich 
men  konnte,  in  seiner  Person  reprasentirt.  Ja,  das  Christen- 
rscheint  hier  schon  in  der  geschichtlichen  Erzählung,  auf 
r  die  Anlage  dieser  Schriften  beruht,  als  die  Religion,  in 
r  alles  Edle  der  menschlichen  Natur  sich  vereinigt,  die  Ge- 
n  und  auf  die  verschiedensten  Lebenswege  Verirrten  sich 
zusammenfinden ,  um  als  Glieder  einer  und  derselben  Fa- 
irer zum  Wesen  der  Menschen  selbst  gehörenden  Verwandt- 
sich bewusst  zu  werden,  und  in  diesem  Bewusstsein  den 
i  der  Seele  und  die  höchste  Beruhigung  über  alle  Führungen 
ebens  zu  gewinnen9).  Wie  stimmt  alles  diess  zu  einer  so 
öhnlichen  Antipathie  gegen  den  Apostel  Paulus?4) 
ann  man  auch  darin  in  jedem  Fall  nur  einen  Beweis  derEner- 
len,  mit  welcher  das  Judenchristenthum  nichts  unversucht 
um  auch  dem  Paulinismus  gegenüber  den  Anspruch  auf  Su- 
tät  um  jeden  Preis  zu  behaupten  und  die  Herrschaft  über  die 
che  Welt  sich  nicht  entreissen  zu  lassen,  so  ist  auch  in  der 
selbst  wenn  man  die  Sache  nur  nach  dem  geschichtlichen 


Ep.  Clem.  ad,  Jac.  c.  3. 

Ilom.   1,3.  4,7:    KXtJjat^  —  naar^  iXXrjvtxrj;  naiSeia*  l€rjXY)9(JtYvo<. 

Vcrgl.  die  christlicho  Gnosis  S,  372  f.  Hiloenfkld,  die  apostol,  VKter 

f. 

Das*   die  so   feindselige  Autipathie  gegen  den  Apostel  Paulus  nicht 

der  spccifischcn  Eigenthüralicbkeit  dieser  Schriften  gerechnet  werden 
rhcllt  aus  der  gegebenen  Nachweisung  des  Ursprungs  der  Simonsage.  . 
rossen  Contrast  mit   der  exclusiven  Einseitigkeit  gegen  den  Apostel         \\ 
bildet  die  weite  Liberalität,  mit  welcher  die  Homilicn  in  ihrem  Dringen 

Wcrkthiltigo  den  Universalismus  des  Christenthums  .zu  eiuer  Lehre 
en,  nach  welcher  zwischen  Judenchristen  und  Heidenchristen,  selbst 
n  Juden  und  Heiden  kein  Unterschied  sein  soll,  wofern  sie  nur  thun, 
Jen  befohlen  ist  und  den  nicht  hassen,  den  sie  nicht  kennen.  Hom. 
1, 16.     Die  ehr.  Gnosis  S.  3G3  f. 


I 


l 
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Einfltiss  des  Judenohristenihnmi.  \fpf 

Erfolg  beurteilt,  der  Einfluss  des  Judenchristenthums  auf  dte  Ge- 
staltung der  christlichen  Kirche  nicht  hoch  gbnug  anzuschlagen.  Stellt 
sich  uns  doch  das  Judenthum  erst  in  seiner  Verjüngung  and  Fort- 
entwicklung zum  Judcnchristenthum  in  dem  vollen  Glänze  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  dar.  Woher  stammen  denn  alle  jene 
theokratischen  Institutionen  und  aristokratischen  Formen,  durch 
welche  die  katholische  Kirche  die  Elemente  einer  Organisation  er- 
hielt, die  alle  Bedingungen  einer  die  Welt  überwindenden  Macht  ia 
sich  schlössen,  woher  anders  als  aus  dem  Judenthum?    Ist  der 
Episcopat  der  eigentliche  Mittelpunkt  und  Trager  des  Katholicisimu, 
das  organisirende  und  beseelende  Princip  des  ganzen  GesellschafU- 
körpers,  so  sieht  man  schon  in  den  ersten  Anfängen  der  bischöf- 
lichen Verfassung,  in  welcher  der  Bischof  für  jede  einzelne  Gemeinde 
in  der  concretesten  Erscheinung  eben  das  zu  werden  im  Begriff  war, 
was  auf  der  Grundlage  des  jüdischen  Messiasbegrifls  Christus  für  die 
allgemeine  Kirche  auf  der  höchsten  Stufe  ist,  die  ganze  päpstliche 
Hierarchie  des  Mittelalters  vor  sich.  Das  ist  die  unendliche  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  Judenchristen thums,  der  dem  Judenlhutn 
angeborene  Trieb  nach  einer  theokratischen  Weltherrschaft,  welcher 
mit  derselben  Energie,  mit  welcher  er  an  der  Eigentümlichkeit 
seines  Princips  festhalt,  sich  nach  aussen  erweitert  und  zur  realsten 
Weltmacht  constituirt.  Hatte  der  Paulinismus  durch  seine  Heiden- 
mission den  Boden  für  das  katholische  Christenlhum  in  der  grossen 
Masse  derer  gewonnen,  die  aus  allen  Völkern  und  Stämmen,  allen 
Nationen  und  Zungen  zu  der  Urgemeinde  der  Versiegelten1)  hin- 
zukamen, so  war  es  das  Judenchristenthum,  das  mit  seinen  organi-  • 
sirenden  Formen  das  hierarchische  Gebäude  auf  demselben  aufführte. 
So  überwiegend  aber  nach  dieser  Seite  hin  die  Einwirkung  des 
Judenchristenlhums  war,  so  behauptete  dagegen  auch  der  Paulinis- 
mus sowohl  das  errungene  Recht,  als  auch  die  Superiorität  seines 
Princips.    Wie  er  zuerst  den  christlichen  Universalismus  für  das 
allgemein ,  christliche  Bewusstsein  principiell  dadurch  begründete, 
dass  er  die  aristokratischen  Ansprüche  des  jüdischen  Particularisnras 
widerlegte  und  in  ihrer  tiefsten  Wurzel  vernichtete,  So  blieb  ihm  auch 


1)  Apok.  6,  9.  wo  äoht  aristokratisch  und  hierarchisch  im  Unterschied 
von  der  Zwölfzahl  der  Stämme  Israel'*,  in  welcher  jeder  seine  bestimmt«  Zahl 
und  Stelle  hat,  die  Heiden  nur  die  grosse  ungezählte  Menge  lind. 
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Ar  ine  Zukunft  der  Kirche  vorbehalten,  immer  wieder  mit  dersel- 
ben Schärfe  und  Entschiedenheit  einzugreifen,  so  oft  der  hierarchi- 
sche Katholicismus  das  evangelische  Christentum  überwucherte 
und  das  urchristliche  Bewusstsein  in  seinem  innersten  Grunde  ver- 
letzte. In  allen  Fallen  dieser  Art  konnte  man  nur  zu  denselben  ein- 
fachen Grundwahrheiten  zurückkehren ,  durch  welche  der  Apostel 
Paalos  vom  Standpunkt  des  sittlichen  Bewusstseins  aus  gezeigt  hatte, 
dass  zwischen  Juden  und  Heiden  vor  Gott  kein  Unterschied  sei. 
Im  Uebergang  zur  katholischen  Kirche  entwickelte  sich ,  wie  mit 
Recht  gesagt  worden  ist1) ,  der  Paulinismus  zu  einer  allgemeinen 
Lebensnorm,  in  welcher  die  Rechtfertigungslehre  mehr  zurücktrat 
und  der  Glaube  Hand  in  Hand  mit  den  Werken  ging.   Allein  es  ist 
diess  kein  Aufgeben  des  Princips,  kein  Abfall  oder  Rückschritt, 
sondern  es  kommt  nur  darauf  an,  sich  über  das  Verhältniss,  in  das 
schon  der  Apostel  selbst  Glauben  und  Werke  zu  einander  setzte, 
richtig  zu  verständigen  *)•  Die  Scharfe  seiner  Rechtfertigungsichre 
kehrt  der  Paulinismus  nur  dann  hervor,  wenn  er  mit  dem  Juden- 
ebristenthum  um  den  Boden  seiner  Existenz  und  seine  principielle 
Berechtigung  kämpfen  muss,  und  nur  der  Energie,  mit  welcher  der 
Apostel  diesen  Kampf  führte,  hat  es  der  Paulinismus  zu  verdanken, 
dass  er  gegen  das  noch  so  übermächtige  Judenchristenthum  sich 
behaupten  konnte.   Sobald  aber  dieses  Ziel  errungen  war,  konnte 
auch  der  Paulinismus,  wie  ja  auch  schon  der  Apostel  selbst  den 
sittlichen  Werth  der  Werke  anerkannt  und  nicht  blds  vom  Glauben 
schlechthin,  sondern  auch  von  einem  durch  Liebe  sich  betätigenden 
Glauben  gesprochen  hat,  den  Werken  ihre  Berechtigung  neben  dem 
Glauben  zugestehen.    Der  Fehler  war  nur,  dass  der  Paulinismus 
nicht  mit  derselben  Schärfe  seiner  Rechtfertigungslehre  hervortrat, 
sobald  das  Judenchristenthum  in  irgend  einer  Form  aufs  Neue  ein- 
zudringen im  Begriff  war,  wie  diess  schon  in  der  nachapostolischen 
Zeit  in  der  hierarchisch  sich  gestaltenden  Kirche  geschehen  ist  *). 
Ist  hiemil  der  principielle  Gesichtspunkt  festgestellt,  von  wel- 
chem aus  das  innere  Verhällniss  der  zwar  wesentlich  verschiedenen, 
sber  auch  wesentlich  zusammengehörenden  Elemente  des  geschieht- 


i 


1)  8.  oben  8.  96.  ^  n 

?)  Vcrgl.  meine  Abhandlung  über  den  Römerbrief  a.  a.  O.  S.  184:  Die 
^«k*  und  der  Glaube. 

3)  Vergl.:    Die  Tübinger  Schule  S.  83  f.  65  f. 
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lieh  sich  entwickelnden  Christenlhums  aufgefasst  werden  müss,  so 
ergibt  «ich  hieraus  die  Aufgabe,  die  zunächst  an  die  apostolische 
Zeit  sich  anschliessenden  kanonischen  Schriften  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen,  und  sie  demnach  darauf  anzusehen,  wie  sie 
sich  zu  der  einen  oder  andern  Seite  dieses  Vermiltlungsprocessei 
verhalten,  ob  das  Interesse  der  Vermittlung  einen  mehr  paulinischen 
oder  mehr  judaistischen  Character  an  sich  trage,  und  wie  weit  sie 
Ideen  und  Anschauungen  enthalten,  die  sich  entweder  mehr  nur  au' 
einzelne  untergeordnete  Momente  beziehen,  oder  von  einem  höhen 
Standpunkt  aus  die  Notwendigkeit  einer  einigenden  und  versöh- 
nenden Vermittlung  zu  begründen  suchen. 

Unter  den  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Schriften  is 
ohne  Zweifel  dem  Hebräerbrief  der  Zeit  und  der  Sache  nicl 
die  erste  Stelle  einzuräumen. 

Das  Zeugniss,  das  schon  die  alte  Kirche  dem  Briefe  ausstellte 

wenn  ein  so  grosser  Thcil  derselben  ihn  den  paulinischen  Briefe 

beizählte,  scheint  sehr  dnfür  zu  sprechen,  dass  er,  wenn  auch  nick 

von  dem  Apostel  selbst  verfasst,  doch  wenigstens  ein  Erzeugnis 

des  Paulinisinus  ist,  und  der  Verfasser  selbst  kommt,  wie  es  schein! 

dieser  Meinung  entgegen,  da  er  bei  der  ausdrücklichen  Erwähnun) 

des  Bruders  Timotheus  (13,  23)  doch  nur  die  Absicht  haben  kann 

sein  Schreiben  als  ein  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Apostel 

Paulus  gekommenes  zu  bezeichnen.  Demungeachtet  kann  es,  wem 

man  die  Anschauungsweise  des  durchaus  auf  dem  Standpunkt  de 

alten  Bundesvolkes  stehenden  Verfassers  und  die  gante  Haltung  um 

Tendenz  seines  Briefs  genauer  erwägt,  nicht  wohl  einem  weiter 

Zweifel  unterliegen,  dass  er  ein  Product  des  Judenchristenthuou 

nicht  des  Paulinismus  ist;  nur  ist  diess  sogleich  näher  so  zu  beslim 

men,  dass  es  keineswegs  das  schroffe,  exclusiveJudcnchristenthuf 

ist,  welchem  er  seine  Entstehung  verdankt,  sondern  ein  freieres  un 

geistigeres,  das  weit  genug  ist,  um  den  Paulinismus  selbst  schon  z 

seiner  Voraussetzung  zu  haben.  Wenn  uns  auch  in  dem  Briefe  nii 

gends  die  speeifisch  paulinischen  Begriffe  und  Lehrformeln  begej 

nen,  so  enthält  er  dagegen  auch  nichts  ihnen  Widerstreitendes,  i 

bekennt  sich  nicht  ausdrücklich  zum  paulinischen  Universalismu 

ebenso  wenig  aber  auch  zum  jüdischen  Particularismus,  er  istvie 

mehr  mit  dem  Apostel  Paulus  ganz  in  der  Ansicht  einverstande 

dass  das  Judenlhum  nur  einer  sehr  un terge ordne tea  unvollkommen* 
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und  vergänglichen  Stufe  der  religiösen  Entwicklung  angehöre,  auf 
welche  erst  eine  höhere,  vollkommenere  Religionsverfassung  von 
ewiger  Dauer  folgen  müsse.  Es  sind  also  im  Allgemeinen  dieselben 
Gegensatze,  in  die  sich  der  Apostel  Paulus  hineinstellt;  das  Eigene 
ist  jedoch,  dass  der  Verfasser  des  Hebräerbriefs  sogleich  auch  eine 
Vermittlung  der  Gegensätze  gibt,  durch  die  er  sich  über  den  Apostel 
Paulus  stellt,  aber  freilich  nur  so,  dass  er  die  die  Vermittlung  der 
Gegensatze  bedingende  Grundanschauung  nur  auf  der  Seite  des  Ju- 
dentums zu  finden  weiss.  Diese  Anschauung  ist  mit  einem  Worte 
das  Priesterthum.  Christus  ist  wesentlich  Priester,  auch  das  Juden- 
tum hat  seih  Priesterthum  und  auf  das  Wesen  des  Priesterthums 
lisst  sich  so  alles  zurückfähren,  was  Christentum  und  Judenthum 
sowohl  unterscheidet  als  einigt.  Schon  dadurch  ist  dem  Gegensatz, 
der  vermittelt  werden  soll,  seine  schärfste  Spitze  genommen.  Es 
ist  kein  so  unmittelbarer  und  abschliessender  Gegensalz,  wie  zwi- 
schen dem  Glauben  und  den  Werken  des  Gesetzes,  sondern  ein 
solcher,  welcher  hei  aller  tieferen  Bedeutung,  die  er  in  sich 
sehlicsst,  doch  zunächst  als  ein  blos  gradueller  und  relativer  ge- 
nommen werden  kann.  Die  beiden  Glieder  des  Gegensatzes  sind 
nur  das  vollkommene  und  unvollkommene  Priesterthum:  auch  das 
Judenthum  ist  an  sich  dasselbe,  was  das  Christenthum  ist,  es  ist 
nur  in  ihm  noch  unvollkommen  und  mangelhaft,  was  erst  im  Chri- 
slenthum  zu  sHner  Vollendung  kommt.  Der  Verfasser  des  Hebräer- 
briefs  bleibt  jedoch  nicht  blos  dabei  stehen;  über  das  unvollkommene 
und  vollkommene  Priesterthum  stellt  er  noch  etwas  Anderes,  in  wel- 
chem erst,  als  dem  Höheren,  die  beiden  Glieder  des  Gegensatzes 
sich  zur  Einheit  zusammenschliessen.  Es  ist  diess  das  Priesterthum 
Melchisedeks.  Ueberdcm  levitischen  Priesterthum  steht  das  Priester- 
thum Melchisedeks,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Priesterthum 
Christi  und  dem  levitischen  ist  eben  diess,  dass  er  ein  Priester  nach 
der  Ordnung  Melchisedeks  ist1)-  In  diesem  Zurückgehen  auf  einen, 
Über  das  levitische  und  mosaische  Judenthum  hinauslicgenden  alt- 
teslamentlichcn  Standpunkt  scheint  der  Verfasser  des  Hebräerbriefs 
nur  dem  Vorgang  des  Apostels  Paulus  zu  folgen,  der  ja  auch  über 
du  Gesetz  und  die  Gesetzesgerechtigkeit  den  Glauben  Abrahams 
»teilte  und  in  dem  Glauben  der  Christen  die  schon  dem  Abraham 


1)  Hcbr.  4,  14.  6,  6.  6,  20.  7,  1  f. 
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gegebene  Verheissung  in  Erfüllung  gehen  sali.  Es  findet  aber  dabei 
doch  ein  wesentlicher  Unterschied  statt.    Wenn  der  Verfasser  des 
Hebräerbriefs  das  Prieslerthum  Melchisedeks,  das  levitische  und  das 
Priesterlhum  Christi  in  Eine  Reihe  zusammenstellt,  so  fällt  dabei 
von  selbst  die  Continuität  der  durch  das  Ganze  hindurchgehenden 
Hauptidee  in  die  Augen;  wenn  dagegen  der  Apostel  Paulus  zwischen 
die  Verheissung  Abrahams  auf  der  einen  und  ihre  Erfüllung  in 
Christus  auf  der  andern  Seite  das  Gesetz  hineinstellt,  so  sieht  man 
nicht,  wie  es  auf  diese  Weise  hereinkommt;  es  scheint  ja  nur  dazu 
•  da  zu  sein,  um  Verheissung  und  Erfüllung  auseinanderzuhalten,  der 
Apostel  selbst  bezeichnet  es  als  etwas  blos  Hinzugekommenes,  und 
wenn  er,  um  diese  Zwischcnslellung  zu  motiviren,  sogar  sagt,  das 
Gesetz  sei  der  Uebertretungen  wegen  gegeben,  um  der  Sünde  ihren 
vollen  Verlauf  zu  lassen  CGal.  3,  19  f.),  so  scheint  hiemit  nur  der 
völlige  Brucli  mit  dem  gesetzlichen  Judenthum  erklärt  zu  sein. 
Diese  Meinung  kann  auf  dem  Standpunkt  des  Hebraerbriefs  nicht 
entstehen.  Er  begegnet  ihr  durch  die  Idee  des  Priesterthums,  die  dem 
Apostel  Paulus  noch  ganz  ausserhalb  seines  Ideenkreises  liegt.  Dem 
Apostel  ist  das  Judenthum  wesentlich  Gesetz,  und  am  Gesetz  stellt 
sich  ihm  nur  sein  negatives  Vcrhaltniss  zum  Christenthmn  dar.  Bei 
dem  Verfasser  des  Hebräerbriefs  erhält  alles,  was  er  gegen  das 
Gesetz  geltend  macht,  wenn  auch  er  es  fleischlich,  schwach  und 
nutzlos  nennt,  weil  es  nichts  zu  Stande  bringt,  7, 16  f.,  eino  ganz 
andere  Bedeutung  ebendadurch,  dasser  es  nur  unter  Voraussctiung 
der  Idee  des  Priesterthums  sagt.    Er  selbst  bezeichnet  den  Unter- 
schied seines  Standpunkts  von  dem  des  Apostels  treffend,  wenn  er 
sagt  7,  12:  »die  Veränderung  des  Priesterthums  habe  nothwendiU 
auch  eine  Veränderung  des  Gesetzes  zur  Folge.«    Das  Priesterlhum 
ist  ihm  also  das  Primäre,  von  welchem  die  ganze  Betrachtung  aus- 
geht, das  Gesetz  ist  das  Secundäre,  das  letztere  muss  nach  dem 
erstem  sich  richten.  Die  Idee  des  Priesterthums  hat  für  ihn  eine  so 
hohe  und  absolute  Bedeutung,  dass  sich  ihm  von  ihr  aus  seine  ganze 
Weltanschauung  und  Auffassung  des  Christenthums  gestaltet.   Was 
aber  jener  Idee  selbst  erst  ihre  volle  reale  Bedeutung  gibt,  ist,  dass 
ihm  an  dem  Priester  nach  der  Ordnung  Melchisodeks  und  seiner  Iden- 
tität mit  Christus  das  typische  Verhällniss  von  Bild  und  Sache  als 
das  seinen  Standpunkt  Bedingende  zur  Anschauung  kommt  Alles, 
was  in  die  Sphäre  der  alltestamenllichen  Religion  gehört,  hat  eine 
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lof  das  Christenthum  sich  beziehende  ideelle  9  typische ,  bildliche 
Bedeutung;  nur  ist  in  dem  Bildlichen  selbst  wieder  zwischen  Urbild 
and  Abbild  zu  unterscheiden.  Das  eigentliche  Judenthum  ist  nur 
das  Abbild,  der  Schalten,  der  Reflex  einer  Ober  ihm  stehenden  ur- 
bildlichen Religion,  aus  welcher  solche  Urbilder,  wie  der  Priester 
Melchisedek,  in  dasselbe  hereinragen.  Was  das  Christenthum  seinem 
wahren  Wesen  nach  ist,  auch  im  Unterschied  vom  Judenthum,  ist 
in  jenen  Urtypen  ideell  und  an  sich  schon  enthalten.  Indem  so  das 
eigentliche  Judenthum  das  gesetzliche,  levilische,  zwischen  der 
tltlestamentlichen  Religion,  als  dem  ideellen  Christenthum,  und  dem 
geschichtlichen  in  der  Mitte  steht,  erscheint  es  selbst  nur  als  der 
Abfall  von  der  Idee,  als  der  Schatten  derselben,  als  die  noch  un- 
wahre Gestalt  der  noch  verhüllten  wahren  Religion,  durch  welche 
die  Idee  sich  hindurchbewegen  muss,  um  zu  ihrer  wahren  ge- 
schichtlichen Verwirklichung,  ihrer  Vollendung  im  Christenthum  zu 
gelangen.  Es  ist  somit  überhaupt  die  ganze  Welt-  und  Religions- 
geschichte der  Process  der  durch  Judenthum  und  Christenthum  als 
ihre  Momente  sich  hindurchbewegenden  und  im  Christenthum  mit 
ihrem  concreten  Inhalt  sich  erfüllenden  Idee  der  Religion.  Was  in 
der  Weltanschauung  des  Apostels  Adam  und  Christus  sind,  oder 
der  erste  und  zweite  Adam,  welche  nur  in  dem  Menschen  vom 
Himmel  C*  Cor.  15,  47.),  eine,  dem  Melchisedek  analoge,  über 
dem  Gegensatz  stehende,  urbildliche  Einheit  haben,  sodann  aber 
ganz  besonders  die  Gegensätze  zwischen  Sünde  und  Gnade,  Tod 
und  Leben,  ist  auf  dem  Standpunkte  des  Hebraerbriefs  das  durch 
die  Vermittlung  seines  Abbildes  sich  realisirende  Urbild.  Man  kann 
daher  den  Unterschied  kurz  als  den  des  ethischen  und  des  meta- 
physischen Interesses  bezeichnen.  Sosehr  beide,  Paulus  und  der 
Verfasser  des  Hebraerbriefs,  darin  einander  gleichstehen,  dass  sie 
das  Verhältniss  des  Judenthums  und  Christenthums  von  dem  Stand- 
punkt einer  höhern,  über  beiden  stehenden  Weltanschauung  aus  zu 
begreifen  suchen,  so  sehr  gehen  sie  in  allen  einzelnen  Hauptpunkten 
tuseinander.  Was  bei  dem  Apostel  Paulus  dife  innerste  subjeetivste, 
in  der  Tiefe  des  sittlichen  Bewusstseins  wurzelnde  Bedeutung  hat, 
ist  für  den  Verfasser  des  Hebraerbriefs  eine  rein  theoretische  Frage, 
und  es  kommt  bei  ihm  alles  zuletzt  nur  auf  die  Reflexion  hinaus,  dass 
wein  Widerspruch  mit  der  objeetiven  Weltbetrachtung  ist,  das  Un- 
vollkommene dem  Vollkommenen,  dem  Wesen  der  Sache  selbst  das 
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blosse  Schattenbild  vorzuziehen.  Yon  allen  zur  paulinlsohen  Anthro-    \ 
pologie  gehörenden  sittlichen  Begriffen,  von  der  dioGesetzcserfül- 
lung  unmöglich  machenden  Gewalt  der  Sünde,  der  Macht  des 
Fleisches  über  den  Geist  und  der  dadurch  bedingten  allgemeinen 
Sündhaftigkeit,  weiss  der  Verfasser  des  flebraerbriefs  nichts:  auch 
ihm  ist  zwar  der  Tod  Christi  ein  Opfer  zur  Versöhnung,  aber 
Christus  ist  nicht  der  Eine,  der  für  alle  gestorben  ist,  damit  alle  in 
ihm  gestorben  sind,  und  wahrend  es  für  den  Apostel  so  wenig  an- 
dere Opfer  zur  Versöhnung  der  Sünde  gibt,  dass  er  auch  die  Opfer  - 
desA.T.  nur  zu  den  Werken  des  Gesetzes  rechnet,  ist  dem  Hebräer— 
brief  alles  an  der  Vergleichung  der  Opferanstalten  des  A.  T.  mie: 
dem  Opfertode  Christi  gelegen,  um  zu  zeigen,  dass  wenn  auch 
Judenthum  in  seiner  Weise  auch  schon  alles  enthielt,  was  zu 
Wesen  der  Religion  gehört,  das  Christenthum  doch  alles  weit  besse 
und  vollkommener  hat.  In  einer  so  durchgeführten  Symbolik  werde 
beide  Religionsanstalten  einander  so  nahe  gerückt,  dass  der  quali 
lati  ve  Unterschied,  so  wenig  er  auch  der  Natur  der  Sache  nach  ver 
kannt  werden  kann,  doch  immer  wieder  gegen  den  quantitativen1 
zurücktritt,  und  je  mehr  so  in  dem  einen  schon  sein  soll,  was  i 
dem  andern  ist,  wird  in  dieser  Analogie  die  intensive  Bedeuten 
der  speciQschen  paulinischen  Begriffe  verallgemeinert  und  verflacht^ 
wie  am  deutlichsten  am  Begriff  des  Glaubens  zu  sehen  ist,  wenn 
schon  im  alten  Bunde  denselben  seligmachenden  Glauben  gab,  wi 
im  neuen  (11,  1  f.),  und  der  Infialt  des  Glaubens  nur  darin  besteht^- 
dass  Gott  ist  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  wir 
(11,  6.  26).  Wie  auf  diese  Weise  auf  der  Grundlage  der  fichtjüdi 
sehen  Idee  des  Priesterthums  das  Verhältniss  von  Bild  und  Sach 
das  die  Weltanschauung  des  Hebräerbriefs  bestimmende  Princip  isU- 
so  gehört  zu  seiner  eigenthümlichen  Auffassung  des  Christenthum^ 
als  ein  weiteres,  wichtiges  Moment  auch  noch  diess,  dass  ihm  das 
Verhältniss  von  Bild  und  Sache  auch  gleichbedeutend  ist  mit  denn* 
Verhältniss  der  jetzigen  und  der  künftigen  Welt-  Nach  der  Grund — 
anschauung  des  Briefs  ist  in  der  jetzigen  zeillichen  Welt  so  weni 
etwas  Wahres  und  Bleibendes,  dass  alles  erst  in  der  künftigen 


1)  Daher  die  immer  wiederkehrenden  Comparatiye :  das  Christenthum 
touaorftü^  xpefrrovos  eXntöo*,  eine  xpcfTtwv  SiaQiixi),  7, 19. 22.,  Christas  hat 
Sicqpoptütfpa  XetToupfte  u.  s.  w.  8,  6.,  'er  ging  ein  ha  tffc  jufCovo*  xa\  ttXctotfp^ 
*xijv?fc  9, 11.,  seine  övo(at  sind  xpefctove«  9,23.  n.  s.  w.  # 

Baut,  K.Q.  <L  drtl  ertttn  Jahrb. 
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»einer  Vollendung  kommt.   Da  aber  nur  das  sich  vollenden  kann, 
was  an  sich  das  Princip  der  Vollendung  in  sich  hat,  so  ist  es  in 
letzter  Beziehung  der  Gegensatz  des  Himmlischen  und  Irdischen, 
worauf  alles  zurückzuführen  ist.  Das  Himmlische  ist  das  Vollkom- 
mene, das  an  sich  Seiende,  das  wahrhaftige,  urbildliche  Sein  (9, 
11.24.  10,  1),  und  da  nun  dem  Urbild  das  Abbild  gegenübersteht 
und  die  jetzige  Welt  nur  der  Reflex  der  urbildlichen  ist,  so  kann 
alles  erst  in  der  künftigen  Welt  zu  einer  Realität  gelangen.  Auch 
das  Christenthum  hat  daher  alle  seine  Realität  erst  dort,  es  ist  mit 
der  künftigen  Welt  selbst  identisch  (2,  5.  6,  5),  und  so  wenig 
Usst  es  der  Verfasser  des  Briefs  auf  dem  schwankenden  Boden 
dieser  vergänglichen  zeitlichen  Welt  (12,27)  auch  nur  festen  Fuss 
fassen,  dass  er  selbst  die  Thatsaclic  der  Versöhnung  aus  der  jetzigen 
Welt  in  die  künftige  verlegt  und  Jesum  nur  dazu  hier  sterben,  lässt, 
um  das  Blut  zu  haben,  mit  welchem  er  als  der  grosse  Hohepriester 
in  den  Himmel  eingehen  muss.    Dicss  ist  nicht  paulinisch,  um  so 
mehr  aber  alexandrinisch,  der  alexandrinische  Idealismus  beherrscht 
angenscheinlich  die  ganze  Anschauungsweise  des  Briefs.  Alle  Ge- 
gensätze, in  die  sich  diese  Weltanschauung  theilt,  sind  .ebenso  viele 
Bestimmungen  des  Verhältnisses  zwischen  Christenthum  und  Juden- 
tum. Sie  verhalten  sich,  wie  Urbild  und  Abbild,  Himmlisches  und 
irdisches,  wie  das  Absolute  und  das  Endliche,  oder,  da  das  Absolute 
Selbst  in  das  Endliche  eingehen  muss  und  erst  durch  die  Vermittlung 
des  Endlichen  das  sein  kann,  was  es  sein  soll,  wie  die  jetzige  und 
die  künftige  Welt.    Auf  dem  Standpunkt  des   alexandrinischen 
Idealismus  ist  die  zeitliche  irdische  Welt  nur  ein  verschwindendes 
Äloment  der  an  sich  seienden  idealen.  Nicht  anders  verhalten  sich 
daher  auch  Judenthum  und  Christenthum  zu  einander.  Das  Juden- 
tum geht,  öls  die  Rcligionsverfassung  dieser  realen  endlichen  Welt, 
seinem  steten  Untergang  entgegen,  es  ist  an  sich  schon  das  Alternde, 
Veraltete,  dem  Verschwinden  Nahe  (8, 13),  und  das  Christenthum 
kann  in  der  jetzigen  Welt  nur  soweit  existiren,  als  es  aus  der 
idealen  und  künftigen  in  diese  herüberreicht  und  in  den  Kräften  der 
künftigen  Welt  sich  subjeetiv  zu  erkennen  gibt  (6,  5).   In  dem  Tod 
Christi  scheiden  sich  zwar  die  beiden  Welten,  da  aber  das  Juden- 
tum immer  noch  besteht,  das  Christenthum  mit  seinem  wahren 
Sein  noch  nicht  da  ist,  so  ist  die  gegenwärtige  Welt  ein  Ineinander- 
fein  von  Judenthum  und  Christenthum,  man  sieht  in  dem  einen  das 
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andere,  aber  nur  bildlich,  in  einem  mehr  oder  minder  trüben  Reflex, 
wie  diess  der  Characler  der  symbolischen,  allegorischen  An- 
schauungsweise ist,  die  der  Verfasser  des  Briefs  mit  dem  alexan- 
drinischen  Judenthum.  theilt.  Hieraus  lässt  sich  auch  erst  bestimmter 
erklären,  welche  Stellung  der  Brief  zum  paulinischen  Universalis- 
mus  hat.  Er  schliesst  ihn  nicht  aus,  setzt  ihn  vielmehr  voraus,  be- 
kennt sich  aber  nirgends  ausdrücklich  zu  ihm.  Halte  er  dem  Heiden« 
thum  seine  bestimmte  Stelle  in  seiner  Weltanschauung  anweisen 
wollen ,  so  hätte  er  es  nur  in  dasselbe  ebenso  negative  als  vermit- 
telnde Verhaltniss  zum  Christenthum  setzen  können,  wie  das  Juden- 
thum.   Wenn  aber  schon  das  Judenthum,  trotz  seiner  so  nahen 
Beziehung  zum  Christenthum,  doch  nur  ein  Schaltenbild  des  wahren 
Wesens  der  Dinge  ist,  wie  wenig  wäre  vom  Heidenlhum  etwas  Re- 
elles zu  sagen  gewesen?   Es  gehört  somit  auch  diess  zum  juden- 
clirisllichen  Charakter  des  Briefs,  dass  er  vom  Heidenlhum  schweigt, 
und  es  stillschweigend  im  Judenthum  begreift  Auf  der  andern  Seile 
war  ja  aber  doch  alles,  was  das  Judenthum  Mangelhaftes  und  We- 
senloses an  sich  hatte,  gleichwohl  kein  Hinderniss,  um  in  dieser 
vergänglichen  Ordnung  der  Dinge  zur  Vermittlung  des  Idealen  und 
an  sich  Seienden  zu  dienen:  warum  sollte  also  dasselbe  nicht  auch 
vom  Heidenlhum  gelten  ?  Fallen  so  in  der  transcendenten  Weltan- 
schauung des  Briefs  Judenthum  und  Heidenthum  in  Eins  zusammen, 
so  spricht  sich  das  universelle,  den  Particularismus  des  Judenthums 
durchbrechende,  Princip  des  Christentums  in  der  Christologie  des 
Briefs  noch  besonders  darin  aus,  dass  Christus,  der  Priester  nach  der 
Ordnung  Melchisedeks,  auch  der  aber  alles  erhabene,  alles  mit 
seiner  Macht  umfassende  Sohn  Gottes  ist1)« 


1)  Man  vergl.  über  den  Hcbrilorbricf  Köstlik  in  den  TheoL  Jahrb.  1863,  * 
S.  410  f.  1854,  S.  366  f.  463  f.  Köstmn  hat  don  alcxandrinischcn  Ursprung  *3 
und  Character  des  Briefs  sehr  gründlich  nachgewiesen.    Nur  darin  kann  ich  m 

nicht  beistimmen,  dass  der  Brief  eine  einfache  Polemik  gegen  ein  am  Ritual 

gesetz  hängondes  Judcnchristenthum  sein  soll  und  nur  soweit  vermittelnd,  alt» 
er  sich  herbeilasse,  die  Vergänglichkeit  des  Gesetzes  und  die  Aufhebung  des» 
alten  Bundes  aus  don  alttestamentlichen  Urkunden  selbst  ausführlich  nach— -- 
zuweisen;  von  einem  Versuch,  Judenchristcnthum  und  Paulinismus  einand 
naher  zu  bringen,  finde  sich  in  dem  Briefe  nichts.  Dircct  Termittelnd  ist 
allerdings  nicht,  indem  aber  sein  Alexandrinismua  weder  Judaismus  noe 
Paulinismus  ist,  sondern  «wischen  beiden  stehend  durch  Beschränkung  beides:  a 
»ich  Clber  sie  stellt,  erhält  seihe  Auffassung  Ton  selbst  einen  ▼ermittelnder* 


o» 
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Unter  denselben  Gesichtspunkt  gehören  die  in  der  Reihe  der 
pwlinischen  Briefe  stehenden  beiden  Briefe  an  die  Epheser  und 
Kolosser,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  ebenso  auf  die  pau- 
lmische Seite  sich  stellen,  wie  dagegen  der  Hebräerbrief  den  Stand- 
punkt des  Judenchristenthums  repräsentirt.  Auch  sie  ringen  nach 
einer  Auffassung  des  Christentums,  in  welcher  der  Unterschied  der 
Jadenchristen  und  Heidenchristen  in  der  concreten  Anschauung  einer 
Aber  den  Gegensätzen  stehenden  Einheit  von  selbst  ein  verschwin- 
dendes Moment  des  gemeinsamen  religiösen  Bewusstseins  wird. 
Allgemeine  Versöhnung,  Vereinigung  des  Getrennten  und  Ent- 
zweiten ist  die  höchste  durch  den  ganzen  Inhalt  der  beiden  Briefe 
hindurchgehende  Idee,  auf  welche  sich  alles  bezieht,  und  deren 
höchster  Ausdruck  die  Christologie  dieser  Briefe  ist.     Alles  im 
Himmel  und  auf  Erden  soll  in  Christus  Eins  werden.  Das  ist  der 
fon  Gott  von  Ewigkeit  gefasste  fiathschluss,  welcher  in  Christus  in 
derhiezu  bestimmten  Zeit  erfüllt  und  verwirklicht  wird,  Eph.,1, 10. 
Diess  ist  ganz  besonders  der  Zweck  seines  Kreuzestodes.  Wie  Gott 
durch  ihn  und  in  Beziehung  auf  ihn,  so  dass  in  ihm  alles  seinen 
Endzweck  hat,  alles  versöhnen  wollte,  so  hat  er  in  dem  Blute  seines 
Kreuzes  durch  ihn  Frieden  gestiftet  für  die  Gesammtheit  aller  Wesen 
Auf  der  Erde  und  im  Himmel,  Kol.  1,  20.    Es  geschieht  diess  auf 
Verschiedene  Weise.   Die  beiden  Briefe  betrachten  den  Tod  Christi 
*ls  einen  Kampf  mit  einer  Gott  feindlichen  Macht.    Je  höher  und 
allgemeiner  der  Gesichtspunkt  ist,  unter  welchen  die  Person  und  das 
"Werk  Christi  gestellt  wird ,  um  so  mehr  steigert  sich  die  Ideö  des 
Gegensatzes.  Der  Tod  Christi  ist  die  Ueberwindung  der  durch  ihn 
Entwaffneten  und  im  Triumph,  aufgeführten  feindlichen  Mächte  und 
Gewalten,  Eph.  2,  2.  3,  10.  6,  12.  Kol.  2,  15.   So  sind  die  ap^ovre? 
"^xOatövo;  toutou,  von  welchen  der  Apostel  1  Kor.  2,  8  noch  in 
^»bestimmtem  Sinne  sprach,  zu  einer  übersinnlichen  Macht  gewor- 
den, und  die  Bekämpfung  und  Besiegung  dieser  Mächte  und  Ge- 
walten ist  eine  auf  die  sichtbare  und  unsichtbare  Welt  sich  be- 


^hrakter,  in  demselben  Sinn,  in  welchem  der  Alexandrinismus  Überhaupt  eine 

**i  Interesse  des  Judenthums  vermittelnde  Tendenz  hat.   Die  Ansicht  Ritschl's, 

sicher  dabei  stehen  bleibt,  die  Prämissen  zu  der  Hauptidee  des  Briefs  bei 

^Uraposteln  zu  finden  (a.a.O.  2.  A.  8. 169  f.),  erscheint  auch  hier  als  eine 

tfer  einseitige   und  beschränkte.    Vgl.  dagegen  Hjlgenfeld,  Zeitschr.   für       ' 

wl«»«nsch.  Theol.  1858,  S.  104  f.  I 
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ziehende  Thal.  In  näherer  Beziehung  zum  paulinischen  Lehrbegriff 
wird  zum  Versöhnungswerke  Christi  besonders  die  Aufhebung  des 
Gesetzes  gerechnet  Gott  heftete  das  Gesetz,  das  Schuldbuch  der 
Menschen,  an9f  Kreuz,  um  es  aus  der  Welt  hinwegzunehmen,  Kol, 
2,  14.  Dadurch  sind  die  Menschen  mit  Gott  versöhnt  Das  Mittel 
der  Versöhnung  war  der  getödlete  fleischliche  Leib  Christi.  In  den 
Tode  Christi  ist  der  fleischliche  Leib,  als  der  Sitz  der  Sünde,  ton 
uns  ausgezogen  und  hinweggenommen  worden.  Die  Folge  dieser 
Versöhnung  ist,  da$s  wir  im  Bewusstsein  der  Freiheit  vom  Gesetz 
und  der  Vergebung  der  Schuld  der  Sonden  heilig,  untadelig  and 
unsträflich  vor  Gott  stehen,  Kol.  1,  20  f.  2, 11  f.  Ein  besonderes 
Moment  des  im  Tode  Christi  sich  vollziehenden  allgemeinen  Versöh- 
nungsprocesses  ist  nun  eben  das,  was  als  der  eigentliche  praktische 
Zweck  dieser  Briefe  anzusehen  ist,  die  Vereinigung  der  Jnden  und 
Heiden  zu  einer  und  derselben  religiösen  Gemeinschaft  Der  Tod 
Christi  ist  eine  von  Gott  für  den  Zweck  getroffene  Veranstaltung, 
die  Scheidewand  zwischen  Heiden  und  Juden  aufzuheben  und  durch 
den  zwischen  beiden  gestifteten  Frieden  beide  zusammen  mit  Gott 
zu  versöhnen.  .Dem  Judenthum  ist  sein  absoluter  Vorzug  durch  die 
,  Beseitigung  des  mosaischen  Gesetzes  genommen.  Indem  so  alle 
,  . '  nationalen  Unterschiede  und  Gegensätze  mit  allem,  was  sonst  in  den 
verschiedenen  Lebensverhältnissen  die  Menschen  von  einander  trennt, 
im  Christenthupn  vermittelst  des  Todes  Christi  aufgehoben  sind,  stellt 
sich  im  Christenthum  selbst  ein  neuer  Mensch  dar,  welcher  den  ihm 
noch  anhängenden  alten  Menschen  auch  praktisch  immer  mehr  abzu- 
legen hat  Kol.  3,  9.  Eph.  2,  10.  15.  4,  22.  Beide,  Heiden  und 
Juden,  sind  so,  zu  Einem  Leibe  vereinigt,  mit  Gott  versöhnt  worden, 
beide  haben  in  demselben  Geist  den  Zutritt  zum  Vater.  Eph.  2, 
16-18.  Wie  der  Unterschied  der  Heiden  und  Juden  in  der  Einheildes 
neuen  Menschen  sich  aufhebt,  so  steht  das  Christenthum  über  Heiden- 
thum  und  Judenthum  als  die  absolute  Religion,  oder,  wie  der  Ephe- 
serbrief  3, 5  f.  die  absolute  Erhabenheit  des  Christenthums  beschreibt, 
als  das  vor  Anfang  der  Welt  vorherbestimmte,  über  alles  Andere 
unendlich  hinausliegende,  von  Ewigkeit  her  in  Gott  verborgene,  den 
Menschen  nie  zuvor  bekannt  gewordene,  erst  durch  Christus  ver- 
kündigte und  durch  den  Geist  seinen  Aposteln  und  Propheten  g* 
offenbarte  Mysterium.  Ist  das  Christenthum  die  absolute  Religion 
so  verhalten  sich  Heidenthum  und  Judenthum  gleich  negativ  zu  ihn 
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Ist  auch  wieder  von  einem  gewissen  Identitfitsverhfiltniss  zwi-  . 
Judenthum  und  Christenthum  die  Rede.  Wie  der  Hebräerbrief 
ehtet  auch  der  Kolosserbrief  2, 17.  das  Alte  Testament  als  ein 
tenbild.  Sind  die  Satzungen  der  alttestamentlichen  Religion 
»in  Schattenbild  des.  Künftigen,  während  dagegen  die  wahre 
lichkeit  nur  im  Christenthum  ist  (?d  aöp.a  toO  Xpwrroö), 
ird  zwar  dadurch  der  alttestamentlichen  Religion  nur  ein 
iger  Grad  von  Wahrheit  und  Realität  zuerkannt,  da  aber 
auch  das  Verhältniss  von  Bild  und  Sache  liegt,  so  hat  auch 
i  dieses  Schwache  und  Unvollkommene  als  vorbildlich  eine 
re  Beziehung  auf  das  Christenthum.  In  diesem  Sinne  sucht  be- 
?rs  der  Kolosserbrief.  Analogien  zwischen  Judenthum  und 
tenthum  nachzuweisen.  Dem  Judenthum  ist  zwar  der  absolute 
roch,  welchen  es  mit  seinem  Gebot  der  Beschneidung  machte, 
mmen,  aber  dafür  hat  auch  das  Christenthum  eine  Beschneidung, 
i  auch  keine  fleischliche,  mit  Menschenhänden  gemachte,  doch 
geistige,  in  der  Ablegung  des  fleischlichen  Leibs  bestehende, 
eschneidung  Christi,  die  durch  die  Taufe  stattfindet,  in  welcher 
;tus  die  in  der  Vorhaut  des  Fleisches  Todten  dadurch  lebendig 
t,  dass  sie  aller  sinnlichen  Lüste  und  Begierden  sich  begebend, 
Inem  sittlich  heiligen  Leben  geweiht  werden,  2,  11.  Schon 
rch  werden  Judenthum  und  Christenthum  naher  zusammenge-  t 
,  und  als  an  sich  Eins  betrachtet.  Noch  bestimmter  geschieht  Jl] 
Eph.  2,  11  f.  Wenn  hier  von  den  Heiden  gesagt  wird ,  dass  r 
rorhaut  genannt  von  der  sogenannten  fleischlichen  Beschneidung,  \ 
;r  ganzen  Zeit  des  Heidenthums  ohne  Christus,  fern  von  der  \ 
erschaft  Israels  und  unbekannt  mit  den  Bundesverfassungen,  jf> 
Hoffnung  und  ohne  Gott  in  der  Welt  gewesen,  jetzt  aber  als  £  j| 
ehemals  fern  Stehenden  nahe  gekommen  seien  in  dem  Blute 
sli,  so  ist  hier  nur  von  einem  Anthcil  die  Rede,  welchen  die 
en  an  dem,  was  die  Juden  zuvor  schon  hatten,  erhalten,  und 
Christenthum  ist  nicht  die  absolute,  Heidenthum  und  Judenthum 
jleiche  Weise  in  sich  aufhebende  Religion,  sondern  der  sub-  \-<\ 
»eile  Inhalt  des  Christentums  ist  das  Judenthum  selbst,  und  es  |  ji 
Mtort  sich  so  nur  das  Judenthum  im  Universalismüs  des  Christen- 
is  durch  den  Tod  Christi  auch  zu  den  Heiden.  Wenn  nun  aber 
),  so  betrachtet,  die  Heiden  die  erst  nachher  Hinzugekommenen 
zur  Thcilnahmo  blos  Zugelassenen  zu  sein  scheinen,  so  wird      j 
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um  so  grösseres  Gewicht  darauf  gelegt,  das*  sie  jetzt  in  den  vollem. 
Genuss  des  gleichen  Bürgerrechts  eingesetzt  worden  sind,  sie  sindL 
nicht  mehr  Fremde  und  Beisassen,  sondern  Mitbürger  der  Heiligen 
und  Hausgenossen  Gottes,  und  der  Verfasser  des  Epheserbriefa 
kann  diese  völlige  Gleichstellung  der  Heiden  mit  den  Juden  niclki 
stark  genug  hervorheben,  wenn  er  von  den  £0vt)  sagt,  dass  si^ 
<juyxX*)pov6[Jwc  xod  ourocdfxa  xai  <JU|/.|/iTO)(a  rffc  txarfftklaz  lv  t$  Xp^, 
<rrc5  $ia  toO  coaYY&fou  scten  C2,  19.  3,  6).    Kann  also  auch  des 
Judenchristen  die  Priorität  des  Besitzes  nicht  abgesprochen  werden, 
so  haben  sie  doch  jetzt  nichts  mehr  vor  den  Heidenchristen  voraus, 
und  das  Verhfiltniss  beider  ist  ein  ganz  anderes,. als  es  der  Verfasser 
der  Apokalypse  bestimmte,  wenn  er  die  Heiden  zwar  auch  von  der 
messianischen  Gemeinschaft  nicht  ausgeschlossen  wissen  wollte, 
aber  dieselben  doch  nur  unter  dem  Rechtstitel  der  alten  zw.ö!f 
Stämme  Israels  in  die  Zahl  der  berechtigten  Mitglieder  der  Gemeinde 
Gottes  aufgenommen  sich  denken  konnte  (Apoc.  7, 4).  Die  eigentliche 
Grundanschauung  der  beiden  Briefe  ist  der  Leib  Christi,  in  welchen   ( 
beide  Theile  zu  Einem  Leibe  werden  sollen  (Eph.  2, 16),  das  otyft 
XptoroO,  als  die  christliche  Kirche  (1,  23),  in  welcher  Juden  und 
Heiden  zu  einer  und  derselben  Gemeinschaft  vereinigt  sind.  ImBe- 
wusstsein  der  Macht  der  Juden  und  Heiden  von  einander  trennenden 
Gegensätze  und  der  Notwendigkeit  ihrer  Aufhebung,  wenn  ei 
überhaupt  eine  christliche  Kirche  geben  soll,  wird  mit  allem  Ernst 
und  Nachdruck  auf  die  Einheit  der  Kirche  gedrungen.  Die  Einheit 
ist  das  eigentliche  Wesen  der  Kirche,  diese  Einheit  ist  mit  allen  sa 
ihr  gehörenden  Momenten  durch  das  Christenthum  gegeben,  es  ist 
Ein  Leib,  Ein  Geist,  Ein  Herr,  Ein  Glaube,  Eine  Taufe  u.  s.  w., 
Eph.  4,  4  f.    Begründet  aber  wurde  diese  Einheit  durch  den  Tod 
Christi,  in  ihm  hat  die  Feindschaft,  die  Scheidewand,  alles  Positive, 
das  beide  trennte,  ein  Ende,  Eph.  2,  14  f.    Von  diesem  Punkte  aus 
steigt  die  Anschauung  höher  hinauf,  bis  dahin,  wo  der  Grund  aller 
Einheit  liege.  Die  einigende,  eine  allgemeine  Gemeinschaft  stiftende 
Kraft  des  Todes  Christi  lasßt  sich  nur  daraus  begreifen,  dass  Oirk 
stus  überhaupt  der  alles  tragende  und  zusammenhaltende  Central-* 
punkt  des  ganzen  Universums  ist  Je  mehr  das  christliche  Bewosst~ 
sein  in  der  Anschauung  der  sich  constituirenden  Kirche  von  dem 
absoluten  Inhalt  des  Christenthums  erfallt  ist,  um  so  mehr  hat  ea 
den  Drang  in  sich,  dieses  Absolute  als  ein  überweltliches  und  über- 
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zeitliches  anzuschauen.    Die  Christologie  der  beiden  Briefe  hängt 
daher  aufs  Innigste  zusammen  mit  dem  in  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart gegebenen  Bedürfniss  der  Einigung  in  der  Idee  der  Einen,  alle 
Unterschiede  und  Gegensatze  in  sich  aufhebenden  Kirche.    Es  ist, 
wenn  wir  uns  in  die  Anschauungsweise  dieser  Briefe  hineinversetzen, 
schon  ein  ficht  katholisches  Bewüsstsein,  das  sich  in  ihnen  ausspricht, 
and  wenn  wir  sie  einerseits  mit  dem  Hebräerbrief,  andererseits  mit 
den  pseudoclementinischcn  Schriften  zusammenstellen,  so  erhalten 
wir  drei  verschiedene  Grundanschauungen  des  Christentums,  in 
welehcn  dasselbe  Streben  nach  Einheit  seinen  höchsten  Ausdruck 
und  dogmatischen  Anknüpfungspunkt  zu  finden  sucht.    Was  im 
Hebräerbrief  Christus  als  Hohepriester  ist,  ist  er  in  den  pseudocle- 
menünischen  Schriften   als  der  Prophet  der  Wahrheit,  und  im 
Epheser-  und  Kolosserbrief  als  das  allgemeine  Centralwesen  des 
Universums;  in  jeder  dieser  Formen  aber  schaut  das  christliche 
Bewusstsein  das  Princip  derselben  Einheit  an,  deren  Idee  in  den 
Gegensätzen  der  verschiedenen  einander  gegenüberstehenden  Par- 
L    teien  sich  verwirklichen  sollte.  Auch  darin  gibt  sich  die  katholisirende 
[    Tendenz  der  beiden  Briefe  an  die  Epheser  und  Kolosser  deutlich  zu 
i    erkennen,  dass  in  ihnen  die  Werke  als  die  Bethatigung  des  Sittlichen 
!    in  einer  sehr  selbstständigen  Bedeutung. dem  Glauben  gegenüber- 
treten.   Der  in  dieselbe  Kategorie  gehörende  Philipperbrief  hebt 
zwar  3,  9.  die  paulinische  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  im 
Gegensatz  gegen  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Gesetz  scheinbar  sehr 
nachdrücklich  hervor,  es  geschieht  aber  nur  auf  ausserliche  Weise. 
Es  ist  nicht  mehr  das  Interesse,  den  Glauben  im  Gegensatz  gegen 
die  Werke  überhaupt  als  das  Princip  der  Rechtfertigung  festzustellen. 
Im  Epheser-  und  Kolosserbrief  ist  nur  von  Sündenvergebung,  Er- 
lösung, Versöhnung  die  Rede,  dem  Glauben  wird  es  zugeschrieben, 
dass  wir  durch  die  Gnade  erlöst  sind,  Eph.  2, 8.,  neben  dem  Glauben 
aber  das  Hauptgewicht  auf  die  Werke  gelegt,  die  sogar  schon  in  die 
Vorherbestimmung  eingeschlossen  werden  Eph.  2,  10.  Je  mehr  in 
der  transcendenten  Christologie  dieser  Briefe  alles,  was  sich  auf 
die  Seligkeit  des  Menschen  bezieht,  über  das  zeitliche  Dasein  hin- 
atisliegt  und  an  dem  ewigen  in  der  Zeit  sich  verwirklichenden  Rath- 
schluss  Gottes  hangt,  um  so  mehr  kann  es  auch 'nur  als  ein  freies 
Geschenk  der  Gnade  Gottes  angesehen  werden.    Die  Gnade  ist  das 
den  Menschen  durch  den  Glauben  an  Christus  neu  schaffende  Princip. 


Die  Pastoralbriefe.  .   f$l 

Etwas  Neues  mass  nemlich  der  Mensch  durch  das  Chrjstenthum 
werden,  es  muss  der  alte  Mensch  ausgezogen  und  der  neue  ange- 
zogen werden,  der  gegen  den  vorigen  ein  Anderer  ist,  KoL  39  9. 
Eph.  4,  21  f.  Doch  erneuert  sich  im  Menschen  nur  das  Bild,  nach 
welchem  er  ursprünglich  von  Gott  geschaffen  worden  ist.  Wie  der 
Apostel  Paulus  den  Glauben  als  das  die  Einheit  mit  Christus  vermit- 
telnde Princip  festhält,  so  fassen  diese  Briefe  vorzüglich  die  aus 
dem  Glauben  hervorgehende  sittliche  Vollendung  des  Menschen  in's 
Auge,  deren  Process  in  demselben  Gegensatze  des  Todes  und  Le- 
bens, welcher  in  Christus  sich  darstellt,  seinen  Verlauf  nimmt, 
Kol.  3,  1  f. »). 

Die  vielfachen  Anklänge  an  die  Gnosis  und  ihre  eigentüm- 
lichen Lehren,  die  sich  in  den  drei  Briefen  an  die  Epheser,  Kolossen 
und  Philipper  finden,  weisen  ihnen  von  selbst  ihre  Stellung  in  der- 
nachapostolischen  Zeit  an  >  noch  unmittelbarer  und  bestimmter  aber* 
versetzen  uns  in  die  Zeit  der  häretischen  Gnosis  die  Pastoral— 
briefe,  welche  gleichfalls  in  der  Reihe  der  von  der  paulinischerm 
Seite  ausgegangenen  Einheitsbestrebungen  ihre  eigene  Stelle  ein- 
nehmen.   Sie  gehören  in  eine  Periode  der  Entwicklungsgeschichte 
der  werdenden  Kirche,  in  welcher  die  schon  von  den  Häretikern* 
drohende  Gefahr  und  der  gegen  sie  nothwendig  gewordene  Wider- 
stand das  Bedürfniss  der  Befestigung  der  kirchlichen  Einheit,  d»^ 
engeren  Zusammenschlusses  der  verschiedenen  Glieder  der  kiref*  — • 
liehen  Gemeinschaft  und  einer  auf  alle  Verhallnisse  des  kirchliche»  u 
Lebens  sich  erstreckenden  Organisation  der  Kirche  sehr  nahe  legest 
musste.    Ihre  Tendenz  ist  dieselbe,  wie  die  der  pseudoignatiait^- 
schen  Briefe  und  der  pseudoclcmentinischen  Schriften,  und  da  A  * 
Bestrebungen,  der  Kirche  eine  feste,  auf  bestimmten  Grundsätzen 
beruhende  Verfassung  zu  geben,  ursprünglich  von  der  Juden  christ- 
lichen Partei  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  so  beurkunden  die  Pa- 
storalbriefe die  auch  von  paulinischer  Seite  entgegenkommende  Be- 
reitwilligkeit, für  diesen  Zweck  mitzuwirken,  indem  sie  ihrem  Apo- 
stel Paulus  eine  Reihe  von  Pastoralinstructionen  in  den  Mund  legen, 
an  die  er  selbst  noch  nicht  gedacht  haben  kann,  deren  Eihschftrfunff  -\ 
aber  jetzt  auch  im  paulinischen  Interesse  war ').  i 

1)  Vergl.  meinen  Paulus  S.  417  f.  Suuwkolkb,  das  navhapoat,  Zeltalt** 
2.  8.  325  f. 

2)  Vgl.  meine  Schrill:  Die  sogen.  Pastoralbriefe  des  Apostels  Paulos  1S3&* 


\ 
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In  eine  etwas  frühere  Zeit  als  die  Pastoralbriefe  sind  die  gleich- 
falls Pseudonymen  Briefe,  der  Brief  des  Jacobus  und  der  erste  der 
beiden  petrin  ischen,  zu  setzen.  Auch  sie  können  hier  nur  darau 
angesehen  werden,  wie  sich  die  beiden  Momente  des  in  seiner  Aus- 
gleichung begriffenen  Gegensatzes  zu  einander  verhalten  und  in 
welcher  Form  sich  in  ihnen  schon  eine  bestimmtere  Gestaltung  des 
katholischen  Chrislenthums  zu  erkennen  gibt. 

Da  der  Brief  des  Jacobus,  wie  unmöglich  verkannt  werden 
kann,  die  paulinischc  Rcchlfertigungslehre  voraussetzt,  so  kann  er 
auch  nur  eine  antipaulinischc,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  gegen 
den  Apostel  selbst  gerichtete  Tendenz  haben.  Er  bekämpft'  eine 
einseitige,  für  das  praktische  Christenthum  nachtheilige  Auffassung 
.  der  paulmischen  Lehre  und  zwar  dem  Ausdruck  nach  so  principiell, 
dass  er  der  paulinischen  Reohtfertigungsformcl  eine  andere  entge- 
genstellt, welcher  zufolge  in  dem  Yerhallniss  des  Glaubens  und  der 
Werke  die  Werke  ebenso  das  Reale  und  Substanzielle  sind,  wie  es 
bei  Paulus  der  Glaube  ist1)«  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  dem 
Verfasser  des  Briefs  auch  die  paulinische  Yerinnerlichung  des  Ge- " 
setzes  nicht  fremd,  indem  er  nicht  blos  das  Gebot  der  Liebe  als  kö- 
nigliches Gesetz  bezeichnet,  sondern  auch  von  einem  Gesetze  der 
Freiheit  spricht,  zu  welchem  ihm  das  Gesetz  nur  dadurch  geworden 
sein  kann,  dass  er,  der  Aeusserlichkeit  des  Gesetzes  gegenüber, 
sich  innerlich  ebenso  frei  von  ihm  wusste,  wie  der  Apostel  Paulus 
von  seinem  Standpunkt  aus.  Dasselbe  Streben  nach  Yerinnerlichung 
zeigt  sich  darin,  dass  er  das  Princip  der  Beseligung  zwar  nicht  in 
den  Glauben,  wie  Paulus,  aber  in  das  Wort  der  Wahrheit  als  ein 
dem  Menschen  immanentes  Princip  der  Wiedergeburt  setzt.  Ein 
W^o;  Ijjl^uto?,  ein  dem  Menschen  eingepflanzter  lebendiger  Trieb 
fruchtbringender ; 'Hurtigkeit,  ist  dev\6yo^  olKy^zIol^  nur y  wenn  es  auch 
ein  inneres,  der  äussern  Offenbarung  entsprechendes  Wahrheilsbe- 
*osstsein  gibt.   Der  Brief  ging  aus  dem  Bestreben  hervor,  im  Ge- 

1)  Das  Ilauptmoinent  der  Differenz  liegt  in  dem  Begriff  der  rciVri?.  Der 
MealitAt  des  paulinischen  Glaubens  gegenüber  ist  dem  Verfasser  des  Jacobus- 
Briefs  auf  dem  Standpunkt  seines  licht  jüdischen  Kcalismtis  ein  Glaube  ohne 
Werke  ho  gut  wie  nichts,  etwas  Todtcs  und  Unlcbcndiges,  2,  1 7.  26.;  das  im 
Gtuiulo  noch  gar  nicht  existirt,  weil  es  in  «einer  reinen  Idealitllt  keinen  empi- 
ri*chen  Hcweis  seiner  Realität  geben  kann  2,  18.,  der  Glaube,  wenn  auch  an 
«ch  vorhanden,  kommt  erat  in  den  Werken  zu  seiner  realen  Wirklichkeit  und 
▼«rbait  sieh  zu  dem  otxouofaOat  i?  epywv  in  jedem  Fall  nur  mitwirkend,  2,  22. 


/ 
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Der  Brief  des  Jaeobua  und  der  ente  petrinieehe, 

gensatz  gegen  eine  unpraktische,  zum  Begriffsformalismus  rieh 
neigende  Richtung,  auf  das  sich  fixirende  christliche  Bewusstsei 
einzuwirken,  wie  es  im  Interesse  des  Judenchristenthums  war, 
dessen  Vertreter  daher  in  dem  Verfasser  des  Briefs  die  hoc 
Auctorität  auf  der  judenchristlichen  Seite  auftritt,  jener  sonst 
kannte  Jacobus,  welcher  in  seinem  Schroiben  an  die  zwölf  Stä 
in  der  Zerstreuungd.  h.  die  mit  Ileidenchrislcn  zusammenlebende! 
denchristen,  auch  hier  das  Haupt  derjerusalcmischen  Mutlergeinc 
in  sich  erkennen  lässt  Da  es  dem  Verfasser  des  Briefs  keines^ 
nur  um  eine  Polemik  gegen  die  paulinische  Rechtfertigungsieh! 
thun  ist, %  da  er  sich  vielmehr  die  allgemeine  Aufgabe  gesetzt 
vom  Standpunkt  seines  freieren  vergeistigten  Judenchristentk 
aus  das  ganze  Gebiet  des  christlichen  Lebens,  wie  es  alswesen 
praktisch  im  Leiden  und  Thun  sich  bethätigt,  zu  umfassen,  und 
Christen,  wie  er  sein  soll,  als  vollkommener  Mann  in  der  Voll* 
menheit  des  christlichen  Lebens,  die  nur  als  vollkommenes  \ 
gedacht  werden  kann,  zu  schildern,  so  erhellt  hieraus  um  so  n 
wie  sehr  sich  der  Verfasser  seiner  Stellung  in  der  Zeit  und  dei 
deutung  seines  judenchristlichen  Standpunkts  bewusst  war.  So  kc 
er  durch  die  von  seiner  Seite  wohl  berechtigte  und  doch  von 
persönlichen  Polemik  sich  fern  haltende  Antithese  in  seiner  L 
von  den  Werken  und  dem  praktischen  Verhalten  der  Christen  € 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zu  dem  sich  gestaltenden  katholischen  ( 
slenthum  geben,  und  da  an  sich  schon  alles,  was  einseiligen. F 
tungen  begegnet  und  d*s  Eine  mit  dem  Andern  auszugleichen 
in  das  angemessene  Gleichgewicht  zu  setzen  sucht,  auch  im  < 
des  katholischen  Christentums  ist,  so  würde  man  auch  in  di 
Beziehung  dem  Brief  Unrecht  thun,  wenn  man  ihm  eine  schroff« 
tipaulinische  Tendenz  zuschreiben  wollte. 

Das  ausdrückliche  Bekenntniss  (des  judeiichristlichen  St 
punkts  eines  an  die  christlichen  Gemeinden  der  Diaspora  schrei 
den  Verfassers,  wahrend  der  Brief  selbst  die  Einwirkung  des 
linismus  und  das  Interesse  der  Verständigung  mit  ihm,  so  wie  0 
haupt  die  Verhaltnisse  einer  sputern  Zeit  nicht  verleugnen  kan 
das  Charakteristische  auch  des  mit  dem  Jacobusbrief  nahe  verw 
ten  ersten  petrinischen  Briefs..  Die  Vergleichung  des  ange 
petrinischen  Lehrbegriffs  mit  dem  paülinischen  zeigt  ein  so  at 
lendes  Verwandtschaftsverhältnisse  dass  es  auch  von  denjenigen 
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it  die  Authentie  des  Briefs  noch  die  Eigentümlichkeit  und 
ilständigkeit  einer  petrinischen  Lehranschauung  bezweifeln,  nicht 
mnt  und  nur  daraus  erklart  werden  kann,  der  Apostel  Paulus 
den  petrinischen  Brief  gelesen  und  benützt.  Um  so  mehr  wer- 
fte, die  sich  in  dem  Brief  in  die  Zeit  der  Trajanischen  Maass- 
In  gegen  die  Christen  und  der  schon  vorhandenen  Sage  von 
Aufenthalt  des  Apostels  Petrus  in  Rom  versetzt  sehen,  in  ihrem 
te  sein,  wenn  sie  das  Umgekehrte  annehmen  und  in  den  Paral- 
des  Briefs  mit  dem  Brief  an  die  Römer  und  dem  an  die  Ephe- 
(ine  Accommodation  an  paulinische  Ideen  erblicken,  die  in  je- 
Fall  beweisst,  wie  geneigt  man  auf  judenchristlicher  Seite  war, 
inem  solche  Ideen,  wie  namentlich  die  paulinische  Lehre  vom 
Christi  (1  Pelr.  4, 1),  in  sich  aufnehmenden  und  für  das  prak- 
*  Christentum  benützenden  Lchrbegriff  sich  zu  befreunden. 
Gütlichsten  Aufschluss  Qber  die  Absicht  und  die  Töndenz  des 
s  hat  der  Verfasser  selbst  am  Schlüsse  (5,  12)  gegeben,  wenn 
m  bekannten  Begleiter  des  Apostels  Paulus,  den  Silvanus,  zum 
rbringer  seines  Briefes  macht,  ihn  einen  treuen  Bruder  nennt 
als  Zweck  seines  Briefs  angibt,  den  Lesern  ein  bestätigendes 
niss  der  Wahrheit  ihres  christlichen  Glaubens  zu  geben,  dass 
►eien  sie  Judenchristen  oder  Heidenchristen,  wofern  sie  nur  in 
enigen  übereinstimmen  und  darin  feststehen,  was  er  ihnen  in 
m  Briefe  als  den  wahren  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  dar-  [j 

\\  hat,  als  rechtgläubige  Christen  anzusehen  seien.  Das  auch  in  gl 

petrinischen  Brief  vorherrschende  praktische  Interesse  und  die 
haupt  durch  die  Zeilverhaltnisse  sich  geltend  machende  Ueber- 
ung,  dass  das  Wesen  des  Christentums  vor  allem  inderRecht- 
Tenheit  eines  guten  Wandels  bestehe,  Hess  mehr  und  mehr 
die  Differenzen  der  ersten  Zeit  hinwegsehen *)• 


I)  Matf  vgl.  über  den  Jacobusbrief,  die  Zeit,  in  welche  er  zu  setzen  ist, 
n  Inhalt  und  Charactcr,  meinen  Paulus  S.  677  f.,  und  über  den  ersten  pe- 
chen  Brief  meine  Abhandlung  in  den  Theol.  Jahrb.  1856,  S.  193  f.,  in 
icr  ich  die  WkimsVcIio  Schrift  über  den   petrinischen  Lehrbegriff,  Berl. 

Ausführlich  bcurthcilt  habe.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  man  auch 
noch  den  angeblich  apostolischen  Ursprung  von  Schriften,  in  welchen 
riterien  der  PscudonymitUt  so  offen  vor  Augen  liegen,  durch  so  unmoti- 
und  gehaltlose  Behauptungen,  wie  sie  bei  Ritucml  und  Weiss  gar  nichts 
les  sind,  vertheidigen  kann.   Ist  es  doch,  wie  wenn  eine  solche  Apolo-_ 

den  Weg,  zu  einer  gesunden  und  lebendigon  Geschichtsanschauung  der 


t 
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Noch  blieb  jedoch,  woran  eben  auch  der  Schluss  des  petri 
sehen  Briefs  erinnert,  bei  allen  diesen  von' beiden  Seiten  gesche 
nen  Schritten  zurÄrtnaherung  und  Ausgleichung  etwas  zurück, 
nothwendig  auch  noch  beseitigt  werden  musste,  wenn  das  E 
gungswerk  nicht  in  Ermanglung  einer  hinlänglich  gesicherten  Gru 
läge  wieder  in  sich  zerfallen  sollte. 

Wie  konnten  Judenchristen  und  Heidenchristen  sich  er 
an  einander  anschliessen  und  in  eine  und  dieselbe  religiöse 
kirchliche  Gemeinschaft  zusammentreten,  wie  konnte  die  aus  il 
Vereinigung  hervorgegangene  christliche  Kirche  selbst  sich  als « 
auf  den  Grund  der  Apostel  erbaute  betrachten,  wenn  sie  das 
wusstsein  in  sich  haben  musste ,  dass  die  beiden  an  der  Spitze 
beiden  Hauptparteien  stehenden  Apostel  selbst  so  entgegengese 
Ansichten  und  Grundsätze  gehabt  haben,  wenn  man  an  sie  nur 
der  Erinnerung  an  einen  zwischen  ihnen  selbst  entstandenen 
nicht  mehr  ausgeglichenen  Zwiespalt  zurückdenken  konnte  ?  E 
von  selbst  klar,  dass  alles,  worüber  Judenchristen  und  Meidend 
sten  sich  miteinander  vereinigen  mochten,  seinen  festen  Haltpi 
erst  dadurch  erhielt,  dass  man  das  zwischen  ihnen  in  der  Wirkli 
keit  bestehende  Verhältniss  auch  als  ein  von  den  beiden  Apos 
selbst  beabsichtigtes  und  durch  ihr  gegenseitiges  Einverständi 
begründetes  voraussetzen  konnte.  Diess  ist  der  Punkt,  auf  welcl 
die  Apostelgeschichte  nicht  Mos  als  schriftstellerisches  Erzei 
niss  ihre  Stelle  findet,  sondern  auch  als  selbstständiges  geschic 
liches  Moment  in  die  Entwicklung  dieser  Verhältnisse  eingreift 
sie,  wie  durch  die  neuesten  Untersuchungen1)  unwidersprechl 
dargelhan  ist,  nicht  als  eine  rein  historische  Schrift,  sondern  i 
als  eine,  eine  bestimmte  Tendenz  verfolgende  Darstellung  betracl 
werden  kann,  so  kann  ihr  eigentlicher  Zweck  nur  gewesen  S( 
die  Lösung  der  Fragen,  welche  damals  der  Gegenstand  des  all) 
meinsten  Zeitinteresses  waren,  auf  den  Punkt  zurückzuführen, 
welchem  es  sich  um  die  Stellung  des  Apostels  Paulus  zu  den  Alt 


Ältesten  Zeit  der  christlichen  Kirche  zu  gelangen,  sich  Yecht  absichtlich 
sperren  Wollte.    Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  in  Tage  Hypothesen  ohne 
schichtliehen  Halt  and  Zusammenhang  weiter  einzugehen.    Vgl  Himumi 
a.  a.  O.  8.  405  f. 

1)  Vgl.  Bchnkckejibusoer,  über  den  Zweok  der  Apostelgeschichte  11 
meinen  Paolos  8.  5  t  and  Zellxb,  Apostelgesoh.  8.  316  f.  S4S  f. 
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Aposteln  handelt  Erscheint  uns,  wie  wir  von  diesem  Gesichtspunkt 
tos  nicht  anders  urlheilen  können,  der  ursprüngliche  Paulinismus 
in  ihr  nur  in  einer  sehr  modificirten  Gestalt,  so  behauptet  sie  da- 
gegen ihren  paulinischen  Charakter  um  so  entschiedener  in  zwei 
Punkten.  Es  ist  vor  allem  die  universelle  Bestimmung  des  Christen- 
tums, das  Recht  eines  gesetzesfreien  Heidenchristenthums  neben 
demJudenchrislenthum,  was  sie  als  das  Wesentliche  und  Principiejle 
des  Paulinismus  festhalt  Diesen  Universalismus  führt  sie  von  der 
Antwort,  welche  sie  den  Herrn  noch  vor  der  Himmelfahrt  auf  die 
Frage  der  Jünger  nach  der  Wiederherstellung  des  Reichs  Israels 
geben  lasst,  indem  er  sie  auf  die  Verkündigung  in  Jerusalem  und  in 
ganz  Judaa  und  Samaria  und  bis  an  die  Enden  der  Erde  hinweist 
(1,8),  bis  zu  der  die  Missionsthütigkcit  des  Apostels  Paulus  ab- 
schliessenden Erklärung  desselben  an  die  Juden,  dass  die  Heilsbot- 
schaft Gottes  an  die  Heiden  gesendet  sei,  die  sie  auch  hören  werden 
(28,28),  durch  alle  Momente  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  hin- 
durch. Mit  derselben  Entschiedenheit  macht  sie  auch  die  Bedingun- 
gen geltend,  ohne  deren  Anerkennung  das  Christenthum  seine  uni- 
verselle Bestimmung  nicht  erfüllen  konnte,  indem  sie  es  zwar  den 
Jadenchristen  überlässt,  nach  wie  vor  dem  Gesetze  unterworfen  zu 
bleiben,  die  Heidenchristen  dagegen  davon  freispricht,  und  ihnen 
nur  die  Verpflichtung  auferlegt ,  sich  der  für  die  Judenchristen  an- 
sässigsten, einer  gegenseitigen  Vereinigung  am  meisten  im  Wege 
siehenden  Gewohnheiten  zu  enthalten  (15, 28  f.).  In  diesen  Mittel- 
punkt ihres  Paulinismus  muss  man  sich  hineinstellen ,  um  von  ihm 
ftus  den  Zweck  und  Charakter  der  Apostelgeschichte  richtig  aufzu- 
fassen. So  wenig  sie  in  den  genannten  beiden  Punkten  den  pauli- 
nischen Grundsulzen  etwas  vergibt,  so  lax  und  nachgiebig  ist  sie 
dagegen  in  allem,  was  die  Persönlichkeit  des  Apostels  Paulus  selbst 
betrifft.  Vergleicht  man  die  Schilderung,  welche  die  Apostelge- 
schichte von  seinem  Charakter  und  Verhalten  gibt,  mit  dem  Bilde, 
mit  welchem  sich  uns  seine  Persönlichkeit  in  seinen  eigenen  Schrif- 
ten darstellt,  so  ist  nichts  auffallender,  als  der  so  grosse  Contrast, 
in  welchem  der  Paulus  der  Apostelgeschichte  zu  dem  Paulus  der 
paulinischen  Briefe  steht.  Und  wie  er  nach  der  Apostelgeschichte 
f»  Zugeständnisse  gegen  die  Judenchristen  gemacht  haben  soll,  welche 
tr  nach  den  von  ihm  selbst  aufs  entschiedenste  ausgesprochenen 
Grundsätzen  unmöglich  gemacht  haben  kann,  so  begegnet  uns  die- 
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selbe  Erscheinung  auf  der  entgegengesetzten  Seite:  auch  den  Ap< 
stel  Petrus  lasst  die  Apostelgeschichte  in  einem  Licht  erscheine 
in  welchem  wir  ihn  als  einen  der  Hauptreprfisentantcn  des  jerusi 
lemischen  Judenchristcnthums  nicht  mehr  zu  erkennen  im  Slam 
sind.  Man  kann  daher  für  den  nächsten  Zweck  der  Apostelg 
schichte  nur  eine  Parallelisirung  der  beiden  Apostel  halten,  in  wc 
eher  auf  der  einen  Seite  Petrus  ebenso  paulinisch  als  auf  der  ande 
Paulus  petrinisch  erscheinen  soll.  Schon  in  Ansehung  der  That 
und  Schicksale  findet  auf  beiden  Seiten  eine  solche  Uebereinstif 
mutig  statt,  dass  es  im  ersten  TheiT  der  Apostelgeschichte  kei 
Art  petrinischer  Wunderwirkung  gibt,  welche  nicht  ihr  entspreche 
des  Gegenstück*  im  zweiten  hatte.  Noch  auffallender  ist,  wie  bei 
Theile  in  ihren  Lehr  vor  tragen,  und  ihrer  apostolischen  Handlung 
weise  nicht  nur  mit  einander  übereinstimmen,  sondern  sogar  g 
radezu  die  Rollen  mit  einander  vertauscht  zu  haben  scheinen.  Wfi 
rend  man  in  den  Reden  des  Apostels  Paulus,  neben  der  Vcrkünc 
gung  des  Monotheismus  im  Gegensatz  gegen  den  heidnischen  Pol 
theismus  und  der  Predigt  von  der  Auferstehung  und  der  Messiani 
Jesu,  von  der  Sinnesänderung  und  den  guten  Werken,  kaum 
Einer  Stelle  (13,  38  f.)  ein  Wort  über  die  eigentliche  paulinisc 
Lehre  vom  Gesetz  und  von  der  Rechtfertigung  vernimmt,  Sprech 
sich  dagegen  die  altern  Apostel,  Petrus  und  selbst  Jacobus,  w 
paulinischer  aus.  Es  sei,  sagt  Petrus  (15,  9),  vor  Gott  kein  Unte 
schied  zwischen  Juden  und  Heiden ,  denn  auch  die  Heiden,  die  U 
reinen,  werden  durch  den  Glauben  gereinigt,  er  nennt  das  Gesi 
(15, 10)  ein  Joch,  das  weder  sie  selbst,  noch  ihre  Vater  zu  trag 
vermocht  haben,  er  erklärt,  dass  die  Juden  so  gut  wie  die  Meid 
nur  durch  die  Gnade  Christi  selig  werden  können ,  dass  überhai 
Gott  ohne  Ansehen  der  Person  unter  allen  Völkern  jeden,  der  i 
fürchte  und  Gerechtigkeit  in  Werken  übe,  annehme  (15, 1 1. 10,34 
Sogar  Jacobus  bekennt  sich  zum  paulinischen  Universalismus  (4 
17.).  Nicht  anders  ist  es  mit  dem  sonstigen  Verhalten  der  beid 
Apostel.  Petrus  soll  selbst  noch  vor  dem  Auftreten  des  Paulus  d 
ersten  Heiden  Cornelius  unter  Genehmigung  der  jerusalemiscfi 
Gemeinde  getauft,  Paulus  dagegen  selbst  anTimotheus,  dem  Heide 
Christen,  aus  Rücksicht  auf  seine  jüdischen  Volksgenossen  die  f 
schneidung  vollzogen ,  und  sich  überhaupt  als  ein  gesetzesfromn 
Israelite  benommen  haben,  der  selbst  unter  den  dringendsten  C 
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schiften  seines  apostolischen  Amts  es  nicht  versännt,  die  herge- 
brachte Reise  nach  Jerusalem  zu  machen,  der  Geliuae  und  Nasiräat 
übernimmt  und  zwar  ausdrücklich  für  den  Zweck,  die  Verleumdung 
zu  widerlegen ,  dass  er  Abfall  vom  Gesetz  lehre,  und  die  theokra- 
tischen  Privilegien  seines  Volkes  so  hoch  achtet,  dass  er  von  Anfang 
bis  zu  Ende  immer  zunächst  den  Juden  predigt,  und  nur  durch  ihren 
Unglauben  und  durch  göttliche  Befehle  gezwungen  zu  den  Heiden 
sich  wendet  Ja  auch  darin  erscheinen  die  beiden  Apostel  einander 
parallel,  dass  auch  Petrus,  wie  Paulus,. durch  eine  Vision  mit  dem 
Heidenapostolat  beauftragt  wird.    Da  sich  alles  diess  nur  aus  einer 
absichtlichen,   tendenzmassigen  Veränderung  des  geschichtlichen 
Thatbestands  erklaren  lässt,  und  doch  auch  nicht  blos  für  einen  apo- 
logetischen, nur  auf  die  Person  des  Apostels  Paulus  sich  beziehen- 
den Zweck  geschehen  sein  kann,  so  ist  die  concilialorische  oder 
irenische Tendenz  der  Apostelgeschichte  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Es  soll  nicht  blos  die  Person  des  Apostels  Paulus  gegen  die  Ankla- 
gen und  Vorurtheilo  der  Judaisten  gerechtfertigt,  sondern  auch  in 
Betreff  des  paulinischen  Christentums  eine  Verständigung  mit  ihnen 
angebahnt  werden.  Für  diesen  Zweck  sollte  nicht  nur  Paulus  und 
seine  Sache  den  JudenchristcA  empfohlen,  sondern  auch  auf  pauli- 
nischer  Seile  eine  Auffassung  des  Christenthums  und  eine  Vorstel- 
lung von  dem  Charakter  und  der  Lehre  des  Paulus  verbreitet  wer- 
den, welche  den  Paulinismus  durch  Beseitigung  oder  Verhüllung 
seiner  anstössigsten  Seiten  zu  der  von  dem  Verfasser  angestrebten 
Verbindung  mit  dem  Judenchristenthum  geeignet  machte.  Die  Apo- 
stelgeschichte ist  daher  der  Vermittlungsversuch  und  Friedensvor- 
schlag eines  Pauliners ,  welcher  die  Anerkennung  des  Heidenchri- 
stenthums  von  Seite  der  Judenchristen  durch  Zugestandnisse  seiner 
Partei  an  den  Judaismus  erkaufen  und  in  diesem  Sinne  auf  beide 
Parteien  wirken  wollte.    Sie  lässt  uns  somit  in  die  auf  ein  katholi- 
sches Christentum  hinzielenden  Bestrebungen  jener  Zeit  sehr  klar 
hineinblicken.    Je  absichtlicher  und  planmässiger  aber  darauf  hin- 
gearbeitet wurde,  um  so  weniger  konnte  ihrem  Verfasser  der  Punkt 
entgehen,  von  welchem  die  Erreichung  des  Ziels  in  letzter  Bezieh- 
ung noch  abhing,  dass  eine  Vereinigung  der  beiden  Parteien  factisch 
nur  so  weit  zu  Stande  kommen  konnte,  als  sie  sich  in  der  Person 
der  beiden  Apostel  der  Möglichkeit  ihrer  Vereinigung  bewusst  ge- 
worden waren.  Diess  ist  die  eigentliche  Spitze  der  so  tendenzmäs- 
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sigen  Darstellung  der  Apostelgeschichte ,  und  es  Tordient  in  diesei 
Hinsicht  noch  besonders  beachtet  zu  werden,  wie  sorgfältig  sie  du 
Aufreizende ,  das  die  Geschichte  ihres  Apostels  enthielt ,  auch  nur 
zu  berühren  vermied.  Wie  auffallend  ist  es,  dass  sie  den  antioche- 
nischen  Conflict,  welchen  die  Clementinen  noch  in  so  gutem  Anden- 
ken hatten ,  mit  völligem  Stillschweigen  übergeht,  den  Titas,  den 
nach  Gal.  2, 1.  den  jerusalemischen  Christen  zu  so  grossem  An» 
stoss  gereichenden  Begleiter  des  Apostels,  auch  nicht  einmal  nennt, 
und  dagegen  statt  dieser  beiden  Scenen  den  Zwist  mit  Barnabas  er- 
wähnt, wie  wenn  es  sich  damals  nur  um  diesen  weit  weniger  wich- 
tigen Vorfall  gehandelt  hatte?  Ist  es  doch,  wie  wenn  sie  selbst  für 
die  verweigerte  Beschneidung  desTitus  einen  Ersatz  geben  müsste, 
wenn  sie  dafür  ihren  Apostel  um  so  bereitwilliger  mit  der  Beschnei- 
dung des*Timothcus  den  Juden  entgegenkommen  lässU  Sieht  min 
hier  nicht  deutlich  das  Bestreben,  einen  Schleier  auf  das  Vergangene 
zu  werfen,  um  es  für  die  Zukunft  in  die  Nacht  der  Vergessenheit  vx 
begraben?  Wie  angelegentlich  lässt  sie  dagegen  ihren  Apostel  bei 
jeder  Gelegenheit  in  Berührungen  mit  den  filtern  Aposteln  kommen, 
die  nur  die  Meinung  erwecken  können,  es  habe  zwischen  ihm  und 
ihnen  ein  wahrhaft  brüderliches  VerhaUniss  stattgefunden?  Dasfl 
man  das,  was  sie  geglaubt  wissen  wollte,  in  der  Folge  auch  wirk- 
lich glaubte,  und  in  diesem  Glauben  sich  nicht  mehr  irre  mache! 
Hess,  beweist,  wie  gut  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte  sein* 
Zeit  verstand,  und  wie  richtig  er  das  in  das  Auge  fasste,  was  U 
gemeinsamen  Interesse  festgehalten  werden  mus/ste  *)• 


.  1)  Wie  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte  die  Einhoitsbestrebungen  stt 
ner  Zeit  nur  an  die  Person  der  beiden  Apostel  selbst  anknüpfen  in  k8nn< 
glaubte,  so  liegt  dasselbe  Interesse  der  Ersoboinnng  so  mancher  Briefe  i 
Grunde,  die  nur  für  pseudonym  apostolische  gehalten  werden  können«  I 
nichts  in  das  allgemeine  Bewusstsein  übergehen  konnte,  was  nioht  auf  apo*t 
lischer  Auotoritä  t  beruhte,  so  musste  man  alles,  was  ein  besonderes  Zeitinte 
esse  hatte,  auf  einen  apostolischen  Namen  zurückführen,  oder  ea  dem  Apost 
selbst,  au  dessen  Partei  man  gehörte,  in  einem  angeblich  von  Ihm  geaebri 
benen  Brief  in  den  Mund  legen.  So  gewiss  daher  so  manche  Schriften  Jen« 
Zeit  Tendenzschriften  sind,  so  natürlich  ist  ihr  pseudonymer  Charakter.  P 
Pseudonymität,  d.  b.  die  Auctorit&t  eines  dem  Publicum  langst  bekannten  «* 
eine  bestimmte  Richtung  repr&sentirenden  Namens  ist  die  Form,  in  weloh« 
man ,  um  auf  Andere  einzuwirken ,  das  Zeitintoresse  für  sich  in  Anspru* 
nimmt.    Dass  aber  in  einer  Zeit,  die*  in  so  starken  Gegensätzen  sich  beweg* 

Baar,  K.Q.  L  diti  ersten  Jafcrh.  " 
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Nach  den  kanonischen  Schriften  bilden  eine  eigene  Gruppe  die 
Schrillen  der  apostolischen  Väter,  die  nur  die  überspannteste 
Vorstellung  von  der  Theopneustie  der  sämmtlichen  Schriften  des 
Kanons  durch  die  unermessliche  Kluft  zweier  völlig  verschiedener 
Perioden  geschieden  sehen  kann.  Da  schon  mehrere  der  kanonischen 
Schriften  der  nachapostolischen  Zeit  angehören,  so  gibt  sich  der 
Uebergang  von  der  einen  Classe  von  Schriften  auf  die  andere  zu- 
nichst  nur  durch  das  fiusserliche  Merkmal  zu  erkennen,  dasssiedie 
Namen  für  ihre  Pscudonymität  nicht  mehr  aus  dem  Kreise  der  Apostel, 
sondern  dem  der  Apostelschüler  entnehmen.  Dass  die  Pseudonymität 
lach  in  ihnen  noch  vorherrscht  und  die  Namen  eines  Barnabas, 
Clemens,  Ignatius  nicht  den  wahren  Ursprung,,  sondern  nur  den 
Charakter  und  die  Tendenz  dieser  Schrift  bezeichnen,  lfisst  sich 
nach  den  neuesten  Untersuchungen1)  immer  weniger  bestreiten. 
Die  Hauptfrage  ist  daher  auch  hier,  wie  sich  die  beiden  Factoren 
der  geschichtlichen  Bewegung,  Paulinismus  undJudenchristenthum, 
tu  einander  verhalten  und  wie  sich  an  diesem  Yerhältniss  ihre  Fort- 
entwicklung zum  katholischen  Christenthum  weiter  verfolgen  lässt. 
Obgleich  auch  in  dieser  Beziehung  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Schriften  und  den  kanonischen  im  Ganzen  nur  ein  Messender  ist,  so 
treten  sie  doch  auch  wieder  entschiedener,  als  diess  der  Charakter 
kanonischer  Schriften  zuliess,  theils  auf  die  eine,  theils  auf  die 
mdere  Seite  des  Gegensatzes;  nur  ist  auch  dadurch  die  Frage  über 
ihre  Stellung  nicht  voraus  schon  so  beantwortet,  dass  nicht  auch 


10  manche  Schriften  Tcndonzschriftcn  waren,  ist  gleichfalls  solir  natürlich.  Es 
kt  diess  ein  wichtiges  Moment,  um  die  jener  Zeit  eigene  Erscheinung  einer  so 
Uigebrelteten  Pseudonymen  Literatur  richtig  zu  verstehen,  und  das  so  be- 
Khränkte,  Ton  geringer  Kenntniss  des  Alterthums  zeugende  Vorurtheil  nicht 
n  theilen,  welchem  Pseudonymitiit  und  literarischer  Betrug  geradezu  identi- 
Khe  Begriffe  sind.  Man  Vgl.  über  diese  Frage  Schweoler,  Nachapostolisches 
Zeitalter  I.  S.  79  f.,  meinen  Paulus  S.  503,  Theologische  Jahrbüeher  1844, 
8.548.,  Ritscrl,  Entst  der  altkath.  Kirche  I.A.  S.  195  f.  Am  umfassendsten 
ond  gründlichsten  hat  sie  Köstlix  behandelt  in  der  Abhandlung :  Die  Pseudo- 
nyme Literatur  der  ältesten  Kirche,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bildung 
faKanons.  Theologische  Jahrbücher  1851.  S.  149  t  Bei  keiner  neutestament- 
lichen  8chrift  lässt  sich  ein  bestimmter  Tendenzcharakter  so  genau  nachwei- 
*&>  wie  bei  der  Apostelgeschichte. 

1)  Vergl.  Hiloenfeld  ,   die  apostolischen  Väter,   Untersuchungen   über 
fohlt  und  Ursprung  der  unter  ihrem  Namen  erhaltenen  Schriften.  Halle  1853. 
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sie  noch  immer  eine  controverse  wäre.  Während  Schwächer  fie  an 
schärfsten  auf  alles,  was  sie  Ebionitisches  enthalten,  angesehen  hat, 
und  paulinische  Elemente  nur  soweit  zugibt  ,  als  sich  zugleich  der 
Zweck  einer  Capitulation  zwischen  den  beiden  Parteien  annehmen 
lässt,  ist  dagegen  Ritschl  in  seiner  Antithese  gegen  die  Scuwm- 
LER9sche  Auffassung  des  nachapostolischen  Zeitalters  sogar  so  weit 
gegangen,  dös  er  selbst  den  Hirten  des  Hermas  und  Justin,  den 
Märtyrer,  zu  der  paulinischen  Richtung  zählt 

Am  entschiedensten  stellen  sich  auf  die  antijudenchristlicbe 
Seite  der  Brief  des  Barnabas  und  die  pseudoignatianiscbei 
Briefe.  Der  Brief  des  Barnabas  thcilt  mit  dem  Hobräcrbrief  die 
typisch  allegorische  Ansicht  von  dem  Yerhältniss  des  Judentums 
und  Christenthunts,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  dieses  Yer- 
hältniss nicht  sowohl  nach  seiner  objectiven  als  vielmehr  nur  nach 
der  subjectiven  Seite  auffasst.  Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie 
Bild  und  Sache,  dje  Hauptsache  ist  aber  das  Bewusstsein  dieses    \ 
Verhältnisses.  Das  Christenthum  ist  nicht  sowohl  das  vollendete,  xa 
seiner  vollen  Realität  gekommene,  als  vielmehr  das  enthüllte,  offen-  : 
bar  gewordene  Judenthum.  Was  im  Judenthtfm  unter  der  Hülle  der 
Typen  und  Allegorien  verborgen  lag,  aber  von  Anfang  an  keine 
andere  Beziehung  als  auf  das  Christenthum  hatte,  ist  nun  dem  Be- 
wusstsein aufgeschlossen  und  in  seiner  wahren  Bedeutung  ab  das 
erkannt,  was  es  an  sich  ist    Daher  ist  das  Christenthum  selbst 
wesentlich  dieses  Wissen,  eine  Gnosis  in  dem  Sinne,  in  welchen 
mit  ditfscmWorto  ganz  besonders  das  durch  die  allogorischo  Erklä- 
rung vermittelte  Wissen  bezeichnet  wird.    Auf  dem  objectiven 
Standpunkt  des  Hebräerbriofs  blickt  die  im  Christenthum  sich  reali- 
sirende  Idee  im  Judenthum  wenigstens  wie  in  einem  Schattenbilde 
durch,  nach  der  subjectiven  Auffassungsweise  des  Briefs  des  Bar- 
nabas verhalten  sich  Judenthum  und  Christenthum  nur  wie  Nicht-* 
wissen  und  Wissen.  Moses  hat  so  sehr  nur  im  Geiste  gesprochen, 
und  sein  Ceremonialgesetz  hat  so  sehr  nur  einen  allegorischen  Sino9 
dass  das  Gesetz  für  die  Juden,  weil  sie  es  aus  Unkundp  dieses  Sinne* 
völlig  miss verstanden,  im  Grunde  gar  nicht  existirte.  Moses  h*£ 
zwar  das  Testament  den  Vätern  gegeben,  aber  sie  waren  wege** 
ihrer  Sünden  nicht  würdig,  es  zu  empfangen,  desswegen  hat  Mose^ 
die  Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  wir  sind  es  nun,  die  als  Erbe#? 
der  Juden  das  Testament  Jesu  erhalten,  der  dazu  bestimmt -wer ^ 

A  Jfc 


* 
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ins  aus  der  Finsterniss  zu  erlösen  und  durch  sein  Wort  in  das 
Testament  einzusetzen  CK.  14).  Wie  wenig  die  Beschneidung  die 
fleischliche  Bedeutung  haben  sollte,  die  ihr  die  Juden  geben,  ist 
daraus  zu  sehen,  dass  ja  auch  andere  Völker,  die  Syrer,  Araber, 
,  Aegyptier,  alle  Götzenpriester  sich  beschneiden;  nur  im  geistigen 
h.  Hinblick  auf  Jesus  hat  Abraham  die  Beschneidung  eingeführt  (K.  9). 
hdem  nun  alles  diess,  sobald  es  in  seiner  wahren  Bedeutung  er- 
kannt ist,  von  selbst  hinwegfällt,  ist  das  Christenthum  ein  neues 
Gesetz,  das  ohne  das  Joch  des  Zwangs  von  dem  Menschen  verlangt, 
das*  er  sich  selbst  Gott  als  Opfer  darbringe  CK.  2).   Ja,  so  nahe 
streift  der  Verfasser  des  Briefs  schon  an  die  gnostische  Degradirung 
des  Judenthums,  dass  er,  weil  bei  den  Juden  in  ihrem  fleischlichen 
Sinne  auch  die  Mahnungen  der  Propheten  zu  einer  geistigen  Auf- 
fassung völlig  fruchtlos  waren,  von  einem  bösen  Engel  spricht, 
welcher  sie  berückt  habe  (K.  9).    Hier  also  spricht  sich  das  Be- 
wosstsein  des  Neuen ,  erst  im  Christenthum  offenbar  Gewordenen 
in  einem  dem  Paulinismus  wenigstens  sehr  verwandten  Sinne  aus  *)• 
In  diesem  Gegensatz  zum  Judenthum  stehen  dem  Brief  des 
.Barnabas  am  nächsten  die  pseudoignatianischen  Briefe,  deren 
Verfasser  auch  ausdrücklich  in  dein  Apostel  Paulus  sein  Vorbild 
anerkennt,   und  das  Christenthum  selbst  unter  diesem  Namen  in 
seiner  Neuheit  und  Autonomie  dem  Judenthum  entgegenstellt.  Als 
Jünger  Christi,  ermahnt  der  Verfasser  dieser  Briefe,  muss  man  auch 


• 


1}  Auf  der  Grandlage  des  Paulinismus  ist  der  eigentliche  Charakter  des 
Briefs  alexandrinisch  zu  nennen,  wie  der  des  Hobrilerbriefi.  Vgl.  Hiloenfeld, 
die  tpostol.  Väter  8.  37  f.  und  Zeitschr.  fUr  wissensch.  Theol.,  1858,  S.  5G9  f. 
Gegen  Ritscjil,  welcher  in  der  ersten  Ausgabe  der  Entstehung  der  altkatho- 
lischen Kirche  S.  276  den  Standpunkt  des  Briefs  als  eine  Evolution  des  pau- 
liölichen  Princips  bezeichnete,  in  der  zweiten  Ausgabe  aber  S.  570  den  pau- 
liaitchen  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  mehr  anerkennt,  dessen  Anschauung 
vielmehr  bereits  alle  Merkmale  des  katholisch  werdenden  Hcidenchristenthums 
tt  lieh  tragen  soll,  bemerkt  Hiloenfeld,  Zeitschr,  S.  570  mit  Recht,  schon  im 
VerhlltnXss  zu  den  Uraposteln  spreche  sich  der  reine  Paulinismus  des  Verfas- 
sen unverkennbar  aus.  Wer  anders  als  ein  Pauliner  könnte  die  Zwölfapostel 
nicht  blos  in  die  innigste  Beziehung  zu  den  zwölf  Stämmen  der  Juden  gesetzt 
M),  sondern  auch  so  ungünstig  dargestellt  haben,  dass  sie  über  alle  Begriffe 
tfadhift  gewesen  sein  sollen  (c.  5).  Was  die  Zeit  der  Entstehung  des  Briefs 
Wift,  so  bleibe  ich  trotz  der  Gegenbemerkung  Hiloenfeld's  a.  a.  0.,  die  für 
nieh  nichts  Ueberzeugendes  hat,  bei  demjenigen,  was  ich  hierüber  in  dem 
LeWuoh  der  Dogmengeschr  2.  A,  S.  80  bemerkt  habt. 
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nach  dem  Christenthum  (*«tä  Xpwnavwpriv)  leben ;  wer  mit  eine 
andern  Namen,  als  mit  diesem,  genannt  wird,  gehört  nicht  Gol 
Es  ist  widersprechend ,  Jesus  Christus  zu  nennen  und  noch  iti 
Judenthum  anzuhängen,  denn  der  Christianismus  hat  nicht  an  dei 
Judaismus  geglaubt,  sondern,  der  Judaismus  an  den  Cbristianismai 
Das  Wahre  des  Judenthums  gehörte  voraus  schon  nicht  dem  Juden« 
thum,  sondern  dem  Christenthum  an,  wie  die  Propheten  des  Alle] 
Testaments,  und  die  schon  vor  Christus  auf  seine  Ankunft  hoffende) 
Juden  waren  schon  damals  nicht  mehr  Juden,  sondern  Christen.  S 
entschieden  antijüdisch  ist  die  Tendenz  des  Verfassers  dieser  Briefe 
dass  er,  um  alles  Jüdische  aus  der  christlichen  Gemeinschaft! 
entfernen,  und  den  Unterschied  noch  äusserlich  zu  fixiren,  keine 
andern  Namen  gelten  lassen  will,  als  Xptoravol,  Xpwnavwjnfc * 
Wie  er,  ungeachtet  dieses  völligen  Bruchs  mit  allem  Jüdischen,  m 
die  Begründung  einer  katholischen  Kirche  unter  Formen  hinarbeite« 
in  welchen  die  Heidenchristen  nur  an  die  Judenchristen  sich  an 
schliessen  konnten,  ist  eine  andere  an  einem  andern  Orte  in  Betrtcl 

.  kommende  Seite  dieser  Briefe. 

* 

Auch  in  dem  ersten  Briefe  des  römischen  Clemens  an  di 
Korinthier  und  in  dem  Briefe  Polykarps  fehlt  es  nicht  an  deutliche 
Merkmalen  des  Paulinismus.  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  Clemen 
nicht  nur  die  beiden  Apostel,  Petrus  und  Paulus,  zusammen  nennl 
sondern  den  Ruhm  des  letztern  den  des.  erstem  sogar  noch  über- 
strahlen lasst  CK.  5).  Und  im  Briefe  Polykarps  wird  der  selige  un< 
glorreiche  Paulus,  dessen  Weisheit  kein  Anderer  nachfolgen  kann 
der  die  Philipper  durch  seine  eigene  Gegenwart  im  Worte  de 
Wahrheit  genau  und  fest  unterrichtete  und  auch  abwesend  Briefe  i 
sie' schrieb,  welche  die,  die  sie  lesen,  in  dem  Glauben  erbauei 
können,  welcher  die  Mutter  von  allen  ist,  so  gepriesen,  dass  Übe 
den  paulinischen  Charakter  dieser  Schriften,  wenn  er  Mos  darnacl 
zu  beurlhcilen  wäre,  nicht  wohl  ein  Zweifel  sein  kann;  nur  ist  zu 
zugeben,  dass  der  rechtfertigenden  Bedeutung  des  paulinische 
Glaubens  der  Nachdruck  der  Ermahnung  zu  guten  Werken  und  zu 
Liebe  sehr  das  Gleichgewicht  hält  und  beide  Richtungen  in  ein 
neutrale  Form  sich  auflösen,  in  welcher  Glaube  und  Werke  unver 


1)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  EpiscoptU  &  17> 
6c»WKOLEit,  nachapostolisohos  Zeitalter  2.  S.  168  f. 
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mittell  neben  einander  stehen 1).  Wie  die  ignatianischen  Briefe  die 
Liebe  sogar  noch  Aber  den  Glauben  stellen,  so  versichert  der  erste 
Brief  des  Clemens  auf  der  einen  Seite  zwar,  dass  wir  nicht  durch 
uns  selbst  gerechtfertigt  werden \  noch  durch  unsere  Weisheit,  Ein- 
licht, Frömmigkeit,  oder  durch  Werke,  die  wir  in  der  Heiligkeit 
des  Herzens  vollbracht  haben,  auf  der  andern  Seite  aber  ermahnt  er 
ebenso  sehr,  nicht  müde  zu  werden  im  Gutesthun  und  es  an  der 
Liebe  nicht  fehlen  zu  lassen,  sondern  mit  Eifer  und  Willigkeit  jedes 
grate  Werk  zu  vollbringen,  und  in  dem  Werke  der  Gerechtigkeit 
den  göttlichen  Willen  zu  befolgen,  und  der  Brief  Polykarps  setzt 
die  Erbauung  in  den  Glauben,  welchem,  als  der  Mutter  von  allen, 
die  Hoffnung  nachfolgt  und  die  Liebe  vorangeht  ')• 

Ein  Erzeugniss  und  Zeugniss  des  Judenchristen thums  ist  in 
dieser  Classc  von  Schriften  unstreitig  der  Hirte  des  Her  mas,  welcher 
seinen  streng  monotheistischen  Judaismus  schon  in  dem  Salze  aus- 
spricht, welchen  er  als  den  Grlmdartikel  der  von  dem  Hirten  dem 

0 

Hermas  mitgetheilten  Gebote,  und  als  den  ganzen  Inhalt  des  Glaubens 


.  1)  Vgl.  Koitus  a.  a.0.  8. 247  f.,  wo  besonders  auch  das  Interesse  für 
diu  Gesetz  and  die  alttestamentlicbe  Offenbarung  als  charakteristisch  hervor- 
gehoben wird. 

2)  Vergl.  Sciiweoi.er  a.  a.  0.  S.  129.  157.  168.   Im  Gegensatz  zu  Ritsch r. 
cndLirsius  (de  dementia  Romani  ep.  ad  Cor.  priore  disquis.  Lips.  1855)  hält 
Hilofskei.p  a.  a.  O.  S.  572  f.  den  römischen  Clemens  für  einen  roinen  Pau- 
liner, nur  lasse  sich  gar  nicht  verkennen,  dass  dieser  Paulinismus  bereits  eine 
wildere  und  versöhnlichere  Richtung  gegen  das  jüdische  Christenthum  einnehme 
*U  im  Briefe  des  Barnabas.   Die  innere  Entwicklung  des  Paulinismus  führe  uns 
•rat  hier  auf  eine  versöhnliche  Stimmung,  in  welcher  die  der  apostolischen  Zeit 
noch  ganz  fremde  Grundansicht  des  Aposteldecrets  zu  Hause  sei.    Dass  auch 
dem  römischen  Judcnchristenthum  eine  gleich  versöhnliche  Stimmung  nicht 
gefehlt  habe,  davon  sei  der  beste  Beweis  das  gleichfalls  römische  und  der- 
selben Zeit  angehörende  Marcusovangclium.    Es  habe  alle  innere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,   dass   die  boiden  ursprünglichen  Gegensätze  des  Christen- 
Ümms.in  dem  christlichen  Rom,  welches  schon  damals  eine  gewisse  Unab- 
hängigkeit von    der  judcnchristlichcn  Urgcmeinde   in  Jerusalem   behaupten 
konnte  und  zum  neuen  Mittelpunkt  der  katholischen  Kirche  vorherbestimmt 
war,  zuerst  in  ein   gewisses  Gleichgewicht  getreten  seien.    Dieser  Ansicht 
stimme  ich  auch  bei*    Dass  auch  der  Brief  des  römischen  Clemens  in  keine 
•ehr  frühe  Zeit  zu  setzen  ist,  ist  an  dem  Briefe  des  Barnabas  zu  sehen,  vgl. 
Sm  132.    Die  nähere  chronologische  Bestimmung  bllngt  von  dem  weitern  Re- 
sultat der  durch  Hitxio  und  Volk  mar  angeregten  Untersuchungen  über  das 
Bach  Judith  ab,  das  zuorst  im  Clemensbrief  citirt  wird. 
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an  die  Spitze  stellt,  dass  Ein  Gott  ist,  welcher  alle  Dinge  erschaff» 
hat,  woran  sich  nur  die  Forderung  anschliessen  kann,  den  Will« 
Gottes  zu  befolgen.  Die  Behauptung,  dass  eine  Schrift,  welche,  wie 
der  Hirte  des  Hermas  weder  das  Gesetz  Christi  für  identisch  mit 
dem  mosaischen  erkläre,  noch  die  specifisch  judenchristlich« 
Pflichten,  weder  die  Beschneidung  für  die  Juden,  noch  die  Prow- 
lytengeselze  für  die  gebornen  Heiden  enthalte,  nur  einem  gegea 
das  Judenthum  selbständigen  Kreise  des  Christenthums  angehören 
könne,  somit  dem  paulinischen  *)»  beweist  nur  die  freiere  Richtung, 
zu  welcher  das  Judenchristenthum  hier  schon  fortgeschritten  ist 
Die  Grundanschauung  ist,  wie  in  der  Apokalypse,  die  Zwölfzahl  der 
Stamme.    Zu  den  zwölf  Yölkern  der  Gottesgemeinde  sind  die  gläu- 
bigen Heiden  hinzugekommen  zum  Ersatz  für  die  durch  den  Un- 
glauben der  Juden  entstandenen  Lücken.  Wie  das  Volk  Gottes,  das 
schon  vor  der  irdischen  Erscheinung  Christi  unter  seiner  besonder» 
Aufsicht  und  Leitung  steht,  das  jüdische  ist,  so  ist  auch  nur  an  dieses 
Yolk  zu  denken,  das  alte  Gottesvolk,  nicht  ein  neues  aus  den  Heiden* 
wenn  Christus  die  Sünden  des  Volks  tilgt,  und  ihm  ein  neues  Gesetz 
mittheilt,  das  zum  Leben  führt  Der  Zwölfzahl  der  Stimme  entspricht 
die  Zwölfzahl  der  Apostel,  die  auch  hier,  wie  in  der  Apokalypse» 
so  festgehalten  ist,  dass  neben  ihr  Paulus  nur  in  die  Reihe  der  unter— 
geordneten  Lehrer  und  Verkündiger  des  Sohnes  Gottes  zu  stehen 
kommt   Die  Anschauungsweise  des  Verfassers  tragt  sosehr  den 
Charakter  der  Gesetzlichkeit  an  sich,  dass  alles  nur  auf  die  Beob- 
achtung der  göttlichen  Gebote  und  die  Verdienstlichkeit  der  Werke 
ankommt  und  der  Glaube  selbst  an  der  Spitze  der  Gebote  steht  Nor 
darin  kann  auch  der  Hirte  den  Universalismus  des  Christenthums 
nicht  verläugnen,  dass  ihm  das  von  Christus  mitgelheilte  Gesetz  di0 
Predigt  des  Sohnes  Gottes  bis  zu  den  Enden  der  Erde  ist,  und  dass 
auch  die  Gerechten  des  Alten  Testaments  erst,  nachdem  sie  durch  di 
Apostel  und  Evangelisten  in  der  Unterwelt  getauft  sind,  in  dasReicl 
Gottes  eintreten  lässt  *)• 

Wie  alle  diese  Schriften  mehr  oder  minder  die  Elemente  ent- 
halten, aus  welchen  das  katholische  Christentum  hervorgegangen 


1)  Rjtschl  au  a.  0.  1.  A.  8.  297  f.  2.-A.  8.  288  f. 

2)  Man  sohe  die  Beiego  für  das  Obige  bei  Hiloihfiu),   ZeiUcbr. 
wissensch.  Tbeol.  8.  423  f.  und  die  apoetol.  Vater.  8.  161  .fc 


*• 
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ist,  so  gibt  es  keinen  treueren  Repräsentanten  dieser  Uebergangs- 
periode,  als  Justin  den  Märtyrer,  welcher  auf  der  einen  Seite  den 
apostolischen  Vätern  ebenso  nahe  steht,  als  auf  der  andern  den 
katholischen  Kirchenlehrern.  Auch  er  sieht,  wie  der  Verfasser  des 
Briefs  des  Barnabas,  im  Christentum  ein  neues  Gesetz,  und  zwar 
gleichfalls  aus  dem  Grunde,  weil  die  Juden  die  Ceremonialgesetze 
and  religiösen  Institute,  welche  das  eigentliche  Wesen  des  Juden- 
tums ausmachen,  so  sehr  fleischlich  missverstanden  haben,  dass 
erst  mit  dem  Christentum  das  wahre  Verstandniss  derselben  ge- 
kommen ist  0-   Die  Beschneidung  hatte  nicht  den  fleischlichen  Sinn, 
in  welchem  die  Juden  sie  nahmen,  sondern  sie  ist  nur  von  der  gei- 
stigen Beschneidung  zu  verstehen,  durch  welche  die  Vorhaut  des 
Herzens  hinweggenommen  wird.  Diese  geistige  Beschneidung  hatten 
schon  die  Patriarchen,  und  die  Christen  empfangen  sie  jetzt  durch 
die  Taufe,  in  welcher  sie  als  Sünder  durch  die  Barmherzigkeit 
Gottes  Vergebung  der  Sünden  erhalten  *).  So  hatte  überhaupt  alles 
Andere  dieser  Art,  wie  die  Sabbath-  und  Festfeier,  die  Speisever- 
bote, die  Opfer  und  der  Tempeldienst,  nur  eine  geistige ,  auf  das 
Christentum  sich  beziehende  Bedeutung;  die  Bestimmung  aller  dieser 
Einrichtungen  war  daher  eine  blos  vorübergehende,  sie  waren  nur 
wegen  der  Herzenshartigkeit  des  Volks  gegeben,  und  sollten  nur 
dazu  dienen,  dem  Volke  wenigstens  auf  diese  äusserliche  Weise  den 
Gedanken  an  Gott  nahe  zu  legen.    Dass  sie  keinen  wahren  innern 
religiösen  Werth  haben,  ist  am  deutlichsten  daraus  zu  sehen,  dass 
sie  zur  Zeit  der  Patriarchen  noch  nicht  vorhanden  waren,  die  Pa- 
triarchen somit  ohne  sie  das  Wohlgefallen  Gottes  erlangt  haben, 
wie  ja  Abraham  nicht  wegen  der  Beschneidung,  sondern  wegen 
seines  Glaubeos  von  Gott  das  Zeugniss  der  Gerechtigkeit  erhielt. 
Da  Gott  immer  derselbe  ist,  zur  Zeit  des  Mose  kein  anderer  als  zur 
Zeit  Henochs,  so  können  alle  diese  Einrichtungen  der  jüdischen 
Religion  nur  eine  periodische  Bestimmung  gehabt  haben  ')•    Die 


1)  Dial.  com  Jud.  Tryph.  c.  14. 

2)  A.  a.  0.  c.  43. 

3)  Justin  unterscheidet  drei  Bestandteile  des  Alten  Testaments,  einen 
•ittlichen,  einen  typischen  und  einen  rein  positiren.  Niemand  kann,  sagt  er 
Dial.  c.  44.,  Ton  den  durch  Christus  gegebenen  Gütern  etwas  erhalten,  ausser 
denen,  welche  in  ihrer  Gesinnung  dem  Glauben  Abrahams  gleiehen  und  alle 
Mysterien  wissen,  Xfyw  81,  Ott  x\c  pfcv  *vtoXtj  e?<  OeeWßstov  xa\  ftcxacoicpagfev  ta- 
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Beschneidang  setzt  Justin  sogar  so  tief  herab,  das*  er  sie  für  da 

Zeichen  erklärt,  an  welchem  die  Juden  unter  allen  andern  Völkern 

als  diejenigen  haben  kenntlich  gemacht  werden,  sollen,  welche  iu, 

was  ihnen  von  andern  widerfährt,  mit  Recht  leiden.   Je  mehr,  wie 

schon  hieraus  erhellt  und  für  Justin  Oberhaupt  charakteristisch  ist, 

alles,  was  im  Judcnthutn  eine  religiöse  Bedeutung  hatte,  in  seiner 

Anschauungsweise  in  Weissagungen,  Typen,  Allegorien  sich  wf- 

lösste,  die  nur  vom  Standpunkt  des  Christentums  aus  als  das,  wu 

sie  an  sich  waren,  erkannt  werden  konnten,  um  so  abstossendei 

verhielt  sich  zwar  sein  religiöses  Bewusstsein  zum  Judenthum,  mr 

so  mehr  blieb  es  dagegen  auch  dem  Alten  Testament  zugekehrt 

indem  sich  ihm  der  reichere,  tiefere  Inhalt  seines  christlichen  Be- 

wusstseins  doch  nur  am  Alten  Testament  durch  die  Erkenntnis 

seines  prophetischen  und  allegorischen  Sinnes  äufschliessen  konnte 

Bei  aller  Verwandtschaft  mit  dem  Paulinismus  ist  diese  Stellung  xun 

Alten  Testament  eine  wesentlich  andere  als  die  paulinische,  sie  is 

wie  im  Hebräerbrief,  nicht  sowohl  paulinisch  als  alexandrinistb 

Je  grösseres  Gewicht,  wie  diess  zum  Charakter  des  alexandrinischei 

Judenthums  gehört,  auf  die  typische,  symbolische,  allegorisch' 

Auflassungsweise  des  Alten  Testaments  gelegt  wird,  um  so  meh 

bleibt  auch  das  Alte  Testament  die  absolute  Quelle  der  Wahrhei' 

So  sehr  daher  auch  das  Judenthum  gegen  das  Christenthum  herab 

gesetzt  und  der  Unterschied  beider  in  seiner  ganzen  Weite  hervor 

gehoben  wird,  so  fiberwiegend  ist  von  diesem  Standpunkt  aus  imrac 

wieder  das  Interesse,  die  Identität  des  Christcnthutns  mit  der  alt 

testamentlichen  Religion  festzuhalten.  Während  der  Paulinismus  de 

absoluten  Inhalt  des  Christenthums  unmittelbar  in  sich  selbst  hat,  i 

dem  durch  den  Glauben  gewekten  geistigen  Bewusstsein,  für  wel 

ches  alles  Alttestamentliche  nur  eine  sehr  seeundäre  Bedeutut 

haben  kann,  vertiert  sich  dagegen  jene  andere  Ansicht  sosehr 

die  alttestamentlich.e  Anschauungsweise,  dass  ihr  auch  die  Wahrt« 

des  Christenthums  nur  durch  das  Alte  Testament  vermittelt  wir 


TftaxTO,  t\*  tt  ivroX^  xoä  Kpafo  Jjxota;  tfpi)To,  *,  c?c  |x\mrfptov  toö  Xpwxotf,  1\ 
to  exXi)pox&p$tov  toü  Xaoö  Gjjlöv.    Den  eittlichen  Inhalt  des  Alten  Testame 
nennt  Justin  t«  ftbti  xaXa  xa\  cOeeßfJ  xat  8ix«ta,  oder  t*  xaOöXow  xa\  ?fat 
altüvta  xaXa,  K.  45. ,  eben  diess  ist  der  Hauptinhalt  der  patriarchalischen  ] 
ligion,  im  Unterschied  daron  sind  die  rcpb;  oxXiipoxctp$(«v  to?  Xaoö*  ftutTogM 
das  rein  Positive. 
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•lies  Christliche  ist  schon  im  Alten  Testament  zu  finden  und  das 
Reue  des  Christentums  ist  nur  die  Neuheit  des  über  den  Inhalt  des 
Alten  Testaments  aufgegangenen  Bewusstseins.  Der  absolute  Gegen- 
satz,, welchen  der  Paulinisinus  zwischen  Gesetz  und  Evangelium 
aufstellte,  wurde  so  mehr  und  mehr  ein  blos  relativer  und  subjec- 
tiver.  Solange  man  jedoch  über  die  auch  nur  periodische  Bedeutung 
des  geschichtlichen  Judenthums  nichts  anderes  zu  sagen  weiss,  als 
bei  Justin  der  Fall  ist,  bleibt  diese  Ansicht  noch  eine  sehr  schwan- 
kende, und  wenn  auch  schon  bei  Justin  die  Idee  sich  findet,  durch 
welche  das  Verhaltniss  des  Christenthums  zur  alttestamcntlich.en 
Offenbarung  bestimmter  fixirt  wurde,  die  hauptsächlich  auch  dadurch 
in  Bewegung  gekommene  Logosidee,  so  ist  doch  auch  diess  noch 
ein  blosser  Anknüpfungspunkt  Dieser  Mangel  an  einer  strengeren 
Fixirung  des  christlichen  Bewusstseins,  welcher  überhaupt  die  Stel- 
lung Justins  noch  so  schwankend  und  unsicher  macht,  drückt  sich 
auch  in  seinem  Urtheil  über  die  Judenchristen  seiner  Zeit  aus.  Nach 
seiner  geringen  Vorstellung  vom  Judenthum  sollte  man  erwarten, 
dass  er  auch  Aber  solche,  welche  als  Christen  nicht  sowohl  Christen 
als  Juden  waren,  strenger  urtheilcn  werde.  Er  will  aber  auch  denen, 
welche  zwar  an  Christus  glauben,  aber  dabei  zugleich  das  mosaische 
Gesetz  beobachten,  die  Hoffnung  der  Seligkeit  nicht  absprechen, 
wofern  sie  nur  nicht  auch  die  Ileidenchristen  dazu  zwingen  wollen, 
und  er  missbilligt  es  blos,  dass  es  auch  Judenchristen  gibt,  welche 
mitHcidenchrislcn  in  keiner  Lebensgemeinschaft  stehen  wollen.  Bei 
denen  aber,  welche  wegen  der  Schwachheit  ihrer  Ansicht  auch  alles 
das,  was  Moses  wegen  der  Herzenshartigkeit  des  Volkes  angeord- 
net hat,  mit  der  Hoffnung  auf  Christus  und  der  Beobachtung  der 
Gebote  der  ewigen  und  natürlichen  Gerechtigkeit  verbinden  zu 
müssen  glauben,  so  jedoch,  dass  sie  mit  den  Christen  zusammen- 
leben, ohne  von  ihnen  zu  verlangen,  dass  auch  sie  sich  beschneiden 
lassen  und  die  Sabbathe  und  Anderes  dergleichen  beobachten,  hat 
er  kein  Bedenken,  sie  als  ächte  Brüder  der  christlichen  Gemein- 
schaft anzuerkennen  *)•  So  freisinnig  diese  Ansicht  gegen  das  Ju- 
denthum ist,  so  sehr  wird  dieses  Lob  durch  die  Strenge  geschwächt, 
mit  welcher  Justin  auf  der  andern  Seite  alles  von  sich  ausschliesst, 
was  nicht  mit  seiner  Ansicht  übereinstimmt.   Die  freiere  paulinische 


1)  A.  a.  O.  K.  f7. 
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Ansicht  von  dem  Genosse  des  Götzenopferfleisches  ist  so  wenig  in 
seinem  Sinn,  dass  er  ihn  für  ebenso  verabscheuungswürdig  erklärt, 
wie  das  Hoidenlhum,  und  mit  allen,  die  sich  denselben  erlauben,  in 
keiner  Art  christlicher  Gemeinschaft  stehen  will  *)•  Obgleich  dieses 
Urtheil  zunächst  nicht  gegen  paulinische  Christen,  sondern  nur 
gegen  Gnostiker  gerichtet  ist ,  so  ist  doch  aus  der  Allgemeinheit* 
mit  welcher  es  ausgesprochen  ist,  und  aus  dem  Contrast,  in  wel- 
chem es  zu  dem  Urtheil  Aber  die  Judenchristen  steht,  zu  sehen,  dass 
bei  Justin  das  letzte  entscheidende  Moment  immer  eher  auf  die  Seite 
des  Judenchristenthums  als  die  des  paulinischen  Christenthums  füllt« 
Im  Uebrigen  stellt  sich  uns  auch  bei  Justin  ganz  derselbe  Lehrtypof 
dar,  welcher  nun  schon  als  der  allgemeinste  Ausdruck  des  christ- 
lichen Bewusstseins  anzusehen  ist,  Christus  hat  zwar  den  von  allen 
Menschen  durch  die  Gesetzesübertretung  verschuldeten  Fluch  nach 
dem  Willen  Gottes  auf  sich  genommen  und  die  an  ihn  Glaubenden 
durch  sein  Blut  gereinigt,  aber  die  Bedingung  der  Sündenvergebung 
ist  nicht  der  Glaube  im  paulinischen  Sinn,  sondern  Reue,  Sir\nesiü- 

«  

derung,  die  Befolgung  der  göttlichen  Gebote,  worauf  als  die  Be- 
tätigung der  eigenen  sittlichen  Kraft  des  Menschen  Justin  mit  be- 
sonderem Nachdruck  dringt  *).    Christus  ist  daher  nicht  sowohl 
Erlöser,  als  vielmehr  Lehrer  und  Gesetzgeber,  wie  er  auch  aus- 
drücklich von  Justin  genannt  wird 8).    Nach  allem  diesem  bedarf 
die  Frage,  ob  Justin  der  judenchristlichen  oder  der  paulinischen 
Richtung  angehört,  sein  dogmatischer  Standpunkt  als  Ebioniüsmus 
oder  Paulinismus  zu  bezeichnen  ist,  keiner  weiteren  Beantwortung. 
Er  kann  mit  Entschiedenheil  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere 
Seite  gestellt  werden,  da  seine  Stellung  überhaupt  noch  zu  unbe- 
stimmt und  unsicher  ist,  als  cfoss  sie  genauer  fixirt  werden  könnte. 
Er  unterscheidet  sich  selbst  von  den.  Judenchristen  und  erklärt  sich 
mit  ihnen  mehr  äusserlich  als  innerlich  einverstanden,  noch  weit 
mehr  aber  vermisst  man  bei  ihm  eine  ausdrückliche  Anerkennung 
des  paulinischen  Christenthums,  und  wenn,  wie  behauptet  wird, 
kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  er  seine  Ansicht  vom  Glauben 
Abrahams  aus  dem  Römerbrief  entlehnt  hat  und  durch  die  Hervor- 


i   \ 


1)  A.  a.  0.  K.  35. 

2)  Vgl.  Ritschl  a.  a.  O.  1.  A.  8.  310  f.  2.  A.  S.  304. 

8)  f0  xouvbc  vojioO^nj?,  Dial.  c.  18.  .'   a 
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g  der  Glaubensgerechtigkeit  überhaupt  als  Pauliner  sich  dar- 
i  will  0»  so  muss  nur  um  so  mehr  auffallen,  dass  sogar  der 
des  Apostels  Paulus  von  ihm  nicht  einmal  genannt  worden 
is  sich  doch  aus  einer  blossen  Rücksicht  auf  die  Juden  nicht 
en  lasst.  Wenn  er  also  auch  der  Sache  nach  Pauliner  ist,  so 
r  es  doch  dem  Namen  nach  nicht  sein,  und  es  ist  so  überhaupt  . 
n  nur  noch  nicht  ausgesprochen  und  offen  erklart,  was  gleich-  '  M 
ler  Sache  nach  schon  vorhanden  ist,  das  katholische  Christen-  " 

mit  der  Ausgleichung  der  Differenzen  und  Parteirichtungen, 
e  bisher  einander  noch  gegenüberstanden.  Es  begegnet  uns 
n  Grunde  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  der  Frage  nach  den 
elien  Justins.  Ist  auch  kein  Zweifel  darüber,  dass  Justin  das 
der  andere  unserer  kanonischen  Evangelien  schon  kannte,  so 
•  doch  keines  genannt y  die  Sache  ist  also  zwar  da,  aber  es 
loch  der  Ausdruck  und  Name  für  sie,  und  so  lange  es  daran 
fehlt,'  ist  auch  noch  nicht  alles  so  festgestellt  und  abgegrenzt, 
5  der  Begriff  des  katholischen  Christentums  erfordert,  es  ist 
in  Justin  immer  noch  erst  der  Uebergang  zu  demselben  ')• 

Vcrgl.  Ritsuii.  a.  a.  O.  8.  309.  2.  A.  S.  303. 

RiTscm.  hat  in  der  zweiten  Aufgabe  seines  Werkes  S.  310  die  Stellung 
en,  die  ich  Justin  gebe.  Es  sei,  behauptet  Ritschl,  bei  Justin  ein  vor- 
der  Einfluss  Ton  paulinischen  Gedanken ,  wenn  auch  in  gebrochener 
:,  dessbalb  wahrzunehmen,  weil  erst  dieser  Lehrer  den  Gedanken  vom 
Gesetz  zum  Abschluss  bringe.  Es  kommt;  was  den  Pauünismus  Justin*» 
i  noch  besonders  Folgendes  in  Betracht:  Da  Justin  nur  zwei  Classen 
risten  unterscheidet  (Dial.  cum  Jud.  Tryph.  c  35  und  80.  Vgl»  Theol. 
1857,  *.  219  f.),  wahre  rechtgläubige,  die  als  Schüler  der  wahren  reinen 
Jesu  an  eine  Auferstehung  des  Fleisches  uwt  ein  tausendjähriges  Reich  j 

n,  und  solche,  welche  sich  zwar  v.u  Jesus  bekennen  und  sich  Christen  IM 

i,  aber  Götzenopferfleisch  ewen  und  behaupten,  dass  ihnen  dioss  nichts 
,  d.  h.  Gnostikcr,  wie  sie  nachher  Justin  mit  ihrem  Namen  nennt,  so  , 

tan  fragen,  zu  welcher  dieser  beiden  Classon  er  die  paulinischen  Christen 
riet  habe?    Und  wenn  in  dieser  Beziehung  weiter  behauptet  wird,  das 

Jnstin's  Über  den  Genuss  des  Götzenopferflfcischcs  könne  desswegen 
gegen  Paulus  noch  eine  Partei  des  Paulus  gerichtet  gewesen  sein,  weil 

selbst  jene  Licenz  verworfen  und  1  Cor.  10,  20.  21.  die  Theilnahme  an 
chen  Opfermahlcn  direct  verboten  habe ,  so  fragt  *ich ,  ob  diess  nicht  v 
br  einseitige  Auflassung  des  diese  Frage  betreffenden  Abschnitts  1  Cor. 
10.  ist  Gerade  desswegen,  weil  der  Apostel  den  Genuss  des  Götzen  opfer- 
?s  rieht  blos  verboten,  sondern  zugleich  auch  freigegeben  und  sowohl  an 
•  in  snbjcctiver  Beziehung  Hlr  indifferent  erklärt  und  sich  in  jedem  Fall 


* 


Petras  und  Paulus.  !    -: '* ■;■'  *  '<  •     *  ■■'•*     |4f 

Wie  dieser  Uebergang  vollends  geschah,  ist  nun  noch  tu  sehen 
Blicken  wir  auf  den  Anfangspunct  zurück,  von  welchem  wir  ausge- 
gangen sind ,  so  war  es  nicht  nur  der  Gegensatz  zweier  wesenilicb 
verschiedener  Richtungen,  sondern  auch  der  Zwiespalt  der  beiden, 
an  der  Spitze  derselben  stehenden  Apostel,  welcher  auf  den  Gang 
der  Entwicklung  bestimmend  einwirkte.  Die  beiden  Richtungen  haben 
sich  allmahlig  einander  genähert,  die  ursprüngliche  Schärfe  des  Ge- 
gensatzes hat  nachgelassen,  von  beiden  Seiten  strebte  man  nick 
einer  die  Gegensätze  so  viel  möglich  vereinigenden  Mitte;  wie  aber 
die  im  Streit  von  einander  geschiedenen  Apostel  sich  wieder  ver- 
söhnt und  mit  einander  verständigt  haben,  ist  noch  ungewiss ,  and 
doch  fehlt  es  an  einer  festen  Grundlage  für  die  Vereinigung  der 
beiden  Parteien  und  einer  Bürgschaft  für  die  bestehende  kirchliche 
Einheit,  wenn  man  nicht  die  Gewissheit  haben  kann,  dass  die  Stifter 
der  Kirche  selbst  sich  wieder  die  Hand  zum  Frieden  gereicht  und 
sich  gegenseitig  als  Brüder  anerkannt  haben,  Auch  darüber  konnte 
man  nicht  im  Zweifel  bleiben;  und  dass  jeder  Zweifel,  der  hierüber 
noch  stattfinden  mochte,  gerade  zu  der  Zeit  verschwand,  in  welcher 
die  katholische  Kirche  in  ihren  Hauptrepräsentanten  vollends  in'* 
Dasein  trat,  ist  der  deutlichste  Beweis  dafür,  dass  eben  diess  der 
Hauptpunkt  war,  in  welchem  sie  zu  ihrem  Abschluss  kam.    Bei 
Irbnäus  finden  wir  es  zuerst  als  eine  schon  zur  stehenden  That— 
Sache  gewordene  Wahrheit  ausgesprochen,  dass  die  grösste  und 
Alteste  und  allgemein  bekannte  römische  Kirche  von  den  beide* 
glorreichsten  Aposteln  begründet  und  gestiftet  worden .*),  und  Ter^- 
tullian  preist  dieselbe  Kirche  glücklich,  ad  tot  am  doctrvutm  apo~ 
ntoli  cum  sangirine  suo  profuderwit,  übt  Petrin  panioni  dombd— 
cae  adaequatur,  tibi  Paulus  Johatviis  exitu  coronahtr*).  Seit-~ 


darüber  so  ausgesprochen  hat,  dass  man  stob  mit  gutem  Grunde  auf  sola« 
AuetoritAt  berufen  konnte,  und  weil  in  dieser  Frage  Paulinismus  und  Gnostt" 
oismus  sieb  so  nahe  berühren,  konnte  ein  ron  dem  Gedanken  ,an  das  dAmo* 
mache  Heidentbum  so  erfüllter  Christ,  wie  Justin,  mit  sieb  selbst  im  Zweite* 
darüber  sein,  wie  er  überhaupt  den  Paulinismus  -anzusehen  habe,  und  et  er* 
klärt  sich  hieraus  sehr  natürlich  sein  Schweigen  über  ihn,  ohne  data  daran* 
auf  etwas  Anderes  zu  scbliessen  ist,  als  auf  eine  noch  schwankende,  untnt» 
scbl'edene  Ansicht  > 

1}  Adr.  hacr.  8,  3. 

2)  De  praeter.  h«r.  e.  B6. 


i  • 
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em  ist  bei  Irenäus  und  Tertullian  ,  bei  Clemens  von  Alexandrien 
od  ORiffEüEs,  bei  allen  Kirchenlehrern  jener  Zeit,  deren  vollkom- 
mene Uebereinstimmung  in  der  Lehre  und  Tradition  und  in  allen 
Jrundsatzen  des  kirchlichen  Wirkens  und  somit  die  schon  thatsächlich 
bestehende  katholische  Kirche  bezeugt,  jede  Erinnerung  an  einen 
Zwiespalt  der  beiden  Apostel  und  an  eine  zwischen  ihnen  getheilte 
Ansicht  völlig  verschwunden,  die  Auctorilät  des  Einen  steht  so 
feit,  wie  die  des  Andern,  und  wie  überhaupt  um  jene  Zeit  auch 
der  Kanon  der  neutestamentlichen  Schriften,  als  die  wesentliche 
Grundlage  der  sich  constituirenden  katholischen  Kirche,  allmählig 
rieh  feststellt,  so  sind  es  insbesondere  die  Schriften  des  Apostels 
Paulus ,  Qber  deren  kanonischen  Charakter  am  wenigsten  ein  Zweifel 
ist  Diese  Gleichstellung  der  beiden  Apostel  ist  nicht  mehr  ein  blos 
logestrebtes  Ziel,  wie  sie  es  noch  für  den  Verfasser  der  Apostel- 
geschichte war,  es  ist  nun  in  der  Wirklichkeit  erreicht,  was  er 
in  Auge  hatte,  und  in  den  allgemeinen  Glauben  der  Kirche  über- 
gegangen, was  schon  damals  als  eine  noth wendige  Voraussetzung 
der  sich  realisirenden  Idee  der  Kirche  erschien.  In  der  römischen 
Kirche  selbst  galt  es  als  geschichtliche  Tradition,  dass  die  beiden 
Apostel  in  Rom  den  gemeinschaftlichen  Märtyrertod  erlitten  haben 
und  schon  zur  Zeit  des  römischen  Presbyter  Cajus,  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts,  zeigte  man  die  Orte,  wo  sie  als  Märtyrer  ge- 
storben waren  und  begraben  lagen1)-  Hatten  wir  nun  hierin  eine 
rein  geschichtliche  Thatsache,  so  hatten  wir  auch  nur  bei  ihrer 
einfachen  geschichtlichen  Wahrheit  stehen  zu  bleiben;  da  aber  die 
Sage  nach  Inhalt  und  Form  alle  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit 
gegen  sich  hat,  da  mit  gutem  Grunde  sogar  bezweifelt  werden 
muss,  ob  Petrus  jemals  auch  nur  nach  Rom  gekommen  ist,  so  hat 
die  Sage  ihre  geschichtliche  Bedeutung  eben  nur  in  ihrer  Unge- 
schichllichkeil,  da  eine  so  wenig  auf  einem  geschichtlichen  Grunde 
beruhende  Tradition  nur  aus  einem  besonderen  Interesse  entstan- 
den sein  kann2).  Welcher  Art  dieses  Interesse  war,  bedarf  nach 
illem,  wovon  schon  die  Rede  war,  keiner  weitern  Erörterung. 
Man  wollte  die  beiden  Apostel  so  nahe  als  möglich  zusammen- 
bringen, jeder  von  beiden  sollte  das  Verdienst  und  den  Ruhm  des 
Indern  theilen,  und  wie  sie  im  Leben  harmonisch  zusammenge- 

1)  Easebins  K.G.  2,  25. 

2)  Yergl.  meinen  Paulus  S.  232  f. 
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« 

wirkt  hatten  9  so  sollte  auch  ihr  Tod  das  brüderlich  Gemeinsam 

ihres  apostolischen  Laufs  .bezeugen  uud  versiegeln.   Wir  dürfe 

nur  den  Spuren  der  sich  bildenden  Sage  nachgehen,  uro  zu  sehei 

wie  sie  sich  bemühte,  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  dei 

beabsichtigten  Resultat  im  Wege  standen.  Merkwürdige  Data  enl 

halten  in  dieser  Beziehung  besonders  die  beiden  petrinischen  Brief 

Man  erwäge  nur,  wie  der  Verfasser  des  zweiten  Briefs,  welche 

nicht  nur  entschieden  unächt,  sondern  nach  eine  der  späteste 

Schriften  des  Kanons  ist,  den  Apostel  Petrus  am  Schlüsse  seini 

Schreibens  von  dem  Apostel  Paulus  als  seinem  geliebten  Brach 

sprechen  lässt,  welcher  nach  der  ihm  verliehenen  Weisheit  ülx 

den  Gegenstand,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  die  bevorstehend 

Katastrophe,  in  demselben  Sinne  geschrieben  habe,  so  wieaac 

in  sämmtlichen  Briefen,  wenn  er  von  diesen  Dingen  redet,  in  we 

chen1)  einiges  Schwerverständliche  sei,  das  die  Ungelehrigen  ar 

Unbefestigten  verdrehen,  wie  sie  diess  auch  bei  den  übrigen  Scbri 

ten  thun,  zu  ihrem  eigenen  Verderben  (3,  15  f.).  Wie  brüdcrlh 

wird  schon  hier  der  Apostel  Paulus  als  Apostel  anerkannt,  und  w 

sehr  lässt  es  sich  sein  apostolischer  Mitbruder  angelegen  sein,  de 

Vorurtheil,  das  man  noch  gegen  die  Briefe  des  Apostels  habt 

mochte,  und  den  Missdeutungen,  welchen  sie  ausgesetzt  waren,  i 

begegnen,  ja,  es  werden  die  Briefe  des  Apostels  hier  sogar  sch< 

in  Einer  Reihe  mit  den  kanonischen  Schriften  aufgeführt!  Sehi 

wir  auch  von  andern  Merkmalen  einer  vermittelnden-  Tendenz,  d 

man  in  dem  Briefe  finden  kann,  ab,  so  kann  doch  gewiss  bei  eine 

in  so  unmittelbarer  Beziehung  auf  den  Apostel  Paulus  ausgestellt! 

Zeugniss  seiner  apostolischen  Auctorität  nur  eine  bestimmte  AI 

sieht  vorausgesetzt  werden.  Es  ist  darin  nur  ausgesprochen,  w 

schon  längst  im  Sinne  der  überwiegenden  Mehrheit  liegen  muss 

dass  man  keine  Ursache  habe,  dem  Apostel  die  Anerkennung 

verweigern,  auf  welche  er  durch  seine  Schriften  und  die  gan 


1)  Es  ist  zwar  zweifelhaft,  ob  2  Petr.  3,  16.  fr  *T<  oder  fr  ofg  zu  lesen  1 
liest  man.  aber  auch  fr  oT<,  so  können,  wie  aus  dem  folgenden  *>c  xet\  to*  Xot 
Yp«yft<  zu  sehen  ist,  die  Dinge,  auf  die  sieh  das  Relatlr  bezieht,  mir  in  < 
Sinne  gemeint  sein,  in  welchem  in  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  ron  ih 
die  Rede  ist,  so  dass  auch  die  &wv4i)ta  nur  auf  die  Briefe  des  Apostels  gc 
können.  Woran  wohl  der  Verfasser  des  Briefs  bei  den  ftuovoV«  gedacht  1 
Doch  wohl  auch  an  Gal.  2,  11  f. 
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Erinnerung  m  sein  apostolisches  Wirken  den  gerechtesten  Ansprach 
zq  machen  hatte  ')•  Gibt  sich  doch  dieselbe  Tendenz  auch  schon 
innersten  petrinischen  Briefe  zu  erkennen,  und  zwar  in  demselben 
Verhiltniss  um  so  wahrscheinlicher,  je  unwahrscheinlicher  der  apo- 
stolische Ursprung  a.uch  dieses  Briefs  ist.  Kann  der  Apostel  Petrus 
unmöglich  einen  nach  dem  allgemeinen  Urtheil  so  paulinisirenden 
und  so  auffallend  von  den  Briefen  des  Apostels  Paulus  abhängigen 
Brief  geschrieben  haben ,  so  kann  auch  dieser  Brief  nur  als  ein 

'  neues  Document  des  Bestrebens  angesehen  werden,  das  Einver- 
ständnis* der  beiden  Apostel  thatsächlich  an  den  Tag  zu  legen. 
Eben  darauf  zielt  auch  die  ausdruckliche  Angabe  am  Schlüsse  des 
Briefes  (ß,  12)  hin,  er  sei  durch  den  treuen  Bruder  Silvanus  ge- 
schrieben worden  *)•  Es  ist  ganz  in  der  Art  und  Weise  solcher 
angeblich  apostolischer  Briefe,  auch  durch  dieEinflechtung  solcher 

•  Nebenzüge,  durch  die  Namen  bekannter  apostolischer  Gehulfen,  die 
Tendenz  zu  verrathen,  in  welcher  sie  geschrieben  sind.  So  schreibt 

>  nun  hier  Petrus  seinen  Brief  durch  Silvanus,  den  bekannten  Be- 
gleiter des  Apostels  Paulus,  wie  der  petrinische  Clemens  dagegen 
dem  Apostel  Paulus  beigegeben  ist  (Phil.  4, 1),  und  derselbe  Marcus, 
welchen  hier  Petrus  seinen  Sohn  nennt,  auch  wieder  an  der  Seite  des 
Paulus  erscheint  Kol.  4,  10.  Es  ist,  wie  wenn  diese  Begleiter  und 
GehQlfen  die  Mittelspersonen  zwischen  den  beiden  Aposteln  sein 
sollten:  wie  kann  man  an  dem  guten  Vernehmen  der  letztern  zwei- 
feln, wenn  ihre  Freunde  und  Genossen  mit  dem  Einen  so  vertraut 
sind,  wie  mit  dem  Andern?    Da  unter  dem  Babylon,  in  welchem 


1)  MiUpostel  des  Petras  ist  nun  das  höchste  officielle  Pradicat,  das  dem 
Apostel  Paulas  von  petrinischer  Seite  gegeben  wird.    So  z.  B.  in  den  apost. 
Coostlt  6,  8 ,  wo  Petrus  von  Clemens,  dem  'Pcopaicov  faiaxorcöc  *ce  xai  7coX*!tt)c, 
sagt,  er  sei  |xaOijTeuOit;  xai  DauXo)  (nicht  hlos  des  Petrus ,  sondern  auch  des 
Paolos  Schüler),  t&  tjv«^ot:6Xo)  ty.Cn  xat  euvspfö  £v  tw  ti*yyik(ta.    So  werden 
auch  gleich  im  Eingang  des  Briefs  die  Heidenchristen  von  dem  Verfasser  im 
Namen  der  Judenchristen  als  solche  angeredet,   deren  Glaube  den  gleichen 
Werth  und  die  gleiche  Berechtigung  mit  dem  der  übrigen  hat.  Dabei  lHsst  aber 
der  im  Namen  des  Petras  schreibende  judenchristliche  Verfasser,  der  mit  dieser 
Anerkennung  als  seinem  Vermächtnis*  scheiden  will  (1,  13  f.),  immer  auch 
noch  den  Vorsug  durchblicken,  welchen  Petrus  als  der  Augenzeuge  der  Herr- 
lichkeit Christi,  bat,  und  Paulus  wird  nur  wegen  seiner  009(01  gerühmt  3,  16. 

2)  Vergl.  die  S.  124  genannte  Abhandlung  in  den  Theol.  Jahrb.  1856* 
B.   237. 
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sich  der  schreibende  Apostel  befindet,  nur  Rom  verstanden  wer- 
den kann,  so  ist  auch  das  Einigungs- Interesse,  aus  welchem  diese 
Briefe  hervorgegangen  sind,  hauptsächlich  in  der  römischen  Ge- 
meinde  vorauszusetzen.    In  diese  Gemeinde  setzte  ja  schon  der 
Apostel  Paulus  das  Vertrauen  einer  besseren  Verständigung,  so 
manche  Schriften,  die  auf  denselben  Zweck  hinarbeiteten,  wie  na-  ! 
mentlich  die  Apostelgeschichte,  wurden  wahrscheinlich  in  Rom  ver- 
fasst,  in  keiner  andern  Gemeinde  hatte  man  so  grosse  Beweggründe 
zu  einer  solchen  Versöhnung  wie  hier,  wo  auf  der  einen  Seite  der  1 
Apostel  Paulus  durch  die  Macht  der  geschichtlichen  Erinnerung,  aof  ' 
der  andern  der  Apostel  Petrus  durch  das  Ansehen,  mit  welchem  er  I 
schon  früh  auch  als  das  Haupt  der  römischen  Gemeinde  gedacht  ' 
wurde,  mit  so  gleicher  Berechtigung  einander  gegenüber  standen. 
Auch  diess  stimmt  mit  dem  Charakter  der  römischen  Gemeinde,  in 
welcher  von  Anfang  an  das  judenchristliche  Element  das  überwie- 
gende war,  überein,  dass  dem  Apostel  Petrus,  bei  allem  Bestreben 
der  Gleichstellung  der  beiden  Apostel/ doch  immer  noch  ein  ge- 
wisser Vorzug  vor  dem  Apostel  Paulus  eingeräumt  wird.    Lisst  ; 
sich  doch  auch  die  in  dem,  ohne  Zweifel  erst  von  einer  spatern  Hand  : 
hinzugekommenen  15ten  Kapitel  des  Römerbriefs  so  absichtlich  ge- 
machte Abtheilung,  welcher  zufolge  der  Apostel  Paulus  auf  der 
einen  Seite,  der  östlichen,  nur  bis  nach  Illyrien  kommt,  und  dann 
sogleich  auf  der  andern,  der  westlichen,  sein  Auge  nur  nach  Spanien 
richtet,  so  dass  er  nur  als  durchreisender  (15,  24)  in  Rom  er-  : 
scheint,  nur  aus  der  Absicht  erklären,  hier  gleichsam  eine  geogra- 
phische Linie  zwischen  zwei  apostolischen  Gebieten  zu  ziehen,  und 
das  ganze  dazwischen   liegende  Ländergebiet,  Rom  und  Italien 
mit  dem  angrenzenden  Gallien,  einem  andern  Apostel  vorzube- 
halten1).  Der  eigentliche  Apostel  der  römischen  Gemeinde  muss 
so  immer  der  Apostel.  Petrus  bleiben;  ist  aber  nur  dieses  Zuge- 
ständniss  von  der  andern  Seite  gemacht,  so  ist  das  Band  der  brüder- 
lichen Einigkeit  nur  um  so  fester  zwischen  den  beiden  Aposteln 
geknüpft 2) ,  und  wie  überhaupt  das  katholische  Bewusstsein  in 

1)  Vergl.  Thcol.  Jahrb.  1849.  S.  493  f. 

2)  Beide  zusammen  setzen  die  ersten  Bischöfe  in  Antiocbien  und  Rom 
ein,  Apost.  Const  7,  46.  Man  sieht  deutlich,  nur  im  Interesse  der  Ausgleichung 
wird  zwischen  Petrus  und  Clemens  der  Pauliner  Linus  eingeschoben.  Der 
eigentliche  Nachfolger  des  Apostels  Petrus  in  Rom  ist  Riemens,    Vergl,  die 

Baut,  CG.  d.  drei  ersten  Jahrb.  *  0 
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ndern  Kirche  sich  so  frühzeitig  und  so  consequent  entwickelt 
e  in  der  römischen,  so  gebührt  ihr  auch  das  Verdienst, 
esenllichste  Grundlage  des  Katholicismus  zuerst  festgestellt 
n. 

HL  Das  johanneische  Christenthnm. 

n  dem  Entwicklungskreise  des  grossen,  an  den  Namen  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus  in  der  Einheit  der  römischen 
sich  ausgleichenden  Gegensatzes  hat  die  geschichtliche  Be- 
ig  sich  noch  nach  einer  andern  Seite  zuwenden,  auf  welcher 
11s  die  sich  rcalisirende  Idee  der  katholischen  Kirche  einen 
imlichen  Verlauf  genommen  hat.  Wie  verhält  es  sich,  ist 
i  fragen ,  mit  dem  andern  Säulenapostel,  welcher  neben  dem 
t  dem  Apostel  Paulus  brüderlich  vereinigten  Petrus  und  dem 
k  jerusalemischen  Gemeinde  angehörenden  Jacobus  noch  in 
t  kommt,  mit  dem  Apostel  Johannes,  und  dem  ganzen  Kreise 
cheinungen,  welche  in  dem  johanneischen  Evangelium  ihre 
Spitze  haben?  Als  einer  der  Säulenapostel,  als  Nachfolger 
ephesinischen  Wirkungskreis,  als  Verfasser  der  Apokalypse, 
?r  Apostel  Johannes,  wie  schon  gezeigt  worden  ist,  in  ver- 
nen  Beziehungen  dem  Apostel  Paulus  gegenüber.  DerHaupt- 
ber,  welcher  nun  einen  neuen  Entwicklungsknoten  bildet,  ist 
anneische  Evangelium  ')•  Die  bekannten,  dieses  Evangelium 


u  ndr.  Jac.  2,  19.  Tert.  de  praescr.  ha  er.  o.  32.  Hieronymus  ad  Jovin. 
riris  illustr.  c.  15.  Nach  einer  scharfsinnigen  Vermuthung  Volkmar's, 
ahrb.  1856,  S.  309  f.  1857,  S.  147  f.  würde  in  dem  Verhältnis*  der 
.postel  und  ihrer  Parteien  auch  derSchlüstel  zur  Erklärung  der  räth- 
l  Stelle  Phil.  4,  2.  zu  finden  sein. 

Vergl.  meine  krit.  Unters,  über  die  kanon.  Evangelien  1847,  S.  77  f. 
tTheol.  Jahrb.  1850,  S.  277  f.  1851.  S.  183  f.  Hilokmfeld,  dieEvan- 
lach  ihrer  Entstehung  und  geschichtlichen  Bedeutung  1854.  S.  229  f., 
Abhandlung:  die  johanneische  Frage  und  ihre  neuesten  Beantwor- 
(durch  Luthardt,  Delitzsch,  Brückner,  Hase)  Theol.  Jahrb.  1854. 
f.  Hase,  die  Tübinger  Schule,  Sendschreiben  an  Dr.  Baur.  Leipzig 
•  1  f.,  meine  Beantwortung  dieses  Sendschreibens.  Tübingen  1855, 
Hiloenfei.d,  das  Urchriatenthum  in  den  Hauptwendepunkten  seines 
ilungsganges.  Jena  1855,  S.  6  f.,  meine  Abhandlung  zur  johanneischen 
ber  Justin  den  Märtyrer.  Theol.  Jahrb.  1857.  S.  209  und  dieTübioger 
und  ihre  Stellung  zur  Gegenwart.    Tübingen  1859.  S.  83  f. 
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betreffenden  kritischen  Fragen  über  seinen  apostolischen  Ursprung' 
und  Sein  Verhältniss  zur  Apokalypse  erscheinen  hier  in  ihrer  grossen 
geschichtlichen  Bedeutung,  indem  die  Entstehung  eines  Evangeliums, 
wie  das  johanneische  ist ,  nur  auf  dem  Punkte  der  geschichtlichen 
Entwicklung,  auf  welchem  wir  hier  stehen,  sich  begreifen  Jässt,  auf 
dem  Uebergang  zu  der  katholischen  Kirche,  welchen  uns  in  der' 
römischen  Kirche  die  Sage  von  den  beiden  Aposteln  Petrus  und 
Paulus  bezeichnet.  Je  genauer  man  dem  Gange  der  geschichtlichen 
Entwicklung  folgt ,  um  so  mehr  kann  man  nur  die  Ueberzeuguog 
gewinnen,  dass  zwischen  der  Apokalypse  und  dem  Evangelium  ein 
zu  grosser  Unterschied  und  Gegensatz  liegt,  als  dass  selbst  das  an- 
geblich so  lange  Leben  des  Apostels  Johannes  zur  Ausfüllung  der 
weiten  Kluft  ausreichend  genug  wäre.  Es  kann  daher  nur  in  dem 
Inhalt  und  Charakter  des  Evangeliums  selbst  seinen  Grund  haben, 
dass  es  nicht  schon  früher  in  den  Gang  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung eingreift;  welchen  Grund  hat  man  aber  ebendesswegen  zu  der 
Annahme  eines  so  frühen  Vorhandenseins,  wenn  sich  so  lange  auch 
nicht  die  geringste  geschichtliche  Spur  seines  Daseins  zeigt?  Ebenso 
verfehlt  wäre  es  aber  auf  der  andern  Seite,  wenn  man  über  dein 
Unterschied  und  Gegensatz  die  so  nahe  Beziehung  übersehen  würde, 
in  welcher,  ganz  abgesehen  von  der  Frage  über  den  Verfasser,  des 
Evangelium  zu  der  Apokalypse  steht.  So  wenig  auch  angenommen 
werden  kann,  dass  der  Verfasser  des  Evangeliums  eine  und  dieselbe 
Person  mit  dem  Verfasser  der  Apokalypse  ist ,  so  wenig  lasst  sich 
doch  verkennen,  dass  der  Evangelist  sich  an  die  Stelle  des  Apoka- 
lyptikers  dachte,  und  das  Ansehen  des  Johannes,  welcher  als  Apo- 
stel, als  Verfasser  der  Apokalypse,  als  das  so  viele  Jahre  an  de* 
Spitze  der  Gemeinden  stehende  Oberhaupt  die  höchste  Auctoris 
der  kleinasia tischen  Kirche  geworden  war,  für  die  Zwecke  seine* 
Evangeliums  benützen  wollte.    Ja,  es  ist  nicht  blos  eine  äussere 
Anlehnung  an  einen  vielgefeierten  Namen,  es  fehlt  auch  nicht  ar 
innern  Berührungspunkten  zwischen  dem  Evangelium  und  der  Apo- 
kalypse, und  man  kann  nur  die  tiefe  Genialität  und  feine  Kunst  be- 
wundern, mit  welcher  der  Evangelist  die  Elemente,  welche  vote 
Standpunkt  der  Apokalypse  auf  den  freiem  und  höhern  des  Evan- 
geliums hinüberleiteten,  in  sich  aufgenommen  hat,  um  die  Apoka- 
lypse zum  Evangelium  zu  vergeistigen.  Nur  vom  Standpunkt  des 
Evangeliums  aus  lasst  sich  das  Verhältniss,  in  das  sich  der  Verfasse! 
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ben  zu  der  Apokalypse  setzte,  richtig  begreifen. '  Je  mehr 
Erfasser  des  Evangeliums  sich  seines  Standpunkts  als  eines 
und  eigentümlichen  bewusst  sein  musste,  welcher  sowohl  vom 
ischen  als  dem  judenchrisllichen  sich. wesentlich  unterschied, 
►  mehr  musste  sich  ihm  auch  die  Notwendigkeit  aufdringen, 
neue  Form  des  christlichen  Bewusstseins  auf  einen  acht  apo- 
toen  Ausdruck  zu  bringen.  Welcher  Name  konnte  sich  dazu, 
rch  die  Namen  der  beiden  Apostel  Petrus  und  Paulus  schon 
imte  Richtungen  der  damaligen  christlichen  Welt  reprftsenlirt 
i,  besser  eignen,  als  der  des  Apostels  Johannes,  welcher  nicht 
i  der  Localität,  in  welcher  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
hanneische  Evangelium  entstanden  ist,  die  höchste  Bedeutung 
sondern  auch  durch  die  Apokalypse,  für  deren  Verfasserin 
isien  namentlich  der  Apostel  Johannes  galt,  so  manche  An- 
üngspunktc  für  die  höhere  Auflassung  des  Christentums  dar- 
Der  Name  des  Apostels  Johannes  kann  daher  in  der  Beziehung, 
ie  wir  ihm  hier  Zum  johanneischen  Evangelium  geben  müssen, 
ils  die  Bezeichnung  einer  neuen  eigenthümlichen  Form  des 
sstseins  genommen  werden,  deren  Unterschied  von  den  beiden 
n  Richtungen,  der  judenchristlichen  und  der  paulinischen,  hier 
ihst  in's  Auge  gefasst  werden  muss. 

Der  am  meisten  charakteristische  Unterschied  liegt  in  der  Lo- 
ee,  in  welcher  der  Evangelist*  den  absoluten  Inhalt  seines 
liehen  Bewusstseins  am  bestimmtesten  und  unmittelbarsten 
isprochen  hat;  sie  ist  aber  selbst  nur  die  Einheit  der  verschie- 
i  Beziehungen  und  Gegensatze,  in  welche  sich  der  Evangelist 
isteilt.  Durchaus  geht  seine  Anschauungsweise  über  die  beiden 
n  Richtungen  hinaus,  um  sie  und  mit  ihnen  Judenthum  undHeiden- 
in  einer  höhern  allgemein  menschlichen  Einheit  zusammenzu- 
i.  Am  meisten  entfernt  sich  der  Evangelist  von  dem  Apoka- 
ter  in  seiner  Ansicht  vom  Judenthum.  Während  dem  Apoka- 
cer  alles  an  dem  Namen  Jerusalem  hängt,  in  welchem  für  ihn 
pnze  absolute  Bedeutung  des  Christentums  begriffen  ist,  ist 
gen  für  den  Evangelisten  schon  die  Stunde  gekommen,  in  wel- 
man  weder  auf  dem  Berge  Garizim  noch  in  Jerusalem  den  Vater 
ten  wird,  sondern  die  wahren  Verehrer  Gottes  nur  die  sind,  die 
m  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten  werden  (4,  21).  Heiden- 
i  und  Judenthum  stehen  also  in  demselben  negativen  Verhältnis* 


• 


! 


\ 


Dm  johanneische  ErAogtltain,  f  49 

N 

zum  Christenthum  ,  als  der  allein  wahren  absoluten  Religion.  Dw 
Judenthum  hat  zwar  den  Vorzug  vor  dem  Heiden thumr  dass  seine 
Gottesverehrung  eine  wissende,  d.  h.  auf  das  wahre  Object  des  re- 
ligiösen Bewusstseins  gerichtete  ist  (4,  22) ,  dass  es  in  der  En 
kenntniss  des  allein  wahren  Gottes  auch  .das  ewige  Leben  in  sich 
hat  (17,  3),  dass  daher  auch  nur  aus  den  Juden  das  messianiscbe 
Heil  kommen  kann  (4,  22) ,  dass  ferner  in  den  Schriften  des  Alien 
Testaments  eine  fortgehende  Weissagung  und  Hinweisung  auf  den 
Weilcrlöser  ist  (vgl.  5,  46.  6,  45.  8,  56.  12,  41  u.  s.  w.),  aber 
auch  das  Heidenthum  hat  einen  gewissen  Antheil  an  dem  von  An- 
fang an  in  der  Finsterniss  leuchtenden  Lichte  des  Logos,  das  eile 
Menschen  erleuchtet  (1,9).  Soll to  Jesus,  wie  der  Evangelist  12,52 
mit  besonderem  Nachdruck  hervorhebt,  nicht  blos  für  das  jüdische 
Volk  sterben ,  sondern  dazu ,  durch  seinen  Tod  auch  die  zerstreuten 
Kinder  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  so  muss  es  solche  zerstreute 
Kinder  Gottes  auch  in  der  heidnischen  Welt  gegeben  haben.  Je 
grösser  der  Unglaube  der  Juden  ist ,  um  so  mehr  sieht  der  Evange- 
list, acht  paulinisch,  was.  bei  den  Juden  unerfüllt  bleibt,  in  der  heid- 
nischen Welt  in  Erfüllung  gehen,  er  setzt  in  ihr  eine  weit  grössere 
Empfänglichkeit  für  das  Wort  Gottes  und  den  Glauben  an  Jesus 
voraus  und  gibt  in  mehreren  Stellen  (man  vgl.  K.  4.  12,  30)  aus- 
drücklich den  Heiden  diesen  Vorzug  vor  den  Juden.  Ebendarauf 
weist  auch  die  Eine  Heerde  des  Einen  Hirten  hin.  Wenn  nicht  blos 
die  Juden  sie  bilden,  sondern  auch  noch  andere  Sehaafe  zu  ihr  hin- 
zukommen sollten,  so  mussten  die  letztern  einen  um  so  grossem 
Theil  derselben  ausmachen,  je  negativer  das  jüdische  Volk  in  seinem 
Unglauben  sich  zum  Evangelium  verhielt.  Der  Unglaube  der  Joden 
in  allen  Phasen  seiner  Erscheinung  ist  ja  die  Eine  Seite  des  Haupt- 
thema's  des  Evangeliums.  Dass  sie  an  ihn  nicht  geglaubt  haben, 
trotz  aller  Offenbarungen  der  Herrlichkeit  Jesu,  ist  das  Resultat, 
mit  welchem  der  Evangelist  seine  Darstellung  der  öffentlichen 
Thätigkeit  Jesu  schliesst  (12,  36).  Ein  solcher,  in  allen  seinen 
Gestalten  von  Stufe  zu  Stufe  immer  mehr  sich  steigernder  Unglaube 
konnte  zuletzt  nur  eine  solche  Katastrophe,  wie  die  des  Todes  Jesu 
ist ,  zur  Folge  haben.  Der  Tod  Jesu  ist  daher  nur  das  Werk  der 
Juden,  auf  sie  allein  fallt  die  schwere  Schuld  desselben.  Je  meb*" 
nun  aber  in  einem  Unglauben,  welcher  eine  so  charakteristisch^ 
Erscheinung  eines  ganzen  Volkes  ist ,  die  ganze  Macht  der  Finste: 


»reitet  Abschnitt.    Das  Chrtttentfcum  als  tilgen.  Heilsprincip. 

• 

h  offenbart,  um  so  bedeutungsvoller  ist  die  Krisis,  welche 
3  Jesu  erfolgt.    Wie  im  Tode  Jesu  die  beiden  Principien  des 
md  der  Finsterniss,  in  deren  Gegensatz  die  evangelische 
hte  in  der  johanneischen  Darstellung  sich  bewegt,  sich  aus- 
Tsetzcn ,  so  kommt  in  dem  Momente  dieses  Todes  die  ganze 
>  der  alltestamentlichen  Religionsgeschichte  zu  ihrem  Ablauf, 
i  Tod  Jesu  in  der  vollen  Bedeutung  dieser  Krisis  erscheinen 
en,  zieht  der  Evangelist  recht  absichtlich  alles  herbei,  was 
mer  in  alttestamentlichen  Stellen  sich  darauf  beziehen  lässt. 
was  in  den  .Vorbildern  und  Weissagungen  des  Alten  Testa- 
teiner  endlichen  Erfüllung  noch  entgegen  sieht,  muss  jetzt, 
lie  Schrift  erfüllt  würde,  vollends  in  Erfüllung  gehen  (19, 
.  36.  37).  Der  den  Evangelisten  dabei  leitende  Gedanke  ist 
letzten  Worte  des  sterbenden  Jesus  selbst  ausgesprochen,  in 
orte  TsrlWrai  19,  30.  Es  ist  vollendet,  nämlich  alles,  was 
füllung  des  Alten  Testaments  an.  Jesus  als  dem  Messias  ge- 
n  musste  (19,  28).   In  diese  grossartige  geschichtliche  An- 
ng  muss  man  sich  hineinversetzen,  wenn  man  den  Evange- 
in  seiner  Darstellung  des  Todes  Jesu  richtig  verstehen  will, 
der  Wendepunkt  der  beiden  Religionsökonomien,  der  Um- 
ig  aus  dem  alttestamentlichen  jüdischen  Bewusstsein  in  das  neu- 
entliche  christl  iche,  welcher  im  Momente  des  Todes  Jesu  erfolgt : 
te  ist  abgelaufen  und  zu  seinein  Ende  gekommen,  und  das 
ritt  in's  Dasein.  Mit  seinem  letzten  Worte  am  Kreuze  hat  der 
rater  Gesendete  aller  Ansprüche,  die  Judenlhum  und  Altes 
lent  an  ihn  als  den  verheissenen  Messias  zu  machen  berech- 
nen, sich  vollends  entledigt  und  sich  in  ein  völlig  freies  Ver- 
s  dazu  gesetzt.  Judenthum  und  Altes  Testament  gehören  nun 
schon  abgelaufenen  Periode  an,  und  es  kann  auch  diess  nur 
Merkmal  des  spätem  Ursprungs  des  Evangeliums  genommen 
(i,  da$s  der  Verfasser  das  Judenthum  schon  in  so  weiter  Ferne 
sich  sieht ,  und  der  Gegensatz  des  Judenthums  zum  Christcn- 
ichon  so  sehr  eine  stehende,  in  sich  abgeschlossene  geschichl- 
'hatsochc  für  ihn  ist.   Alles,  was  das  Judenthum  Positives  hat, 
th  und  Beschneidung  (7,  22  f.),  ist  für  den  Standpunkt,  auf 
em  der  Evangelist  steht,  völlig  indifferent  geworden,  selbst 
nosaischen  Gesetz  spricht  er  höchst  bezeichnend  als  von  etwas, 
tur  die  Juden  angehe,  was  nur  sie  das  ihrige  nennen  können 
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(8, 17. 10, 34).  Das  Gesetz  ist  ja  durch  Moses  gegeben,  die  Gnade  ond 
die  Wahrheit  aber  ist  durch  Christus  gekommen  (i,  17).  DasGesets 
ist  somit  durch  das  Evangelium  abgethan ,  und  seitdem  seine  Gnade 
und  Wahrheit  durch  den  Unglauben  der  Juden  so  entschieden  und 
so  offenkundig  verworfen  worden  ist,  hat  das  Judenthum  sich  selbst 
gerichtet.  Sosehr  hat  sich  das  Bewusstsein  des  Evangelisten  vöä 
allem  Zusammenhang  mit  dem  Judenlhum  abgelöst,  däss  ihm  auch 
das  nationale  Interesse,  mit  welchem  der  Apostel  Paulus  dem  Juden- 
thum  wenigstens  in  der  Zukunft  noch  eine  tröstliche  Und  versöhn- 
liehe  Aussicht  eröffnet,  völlig  fremd  ist.  In  Folge  Aes 
in  welchen  er  Judenlhum  und  Heidenthum  zu  einander  setzt, 
er  in  der  heidnischen  Welt  die  Verherrlichung  des  Menschensohtf 
erwartet,  die  ihm  in  der  jüdischen  nicht  geworden  ist,  kann  er  dia 
Strafe  des  Unglaubens  mit  demselben  Gewicht  nur  auf  das  Judentum 
fallen  lassen,  mit  welchem  sie  bei  dem  Apokalyptiker  das  Heiden«' 
thum  trifft.  Der  Bruch  des  Christentums  mit  dem  Judenthum,  wel- 
cher bei  dem  Apostel  Paulus  nur  die  Gestalt  eines  dialektischen 
Processes,  einer  erst  vor  sich  gehenden  Auseinandersetzung  hat, 
ist  im  johanneischen  zur  vollendeten  Thatsache  geworden.    Da« 
gehört  aber  als  weiteres  Moment  besonders  auch  noch  diess ,  datf 
der  Evangelist  zuerst  die  prophetische  und  typische  Beziehung  deJ 
Alten  Testaments  zum  Christentum  genauer  bestimmt  hat.  Wenn 
man ,  sosehr  man  auch  das  geschichtliche  Judenthum  herabsetzt  and 
geringschätzend  beurth eilt,  gleichwohl  im  Alten  Testament  die  ur- 
bildliche  Idee  des  Christenthums  anschaut,  und  auf  die  Weissagungen, 
Typen  und  Symbole  des  Alten  Testaments  so  grosses  Gewicht  legt, 
dass  man  durch  sie  erst  weiss,  was  das  Christenthum  ist,  an  ihnen 
erst  das  wahrhaft  christliche  Bewusstsein  aufgeht,  so  sindJudenthuft.j 
und  Christenthum  nach  Inhalt  und  Form  noch  so  innig  mit  einander 
verwachsen,  dass  keines  ohne  das  ändere  sein  katin,  der  Inhalt  des, 
Christenthums  kann  nur  in  der  im  Alten  Testament  enthaltenen  Fora] 
zum  Bewusstsein  kommen.    Im  johanneischen  Evangelium  ist  not} 
der  weitere  wichtige  Schritt  geschehen,  dass,  statt  das  Bild  um  der 
Sache  willen  festzuhalten  und  als  wesentlich  Eins  mit  ihr  zu  be-j 
trachten,  das  Bild  vielmehr,  sobald  an  die  Stelle  desselben  die  Siebe! 
selbst,  die  es  bedeutet,  die  volle  Realität  dessen,  was  bisher  nur' 
bildlich  vorhanden  war,  getreten  ist,  für  völlig  erloschen  und  abge- 
than, für  eine  ganz  bedeutungslos  gewordene  Form  erklärt  wird* 
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In  diesem  Sinne  ist  ihm  das  wichtigste  und  bedeutungsvollste  aller 
alttestamentlichen  Symbole  uud  Typen  das  Passahlamm.  Auf  keinem 
Punkte  des  Evangeliums  spricht;  siclr  das  religiöse  Interesse  des 
Verfassers  so  unmittelbar  und  so  emphatisch  aus,  wie  in  der  Stelle 
4i9y  35—37.  Seine  höchste  Bedeutung  hat  der  Moment  des  Todes 
Jesu  darin,  dass  aus  der  geöffneten  Seite  Jesu  Blut  und  Wasser 
•usfloss.  Ausfliessen  konnte  Blut  und  Wasser  aus  der  Seite  Jesu 
nur,  weil  sie  durchstochen  war,  und  durchstochen  wurde  sie,  weil 
die  Durchstechung  an  die  Stelle  der  Beinbrechung  trat.  Eine  Bein- 
brechung aber  durfte  bei  ihm  nicht  stattfinden,  weil  an  ihm  das 
Wort  der  Schrift  vom  Passahlamm  in  Erfüllung  gehen  musste  19,36. 
r.  Er  selbst  also  ist  das  Passahlamm,  ist  er  aber  das  Passahlamm,  so 
kann  er  nur  das  wahre  und  eigentliche  sein ,  im  Unterschied  von 
dem  Mos  typischen  des  Judenthums,  das  seine  Bestimmung  erreicht 
iiat,  wie  Oberhaupt  das  Bild  aufhört,  das  zu  sein,  was  es  ist,  sobald 
. .  die  Sache,  auf  die  es  sich  bezieht,  da  ist.  Derselbe  Moment,  in 
^  welchem  in  dem  gekreuzigten  Christus  das  bildliche  Passahlamm 
'  xnm  wahren  und  wirklichen  wurde,  ist  der  Wendepunkt,  in  wel- 
rc  ehern  das  Judenthum  aufhörte  zu  sein,  was  es  bisher  war,  seine 
absolute  Bedeutung  ein  Ende  hatte,  und  das  Christenthum  als  die 
-wahre  Religion  an  die  Stelle  desselben  trat.  Das  aus  der  Seite  Jesu,. 
.  als  des  wahren  Passahlamms,  geflossene  Blut  und  Wasser  ist  das 
t  Symbol  des  vermittelst  des  Todes  Jesu  in  seiner  ganzen  Fülle  an 
^  die  Menschheit  sich  mittheilenden  geistigen  Lebens.  Welche  Be- 
deutung es  für  den  Evangelisten  hat,  in  Christus  das  wahre  und 
^wirkliche  Passahlamm  anzuschauen,  ist  hauptsächlich  aus  dem  Ein- 
Füoss  su  sehen,  welchen  diese  Idee  auf  seine  Darstellung  der  evan- 
iLfelischen  Geschichte  gehabt  hat.  Die  bekannte  Differenz  zwischen 
E^ibm  und  den  Synoptikern  in  Betreff  des  Todestages  Jesu  lässt  sich 
j.  nur  daraus  erklären.  Ist  Christus  das  wahre  und  eigentliche  Passah- 
^hmtn,  so  kann  er  auch  nur  an  demselben  Tage  und  in  demselben 
^Zeitpunkt  gestorben  sein,  wo  bei  den  Juden  nach  der  gesetzlichen 
^  Sitte  die  Passahlämmer  geschlachtet  wurden,  somit  nicht,  wie  die 
^Synoptiker  in  Gemässheit  ihrer  ohne  Zweifel  geschichtlichen  Tra- 
dition melden,  am  15ten  Nisan,  sondern  am  14ten.  Ist  er  aber  an 
liesem  Tage  als  das  Passahlamm  gestorben,  so  folgt  hieraus  weiter, 
lass  er  an  diesem  Tage  nicht  das  PaSsahmahl  noch  mitgefeiert  haben 
Kann.  Hat  er  also  vor  seinem  Tode  noch  ein  Mahl  mit  seinen  Jüngern 
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gehalten,  so  kann  er  es  nur  den  Tag  zuvor,  am  13ten,  gehalten 
haben,  aber  eben  dess wegen  kann  es  auch  kein  Passahmahl  gewesen 
sein.   Auch  diess  gehört  ja  zur  abweichenden  Darstellung  des  jo— 
hanneischen  Evangeliums.  Alles  somit,  was  sich  auf  das  Passables* 
bezieht,  hat  für  die  Christen  durchaus  keine  weitere  Bedeutung,  es 
ist  auf  immer  für  sie  dadurch  erloschen  und  aufgehoben,  dass  Chri- 
stus selbst  als  Passahlamm  am  Vorabende  jenes  Passahfestes  ge- 
storben ist.  Dadurch  hat  sich  nun  erst  das  Christentimm  von  seinem 
Zusammenhang  mit  dem  Judenthum  völlig  abgelöst  Auch  hier  ver- 
halten sich  zwar  Judenthum  und  Christentum  wie  Bild  und  Sache« 
aber  welches  Interesse  kann  es  haben,  auf  das  Bild  zurück,  zu  gehen 
und  in  die  Anschauung  der  alttestamentlichen  Typen  und  Symbole 
sich  zu  vertiefen,  wenn  man  die  Sache  selbst  hat,  und  in  der  Sache 
so  sehr  das  absolut  Reale,  dass  ausser  demselben  im  Grunde  nichts 
eine  reale  Bedeutung  hat? 

An  die  Idee  Christi,  als  des  wahren  und  eigentlichen  Passah- 
lamms,  knöpft  sich  ein  neuer  Gegensatz.  Es  ist  bemerkenswert!*,  dass, 
je  abstossender  sich  das  christliche  Bewusstsein  zum  Juden thum  ver- 
hält, es  um  so  mehr  diese  Idee  festhält;  Ja  mehr  es  dagegen  noch ' 
im  Judenthum  lebt  und  Judenthum  und  Chrislcnthum  als  wesentlich 
Eins  betrachtet,  um  so  mehr  tritt  das  Interesse  für  jene  Idee  zurück; 
wenn  auch  Christus  für  das  Passahlamm  gilt,  so  ist  er  es  doch  nur 
so ,  wie  auch  andere  Typen  und  Symbole  von  ihm  prudicirt  werden. 
Der  Erste,  welcher  Christus  das  Passahlamm  der  Christen  nannte, 
ist  der  Apostel  Paulus,  welcher  1  Cor.  5,  7  die  Ermahnung  an  die 
Korinthier,  sich  von  allem  Sauerteig  zu  reinigen,  damit  sie  ein  neuer 
Teig  seien,  wie  sie  ja  ungesäuert  seien,  dadurch  motivirt:  „denn,  als 
unser  Passah,  ist  für  uns  geschlachtet  Christus.44  Wenn  er  auch  viel- 
leicht nur  durch  eine  augenblickliche  Gedankenverbindung,  in  Folge 
des  zufälligen  Umstandes,  dass  er  jenen  Brief  kurze  Zeit  vor  Ostern 
schrieb,  auf  diese  Idee  kam,  und  Christus  nur  so  das  Passahlamm 
nannte,  wie  er  auch  das  Bild  des  Sauerteigs  auf  die  Christen  an- 
.  wandte,  so  war  doch  er  es  zuerst,  welcher  diese  Idee  aussprach, 
und  nach  seiner  Ansicht,  vom  Judenthum  konnte  sie  für  ihn  nicht  den 
Sinn  haben,  das  Christentum  im  Judenthum  festzuhalten ,  sondern 
es  vielmehr  von  ihm  zu  trennen.   Weitere  Folgerungen  werden  von 
ihm  aus  dieser  Idee  noch  nicht  gezogen,  und  nur  diess  körinte  eine 
gewisse  Beziehung  auf  seine  Idee  des  Passählamms  zu.  haben  schei- 
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js  er  in  seiner  Schilderung  des  letzten  Mahles  Jesu  und  der 
ng  des  Abendmahls  mit  keinem  Worte  zu  verstehen  gibt,  es 
;  ein  Passalimahl  gewesen,  sondern  schlechthin  von  der 
iricht,  in  welcher  der  Herr  Jesus  verrathen  war,  1  Cor.  11,23. 
p  also  auch  aus  der  Ucberliefcrung,  auf  die  er  sich  beruft, 
isste,  dass  jenes  Mahl  ein  Passahmahl  war,  so  hatte  doch 
%  ihn  keine  weitere  Bedeutung,  die  Hauptsache  war  für  ihn 
r  Zusammenhang  der  Handlung  Jesu  mit  der  alten  jüdischen 
,  sondern  nur  das  Neue,  das  er  beabsichtigte,  die  Einsetzung 
wen  Bundes.  Wie  überhaupt  das  mit  der  Beobachtung  der 
n  Festsittc  so  eng  verbundene  TrapaT/ipeTv  r.yipa;  xal  (xfiva; 
yj;  xal  ivw/rou;  (Gnl.  t,  9)  nicht  in  seinem  Sinne  war,  und 
als  eine  auch  dcmJudenthum  noch  anhangende,  der  wahren 
i  aber  unwürdige  Gebundenheit  an  die  Naturmachte  zurück- 
n  wurde,  so  konnte  er  auch  nicht  daran  denken,  die  Erin- 
an  den  Herrn,  wozu  die  Feier  des  Abendmahls  dienen  sollte, 
jahrlichen  Wiederkehr  des  jüdischen  Passahfestes  zu  ver- 
•  Der  paulinische  Verfasser  des  dritten  Evangeliums  stimmt 
ch  darin  mit  den  beiden  übrigen  Synoptikern  überein,  dass 
etzte  Mahl  Jesu  als  ein  Piissahmahl  beschreibt,  ja  er  lasst 
isdrürklich  Jesum  sein  inniges  Verlangen  aussprechen,  dieses 
vor  seinein  Leiden  mit  seinen  Jüngern  zu  essen  (22,  15); 
e  wenn  er  nun  damit  alle  Gerechtigkeit  gegen  das  Juden- 
id  die  allern  Apostel  erfüllt  hatte,  hebt  er  dagegen  um  so 
cklichcr  die  andere  Seite  der  Handlung  Jesu  hervor,  und 
;  Einsetzung  des  Abendmahls  V.  19.  20  auf  die  Abhaltung 
sehen  Passahmahles  (V.  15  — 18)  so  folgen,  dass  die  erstere 
i  letztem  abgelöst  wird,  und  als  eine  neue,  wesentlich  ver- 
ic  Handlung  Jesu  erscheint,  womit  schon  der  erste  Schritt 
jergang  von  der  synoptischen  Darstellung  zu  der  die  jüdi- 
issahmahlzeit  völlig  ausschliessenden  johanneischen  ge- 
ist ')•  Die  Johanneische  Idee  Christi,  als  des  wahren  und 
:hen  Passahhnnms,  hat  demnach  schon  im  Paulinismus  solche 
lungspunkte,  dass  wir  an  ihrem  innern  Zusammenhang  mit 


>rgl.  Hn.GKNrLM»,  kritische  Untersuchungen  über  die  Evangelien 
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demselben  um  so  weniger  zweifeln  können;  ebenso  aber  ist  sie  in! 
der  andern  Seite  nicht  blos  den  beiden  andern  Synoptikern,  welche 
so  angelegen  sie  es  sich  sonst  sein  lassen ,  die  Erfüllung  alttestt- 
menllicher  Weissagungen  und  Typen  an  Jesu  nachzuweisen,  docl 
keino  der  auf  das  Passahlamm  sich  beziehenden  Stellen  des  Altei 
Testaments  anfuhren ,  sondern  auch  dem  Apokalyptiker  so  fremd 

.dass  wir  auch  diess  nur  auf  die  tiefer  liegende  Verschiedenheit  de 
beiden  Hauptrichtungen  beziehen  können.  Man  kann  zwar  noc 
immer  darüber  streiten,  in  welchem  Sinne  der  Apokalyptiker  Jesw 
das  apvtov  Eff^ayj/ivov  nenne,  und  die  Meinung,  dass  .er  ihn  tn 
diesem  Ausdruck  als  Passahlamm  bezeichnen  wolle,  hat  aufs  Neu 
einen  sehr  entschiedenen  Vertheidiger  gefunden1)»  allein  die  ge 
neuere  Erwägung  der  zur  Beantwortung  dieser  Frage  gehörende 
Data  muss  auf  ein  anderes  Resultat  fahren.  Es  findet  sich  in  d< 
Apokalypse  in  keiner  andern  Stelle  auch  nur  eine  Anspielung  ai 

c  das  Passahlamm,  es  ist  einzig  nur  der  Ausdruck  apvtov  ioyTfpt* 
selbst,  welcher  darauf  bezogen  werden  kann ,  aber  ebenso  gut  aoe 
auf  die  esaianische  Stelle  53,  7  sich  beziehen  lässt.  Da  nun  di 
Anwendung  dieser  auch  schon  in  der  Apostelgeschichte  8,  32.  3! 
auf  Jesus  bezogenen  Stelle  etwas  so  Gewöhnliches  und  Stehende 
war,  dass  Christus  auch  da,  wo  er  das  Passah  gonannt  ist,  nicht ol 
das  geschlachtete  Passahlamm,  sondern  als  das  zur  Schlachten 
geführte  Lamm  des  Propheten  (cb;  TrpößaTov  fal  aywffa  dtyojttvo 
bezeichnet  wird ,  so  liegt  es  unstreitig  auch  in  der  Apokalypse  we 
näher,  an  das  letztere  zu  denken  ')•  Auch  wird  ja  das  Prfidiki 
foy ocYf/ivov  dem  apvCov  der  Apokalypse  in  einem  so  emphatische 
Sinne  gegeben,  dass  damit  offenbar  mehr  gesagt  sein  muss,  als  dl 
Idee  des  zunächst  nicht  einmal  als  Versöhnungsopfer  anzusehende 


1)  Vergl.  RiTsciir.  a.  a.  0.  1.  A.  S.  140  f.  2.  A.  8.121  fc 

2)  Vergl.  die  ron  Kitsciü.  a.  a.  0.  oitirton  Stellon  aus  dorn  Test.  XII.  Pa 
Test  Ben},  o.  8.  Justin  Dial.  o.  111.  72  und  dorn  Fragment  des  Clemens  ▼ 
Alexandrien  im  Chron.  pasch,  (ed.  Bonn,  8. 14).  Am  wenigsten  beweisend 
der  Grund,  dass  zu  dem  esaianisohen  Bilde  des  sanftmütttlgun  Lammes  i 
4pY^  toO  apvfou  Apoo.  99 16  wenig  passen  würde,  da,  wonn  8anftmuth  undft 
sich  aussohliessen  würden,  überhaupt  von  einer  ö*pyf)  toC  £pvw»u  gnr  nicht 
Rede  sein  könnte.  Auoh  die  ohne  Zweifel  dem  Apokalyptiker  gleichfalls  i 
schwebende  Stelle  Jerem.  11,  19.,  wo  der  Prophet  sich  selbst  «in  apvfov  Sxa 
«pipöjicvov  to5  OJevOat  nennt,  führt  nicht  auf  das  Passahlamm. 
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Pissahlatnms  in  sich  begreift,  bei  welchem  die  Schlachtung  nichts 
nöher  Bezeichnendes,  sondern  nur  das  sich  von  selbst  Verstehende 
ist;  es  kann  nur  eine  solche  Schlachtung  gemeint  sein,  mit  welcher 
der  volle  Begri  (Feiner  still  sich  hingebenden  Duldung  für  die  Sünden 
der  Menschen  sich  verbinden  lasst,  wie  diess  der  Hauptbegriff  in 
der  Stelle  des  Propheten  ist. 

Ist  somit  die  Idee ,  <lass  Christus  das  wahre  und  eigentliche 
Passahlamm  ist,  nicht  dem  Apokalyptiker,  sondern  dem  Evange- 
listen zuzuschreiben,  so  ist  schon  dadurch  der  Gesichtspunkt  gegeben 
für  eine  Differenz,  in  welcher  wir  diese  beiden  in  einem  sehr  aus- 
gesprochenen Gegensatz  einander  gegenüber  stehen  sehen.  In 
Kleinasien  wurde  in  der  zweiten  llfilfle  des  zweiten  Jahrhunderts 
über  die  christliche  Feier  des  Pnssah  sehr  lebhaft  gestritten.  Es 
tbeilte  sich  über  diese  Frage  nicht  nur  die  kleinasiatische  Kirche  in 
zwei  Parteien,  sondern  es  trat  auch  der  die  kleinasiatische  Kirche 
repräsentirenden  Mehrheit  die  römische  entgegen.  Der  Höhepunkt 
des  Streits  war,  als  der  Bischof  Polykrates  von  Ephesus  und  der  * 
römische  Bischof  Victor  als  Gegner  einander  gegenüber  standen. 
Aus  dieser  Veranlassung  werden  wir  erst  über  den  weiter  zurück- 
liegenden Anfang  und  Anlass  des  Streits  genauer  unterrichtet.  Zum 
erstenmal  kam  die  Frage  zur  Sprache,  als  der  Bischof  Polykarp  von 
SmyrnatUtn  das  Jahr  160  nach  Rom  kam,  um  sielt  mit  dem  römi- 
schen Bischof  Anicct  über  verschiedene  kirchliche  Angelegenheiten 
zu  besprechen,  zu  welchen  namentlich  die  Passahfrage  gehörte. 
Beide  konnten  sich  darüber  nicht  vereinigen,  es  konnte  weder  Anicet 
den  Polykarp  bestimmen,  das  nicht  zu  halten,  was  er  mit  Johannes, 
dem  Jünger  des  Herrn  und  den  übrigen  Aposteln,  mit  welchen  er 
zusammen  war,  so  gehalten  hatte,  noch  konnte  Polykarp  den  Anicet 
dazu  bringen,  es  zu  halten,  indem  dieser  sich  darauf  berief,  dassdie 
Gewohnheit  seiner  Vorgänger  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  Doch 
trennten  sie  sich  im  Frieden,  und  der  Friede  der  ganzen  Kirche 
wurde  nicht  gestört,  obgleich  sie  sich  in  zwei  Parteien  theilte  On 
TT,:oOvrt;  und  ;ay(  r/;po0v7eO  *)•  Anders  war  es  jedoch  schon  wenige 
Jahre  nachher,  als  ungefähr  im  Jahre  170  in  Laodicea  ein  heftiger 
Streit  über  das  Passah,  gerade  in  den  Tagen,  in  welchen  das  Fest 


1)  Vergl.  das  Schreiben,  das  Iren  aus  im  Namen  der  gallischen  Brüder  au 
den  rftroiftclieji  Bischof  Victor  erlies»,  bei  Eusebius  K.G.  5,  24.  25, 
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gefeiert  wurde,  entstand.  Die  kleinasiatiscbe  Kirche  selbst  war  jet 
getheilter  Meinung,  und  es  wurde  über  die  Streitfrage  in  Schrifte 
verhandelt.  Auf  der  einen  Seite  trat  der  Bischof  Melito  von  Sardei 
auf  der  andern  der  Bischof  Apollinaris  von  Hierapolis  auf;  aus  de 
Schrift  des  letztern  haben  sich  zwei  Fragmente  in  der  Passahchroni 
erhalten.  Für  dieselbe  Ansicht,  welche  Apollinaris  vertheidigfc 
schrieb  auch  Clemens  von  Alexandrien  aus  Veranlassung  der  Schri 
Melito's,  somit  als  Gegner  desselben1)«  Es  war  auch  diess  nt 
das  Vorspiel  des  eigentlichen  Streits,  welcher  um  das  Jahr  19 
zum  Ausbruch  kam  und  sich  nicht  mehr  auf  die  kleinasiatische  Kircl 
beschrankte.  Er  erstreckte  sich  auch  auf  die  auswärtigen  Gemeinde 
und  der  kleinasiatischen  Kirche  stand  nun  hauptsächlich  die  römiscl 
gegenüber.  Es  wurden,  wie  Eusebius  erzählt *) ,  mehrere  Synodt 
gehalten  und  Synodalschreiben  abgefasst.  Die  Gemeinden  von  Asi< 
glaubten  nach  ihrer  Ueberlieferung  den  1 4 ten  Monatstag  (desNisai 
für  das  Fest  des  wtmiptov  Tzb.ar/%  beobachten  zu  müssen,  an  welche 
Tage  den  Juden  das  Lamm  zu  opfern  geboten  war,  als  müsse  m 
durchaus  an  diesem  Tage,  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Wochenta 
das  Fasten  abbrechen.  Die  übrigen  Gemeinden  dagegen  beobachtet« 
nach  apostolischer  Ueberlieferung  die  später  herrschend  gewordei 
Sitte,  dass  man  nur  am  Tage  der  Auferstehung  des  Erlösers  d 
Fasten  aufheben  dürfe.  Auf  der  Seite  der  römischen  Kirche,  den 
Bischof  damals  Victor  war,  standen  Palästina,  Pontus,  Gallien,  0; 
roene ,  Griechenland.  Die  kleinasiatische  Kirche  dagegen  hielt  tn 
an  der  uralten  Sitte  fest.  Welche  hohe  Bedeutung  sie  für  die  Klcii 
asiaten  hatte,  ist  aus  dem  Schreiben  zu  sehen,  welches  der  Bisch 
Polykrates  von  Ephesus  im  Namen  der  asiatischen  Bischöfe  an  d< 
römischen  Bischof  Victor  eHiess.  Er  berief  sich  auf  alle  Auetor 
täten  seiner  Kirche,  die  grossen  in  Asien  entschlafenen  Kirchei 
fürsten,  die  am  Tage  der  Pnrusie  des  Herrn  auferstehen  werde 
den  in  Hierapolis  entschlafenen  Apostel  Philippus  mit  seinen  zw 
Töchtern,  von  welchen  eine  in  Ephesus  ruhe,  den  in  Ephesus  en 
schlafenen  Johannes,  der  an  der  Brust  des  Herrn  lag  und  das  Ze 
chen  der  hohepriesterlichen  Würde  trug,  und  Märtyrer  und  Lehr 
war,  Polykarp  in  Smyrna,  Bischof  und  Märtyrer,  und  viele  ander 


1)  EosebiuB  K.G.  4,  26. 

2)  K.G.  6,  28. 
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welche  alle  den  14ten  Tag  des  Passah  nach  dem  Evangelium  beob- 
achtet haben.  Von  diesem  Tage  wollte  auch  er,  der  im  Dienste  des 
Herrn  Ergraute,  in  der  ganzen  heiligen  Schrift  Bewanderte,  ohne 
sich  durch  Drohungen  schrecken  zu  lassen,  nicht  abgehen;  grössere 
Als  er  haben  ja  gesagt,  man  müsse  Gott  mehr  gehorchen  als  Men- 
schen.   Als  darauf  gleichwohl  der  römische  Bischof  Yictor  den 
Versuch  machte,  mit  Einem  Male  die  Gemeinden  von  ganz  Asien* 
mit  ihren  Grenznachbarn  als  heterodoxe  von  der  Einheit  und  Ge- 
meinschaft der  Kirche  abzuschneiden,  und  sie  durch  Briefe  brand- 
markte, in  welchen  er  allen  dortigen  Brüdern  die  kirchliche  Gemein- 
schaft aufkündigte,  wurde  er  desshalb  auch  von  Solchen  getadelt, 
welche,  wie  Irenäus  in  Gallien,  in  Ansehung  der  Sache  selbst  der 
römischen  Kirche  beistimmten,  und  gleichfalls  behaupteten,  es  dürfe 
nur  am  Tage  des  Herrn  das  Mysterium  seiner  Auferstehung  vollendet 
werden. 

Die  Frage,  was  der  eigentliche  Gegenstand  des  Streits  war, 

hat  man  immer  für  eine  sehr  schwierige  gehalten,  und  daher  auch 

**nr  sehr  ungenügend  zu  beantworten  gewusst.  Auch  bis  jetzt  stand 

die  einzig  richtige  Ansicht  noch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 

Einern  Widerspruch  zu  kämpfen  gehabt  hatte.  Man  könnte  denken, 

die  kleinasiatische  Partei  habe,  als  eine  streng  judaisirende,  das 

£*assah  ganz  mir  in  jüdischer  Weise  gefeiert,  allein  diess  war  nicht 

dt»r  Fall,  und  es  weist  auch  in  der  Polemik  der  Gegner,  welche 

diess  nicht  hatten  verschweigen  können,  nichts  darauf  hin.    Das 

I*assah  war  auch  den  Kleinasiatcn  das  zio^a  tou  dtoryjpo;,  oder  das 

^ca>Ti5piov  kxt/x,  d.  h.  ein  christliches  Fest,  das  jüdische  Passah  in 

der  Form,  in  welcher  es  durch  die  Art  und  Weise,  wie  es  Jesus 

^^Ibst  noch  vor  seinem  Leiden  mit  den  Jüngern  gefeiert  hatte,  den 

Charakter  eines  christlichen  Festes  erhalten  hatte.  Das  Bezeichnende 

ist  für  die  sogenannten  Quartodecimaner  eben  nur  diess,  dass  sie 

sich  an  den  14ten  des  jüdischen  Monats  Nisan  auf  dieselbe  Weise 

hielten ,  wie  die  Juden ,  welchen  dieser  Tag  der  eigentliche  Passah- 

*ag  war,  von  welchem  man  die  folgenden  Tage  als  das  Fest  der 

&VJ|ta  zu  unterscheiden  pflegte.   Es  ist  diess  das  in  der  Geschichte 

dieser  Streitigkeit  als  stehender  Ausdruck  vorkommende  TnpeTv,  das 

in  der  vollständigen  Formel  in  dem  Schreiben  des  Polykrates  das 

^petv  tt?,v  r,uip xv  -rffc  TeG<xape*xai$adcTr,;  tou  rcafl^a  ist.    Welche 

Bedeutung  dieser  Tag  für  sie  hatte,  ist  hieraus  noch  nicht  klar,  die 

Qftchste  Hinweisung  darauf  ist,  dass  sie  es  für  durchaus  T\ot\vmvA\^ 
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erklärten,  an  diesem  Tage  das  Fasten  zu  Ende  gehen  zu  lassei 
während  ihre  Gegner  mit  dem  vor  Ostern  gewöhnlichen  Fasten  nicl 
früher  aufhören  wollten,  als  erst  an  dem  Sonntag,  an  welchem  di 
Auferstehung  Christi  gefeiert  wurde.  Was  also  für  die  Einen  de 
Tag  der  Auferstehung  war,  und  zwar  der  stehende  Sonntag,  wa 
für  die  Andern  der  14te,  auf  welchen  Tag  der  Woche  er  auc 
fallen  mochte,  —  aber  in  welcher  Eigenschaft?  Es  ist  ein  zu  rasch« 
Schluss,  wenn  man  meint,  dem  Moment  der  Auferstehung  könr 
nur  das  Moment  des  Todes  gegenüber  stehen,  und  die  ganze  Dille 
renz  habe  sich  blos  auf  den  Ort  bezogen ,  wo  der  Grenzpfahl  zw! 
sehen  der  Festfreude  und  der  Fastentrauer  eingeschlagen  werde 
sollte,  ob  schon  an  dem  14ten,  oder  erst  am  Ostersonntag.  De 
Occidentalen  sei  die  Auferstehung  der  unvergessliche ,  unendlk 
wichtige  Tag  gewesen,  an  welchem  einst  das  Häuflein  der  Glaubige 
von  allen  seinen  Befürchtungen  befreit  und  die  Realität  der  Erlösunj 
nach  den  schrecklichsten  Zweifeln  und  Finsternissen  der  Todestag 
für  sie  in  das  froheste  Licht  gesetzt  worden  war,  dieser  Tag  hal 
den  Jüngern  eine  Centnerlast  abgenommen,  er  sei  für  sie  der  rech 
Befreiungstag  gewesen.  Bei  den  Orientalen  dagegen  habe  der  Tc 
destag  die  Prärogative  gehabt,  auch  er  habe  für  sie  eine  hobeBe 
deutung  gehabt:  bis  zum  Eintritt  des  Todes  sei  zwar  das. Leide 
des  Herrn  ein  schmerzliches  Trauerereigniss  gewesen,  aber  mit  dci 
Moment  des  Todes  sei  das  Leiden  des  Herrn  geschlossen  gewesei 
das  grosse  Werk  der  Versöhnung  vollbracht,  die  ewige  Erlösun 
gestiftet,  und  die  Verklarung  Christi  habe  begonnen,  wenn  das  all« 
'  gleich  nicht  schon  in  der  Urwoche  von  jenem  Moment  an  für  dl 
'  Bewusstsein  der  Jünger  offenbar  gewesen  sei.  Daher  müsse  nc 
der  ganze  Standpunkt  der  occidentalen  Observanz  als  ein  mehr  sut 
jeetiver,  persönlicher,  individueller,  als  der  geschichtlich  stetig 
und  traditionelle,  stereotype  charakterisirt  werden,  der  an  die  gan: 
äussere  Physiognomie  der  Urwoche  möglichst  genau  anschliess 
Der  Standpunkt  der  Orientalen  dagegen  stelle  sich  als  ein  mehr  ol 
jeetiver,  dogmatischer,  universeller  und  frei  bildender  dar,  sofei 
ihre  Observanz  aus  dem  Bestreben  hervorgehe,  das  Wesen,  d 
-  innere  Bedeutung  der  Heilsthatsache  selbst,  nicht  eine  historiscl 
Form  des  Bewusstscins  über  dieselbe  in  der  Art  ihrer  Feier  auszi 
drücken,  so  wie  statt  der  materiellen  Physiognomie  der  Urwocl 
bei  Bestimmung  des  Termins  der  Todesfeier  ein.  in  der  Urwocl 
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liegendes  ideelles  ,  religionsphilosophisches  Moment  zum  Gesetz  zu 

nehmen1)» 

Alles  diess  lfisst  sich  geschichtlich  nicht  begründen,  und  die 

ganze  Frage  wird  dadurch  gar  zu  sehr  in  das  Gebiet  apriorischer 

Voraussetzungen  und  Abstraclionen  hinübergespielt.    Auch  diess 

kann  man  nicht  sagen,  das  Fasten  habe  Oberhaupt  nur  Sinn,  wo  die 

Erinnerung  an  den  Tod  Jesu  der  leitende  Gedanke  sei,  der  Beschluss 

der  Fasten  am  i4ten  könne  daher  nur  die  Voraussetzung  in  sich 

schliessen,  dass  Christus  nicht  am  15ten  Nisan,  sondern  am  14ten 

als  Passahlamm  gestorben  sei  Und  die  Versöhnung  bewirkt  habe  *)• 

Das  vor  Ostern   gewöhnliche  Hasten,    worüber  gleichfalls  eine 

Differenz  stattfand,  indem,  wie  Irenaus  in  seinem  Schreiben  sagt, 

Einige  einen  Tag  fasteten,  Andere  zwei,  Andere  noch  mehrere, 

Einige  vierzig  Stunden  bei  Tag  und  Nacht8),  konnte  allerdings  nur 

auf  das  Leiden  und  den  Tod  Jesu  sich  beziehen,  aber  es  wird  auch 

hier  ein  falscher  Schluss  gemacht,  wenn  man  meint,  weil  das  Fasten 

Zeichen  der  Trauer  ist,  könne  das  Ende  des  Fastens,  das  an  die 

Stelle  des  Fastens  tretende  Essen,  nur  die  entgegengesetzte  Ge- 

roäthsstimmung  ausdrucken,  und  die  Orientalen  haben  demnach  den 

Todestag  Jesu  ebenso  als  Freudenfest  begangen,  wie  die  Occi- 

dentalen  den  Tag  der  Auferstehung*).    Selbst  wenn  man  bei  dem 


1)  Weitxei.  ,  die   christliche  Passahfeier  der  drei  ersten  Jahrhunderte. 
18*8.  8.  101.  HO.  J31. 

2)  RiTbLHL  a.  a.  O.   1.  A.  8.  250.  2.  A.  S.  269. 

3)  Ol  ol  T£9aaoaxov?a  wpa;  rjfxcotva;  tc  xou  vuxT£p»va;  <ju[A(xsTpOü<ji  trjv  Jjplpav 
tvttuv  bei  Eurteb.  5,24.  Es  kann  diess  nur  heissen:  sie  setzen  vierzig  Stunden 
Kt  Tag  und  bei  Nacht  dem  Maasse  ihres  Tages  gleich ;  sie  glaubten  zwar  eine 
™*tenzcit  von  vierzig  Stunden  haben  zu  müssen,  rechneten  aber  diese  vierzig 
8t**den  nur  als  Einen  Tag.  Die  Erklärung  Gieselkr's  (K.G.  1,  1.  S.  240), 
wclcber  Trj  fjjx^pa  afoov  lesen  will  und  diess  so  erklilrt :  sie  messen  vierzig 
^winden  ab  zugleich  mit  ihrem  Tage,  d.  h.  sie  fasten  den  Tag,  den  sie  als 
^•cha  oder  Todestag  Christi  begehen,  und  beginnen  mit  der  Todesstunde 
eu*  Heues  vierzigstttiidiges  Fasten  bis  zur  Auferstehung,  ist  entschieden  falsch, 
'*  die  Kleinasiaten  mit  dem  Abend  des  14ten  aufhörten  zu  fasten. 

4)  WesSteitz,  Theo!.  Stud.  und  Krit.  1859,  S.  728  f.  über  dieses  Fasten 
TOfcerkt,  ist  nur  ein  neuer  Beleg  dafür,  wie  schief  überhaupt  seine  ganze  An- 
lco*uung  der  kleinasiatischen  Fassahfeier  ist.  Nehme  man  an,  meint  Steitz, 
*i*  kleinasiatische  Kirche  habe  durch  ihre  Feier  die  Erinnerung  an  das  letzte 
^ttjnmensein  des  Herrn  mit  seinen  Jüngern  beabsichtigt,  so  werde  ihr  Fasten 
tt  diesem  Tage  vollends  unbegreiflich;  denn  warum  sollten  sie  nüchtern  em- 
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Tode  Jesu  nur  an  die  vollbrachte  Versöhnung  denken  konnte, 
musste  das  Gefühl  der  Trauer  so  fiberwiegend  sein,  dass  man  nicht 
begreift,  wie  die  Orientalen  nur  um  ihrer  Freude  schon  jetzt  dieses 
Ausdruck  zu  geben,  gerade  am  Todestage  Jesu  mit  dem  Fasten 
abbrechen  konnten.  Es  kann  diess  unstreitig  nicht  ohne  eine  beson- 
dere Veranlassung  geschehen  sein,  und  man  kann  daher  nur  frage», 
was  bestimmte  sie,  gerade  diesen  Tag,  den  i4ten,  nicht  fastend, 
sondern  essend  zu  begehen?  Und  wenn  sie  an  diesem  Tage  nickt 
gefastet,  sondern  gegessen  haben,  muss  man  nicht  schon  de&wegen 
vor  allem  die  Voraussetzung  in  Frage  stellen,  ob  sie  diesen  Tag  als 
den  Todestag  Jesu  gefeiert  haben?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist 
nicht  auf  dem  Wege  künstlicher  Combinationen  zu  suchen,  sie  liegt 
offen  genug  in  den  in  der  Passahchronik  erhaltenen  Fragmenten  !> 
Am  bestimmtesten  ist  der  Grund  der  Differenz  in  einem  Fragment 
des  Hippolytus  ausgesprochen,  welcher  als  Vertreter  der  oed- 
dentalischen  Festsitte  den  Gegner  sagen  lfisst:  » was  Christus  damali 
an  jenem  Tage  that,  war  das  Passah,  und  dann  litt  er,  deswegen 
muss  auch  ich  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Herr  gethan  hat,  ab» 
thun;«  und  hierauf  erwiedert:  »es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  nicht 
weiss,  dass  Christus  zu  der  Zeit,  in  welcher  er  litt,  nicht  das  ge- 
setzliche Passah  ass,  denn  er  war  das  vorherverkündigte  Pasah, 
das  an  dem  bestimmten  Tage  sich  vollendete.«  In  demselben  Sinn 
sagt  Hippolytus  in  einem  andern  Fragment,  » wie  der  Herr  voraus 

pfangen,  was  den  Jüngern  an  jenem  Abend  wahrend  oder  nach  der  Mahlseit 
vom  Herrn  gereicht  wordon  war.  Diese  wftre  freilich  httohst  seltsam,  aber  wer 
behauptet  denn  diess?  Das  Hauptmoment  der  von  Steitx  bestrittenen  Ansieht 
ist  ja  eben  diess,  dass  sich  die  kleinasiatische  Pas'sahfeier  nicht  auf  die  Com- 
munion  oder  Eucharistie  als  solche,  sondern  das  letzte  Zusammensein  Jen* 
mit  den  Jüngern  bezieht.  Wie  unpassend  ist  es  daher,  hier  an  den  kirchlichen 
Kanon  von  der  Nüchternheit  vor  der  Communion  «u  denken,  und  wie  nttür- 
•  lieh  ist  es  dagegen ,  dieses  Fasten  als  den  Ausdruck  der  traurigen  Stimmung 
au  nehmen,  in  welcher  die  Jünger  an  dem  Tage  sich  befanden,  an  welche* 
die  Zeit  wieder  ihren  Anfang  nahm,  in  welcher  tponsus  ablatui  estl  Es. ist  diesi 
somit  dasselbe,  was  Hr.  Steitz  selbst  über  dieses  Fasten  sagt,  8.  783,  nnri» 
das  Object  nicht  der  Tod  Jesu,  sondern  der  noch  im  Kreise  der  Jünger  wellend« 
aber  nun  schon  seinem  k&Ooc  entgegengehende  Herr,  und  Hr.  Stkite  hatte  tioJ 
viele  unnöthige  Worte  ersparen  können,  wenn  er  vor  allem  die  Ansicht  leine 
Gegner  richtiger  aufgefasst  hätte. 

1)  ChronicoB  paschale  in  der  Bonner  Ausgabe  des  Corpus  »er.  bist  Bf^ 
Vol.  I.  1832.  S.  13  f. 

B*ur,  K.Q.  d.  drei  ersten  Jahrb.  M 
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chon  gesagt  habe,  er  esse  das  Passah  nicht  mehr,  so  habe  er  das 
Iah!  vor  dem  Passah  gehalten,  das  Passah  aber  habe  er  nicht  ge- 
messen, sondern  er  habe  gelitten,  denn  es  sei  ja  auch  nicht  die  Zeit 
Skr  ihn  gewesen,  dass  er  es  essen  sollte.«    Hieraus  erhellt,  so  klar 
als  es  nur  sein  kann,  dass  die  Orientalen  den  14ten  nicht  als  den 
Todestag  Jesu  feierten,  sondern  als  den  Tag,  an  welchem  er  noch 
dis  Passahmahl  mit  seinen  Jüngern  gehalten  habe.    Die  Streitfrage 
xwischen  ihnen  und  ihren  Gegnern  bewegte  sich  um  den  Gegensatz 
des  Thuns  und  Leidens,  oder  bestimmter  des  ycLyzXv  und  des  xaÖcTv. 
Hat  Jesus  am  14ten  das  Passahlamm  gegessen,  so  ist  er  an  diesem 
Tage  nicht  gestorben,  und  man  kann  daher  an  diesem  Tage  nicht 
das  Andenken  seines  Todes  begehen,  sondern  sich  nur  für  ver- 
pflichtet halten,  dasselbe  zu  thun,  was  er  gethan  hat,  somit  nicht  zu 
(asten,  sondern  zum  Andenken  an  das  von  Jesu  gehaltene  Passah- 
mahl  gleichfalls  ein  Mahl  zu  halten,  das  auf  diese  Weise  von  selbst 
der  Schluss  der  vor  Ostern  gewöhnlichen  Fastenzeit  wurde.    Die , 
Occidentalen  dagegen  schlössen  umgekehrt:  weil  Jesus  am  14ten 
gelitten  hat  und  gestorben  ist,  so  kann  er  an  diesem  Tage  nicht 
mehr  das  Passahmahl  gegessen  haben,  und  es  ist  daher  überhaupt 
keine  Ursache  vorhanden,  an  dem  Tage,  an  welchem  das  jüdische 
Passahmahl  gehalten  wird,  das  Fasten  abzubrechen,  und  sich  in 
Ansehung  der  christlichen  Osterfeier  nach  dem  14ten  Nisan  zu 
richten.  Ganz  dasselbe  Resultat  ergibt  sich  aus  den  Fragmenten  des 
Apollinaris  von  Hierapoüs.  Er  gibt  die  Behauptung  der  Gegner,  . 
der  Orientalen,  ganz  ebenso  an,  wie  Hippolytus:  sie  sagen,  der 
Herr  habe  am  14ten  das  Lamm  mit  den  Jüngern  gegessen,  am  gros- 
sen Tage  des  Festes  dor  ungesäuerten  ßrode  aber  habe  er  selbst 
gelitten,  und  sie  erklären  den  Matthäus  so,  duss  er  eben  das  sage, 
was  sie  sich  vorstellen,  was  aber  nur  die  Folge  habe,  dass  ihre 
Vorstellung  mit  dem  Gesetz  nicht  zusammenstimme,  und  nach  ihnen 
die  Evangelien  mit  dem  Gesetz  zu  streiten  scheinen.    Unter  diesem 
Streit  mit  dem  Gesetz  kann  Apollinaris  nur  den  Widerspruch  meinen, 
h  welchen  nach  der  Behauptung  der  Gegner  die  Evangelien  mit  dem 
Gesetz  kommen  würden,  wenn  Jesus,  den  Evangelien  zufolge,  nicht 
ln  dem  Tage  gestorben  wäre,  an  welchem  er  als  Passahlamm  nach 
den  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die  Schlachtung  des  Passah- 
''ftiins  sterben  musste.    Auf  der  Seite  der  Occidentalen  lag  daher 
<***  ganze  Moment  der  Streitfrage  in  der  Idee  Christi  als  des  Passah- 
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lamms.  Eben  diese  Idee  ist  in  dem  zweiten  Fragment  des  Apollintr 
so  bestimmt  aasgesprochen ,  dass  über  den  ganzen  Zusammenbau 
ihrer  Ansicht  kein  Zweifel  sein  kann  *)•    Stand  den  Gegnern  d< 

1)  A.  a.  0.  S.  14.:  (H  to"  tb  aXnOtvbv  toO  Kvpfov  xtvay*,  h  OuoCa  l|  ptYtt 

i  «vt\  toü  apvoti  jcatc  6toC,  i  3t6äc  i  &ijo«c  tov  to£upbv  —  xa\  4  xa?c\c  Jv  Jjpipa 

tot?  x&9£ac.    Nach  solohen  Zeugnissen,  wie  die  des  Hippolytus  und  Apollinai 

sa  welchen  anob  noch  das  des  Clemens  von  Alexandrien  kommt,  welct 

gleichfalls  in  einem  in  der  Passahchronik  erhaltenen  Fragment  a,  a.  0.  8. 

sagt,  in  den  Torangegangenen  Jahren  habe  der  Herr  das  Passah  mit  den  Jod 

gegessen,  damals  aber  sich,  selbst  am  ISten  als  das  Passah  verkündigt  u 

sodann  am  folgenden  Tage  gelitten  (4  apvbc  toö  OcoO,  Af  jcplfhrrov  fa\  Cfflrj 

oYÖpitvoc  —  otGtbc  cav  tb  nae^a,  xaXXupnOAc  fab  'loufofatv),  Hegt  die  eigentllo 

Streitfrage  klar  vor  Augon,  obenso  abor  auch  dio  Bedeutung,  woloho  die  Di 

des  Passahstreits  für  dio  Frage  über  den  apostolischen  Ursprung  des  Johl 

neischen  Evangeliums  haben.    Um  nun  diese  nothwondigö  Consequens  abi 

sohnoiden,  behauptet  Weitzrl  a.  a.  0.  8.  16  f.,  es  seien  katholische  und  hl) 

tisohe  Quartodcoimaner  au  unterscheiden,  die  Zeugnisse  des  Hippolytus  u 

der  Andern  beziehen  sich  blos  auf  die  härotisohen,  es  sei  daher  swischen  d 

beiden  Epochen  des  Passahstreits  im  Jahro  170  und  im  Jahre  190  der  gro* 

Unterschied,  dass  im  Jahre  170  nicht  Kirche  gegen  Kirche  stand,  sondern  < 

Hauptreprllsentanten  der  Kirche  gegen  eine  Vereinseite  Partei,  einige  judai 

rende  Laodioeer,  welohe  stierst  im  Jahre  170  mit  ihrem  judaistischen  Patsi 

ritus  aufgetreten  seien.  Allein  dieso  angeblichen  h&retisohen  Quartodeoimai 

sind  eine  reine  Fiction,  für  die  sioh  so  wenig  etwas  Beweisendes  beibrina; 

lässt,  dass  vielmehr  der  ganze  Charakter  und  Verlauf  des  Streits  eine  solc 

Voraussetzung  geradezu  ausschliesst«  Wie  klar  legt  das  Schreibon  des  Irena 

in  welchem  schon  zwischen  Polykarp  und  Anioot  von  derselben  Differenz  c 

TTjpctv  und  (jl^)  TTjprtv  dio  Rode  ist,  wie  in  dorn  Schreiben  dos  Polykratos  swiseli 

Polykratcs  und  Viotor,  dio  Idontitilt  und  ContinniUlt  dor  Streitfrage  von  A 

fang  an  vor  Augen?    Wllron  os  hHrottsoho  d.  lu  judaistisöho  Quartodeoimai 

gewesen,  so  müsste  sioh  dooh  auch  ihr  judnlstischcs  Intercsso  reiner  berat 

stellen,  aber  es  handelte  sich  ja  daboi  nicht  um  das  Passah  als  solches,  soff 

es  als  jüdisches  Fest  mit  den  Juden  zu  feiern  war,  sondern  nur  um  die  v 

Jesu  dabei  begangene  Handlung,  dass  er  an  einem  Passah  das  letzte  Mahl  i 

seinen  Jüngern  gehalten  hatte.    Nicht  wegen  des  Passah's  also,  sondern  i 

zum  Andenken  an  Jesus  und  an  das,  was  er  gethan  hatte,  wie  diess  der  kli 

Sinn  der  angeführten  Zeugnisse  ist,  sollte  der  14te  gefeiert  werden.   Was  i 

demnach  hier  speeifisch  Judaistisches,  was  nicht  auch  bei  den  katholisel 

Quartodecimanern  stattgefunden  hätte?    Wie  wenig  die  alte  Kirche  von  hl 

tischen  Quartodecimanern  in  dem  hier  vorausgesetzten  Sinne  wusste,  Ist  i 

auch  aus  einer  Stelle  der  neu  entdeckten  Philosophumena  des  Orlgenes  (?, 

ed.  Miller.  S.  274  f.)  zu  sehen,  in  weloher  von  8olcben  dio  Rede  ist,  die 

Passah  am  Uten  Tage  des  ersten  Monats  xotta  tJ}v'to£  vo>ov  diatav^v  fel< 

sich  dafür  auf  den  Fluoh  des  mosaischen  Gesetzes  berufen,  aber  dagegen 

H  * 
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Kleinasiaten  vor  allem  fest,  dass  Christus  das  wahre  und  eigentliche 
Passahlamm  sei,  so  folgte  hieraus,  da  Bild  und  Sache,  Weissagung 


Bedeutung  des  wahren  Passahopfers  in  Christus  und  den  Ausspruch  des  Apo- 
stel« Paulus  Gal.  5,  S  nicht  beachten.  Wie  Apollinaris  und  Hippolytus  ihren 
Gegnern  Streitsucht  und  Unwissenheit  Torwerfen,  so  werden  auch  diese  als 
fAovttxoe- t>,v  ftoiv,  töttotat  x9jv  vvwstv  bezeichnet,  aber  nioht  als  judais  tische 
Häretiker,  es  wird  ihnen  vielmehr  imUebrigen  ausdrücklich  das  Zeugniss  voll- 
kommener Rechtglaubigkeit  gegeben:  cv  ok  tot;  Wpoi;  outot  ouu^wvouai  npb$ 
swra  xa  t§  £xxXv)9ia  inb  twv  axoai4Xü>v  Kapa&SouYva.  Man  vergl.  über  die  Pas« 
ftahfrago  meino  kritisehon  Untersuchungen  über  dio  kanonischen  Evangelien 
8.2C9.  384  f.  353  f.,  und  dio  Abhandlungen  in  den  Theol.  Jahrbüchern  1847. 
8. 89  f.  1848.  S.  2G4  f.,  Himikmkki.d,  der  Paschastreit  und  das  Evangelium  des 
Johannes  mit  Rücksicht  auf  Wkitseia  Darstellung,  Thcöl.Jahrb.  1849.8,209  f. 
und:  der  Qalatorbriof.  Lcipz.  1852.  S.  84  f.  Dio  WKiTZEr/soho  Ansicht,  wolohe 
trots  ihror  evident  unrichtigen  Voraussetzung  für  Viele  eine  sehr  bequerao  Aue« 
toritat  gegen  die  Resultate  der  neuern  Kritik  ist,  wiederholt  Leciileb'  in  dem 
oben  S.  118  genannten  Werke  S.  327  f.,  ohne  auch  nur  das  eigentliche  Moment 
der  Frage  richtig  aufzufassen.  Auch  in  der  zweiten  durchaus  umgearbeiteten 
Auflage  1857  hat  Lechlkk  nur  das  bekannte,  langst  Widerlegte,  wieder  vorge- 
bracht. Man  vergl.  ferner  zur  Literatur  über  diese  Frage  Steitz:  die  Differenz 
der  Occidcntalcn  und  der  Kleinasiaten  in  der  Passahfeier,  aufs  Neue  kritisch 
untersucht  und  im  Zusammenhang  mit  der  gesammten  Festordnung  der  alten 
Kirche  entwickelt  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit.  1856.  S.  721.  Dagegen  meine 
Abhandlung  zur  johanneischen  Frage  in  den  Theol.  Jahrb.  1857.  S.  242  f.  und 
Hi  ig  eh  peld,  S.  523  f.  Die  weitem  Bemerkungen,  welche  Steitz  zur  Vertei- 
digung seiner  Ansicht  oder  der  WEiTZEr/schen  Hypothese  in  den  Theol.  Stud. 
todKrit.  1857.  S.  741  f.  nachfolgen  Hess,  habe  ich  gleichfalls  nicht  unerwie- 
sen gclasson  in  dor  Zeitschrift  für  wissonsch.  Theol.  1858.  S.298f.  Die  schon 
*o  lange  in  Untersuchung  genommene  Frage  ist  wohl  jetzt  nach  boidon  Seiten 
hin  so  gründlich  erörtert,  -dass  zwei  Punkte,  gegon  welche  schwerlich  etwas 
ffestntlich  Neues  wird  vorgebracht  werden  können,  als  feststehendes  Resultat 
ansehen  sind :  1.  Das  Passahmahl  am  14ten  war  nicht  dem  sterbenden  oder 
•fcbon  gestorbenen  Erlöser,  sondern  dem  in  sein  Leiden  (sein  rcaOo?)  erst  ein- 
gebenden ,  noch  in  der  Mitto  scinor  Jünger  sitzondon  Herrn  gewidmet.  (Diess 
w*r  es,  wie  ich  zulotzt  noch  hervorhob,  was  dioso  letzton  Augenblicke  zu 
•her  so  unendlich  theuren  Erinnerung  machte.  Daher  hing  bei  den  Kleina- 
liatcn  Alles  an  dem  Einen  Tag,  daher  wollten  sie  von  nichts  wissen,  was  sie 
fa  so  innig  mit  ihm  verknüpften  Anschauung  hätte  entrücken  müssen;  es 
eoi>centrirte  sich  alles  nur  um  so  intensiver  auf  die  wenigen  Stunden  des 
h*eb  dem  Fasten  zum  Andenken  an  das  letzte  Mahl  Jesu  gehaltenen  Pas- 
ubmahles,  das,  weit  gefehlt,  eine  Freudenfeier  zu  sein,  wie  man  sich  diese 
Pttsahfeier  als  ästhetische  Antithese  zu  dem  beendigten  Fasten  denken  zu 
utissen  meint,  vielmehr  nur  mit  der  ernsten  Stimmung  eines  zwar  wchrautbs- 
?°llen,  aber  durch  das  innigste  Piettttsgefühl  gehobenen  Abschiedsmahles  ge-. 
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and  Erfüllung  so  genau  als  möglich  zusammentreffen  müssen,  mi 
nothwendiger  Consequenz,  dass  Christus  an  demselben  Tage  ge 
sterben  ist,  an  welchem  das  jüdische  Passahlamm  geschlachtc 
wurde.  War  aber  der  14te  nur  der  Todestag  Jesu  und  starb  Jesu 
als  Passahlamm  nur  dazu,  um  das  Neue,  das  jetzt  da  war,  ton  dci 
Alten,  das  seine  Bestimmung  erreicht  hatte,  auf  immer  abzulösei 
so  konnte  man  auch  kein  Interesse  haben,  den  14ten  als  den  stehen 
den  Todestag  Jesu  festzuhalten ;  der  stehende  Tag  konnte  in  de 
christlichen  Festanschauung  nur  der  Sonntag  der  Auferstehung  seil 
und  während  bei  den  Orientalen,  da  der  14te  seine  stehende  Feie 
hatte,  auch  alles  Uebrige  nach  diesem  Tage  sich  richten  musst< 
hatte  bei  den  Ocoidentalen  die  Fixirung  der  Jahresfeier  dieser  Tag 
den  entgegengesetzten  Ausgangspunkt,  der  Todestag  konnte  nu 
nach  dem  Auferstehungstag  bestimmt  werden  und  fiel  daher  ebens 
constant  auf  den  Freitag,  wie  jener  auf  den  Sonntag.  Obgleich  di 
Sitte  der  römischen  Kirche  immer  mehr  das  Uebergewicht  gewani 
so  dauerte  doch  die  Differenz  auch  in  der  Folge  noch  längere  Ze 
fort,  sie  war  sogar  eine  der  Veranlassungen  der  nieänischen  Synod 
da  es  im  Orient  noch  immer  mehrere  kirchliche  Provinzen  gab,  i 


feiert  worden  sein  kann.)  2.  Den  angeblichen  häretischen  Quartodecimanei 
fehlt  es  an  aller  und  jeder  historisohon  Begründung,  sie  sind  in  Wahrhoit  nlob 
anderes  als  ein  apologot isolier  Nöthboholf.  Wenn  sulotzt  nooh  Stbitx  in  sc 
nom  „lotzton  Worte",  in  wolohoro  or  soino  Erörterungen  über  den  Passahstra 
aueh  nach  der  Ästhetischen  Seite  vollomls  abschloss  (der  Rsthetisohe  CharakU 
der  Eucharistie  und  des  Fastens  in  der  alten  Kirche.  Theol.  Stud.  und  Kr 
1859.  S.  716  f.),  sein  Resultat  so  zusammenfasste  S.  787:  „Man  habe  alle  ü 
sache,  die  Angaben  des  Polykarp  und  Polykrates  über  Johannes  nicht  s 
überschätzen.  Von  dem  Lieblingsjünger  werde  die  kleinasiatisohe  Kirohe  d: 
durch  das  vierte  Evangelium  verbürgte  Thatsache  überkommen  haben,  dai 
Christus  am  14 ton  Nisan  gestorben  sei,  vielleicht  auch  denBrauoh,  diesen Ts 
als  den  stehenden  Jahrestag  seines  Todes  zu  begehen ;  die  Art  der  Begehun 
aber  gehöre  ohne  Zweifel  erst  der  spätem  Zeit  an,  und  habe  sieb,  nur  auf  de 
Wege  der  historischen  Entwicklung,  aber  wahrscheinlich  auf  der  Qrundlag 
des  vierten  Evangeliums  (vergl.  16,  6.  7.  19,  30)  gebildet";  so  ist  daraus  m 
zu  sehen,  wie  in  dieser,  durch  den  Lieblingsjünger  beschränkten  Geschieh! 
anschauung  alles  am  Ende  darauf  hinauskommt,  die  Bedeutung  geschichtlich 
Zeugnisse,  die  man  für  seine  Zweokö  nioht  brauchen  kann,  wie  die  des  Pol 
karp  und  Polykrates,  einfach  zu  negiren,  und  die  Frago,  um  die  es  sich  h* 
delt,  am  Ende  ebenso  ungel&st'zü  (assen,  wie  sie  es  am  Anfang  Ist« 
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welchen  man  das  Passahfest  mit  den  Juden  feierte1).  Wie  man  von 
Anfang  an  an  dem  Judaismus  der  Quartodecimaner  Anstoss  nahm, 
10  sprach  sich  das  antijüdische  Interesse  zuletzt  noch  in  der  Er- 
klärung der  niefinischen  Synode  aus,  dass  es  unschicklich  sei,  sich 
sich  der  Gewohnheit  der  ungläubigen  und  feindlich  gesinnten  Juden 
ni  richten.    Alle  Christen  des  Orients,  die  das  Passah  bisher  noch 
mit  den  Juden  gehalten  haben,  sollten  es  künftig  in  Uebereinstim- 
niung  mit  der  römischen  Kirche  begehen.  Ja,  so  wenig  wollte  man  in 
dieser  Feier  mit  den  Juden  gemein  haben,  dass,  wenn  der  Oster- 
vollmond  auf -einen  Sonntag  fiel,  Ostern  nicht  an  diesem  Tage,  son- 
•  dem  erst  an  dem  darauf  folgenden  Sonntag  gefeiert  werden  sollte. 
1    Je  lebhafter  und  allgemeiner  die  Bewegung  war,  welche  durch 
diese  Streitfrage  nicht  blos  in  Kleinasien,  sondern  unter  den  christ- 
lichen Gemeinden  jener  Zeit  überhaupt  entstand,  um  so  merkwür- 
diger ist  die  Stellung,   welche  das  johanneische  Evangelium  zu 
derselben  hat.  Es  steht  aufs  Entschiedenste  auf  der  Seite  der  occi- 
dentalischen  Tradition.  Recht  absichtlich  sucht  es  in  seiner  Darstel- 
lung des  Todes  Jesu  dem  Gedanken  vorzubeugen,  das  letzte  Mahl 
Jesu  sei  das  Passahmahl  gewesen,  wenn  es  schon  13,  1.  ausdrück- 
lich sagt,  vor  dem  Feste  des  Passah  habe  Jesus  ein  Mahl  ($etrcvov, 
nicht  t$  XcTtcvov)  gehalten*  das  bei  aller  Verschiedenheit  von  dem 
synoptischen  doch  ebenso  das  letzte  ist,  wie  dieses.    Und  die  wie- 
derholten Hinweisungen  auf  das  erst  bevorstehende  Fest,  wie  13, 29. 
18, 28  scheinen  gleichfalls  keinen  Zweifel  darüber  lassen  zu  sollen, 
dass  es  dasselbe  Mahl  Jesu  mit  seinen  Jüngern  in  der  Nacht  seiner 
Gefangennehmung  war,  wie  bei  den  Synoptikern,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  es  nicht  das  Passahmahl  war.  Zwischen  den  beiden 
Darstellungen,  der  synoptischen  und  der  johanneischen,  ist  auch  in 
diesem  Punkte  besonders  eine  so  durchgreifende  Differenz,  dass 
kaum  ein  anderes  exegetisches  Resultat  so  feststeht,  wie  die  völlige 
Vergeblichkeit  aller  Versuche,  die  eine  Relation  in  die  andere  hin- 
einzuerklaren.  Und  doch  soll  derselbe  Apostel  Johannes  auch  einer 
^r  Hauptzeugen  für  den  acht  apostolischen  Ursprung  der  kleinasia- 
tischen Tradition  sein,  auf  dessen  Auctorität  sich  der  hochbejahrte 

1)  Vergl.  Athanasius  de  8yn.  c5,  wo  namentlich  ot  oueb  tJ)c  2vp(oc,  xa\ 
K^txtac  xat  McaoKotafiia;  als  solche  genannt  werden,  welche  fycoXsuov  fcep\  t^v 
kpTf,v,  xat  |itta  twv  'loudauov  teoiovv  to  nas/a.  •  Vergl.  Eusebius  de  vita  Conut. 
3»  5.  18.  Sokratcs  H.  E.  1,  9. 


ff 

'.       Der  Pasaahstrelt  ,..\  .|gy 

Bischof  folykrates  von  Ephesns  bei  seinen  grauen  Haaren  und  bei 
allem,  was  ihm  heilig  und  ehrwürdig  war,  auf  eine  Weise  beriet, 
welche  gegen  die  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  seines  Zeugnisse* 
ebenso  wenig  irgend  eine  Einrede  gestattet,  als  jenes  exegetische 
Resultat  in  Zweifel  gezogen  werden  kann.    Wie  Ifisst  sich  der  » 
klar  vor  Augen  liegende  Widerspruch  anders  lösen,  als  durch  die  \ 
Annahme,  der  Verfasser  des  Evangeliums  sei  ein  Anderer,  als  der  ! 
Apostel  Johannes,  der  Verfasser  der  Apokalypse?  *)    Es  wird  ji 
durch  das  geschichtliche  Datum,  das  wir  den  Nachrichten  Aber  den 
Passahstreit  verdanken,  nur  dasselbe  Ergebniss  bestätigt,  das  auf 
so  vielen  andern  unwiderleglichen  Gründen  beruht  Kann  deomtck 
der  Ursprung  des  johanneischen  Evangeliums  nur  in  eine  spätere  ; 
Zeit  gesetzt  werden,  so  kann  es  nur  in  dem  Kreise  der  Bewegungen,  ( 
welche  der  Passahstreit  hervorrief,  entstanden  und  nur  aus  den-  j 
selben  Interesse  hervorgegangen  sein,  aus  welchem  die  römische  j 
Kirche  mehr  und  mehr  eine  antithetische  Stellung  zu  den  Gemeinden  ; 
nahm,  welche  noch  an  der  ursprünglichen  judenchristlichen  Traditio». 
festhielten.    Die  kleinasiatischen  %Quartodecimaner  hatten  unstreitig 

— — —    ;  i 

1)  Nach  aittBBMsit,  Lohrb.  der  K.G.  4.  A.  1,  1.  8.  241  f.  würde  sieh  frei- 
lich dieser  Widerspruch  sehr  leicht  so  lösen :   „In  den  christliehen  Gemeinte 
wurde  anfangs  die  jüdische  Passahfeier  beibehalten,  aber  mit  Beslehnng  tsf 
Christum  das  wahre  Passah  begangen  (1  Kor.  6,  7).  So  fand  sie  auch  Johann* 
in  Ephesus  vor  und  Hess  sie  ungeändert.  Nur  sofern  sie  von  der  Meinung  tu* 
ging,  als  ob  Christus  am  Tage  vor  seinem  Tode  noch  das  Passah  mit  den  Jod« 
gegessen  habe,  berichtigte  er  sie  in  seinem  Evangclio,  indem  er  deutlich  her- 
vorhob, dass  Christus  am  14ten  Nisan  gekrönt  igt  sei.  Dosshalb  brauchte  ttof 
jene  Feier  nicht  geändert  zu  werden,  vielmehr  war  nun  der  14te  Nisan  ent 
auch  der  wahre  christliche  Passahtag,  die  Erfüllung  des  vorbildlichen  Pasuh 
war  auf  denselben  Tag  mit  diesem  gefallen."     Wie  wenn  nicht  eben  diess  der  . 
Widerspruch  wäre,  dass  er  das  grösste  Gewicht  auf  den  Uten,  als  den  Todw- 
tag  Christi  gelegt,  und  es  doch  mit  der' Feier  des  Tages  selbst  so  leichtge- 
nommen haben  soll!  Wie  konnte  er  auch  nur  den  Widerspruch  des  f  orr£v  und 
fcaOltv  an  demselben  Tage  stehen  lassen?  Wio  konnte  er  ihn  durch  seine  eigene 
Theilnahme  an  der  kleinasiatischen  Psssahfeier  sanktioniren,  wenn  er  dooh  ia 
seinem  Evangelium  alles  that,  ihm  zu  hegegnen  ?    Und  wie  kam  er  dazu,  jene 
Meinung  zu  berichtigen,  somit  auch  der  allgemeinen 9  durch  die  Synoptiker 
bestätigten  Tradition  zu  widersprechen,  nach  welcher  Christus  am  15ten  g* 
storben  sein  sollte?    Man  übersieht  es  ganz,  wie  durchgreifend  die  Differess 
in  Betreff  des  Todestages  Jesu  ist,  wenn  man  meint,  der  Widerspruch,  in  wel- 
chen .der  Apostel  Johannes  mit  sich  selbst  gekommen  wäre,  lasse  iloh  io  leieh* 
beseitigen«    '  * 
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du  Recht  der  geschichtlichen  Tradition  auf  ihrer  Seite.  '  Wie  wir 
keine  Ursache  haben,  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugnisse,  aufweiche 
m  sich  für  den  apostolischen  Ursprung  ihrer  Tradition  beriefen,  in 
Zweifel  zu  ziehen,  so  trägt  auch-  die  mit  ihr  zusammenstimmende 
synoptische  Darstellung  des  Todes  Jesu  ganz  den  Charakter  der 
ältesten  geschichtlichen  Ueberlieferung  an  sich.    Alle  Zeugnisse 
stimmen  darin  überein,  dass  Jesus  am  löten  Nisan  gestorben  ist, 
und  am  14ten  das  Passahmahl  mit  den  Jungern  gehalten  hat    Die 
andere  Tradition,  nach  welcher  Jesus  am  14ten,  dem  Tage  des  Pas- 
sahmahles, gestorben  ist,  und  sein  letztes  Mahl  kein  Passalimahl 
.war,  gibt  sich  selbst  als  die  erst  später  entstandene  kund.    In  der 
römischen  Kirche  berief  sich  zwar  auch  Anicet  gegen  Polykarp  auf 
die  Tradition  seiner  Vorgänger,  es  konnte  aber,  wie  wir  aus  dem 
Schreiben  des  Irenäus  an  den  römischen  Bischof  Victor  sehen,  die 
Reihe  der  römischen  Bischöfe,  welche  von  Irenäus  als  ^  rnpoOvre; 
bezeichnet  werden,  obgleich  sie  dabei  in  einem  friedlichen  Ver- 
Ultniss  zu  den  TTjpoOrre;  standen,  nicht  über  Anicet,  Pius,  Hyginus, 
Telesphorus  und  Xystus  weiter  zurück  verfolgt  werden,  welcher 
letztere  nach  Euscbius  (K.G.  4,  4)  zur  Zeit  Hadrians ,  vom  dritten 
Regierungsjahre  dieses  Kaisers  bis  zum  zwölften  (etwa  120—129) 

*  römischer  Bischof  war.  Welche  Ursachen  auch  zusammengewirkt 
haben  mögen ,  der  römischen  Kirche  im  Laufe  des  zweiten  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  eine  antijudaistischc  Richtung  zu  geben, 
der  innere  Grund  war  in  jedem  Fall  die  freiere  Entwicklung  des 
christlichen  Bewusstseins,  zu  ihrem  Ausdruck  aber  kam  sie  haupt- 
sächlich an  der  alttestamentlichen  Typologie,  indem  man  das  Ver- 
hältnis* von  Bild  und  Sache  scharfer  bestimmte.  Auch  Justin  stimmte 

-  noch,  ungeachtet  er  gleichfalls  dss  alttestamentliche  Passah  typisch 
auf  Christus  bezieht,  mit  der  synoptischen  Relation  aber  den  Todes- 
tag Jesu  als  dem  Tage  des  Passahfestes  x}#.  Mit  je  grösserem  Nach- 
druck man  den  Gegnern  gegenüber  darauf  drang,  dass  Jesus  das 


?-  1)  Dial.  o.  Jud.  Tryph  o.  111.  vg.l  c.  40.    In  der  letetorn  Stelle  ist  noch 

J  besonder!  bemerkenswert!),  wie  Justiz  dns  Passahlamm  als  .Typus  Christi  be- 
»  .sehreibt.  Er  findet  das  Typisch o  nur  in  dem  Blute,  mit. welchem  man  die 
g>    Hinter  bestrieh  und  in  der  Gestalt  des  Kreuzes,  welche  das  Passahlamm,  wenn 

**  '-es  gebraten  wurde,  darstellte.  Gcrado  das  Merkmal  also,  auf  welches  der 
J    Eysügeliti  19,  36  das  Uauptgowicht  legt,  lUsst  er  gans  unbeachtet;  wie  war 

•     dies*  möglich,  wenn  ihm  das  johanneische  K?angelium  schon  bekannt  war? 


Dm  Johwinelscho  ETMig«limn.   (> 'f>   vU-»:;     ^gg 

jadische  Passahmahl  nicht  mehr  gehalten  habe,  um  so  mehr  rousstc 
man  sich  auch  nach  Gründen  für  seine  Behauptung  umsehen.  •  Man 
konnte  sie  nur  dadurch  rechtfertigen,  dass  man  sich  Ober  du  Vor- 
haltniss  von  Bild  und  Sache  genauere  Rechenschaft  gab.  -  Je  Voll- 
kommener Bild  und  Sache  zusammentreffen ,  um  so  weniger  kaim 
das  Bild  noch  irgend  eine  Bedeutung  haben,  sobald  an  die  Stelle 
desselben  die  volle  Realität  der  Sache  getreten  ist  Diess  war  der 
dabei  zu  Grunde  liegende  leitende  Gedanke,  wie  wir  ihn  auch  bei  l1 
den  gnostischen  Schriftstellern  jener  Zeit  finden,  weiche  die  Bedeu-  f 
tung  der  alttestamentlichen  Typen  und  Symbole  genauer  zu  bcstim-  || 
men  suchten  *)•  Wie  überhaupt  die  allegorische  Schrifterklärung' 
als  der  Schlüssel  der  heiligen  Schrift  und  als  das  höchste  Wissen 
galt,  so  hielten  sich  auch  die,  welche  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  in  das  Verhältniss  von  Bild  und  Sache  tiefer  hineinzublicken 
glaubten ,  für  die  auf  einer  höhern  Stufe  der  christlichen  Erkennt- 
niss  Stehenden.  Darauf  bezieht  sich  der  Vorwurf  der  Unwissenheit 
und  der  Streitsucht,  welcher  in  den  Fragmenten  des  Apoliinaris  und 
Hipp.olytus  den  Gegnern  gemacht  wird,  sofern  sie. ohne  die  rechte 
Einsicht  in  die  Sache,  wie  sie  nur  die  haben,  welche  Bild  und  Sache 
richtig  zu  unterscheiden  und  aufeinander  zu  beziehen  wissen,  aus 
zäher  Anhänglichkeit  an  das  vermeintlich  Ueberlieferte  gegen  die 
Gegner  bestritten,  was  diese  selbst  weit  besser  zu  verstehen  glaub- 
ten. So  aufgefasst  ist  der  Passahstreil  eines  der  wichtigsten  Momente 
in  der  Reihe  der  Bestrebungen,  durch  welche  die  Kirche  des  zweiten 
Jahrhunderts  auf  den  Punkten ,  auf  welchen  das  christliche  Princip 
in  seiner  freieren  Entwicklung  begriffen  war,  von  den  ihr  noch  an- 
hängenden jüdischen  Elementen  sich  zu  läutern  und  zu  befreien 
suchte,  und  das  ganz  in  den  Kreis  dieser  Bewegungen  gehörende 
johanneische  Evangelium  ist  der  reinste  Ausdruck  der  aus  diesem 
Entwicklungsprocess  hervorgegangenen  höheren  Form  des  christ- 
lichen Bewusstseins.  Wie  es  den  Bruch  des  Christenthums  mit  dem 
Judenthum  als  eine  vollendete  Thatsache  betrachtet,  so  setzt  es  sich 


1)  Vorgl.  besonders  den  Brief  des  Onostikers  PtolemXos  an  die  Flora  bei 
Epipbanins  Haer.  33,  6.  Tl&vta  xaZvx,  sagt  Ptolem&ua  von  den  alttestament» 
Heben  Typen ,  au  welchen  er  namentlich  aneh  das  Passah  rechnet,  ctxövtc  xe\ 
oujißoXa  ovra,  Trft  aXrjOcta?  9*vt?to0t{<n)$  (metäh),  xatat  ptv  tö  f«vo*|uvov  xa\  *«». 
(taTix&c  äcxfXlfoOat  avr)^0?),  xaxa  ok  to  *vEU(iaTixbv  avcXifc&i),  töv  |itfv  OvojicTttt 
twv  «vtüSv  {uvövtcov  ,  2vnXX«Ypivcüv  ft  töv  ttpcrft*&Twv. 
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meh  zu  dem  Judenchristenthum  in  ein  analoges  Verhältniss.  Seitdem 
Christus  als  Passahlamm  geopfert  ist,  gehl  das  Passahmahl  die  Chri- 
sten nichts  mehr  an.  Das  Passah  ist  nun  ebenso  ein  rein  jüdisches, 
für  die  Christen  abrogirtes  Fest  (tÖ  wao^a  töv  'lou&afov  2, 13. 
6,  4.  li9  55),  wie  dieses  Evangelium  auch  von  dem  Gesetz  nur  als 
dem  Gesetz  der  Juden  spricht  Nur  im  Bcwusstsein  der  höhern, 
allen  Particularismus  so  weit  hinter  sich  zurücklassenden  Entwick-  * 
lungsstufe  kann  sich  der  Verfasser  des  Evangeliums  mit  dem  Apostel 
Johannes  so  identificirt  haben,  wie  es  zum  Charakter  seines  Evan- 
geliums gehört  Kein  anderer  als  Johannes,  aber  auch  nur  der  im 
Geiste  seines  Evangeliums  vergeistigte  Johannes  ist  ihm  der  höchste 
Ausdruck  des  christlichen  Bewusslseins.  Darum  wird  nun  auch  im 
johanneischen  Evangelium  Johannes  als  der  vertrauteste,  Jesu  zu- 
nächst stehende  Lieblingsjünger  auf  eine  Weise,  wie  sie  auch  nur 
diesem  Evangelium  eigen thümlich  ist,  so  ausgezeichnet,  dass  eine 
Stellung,  in  welcher  selbst  Petrus  seiner  Vermittlung  bedarf  und 
ihm  gegenüber  recht  absichtlich  als  der  Untergeordnete  erscheint, 
von  selbst  zu  einer  Einrede  gegen  den  von  den  Judenchristen  dem 
Apostel  Petrus  gegebenen  Primat  wird  1).  Und  wie  der  selbst  über 
den  Apostel  Petrus  sich  stellende  Johannes  doch  nur  eine  blos  ideelle, 
keine  geschichtliche  Person  ist,  so  steht  dem  Evangelisten  der  erst 
nach  dem  irdischen  Leben  Jesu  in  seiner  Fülle  gekommene  Geist  als 
allgemeines  christliches  Princip  sosehr  über  der  persönlichen  Auc- 
toritat  auch  der  Apostel,  dass  er  in  dem  Gegensatz,  in  welchem  der 
Judaismus  und  der  Paulinismus  in  dieser  Beziehung  zu  einander 
stehen,  selbst  über  den  letzlern  noch  hinausgeht3).  Dasselbe  gilt 
auch  von  seinem  LehrbegrifT.  Auch  dieser  ist  die  höhere  Einheit  • 
des  judenchristlichen  und  des  paulinischen.  Der  Glaube  hat  auch  in 


t)  Vergl.  meine  krit.  Untere.  S.  320  f.  377  f. 

2)  Der  nach  der  Verherrlichung  Jesu  zur  freiesten  Wirksamkeit  entbun- 
dene, die  Stelle  seiner  Person  selbst  vertretende  Geist  lässt  wie  der  johannei- 
•ehe  Jesus  selbst  sagt  (7,  38)»  aus  dem,  der  au  ihn  glaubt,  Ströme  des  leben- 
digen  Wassers  ausfliessen.  Es  ist  die  Sphäre  der  reinen  Geistigkeit,  in  die  uns 
dieses  Evangelium  versetzt.  Wie  schon  Paulus  den  alten  Apostelkreis  durch 
■eine  Berufung  durchbroohen  hat,  so  sind  jetzt  die  Träger  und  Inhaber  des 
apostolischen  Geistes  dio  glaubigen  Jünger  überhaupt,  vgl.  17,  20  f.  Es  ist 
daher  nach  johanneischer  Anschauung  auch  der  Ursprung  eines  Evangeliums, 
wie  das  johanneisohe  ist,  keineswegs  dadurch  bedingt,  dass  der  Verfasser  ein 
Apostel  ist. 
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ihm  dieselbe  intensive  Bedeutung,  wie  bei  dem  Apostel  Paulas,  sah 
Object  ist  aber  nicht  der  Tod  Jesu  mit  seiner  Bünden  vergebend« 
ffraft,  sondern  die  Person  Jesu  überhaupt  als  des  Jleischgewordenea 
Logos,  oder,  da  Jesus,  als  der  Gesendete,  nur  in  der  unmittelbar- 
sten Einheit  mit  dem  ihn  Sendenden  gedacht  werden  kann ,  Gotl 
selbst  Das  Verhältniss  Jesu,  als  des  Sohnes,  zum  Vater  ist  der  abso- 
lute Typus  Tflr  das  ganze  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  Wa 
der  Sohn  auf  absolute  Weise  ist,  sollen  die  an  ihn  Glaubenden  dank 
seine  Vermittlung  werden.  In  demselben  Verhältniss,  in  welches 
der  Sohn  zum  Vater  steht,  stehen  die  Gläubigen  nicht  blos  mm 
Sohn,  sondern  durch  die  Vermittlung  des  Sohns  auch  zum  Vater. 
Das  bestimmende  Princip  des.  ganzen  Verhältnisses  aber  ist  tue 
durch  unbedingte  Hingabe  und  Befolgung  des  göttlichen  Willens  sich 
bethätigende  Liebe,  deren  höchstes  absolutes  Princip  die  Liebe  des 
Vaters  zum  Sohn  und  Gottes  zu  der  Welt  ist.  Die  Liebe  ist  somit 
überhaupt  der  höchste  Begriff,  von  welchem  die  johanneische  An- 
schauungsweise ausgeht,  und  der  Punkt,  in  welchem  der  johanneiscbe 
Lehrbegriff  vom  paulinischen  sich  trennt  So  hoch  auch  der  Apostel 
Paulus  die  Liebe  Gottes  stellt,  so  steht  doch  bei  ihm,  vermöge  seiner 
Ansicht  vom  Gesetz,  der  Liebe  noch  immer  die  Gerechtigkeit  gegen- 
über. Der  Mensch  kann  vom  Gesetz  nicht  hinwegkommen,  ohne 
dass  dem  Rechtsanspruch  des  Gesetzes  an  ihn  Genüge  geschehen, 
seine  Schuldforderung  getilgt,  das  Lösegeld  bezahlt  ist  Auf  dem 
Standpunkt  des  johanneischen  Evangeliums  ist  einerseits  dasGesets 
dem  Gesichtskreis  schon  so  entrückt,  dass  seine  Ansprüche  gleich- 
sam als  antiquirt  anzusehen  sind,  und  es  nicht  erst  einer  besondero 
Auseinandersetzung  mit  demselben  bedarf,  andererseits  gestattet  es 
die  Gesammtanschauung  von  der  Person  Jesu  nicht,  ein  einzelnes 
Moment  so  überwiegend  hervorzuheben,  dass  der  eigentliche  Schwer- 
punkt des  ganzen  Erlösungswerks  in  den  Tod  Jesu  fällt  Erlösend 
ist  der  Tod  nur  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  es  die  ganse 
Erscheinung  Jesu  ist.  Was  bei  Paulus  die  Thatsache  des  Todes  ist, 
ist  hier,  das  rein  Persönliche,  die  Person  Jesu  in  ihrer  absoluten 
Bedeutung.  Das  Verhältniss  des  johanneischen  Standpunkts  xnm 
paulinischen  kann  nur  so  bestimmt  werden,  dass  wir  die  Gegens&txe 
durch  welche  der  Paulinismus  sich  erst  hindurchkämpfen  muss,  an 
dem  Standpunkt  des  johanneischen  Evangeliums  in  eine  weite  Feim 
entrückt  sehen.   Der  Glaube  und  die  Werke  sind  in  der  Liebe,  al 


17S  Zweiter  Abschnitt.    Das  Christenthum  als  allgenu  HeUiprineip. 

ihrer  höheren  Einheit,  aufgehoben,  und  der  Particularismus  des  Ju- 
dentums mit  allen  an  ihm  haftenden  Gegensätzen  entschwindet  in 
dem  im  Hintergrunde  der  johanncischen  Weltanschauung  stehenden 
allgemeinen. Gegensatz  der  beiden  Principien,  des  Lichtes  und  der 
Finsterniss,  weiche  auch  in  die  sittliche  Welt  bestimmend  eingreifen. 


,'   •    Hiemit  hat  der  Entwicklungsprocess  des  christlichen  Princips 
in  der  Sphäre,  welche  hier  der  Gegenstand  der  Betrachtung  ist,  sein 
bestimmtes  Ziel  erreicht.  Das  Christenthum  ist  als  allgemeines  Heils- 
priaeip  festgestellt,  und  alle  Gegensätze,  welche  es  innerhalb  des 
Particularismus  des  Judenthums  festhalten  wollten,  sind  im  Univer- 
salismus des  Chris tenthums  aufgehoben.  Es  ist  diess  auf  zwei  Punkten 
geschehen,  auf  welchen  eine  doppelte  Reihe  von  Erscheinungen  jede 
ihren  eigenen  sclbstständigen  Verlauf  nimmt  Der  eine  liegt  in  der 
römischen  Kirche,  den  andern  bildet  das  johanneische  Evangelium. 
Auf  diesen  beiden  Punkten  hat  das  christliche  Bewustsein  in  seiner 
freieren  Entwicklung  dasselbe  Ziel  im  Auge,  die  Realisirung  der 
Idee  der  katholischen  Kirche.    In  dem  johanneischen  Evangelium 
stellt  sich  uns  dieser  Entwicklungsprocess  nach  seiner  ideellen,  in 
der*  römischen  Kirche  nach  seiner  praktischen  Seite  dar.   Während 
dort  die  Entwicklung  des  christlichen  Bewusstseins  schon  den  Cha- 
rakter einer  christlichen  Theologie  an  sich  trägt,  ist  es  hier  die 
praktische  Idee  der  Kirche,  um  deren  Realisirung  es  sich  handelt. 
Hier  gebt  alles  von  einem  bestimmten  Punkte  aus,  man  steht  auf 
dem  festen  Boden  der  geschichtlichen  Wirklichkeit,  es  sind  bestimmte 
Gegensätze,  um  deren  Vermittlung  es  zu  thun  ist,  dort  dagegen 
schwebt  die  ganze  Anschauungsweise  in  der  Sphäre  einer  transcen- 
denten  Idealität.   Weiss  man  doch  nicht  einmal,  wo  das  johanneische 
Evangelium  seinen  Ursprung  genommen  hat.  So  viele  Beziehungen 
es  auch  zu  der  kleinasiatischen  Kirche  hat  und  zu  den  Streitfragen, 
welche  diese  Kirche  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  zum  Mittel- 
punkt der  kirchlichen  Bewegung  machten,  so  hat  es  doch  im  Ganzen 
und  in  so  manchen  einzelnen  Zügen  ein  so  entschiedenes  alexandri- 
nisches  Gepräge  und  eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  der  spätem 
alexandrinischen  Theologie,  dass  wir  nur  die  alexandrinische  Rich- 
tung in  ihm  repräsentirt  sehen  können,  und  wo  es  auch  entstanden 
fein  mag,  hauptsächlich  in  dieser  Richtung  der  Wurzel  seines  Ur- 
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spnings  nachgehen  müssen.  Ungeachtet  seines  ideellen  und  theo* 
logischen  Charakters  verliert  es  aber  doch  die  praktische  Aufgabe 
der  Idee  der  Kirche  in  der  Einen  Heerde  and  dem  Einen  Hirten 
nicht  aus  dem  Auge,  und  wie  es  mit  der  römischen  Kirche  die  aalt» 
judaistische  Tendenz  t heilt,  so  hat  es  den  unmittelbarsten  Berüh- 
rungspunkt mit  derselben  in  der  gemeinsamen  Opposition  gegea 
den  Judaismus  der  kleinasiatischen  Quartodecimatier.  Dasselbe  Stre- 
ben nach  Einheit,  das  in  der  romischen  Kirche  schon  die  beides 
Apostel  Petrus  und  Paulus  brüderlich  vereinigt  hatte,  Hess  dieselbe 
Kirche  nicht  ruhen,  ihr  katholisirendes  Einheitsinteresse  auch  gegea 
diesen  Ueberrest  der  zähen  Anhänglichkeit  an  das  Judcnthum  n 
verfolgen.  So  erkürte  Judaisten,  wie  auch  die  Quartodecimaaer 
noch  waren,  sollte  es  also  künftig  nicht  mehr  geben,  und  hiemit 
war  ein  neues  Element,  in  welchem  das  Christentum  ursprüglich 
mit  dem  Judcnthum  zusammenhing,  in  welchem  es  aber  jetzt  nicht! 
mehr  mit  ihm  gemein  haben  wollte,  aus  der  christlichen  Kirche  aus- 
geschieden. Wer  somit  künftig  auch  nur  an  einem  der  jüdischen 
Elemente,  deren  sich  das  christliche  Bewusstsein  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  allmählig  entledigt  hatte,  mit  der  alten  Anhänglichkeit 
noch  festhielt,  konnte  wenigstens  nicht  mehr  zu  der  Gemeinschaft 
der  katholischen  Kirche  gerechnet  werden.  Diess  ist  der  Begriff) 
welcher  sich  jetzt,  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  mit  dem 
Namen  der  Ebioniten  verband.  Ebioniten  in  diesem  Sinne  sind  die- 
jenigen Judenchristen,  bei  welchen  wir  auch  noch  in  der  Folge, 
nachdem  es  schon  eine  katholische  Kirche  gab,  alles  das  zusammen 
finden,  was  ursprünglich  zwar  innerhalb  der  christlichen  Gemein- 
schaft selbst  als  ein  wesentliches  Moment  des  Christentums  be- 
trachtet, nachher  aber  von  der  katholischen  Kirche  nicht  mehr  ab 
solches  anerkannt  wurde  ')•  Als  eine  spater  von  der  katholischen 
Kirche  verworfene  Secte  sind  die  Ebioniten  dasselbe,  was  Ursprung* 
lieh  die  Judenchristen  überhaupt  im  Unterschied  von  den  paulinischen 
Christen  waren.  Irenäus,  welcher  zuerst  von  den  Ebioniten  ab  einer 
nicht  zur  katholischen  Kirche  gehörenden  Secte  spricht  *)*  undBpi- 
phanius,  welcher  die  noch  zu  seiner  Zeit  fortbestehenden  Ueberresta 
derselben  beschreibt8),  legen  ihnen  dieselben  Merkmale  bei,  welche 
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1)  Vergl.  Lehrb.  der  Dogmengeach.  2.  A.  S.  64. 

2)  Ad?,  haer.  ly  26.  i,> 
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ursprünglich  für  die  Judenchristen  überhaupt  charakteristisch  waren. 
Wenn  Irenäus  von  ihnen  sagt,  sie  beten  Jerusalem  an,  als  wäre  es 
das  Haus  Gottes,  so  ist  dadurch  ihre  Ansicht  von  der  absoluten  Be- 
deutung des  Judenthums  sehr  emphatisch  bezeichnet.    An  der  Be~ 
-  schneidung  hielten  die  Ebioniten  des  Epiphanius  noch  so  fest,  dass 
sie  sie  als  das  Siegel  und  charakteristische  Zeichen  nicht  blos  der 
Patriarchen  und  der  nach  dem  Gesetz  lebenden  Gerechten,  sondern 
sogar  der  Nachfolge  Christi,  der  ja  selbst  beschnitten  gewesen  sei, 
betrachteten  *)•  Durch  ihren  Hass  gegen  den  Apostel  Paulus  und  die 
ausdrückliche  Verwerfung  seiner  Briefe  unterschieden  sich  noch 
iplter  die  Ebioniten  von  den  milder  denkenden  Nazarfiern,  von  wel- 
chen wenigstens  nicht  dasselbe  gesagt  wird.    Auch  was  von  der 
Passahfeier  der  Ebioniten  gemeldet  wird,  setzt  die  gleiche  Beobach- 
tung der  jüdischen  Festzeit  voraus,  wie  bei  den  Quartodecimanern. 
Die  Angabe  des  Epiphanius,  dass  die  Ebioniten  erst  nach  der  Zcr- 
.  Störung  Jerusalems  ihren  Anfang  genommen  haben,  ist  in  joder  Bo-  , 
liehung  unhistorisch,  und  nur  aus  der  Voraussetzung  geflossen,  dass 
nichts,  was  in  der  Folge  als  häretisch  galt,  ursprünglich  zum  recht- 
gläubigen Christenthum  selbst  gehört  haben  könne.  Zur  Secte  wur- 
den die  Ebioniten,  da  sie  ja  selbst  Justin  noch  nicht  als  solche  be- 
trichtet, erst  spater,  sieht  man  aber  auf  die  Grundsatze,  Lehren  und 
Gebräuche,  so  waren  sie,  freilich  neben  so  Vielem,  worin  sich  der 
schroffe  sectircrische  Charakter  ausdrückt,  mit  dem  ursprünglichen 
Judenchristenthum  so  identisch  und  so  eng  verwachsen  mit  ihm,  dass 
es  wenigstens  kein  unberechtigter  Gebrauch  des  Namens  ist,  wenn 
min  das  Judenchristenthum  überhaupt  in  gewissem  Sinne  als  Ebio- 
nitismus  bezeichnet.   Im  gewöhnlichen  engern  Sinne  aber  bedeutet 
der  Name  diejenige  Form  des  Urchristenthums,  welche  von  selbst 
Hl  der  Gemeinschaft  der  katholischen  Kirche  dadurch  sich  ausschied, 
dass  ihre  Anhänger  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnten  mit  der 
Aber  das  Judenchristenthum  hinausschreitenden  Entwicklung  des 
christlichen  Bewusstseins. 

1)  Vergl.  HiLOEXFRLD,  Zcitacbr.  für  wissensch.  Theol.  1858.  9.  287  f. 

G*gea  Ritbchl,  welcher  a.  a.  O.  2.  S.  172  das  Testament  der  zwölf  Patriarchen 

*b  tb  Ersengniss  dea  Naaar&ismus  auflasst,  macht  HiL0E5Pxr.D  geltend,  dass 
I  Niur&er  and  Ebioniten  nicht  sowohl  zwei  besondere  Secten  des  Judencbri- 
|    itentbam  waren  als  verschiedene  Abstufungen  von  der  alten  Feindschaft  gegen 

fa  Paulinismus  bis  cu  einer  mehr  duldsamen  Stellung  gegen  das  Heiden- 

ctaiitentbom. 
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Das  Christenthnm  als  ideales  Weltprincip,  und 
als  reale  geschichtlich  bedingte  Erscheinung, 

oder: 

Die  Gnosis  und  der  Montanismus,  und  der  Gegenub 

beider,  die  katholische  Kirche« 

L   Die  Gnosis  und  der  ffiontaflismu. 

I.   Die  Gnosis. 

Hit  dem  Namen  und  Begriff  der  Gnosis,  deren  Zusammenfiel 
lang  mit  dem  Montanismus  erst  in  der  Folge  näher  erklärt  werdet 
kann,  treten  wir  in  ein  von  dem  bisher  beschriebenen  Gebiet  dei 
ältesten  Kirche  völlig  verschiedenes.  Die  Frage  ist  nicht  mehr,  ol 
das  Christentum  ein  particuläres  oder  allgemeines  Princip  des  Heil 
ist,  an  welche  Bedingungen  die  Erlangung*  der  Seligkeit  geknflpf 
ist,  welche  das  Christenthum  ertheilt,  es  handelt  sich  nicht  mehi 
blos  darum,  die  Schranken  zu  durchbrechen  und  zu  beseitigen,  di< 
der  freieren  und  universelleren  Entwicklung  des  Christentums  iff 
Wege  stehen.  Der  Gesichtskreis  ist  ein  ganz  anderer.  Gott  und  Welt 
Geist  und  Materie,  Absolutes  und  Endliches,  Weltentstehung,  Well- 
entwicklung und  Weltende  sind  die  Begriffe  und  Gegensätze,  in  deret 
Sphäre  man  sich  hier  hineingestellt  sieht.  Das  Christenthum  ist  «i 
Einem  Worte  nicht  als  Heilsprincip,  sondern  als  Weitprincip  aubfr 
fassen.  Die  Erscheinungen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  haben  ihres 
eigenen  Anfangspunkt,  und  bilden  einen  so  eigentümlichen  Kreis 
.  dass  es  im  Grunde  nur  der  Name  des  Christenthums  ist,  in  welchen 
sie  mit  dem  Uebrigen,  das  zum  Inhalt  der  ältesten  KirchengeschicM* 
gehört,  ihren  gemeinschaftlichen  Berührungspunkt  haben.  Unddocl 
haben  auch  sie  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  katholische 
Kirche  eine  nicht  minder  wichtige  Bedeutung.  Die  katholische  Kirch 
musszwar  vor  allem,  ihrer  Idee  gemäss,  über  alles  Parttttüaristifcb 
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streben  und  es  zur  Allgemeinheit  des  christlichen  Princips 
in,  auf  der  andern  Seite  aber  gehört  es  ebenso  sehr  zu  ihrer 
e,  das  positiv  Christliche  festzuhalten.  Sie  ist  überhaupt  eine 
che  Kirche  nur  dadurch,  dass  sie,  als  die  versöhnende  Mitte 
chtungen,  das  eine  Extrem  ebenso  von  sich  fern  halt  als  das 
,  Ware  das  Christentum,  wenn  die  aus  ihm  sich  entwickelnde 
*r  katholischen  Kirche  den  Particularismus  des  Judenthums 
berwunden  hätte,  selbst  nur  eine  Secte  des  Judenthums  ge- 
i,  so  drohte  ihm  dagegen  auf  der  andern,  gegen  das  Heiden- 
in  liegenden  Seite  die  nicht  minder  grosse  Gefahr  der  Ver- 
gincrung  und  Verflüchtigung  seines  Inhalts  durch  Ideen,  in 
n  das  christliche  Bewusstsein  in  seiner  schrankenlosen  Er- 
ing  seinen  speeifischen  geschichtlichen  Charakter  völlig  ver- 
nusste.  Diese  Tendenz  hatte  die  Gnosis,  und  der  allgemeinste 
tspunkt,  unter  welchen  sie  dieser  Tendenz  zufolge  gestellt 
n  muss,  ist,  dass  sie  das  Christenthum  nicht  zunächst  als  Heils- 
>  betrachtet,  sondern  als  das  die  ganze  Weltentwickelung  be- 
de  Princip.  *Es  ist  somit  nicht  sowohl  ein  religiöses,  alsxviel- 
*in  speculatives,  philosophisches  Interesse,  das  ihr  zu  Grunde 
md  auf  die  Philosophie,  als  das  höchste  Erzeugniss  des  men- 
icn  Geistes  in  der  heidnischen  Welt,  zurückführt, 
iemil  ist  das  Wesen  der  Gnosis  im  Allgemeinen  schon  ange- 
(  die  genauere  Bestimmung  und  Entwicklung  ihres  Begriffs 
st  auch  nach  so  Vielem,  was  besonders  in  der  neuesten  Zeit 
lie  verhandelt  worden  ist,  noch  immer  keine  sehr  leichte  und 
ie  Sache.  Die  Aufgabe  ist  immer  noch,  unter  so  vielem  Unbe- 
;en,  Vagen,  blos  Umschreibenden  und  nur  theilweise  Wahren, 
nkte  zu  treffen,  welche  den  klaren  Begriff  der  Sache  selbst 
.    Am  gewöhnlichsten  ist  es,  die  Gnosis  zunächst  als  theolo- 
t  Speculation  aufzufassen.    Auch  Giesrler  *)  bezeichnet  sie 
d  erklärt  sie,  ihrer  philosophischen  Basis  nach,  theils  aus  der 
Frage  über  den  Ursprung  des  Bösen,  theils  daraus,  dass  die 
ophie,  je  mehr  sich  die  Idee  der  höchsten  Gottheit  ausgebildet 
desto  weniger  dieselbe  als  Weltschöpfer  betrachten  zu  dürfen 
übt  habe,  und  desto  geneigter  geworden  sei,  das  unvollkom- 
Gute  in  der  Welt  von  geringeren  Wesen,  das  Böse  aber  von 
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einem  bösen  Princip  abzuleiten,  welche  Ideen  sodann  In  der  ehril 
liehen  Ansicht  von  dem  Christenthum,  Judenthum  und  Heidenthu 
als  dem  Vollkommenen,  Unvollkommenen  und  Bösen  einen  Halt  t 
halten  haben.  Nbander1)  geht  vom  Aristokratismus  der  alten  Wc 
dem  Gegensatz  der  Wissenden  und  Glaubenden,  dem  eklektisch 
Charakter  des  Gnosticismus  aus,  und  hebt  sodann  besonders  herv 
»aus  dem  Eingehen  des  Christentums  in  das  Geistesleben  habe  < 
BedQrfniss  entstehen  müssen,  des  Zusammenhangs  der  durch 
Offenbarung  mitgeteilten  Wahrheiten  mit  dem  schon  früher  v< 
handenen  geistigen  Besitzlhum  der  Menschheit,  so  wie  des  inn< 
Zusammenhangs  der  christlichen  Wahrheit  selbst  als  eines  orgai 
sehen  Ganzen,  sich  bewusst  zu  werden.  .  Wo  aber  ein  solches  E 
dürfniss,  statt  seine  Befriedigung  zu  finden,  mit  Gewalt  unterdrüt 
werden  sollte,  habe  darin  die  einseitige  Richtung  der  Gnosis  it 
Berechtigung  gefunden.«  Je  unklarer  diess  ist  und  je  weniger  \ 
beliebte  NBANDERvsche  Kategorie  der  Reaction  hier  an  ihrer  Sie 
ist,  um  so  mehr  sieht  man  der  Lösung  des  Räthsels  in  Folgend« 
entgegen:  »Das  Speculative  in  den  gnostischen  Systemen  sei  nii 
das  Erzeugniss  einer  von  der  Geschichte  sich  losreissendenYernw 
welche  alles  aus  ihren  eigenen  Tiefen  schöpfen  wolle.  Die  Leere, 
welche  eine  blos  negative  Philosophie  versenke,  habe  den  nach  d< 
Realen  verlangenden  Geist  eine  positivere  wieder  suchen  lass< 
Wir  können  in  den  gnostischen  Systemen  mit  einander  verschon 
zene  Elemente  platonischer  Philosophie,  jüdischer  Theologie  u 
altorientalischer  Theosophie  auffinden,  doch  worden  sie  sich  nimn 
aus  einer  Vermischung  und  Zusammensetzung  solcher  allein  erkl 
ren  lassen,  es  sei  eigentümliches  beseelendes  Princip,  welches  < 
meisten  dieser  Zusammensetzungen  belebe.  Die  Zeit  habe  ihnen  < 
ganz  eigentümliches  Gepräge  aufgedrückt.  Wie  es  gewisse  Rk 
tungen  und  Ideen  gebe,  welche  eine  wunderbare  Macht  über  al 
in  einer  Zeit  ausüben,  so  sei  es  damals  die  Macht  des  duatistiscl 
Princips  gewesen,  welches  der  vorherrschenden  Stimmung  der  C 
müther  zusagte,  und  in  welchem  sich  diese  wieder  abspiegelte.  I 
Grundton  in  vielen  ernsteren  Gemüthern  dieser  Zeit  sei  dasBewus 
sein  von  der  Macht  des  Bösen  gewesen,  auf  welchen  nun  auch  n< 
auf  eine  ganz  besondere  Weise  das  Christenthum  eingewirkt  hab 


1)  K.G.  1,  1.  S.  632  f.  2.  A. 
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Ans  der  Macht  des  dualistischen  Princips  wäre  demnach  Ursprang 
und  Wesen  der  Gnosis  zu  erklären,  und  unstreitig  gehört  der  Dua- 
lismus zum  wesentlichen  Charakter  der  gnostischen  Systeme,  da 
iber  diese  Macht  des  dualistischen  Princips  in  den  gnostischen  Sy- 
stemen selbst  erst  zu  ihrer  Erscheinung  kommt,  so  kann  daraus  das 
Wesen  der  Gnosis  nicht  erklart  werden.  Das  Richtigste,  was 
Neander  über  den  Gnosticismus  sagt,  kommt  am  Ende  nur  darauf 
hinaus:  »er  habe  die  Religionslehre  von  einer  speculativen  Beant- 
wortung aller  jener  Fragen,  mit  welchen  die  Speculation  sich  ver- 
geblich abgemüht  hatte,  abhängig  machen,  dadurch  derselben  erst 
ihre  feste  Begründung  und  ihr  rechtes  Yerständniss  geben  wollen, 
so  dass  man  dadurch  erst  das  Christentum  habe  begreifen  lernen, 
dadurch  erst  die  wahre,  von  nichts  Aeusserli ehern  abhängige  Festig- 
keit der  Ueberzeugung  habe  erlangen  sollen.«  Die  Gnosis  wäre  also 
mit  Einem  Worte  Religionsphilosophie ,  aber  in  welcher  Weise  ist 
siediess?1) 

Der  Name  Gnosis  ist  nicht  ausschliesslich  dem  Kreise  von  Er- 
scheinungen eigen,  um  dessen  geschichtliche  Erklärung  es  hier  zu 
thun  ist  Gnosis  ist  ein  allgemeiner  Begriff,  dessen  nähere  Bestim- 
mung erst  die  Gnosis  zu  der  christlichen  Gnosis  in  dem  speciellen 
Sinne  macht,  in  welchem  wir  sie  hier  nehmen  müssen.  Gnosis  ist 
höheres  Wissen,  ein  seiner  Gründe,  seiner  Vermittlung  sich  bewuss- 
tes  Wissen,  oder  ein  solches  Wissen,  das  ganz  das  ist,  was  es  als 
Wissen  sein  soll.  In  diesem  Sinne  bildet  die  Gnosis  den  natürlichen 
Gegensatz  gegen  die  Pistis:  soll  das  Wissen  in  seinem  speeifischen 
Unterschied  vom  Glauben  bezeichnet  werden ,  so  kann  diess  durch 
kein  anderes  Wort  bezeichnender  geschehen,  als  durch v  das  Wort 
Gnosis.  Aber  schon  in  diesem  allgemeinen  Sinne  ist  das  als  Gnosis 
bezeichnete  Wissen  vorzugsweise  ein  religiöses,  nicht  speculatives 

1)  Man  vergl.  über  den  Begriff  der  Gnosis  neben  meiner  Inauguraldisser- 
tation de  Gnosticorura  ebristianismo  ideali.  Tüb.  1827  und  meiner  Schrift: 
Aie  christliche  Gnosis  oder  die  christliche  Religionsphilosophie  in  ihrer  ge- 
richtlichen Entwicklung.  THb.  1835.  meine  Abhandlungen:  Kritische  Studien 
ftWden  Begriff  der  Gnosis  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit.  1837.  3.  H.  S.  511  f. 
ueta  den  Begriff  der  christlichen' Religionsphilosophie,  ihren  Ursprung  und 
*ta  ersten  Formen,  in  der  Zeitschrift  für  spoculative  Theologie,  herausg.  von 
kic,  Bruno  Bauer.  2,  2.  Berlin  1837.  S.  354  f.,  ferner  mein  Lehrb.  der  christl. 

Dogmengctcbichte.  2.  A.  Tübing.  1858.  S.  69  f.  und  „Die  Tübinger  Schule" 
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Wissen  Oberhaupt,  sondern  ein  solches;  das  sein  Objekt  in  der  Re- 
ligion hat.  So  gebraucht  auch  schon  der  Apostel  Paulus  das' Wort 
yvö<ji;,  wenn  er  1  Kor.  8, 1  f.  die  Ansicht  von  dem  Genuas*  dir 
Götzenopferfleisches,  die  sich  selbst  als  die  freiere,  aufgeklärter^ 
dem  Wesen  der  Sache  entsprechende  geltend  machte,  mit  diesen 
Worte  bezeichnet,  und  wenn  er  12,  8  von  einem  Xfrfoc  Yvctauc 
spricht,  welcher  im  Unterschied  von  dem  16yo$  009(0;  nur  von  einem 
durch  die  Tiefe  seines  Inhalts  sich  auszeichnenden  religiösen  Vor- 
trag  verstanden  werden  kann.  Bemerkcnswerth  ist  für  unsern  Zweck 
besonders,  dass  das  Wort  -prätac  in  speciellerem  Sinne  namentlich 
von  einem  solchen  religiösen  Wissen  gebraucht  wird,  dös  auf  alle- 
gorischer Schrifterklfirung  beruht ')•  Gnosis  und  Allegorie  sind« 
sich  schon  verwandte  Begriffe;  da  nun  in  den  meisten  gnostisbhen 
Systemen,  und  besonders  in  denjenigen,  in  welchen  sich  uns  die 
ursprüngliche  Form  der  Gnosis  darstellt,  die  Allegorie  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  spielt,  so  haben  wir  hierin  ein  sehr  speeifisebef 

# 

Merkmal  und  können  hauptsachlich  auf  diesem  Wege  dem  Ursprung 
der  Gnosis  näher  kommen. 

Die  Allegorie  ist  bekanntlich  die  Seele  der  alexandriniscHeri 
Religionsphilosophie  und  mit  ihrem  Wesen  so  innig  verwachsen, 
dass  ihre  Entstehung  selbst  nur  aus  dem  Wesen  der  Allegorie  be- 
griffen werden  kann.  'Die  Allegorie  ist  überhaupt  die  Vermittlerin 
zwischen  der  Philosophie  und  der  traditionellen,  auf  positiver  lieber- 
lieferung  beruhenden  Religion,  fiberall,  wo  sie  im  Grossen  auftritt, 
hat  sie  diese  vermittelnde  Bedeutung  in  einer  Zeit;  in  welcher  auf 
der  einen  Seite  neben  der  bestehenden  Religion  und  unabhängig 
von  ihr  eine  philosophische  Ansicht  sich  gebildet  hat,  und'  autder 
andern  Seite  gleichwohl  das  Bedürfniss  vorhanden  ist  die  Ideen  und 
Lehren  der  Philosophie  mit  dem  Inhalt  des  religiösen  Glaubens  iß 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Der  einfache  Weg,  auf  welchem 
diess  geschieht,  ist,  dass  der  letztere  im  Sinne  der  erstem  gedeutet, 
somit  religiösen  Vorstellungen  und  Erzählungen  ein  von  ihrem  wört- 
lichen Inhalt  völlig  verschiedener  bildlicher  Sinn  gegeben  wird:  Ad 
diese  Weise  entstand  die  Allegorie  schon  bei  den  Griechen.  Als  zu- 
erst Plato  und  nach  ihm  noch  mehr  die  Stoiker  das  Interesse/  hatten, 
Mythen  der  Volksreligion  für  ihre  philosophischen  Ideerir'  atr  b*- 


1)  Vergl.  dio  christl.  Gnosia  8.  85  t 
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seil,  und  das  philosophische  Bewusslsein  mit  dem  populären  zu 
mitteln,  schlugen  sie  den  Weg  der  Allegorie,  der  allegorischen 
thendeutung  ein.  Von  den  Stoikern  namentlich  ist  bekannt,  wel- 
m  ausgedehnten  Gebrauch  sie  von  der  allegorischen  Auslegung 
chten,  um  in  den  Göttern  des  Volksglaubens  und  den  Erzählungen 
»ihnen  ihre  naturphilosophischen  Ideen  nachzuweisen  *)•    Eine 
ch  weit  grössere  Bedeutung  erhielt  jedoch  die  allegorische  Erkla- 
ng in  Alexandricn,  wo  sie  die  wichtige  Aufgabe  zu  lösen  hatte,  die 
Den  Ideen,  welche  in  das  denkende  Bewusstsein  des  Juden  einge- 
ingen  waren,  mit  seinem  Glauben  an  die  Auetoritat  seiner  heiligen 
ligionsschriften  zu  vereinigen.    Die  Allegorie  allein  machte  es 
•glich,  dass  man  auf  der  einen  Seite  ebensosehr  die  Philosophie  der' 
iechen,  namentlich  die  des  Platb,  bewundern  und  ihre  Ideen  sich 
Hgnen,  als  auf  der  andern  3ie  Schriften  des  Alten  Testaments  als  die 
aige  Quelle  der  göttlich  geoffenbarten  Wahrheit  verehren  konnte, 
m  durfte  ja  nur  die  heiligen  Schriften  allegorisch  erklaren,  so  konnte 
in  alles,  was  man  wollte,  selbst  die  speculativsten  Gedanken  der 
iechischen  Philosophie  in  ihnen  selbst  finden.    In  welchem  weiten 
rfang  diess  in  Alexandrien  geschah,  bezeugen  die  Schriften  Philo's, 
welchen  wir  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  der  allegorischen 
klärung  gemacht  und  den  Inhalt  des  Alten  Testaments  mit  allem, 
ts  die  Systeme  der  griechischen  Philosophie  darbieten  konnten, 
fs Innigste  verschmolzen  sehen.  Man  würde  sich  jedoch  eine  ganz 
ige  Vorstellung  machen,  wenn  man  meinte,  nur  Willkür  und  das 
Me  Spiel  der  Phantasie  sei  es  gewesen,  was   die  allegorische 
brifterklärung  hervorrief  und  ihr  so  grossen  Einfluss  verschaffte. 
5  war  für  den  alexandrinischen  Juden  auf  der  Stufe  der  geistigen 
itwicklung,  auf  welcher  er  damals  stand,  mit  seinem  zwischen  dem 
»väterlichen  Hebraismus  und  dem  modernen  Hellenismus  getheil- 
s Bewusstsein,  eine  notwendige Bewusstseinsform,  und  sowenig 
Ite  er  auch  nur  eine  Ahnung  davon,  dass  das  künstliche  Band, 
rch  welches  er  so  heterogene  Elemente  mit  einander  verknüpfte, 
r  sein  eigenes  Product  war,  dass  ihm  alles,  was  er  in  den  Syste- 
to'der  griechischen  Philosophen  als  Wahrheit  erkannte,  sogar  nur 
*  Ausfluss  der  alttestamentlichen  Offenbarung  zu  sein  schien.  Da 
**  auch  die  gnostischen  Systeme  grösstentheils  sehr  vielfachen 


i)  VergL  Zelleb,  die  Philosophie  der  Griechen,  8.  S.  113  f. 
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Gebrauch  von  der  allegorischen  Erklärung  machen,  so  kann  ras 
schon  diess  daraufhinweisen,  dass  wir  sie  unter  denselben  Gesichti- 
punkt  zu  stellen  haben,  wie  die  tftexandrinische  Religionsphilosophie, 
Die  Schriften  der  Gnostiker  waren,  so  weit  wir  sie  noch  kennen, 
voll  allegorischer  Deutungen,  die  sich  zwar  nicht  ebenso,  wie  wir 
diess  bei  Philo  Gnden,  auf  die  Schriften  des  Alten  Testaments  be- 
zogen, da  ihre  Stellung  zu  demselben  eine  andere  war,  um  so  meto 
aber  auf  die  des  Neuen  Testaments,  die  für  sie  dasselbe  waren,  wh 
für  Philo  die  des  Alten.  Um  ihren  Ideen  ein  christliches  Geprig« 
zu  geben,  deuteten  sie  die  Personen  und  Begebenheiten  der  erw- 
gelischen  Geschichte  und  besonders  auch  die  in  ihr  vorkommend« 
Zahlen  so  viel  möglich  allegorisch,  wie  z.  B.  den  Yalentinianern  die 
Zahl  dreissig  im  Neuen  Testament,  namentlich  im  Leben  Jesu,  die 
Zahl  ihrer  Aeonen  bedeuten  sollte,  das  verlorene,  irrende  Schal 
war  ihnen  ihre  Achamoth,  und  selbst  Aussprüchen  Jesu,  welche 
eine  ganz  einfache  religiöse  Wahrheit  enthalten,  gaben  sie  ein« 
auf  die  Lehren  ihres  Systems  sich  beziehenden  Sinn.  Welche  bw 
gedehnte  Anwendung  die  Gnostiker  von  der  allegorischen  Erklären) 
machten,  ist  nun  noch  bestimmter  aus  den  erst  neuestens  bekann 
gewordenen  Philosophumenades  Pseudo-Origenes  zu  ersehen 
welcher  es  sich  zur  Aufgabe  machte ,  die  sammtlichen  Häresen  tx 
widerlegen  *)•  Sie  wandten  sie  nicht  blos  auf  die  Schriften  de: 
Alten  und  Neuen  Testaments  an ,  sondern  auch  auf  Schriften  dei 
griechischen  Literatur,  wie  namentlich  die  Homerischen  Gedichte; 
ihre  Anschauungsweise  war  überhaupt  so  sehr  eine  allegorische 
dass  sie  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  alten  Mythologie,  Astronomie 
Physik  alles  herbeizogen,  um  dieselben  Ideen,  die  der  höchste  Ge- 
genstand ihres  Denkens  und  Wissens  waren,  überall  wieder  ausge- 
drückt zu  finden  *)•   Wie  aber  die  allegorische  Betrachtungsireise 


1)  'Qpiy&ovc  9tXo<Jo«poü|itva,  rj  x«a  icaräv  atpfoccav  &eYX°**  B  eodioe  PiH 
sino  nunc  primum  edidit  Emmanuel  Millek.  Oxodü  1851« 

2)  Man  vergl.  dfc  Philos.  5,  8.  8.  106:  Totftoi*  x«\  Ttft*  totottac*  farfju* 
o!  Oocuji«attuT«Tot  rvtoortxofc,  fyeupeT«:  xcvij<  xfyvi)*  YPW*™^ ,  Vov  lowtöv  *p« 
fijtijv  'Opjpov  xauxa  Kpo^pafvovT«  &$ffi«X  $o?#ovat  x«\  toI*  «(lutJTot*  tic  «V^ 
ypafaf  tls  Totalität  iwo(ac  auvi^ovre^  £vußp(£ovat.  4,  46.  8.  81 :  *Iva  tt  aaytoflp 
tot«  lYWftfaovoi  t«  ^0i)cr6(uva  yavjj,  Soxtf  xa\  ta  T$  'Apatcp  ictf  povirapfa  ** 
T^c  x«oc  xwv  oOpavtwv  aarpwv  3ta6teea>c  tfewräv,  &c  ttvt«  tk  t«  ßicb  töv  Tptf&i  i^J 
p«va  aTcetxov^ovtec  «ix«  aXXijfopoöai,  jat«  (leg,  «jcoctÄv  odor  irXav$v)  tbv  vofo  *• 
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Oberhaupt  nur  das  Mittel  ist,  einem  aus  verschiedenartigen  Elemen- 
ten bestehenden  Inhalt  eine  demselben  entsprechende,  auch  für  das 
Heterogenste  gleich  durchsichtige  Form  zu  geben,  so  ist  auch  bei 
der  .Gnosis  nach  der  innern  Beschaffenheit  des  Inhalts  zu  fragen, 
für  welchen  die  Allegorie  eigentlich  nur  die  äussere  Form  der  Dar- 
stellung ist.  Auch  in  dieser  Beziehung  steht  die  Gnosis  in  einem  so 
nahen Verwandtschaftsverhältniss  zu  der  alexandr mischen  Religions- 
philosophie, dass  sie  im  Wesentlichen  nur  als  eine  Fortbildung  der- 
selben zu  betrachten  ist.  Auch  sie  nahm,  wie  jene,  ihren  Hauptinhalt 
:  aus  der  griechischen  Philosophie,  und  wie  man  das  System  Philo's 
ein  speculati ves  Rcligionssystem  nennen  kann,  so  haben  auch  die 
gnostischen  Systeme  einen  ganz  ahnlichen  Charakter.  Unter  diesen 
Gesichtspunkt  stellten  schon  die  alten  Kirchenlehrer  die  Gnosis,  sie 
erklärten  sie  im  Gegensatz  zum  Christentum  für  eine  rein  weltliche 
Weisheit  und  machten  es  der  Philosophie  zum  Vorwurf,  dass  sie  die 
Urheberin  der  Härcsen  sei,  wie  namentlich  Tertullum  *).  Und  nicht 


*pwy4vT«i)V  mowjuvot,  ntOovoi;  Xo^otc  Kß094yovTsc  oOtouc  1:005  a  ßooXovTat,  glvov 
Ofltffia  £vojtxvü(iivot,  105  xatr4anpta|jL£vtov  toto  un'  auTtov  X:yo|jiv*ov.  5,  20.  8.  143 
wird  von  Jdcn  Scthiancrn  gesagt:  cor.  c\  6  Xo^o?  autwv  ouYxeipLSvoc  im  ©voixcov 
xA  np'05  e*T£p*  £?prJ{«v(üv  £r,uaTcov,  a  £?;  tov  atoiov  Xcfyov  |X6iaYOVT2?  8wjY°^VTat, 
8. 144 :  "Eon  81  auToi?  fj  naaa  otoaoxaXia  Top  Xoyou  unö  twv  raXaiaW  OcoXöytov. 
Mowafou  xa\  A{vou,  xat  xoO  ta;  12X2135  xat  toc  (xuarrjpta  xataocijavto;  'Op9eo>5. 
Von  der  gnostischen  Sectc  der  Tl£patat  heisst  es  5,  13.  S.  127,  dass  sie  im^eu- 
aiptvoi  Titi  xf,;  alrfiiloi;  ovöpatt  io;  XotoTou  Xoyov  xaT7[*jY«Xav  auovcov  oraoiv  xat 
*nocraa'!a;  ayaOato  ©ovatxaov  ei;  xaxot  u.  s.  w.  Die  ganze  Phantasio  der  Astrolo- 
gen Über  dio  Sterne  deuten  sio  in  ihrem  Sinne,  woraus  man  sehen  könne,  dass 
ihro  X4yot  to>v  aorpoXöywv  o(jloXoyou(ae'v<i>5  efo\v  ou  Xpiorou. 

1)  Do  prfescr.  hner.  c.  7:  Hao  sunt  doctriuaohominuni  ot  daemoniorum, 

prurientibus  auribus  natao  de  ingenio  sapientiae  scoularis,  quam  Domiuus 

»tultitiam  vocans  stulta  mundi  in  confusionem  ctiam  philosophiae  ipnius  elegit. 

Ei  est  cnim  matcria. sapientiae  secularis,  temerarin  interpres  divinae  naturae  et 

dispositionis.   Ipsae  deniquo  hacreses  a  philosophia  subornantur.   Indo  acones 

etformac  nescio  quae  infinitac,  et  trimtas  hominis  upud  Valcutinum;  Platoni- 

cuifuerat:  indc  Marcionis  Dens  melior  de  tranquillitato;  a  Stoicis  venerat:  et 

.utianima  intcrirc  dicatur,  abEpicureis  observatur:  et  ut  carnis  restitutio  nege- 

u^i  de  una  omnium  philosophurum  schola  suraitur:  et  ubi  matcria  cum  Dco 

lelUatnr,  Zcnonis  diseiplina  est,  et  ubi  aliquid  do  igneo  Doo  allcgatur,  Ilerac- 

l«tus  intervenit.  Eadcm  materia  apud  haereticos  et  philosophos  volutatur,  iidom 

^traetatus  implicantttr:  unde  inaluin  et  quarc,  ot  undo  liorao  et  quomodo?  ot 

^Uod  proximc  Valcutinus  proposuit,  undo  Duus?    scilicet  de  enthymesi  et 

Chromate.      Miserura  Aristotclcm!    qui  illis  dialecticam  instituit,   artificem 
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blos  im  Allgemeinen  leitete  man  die  Gnosis  aus  der  Philosophie  ab, 
sondern  man  suchte  auch  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ans  welchem 
philosophischen  Systemen  die  Gnostiker  die  Hauptideen,  und  Prin- 
cipien  ihrer  Systeme  entlehnt  haben.  Nach  dem  Vorgang  des  Ircoins 
und  Tertullian  ist  es  besonders  der  Verfasser  der  Philosophumeaa, 
welcher  diesen  Gedanken  im  weitesten  Umfang  ausführte.  Das  gute 
Werk  ist  darauf  angelegt;  die  Widerlegung  der  gnostischen  Hirc- 
sen,  die  es  bezweckt,  besteht  nur  in  der  Nachweisung,  dass  der 
Eine  diesem,  der  Andere  jenem  griechischen  Philosophen  gefolgt 
sei,  wie  namentlich  der  Magier  Simon  Heraklit,  dem  Dunkeln,  Va- 
lentin dem  Py  thagoras  und  Plato,  Basilides  dem  Aristoteles,  Marcic» 
dem  Empedokles.    Um  diese  Uebereinstimmung  so  genau  als  mög- 
lich darzuthun,  hat  der  Verfasser  der%Philosophumena  die  Lehren  , 
der  griechischen  Philosophen  von  Thaies  an  der  Reihe  nach  ausein- 
andergesetzt. Seine  Beweisführung  ist  zwar  nicht  sehr  überzeugend, 
da  er  sich  mehr  nur  an  Einzelnheiten  und  äussere  Analogien  hält, 
im  Ganzen  aber  wird  auch  durch  seine  Darstellung  die  allgemeine 
Ansicht  bestätigt,  dass'es  die  philosophische  Anschauungsweise  de* 
Alterthums  ist,  welche  der  Gnosis  zu  Grunde  liegt,  und  von  ihr  auf 
das  Christenthum  fibergetragen  und  mit  demselben  zu  einem  tn* 
verschiedenen  Elementen  bestehenden,  aber  von  einer  und  dersel- 
ben Grundanschauung  getragenen  System  verschmolzen  worden  ist. 
Die  Gnosis  im  christlichen  Sinn  ist  nach  Form  und  Inhalt  die  Erwei- 
terung und  Fortbildung  der  aus  der  griechischen  Philosophie  her- 
vorgegangenen alexandrinischen  Religionsphilosophie. 

Um  aber  ihr  Wesen  genauer  kennen  zu  lernen,  ist  sie  nach 
ihren  Hauptbestandtheilen  so  zu  analysiren,  dass  jeder  ihrer  cha- 
rakteristischen Begriffe  darauf  angesehen  wird,  ob  in  ihm  mehr  die 
heidnische  oder  die  christliche  Anschauungsweise  ausgedrückt  ist 

Der  Grundcharakter  der  Gnosis  in  allen  ihren  Formen  ist  dua- 
listisch und  nichts  Anderes  bezeichnet  sie  so  unmittelbar  als  ein  Er- 
zeugniss  der  heidnischen  Anschauungsweise,  als  ihr  so  scharf  aus- 
geprägter, durch  alles  hindurchgehender  Dualismus.  Wie  das  heid- 
nische Alterthum  nie  über  den  Gegensatz  von  Geist  und  Materie 


struendi  et  destruondi,  versipeUem  in  sententiis,  coaetam  in  oonjeoturii,  dar** 
in  argumenta,  operariam  contentionum,  motatam  etiam  sibi  ipsi,  omni*  rttr*' 
etantexn,  ne  quid  omnino  traetaverit. 
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v  hinauskam,  und  sich  keine  durch  die  freie  schöpferische  Thätigkeit 
eines  rein  persönlichen  Willens  hervorgebrachteWelt  denken  konnte, 
so  bilden  auch  in  den  gnostischen  Systemen  die  beiden  Principicn 
Geist  und  Materie  den  allgemeinsten  Gegensatz,  in  dessen  Sphäre 
alles,  was  ihren  Inhalt  ausmacht,  sich  bewegt  Da  die  beiden  Prin- 
i  cipien  nicht  in  einem  abstracten  Gegensatz  einander  gegenüberste- 
hen können,  so  kann  der  Hauptinhalt  der  gnostischen  Systeme  nur 
der  aus  der  gegenseitigen  Berührung  der  beiden  Principien  entste- 
hende Process  der  Weltentwicklung  sein.  Die  Welt  ist  der  Inbegriff 
der  durch  die  Beschrankung  des  absoluten  Gegensatzes  bedingten 
,  relativen  und  gebundenen  Gegensätze,  alles  hat  in  ihr  seinen  be- 
istimmten Verlauf,  je  nachdem  das  wechselnde  Uebergewicht  auf  die 
:  -eine  oder  die  andere  Seite  des  allgemeinen  Gegensatzes  fällt.    Die 
sollicitirende  Thätigkeit  geht  entweder  von  der  einen  oder  der  an- 
dern Seite  aus,  geht  sie  von  der  Materie  aus,  so  ist  die  Materie  in 
ihrer  Selbsttbätigkeit  auch  das  Princip  des  Bösen,  und  der  Process 
der  Weltentwicklung  nimmt  die  Gestalt  zweier  feindlich  gegen  ein- 
ander reagirenden  Mächte  an,  eines  fortgehenden  Antagonismus. 
Die  Materie,  als  das  Reich  der  Finsterniss,  hat  den  natürlichen  Trieb 
der  Feindschaft  gegen  das  Lichtprincip.  Liegt  der  erste  Impuls  der 
.  Weltentwicklung  auf  der  Seite  des  geistigen  Princips,  so  kann  er 
auch  nur  geistiger  Art  sein,  das  bewegende  Princip  ist  der  Process 
desGMstes  mit  sich  selbst,  dessen  naturgemässes  Streben  dahin  geht, 
sich  von  sich  selbst  zu  unterscheiden  und  in  dem  Unterschied  der 
verschiedenen,  durch  die  denkende  Thätigkeit  fixirten  Momente 
zum  selbstbewussten,  in  sich  reflectirten  Geist  zu  werden.  Von  die- 
ser höchsten  Höhe  eines  rein  geistigen  Processes  geht  der  Process 
der  Weltentwicklung  erst  zu  der  Sphäre  des  physischen  und  mate- 
riellen Lebens  fort,  die  Materie  ist  selbst  nur  die  Grenze  des  geistigen 
Seins,  der  sich  selbst  objeetiv  und  äusserlich  gewordene  Geist.    So 
negativ  aber  auch  der  Begriff  der  Materie  ist,  die  dualistische  Be- 
.  trachtungsweise  behauptet  wenigstens  darin  den  absoluten  Gegen- 
satz ihrer  Principien,  dass  schon  in  dem  Drange  des  Geistes,  au£ 
sich  selbst  herauszugehen  und  sich  zu  objeetiviren,  das  Princip  der 
Materie  gesetzt  ist,  es  ist  der  nicht  weiter  erklärbare  Zug  des  sich 
selbst  materialisirenden  Geistes  von  oben  nach  unten.     Ist  es  nun 
1     ^ch  ebenso  sehr  im  Wesen  des  geistigen  Princips  begründet,  dass 
der  Geist  der  Gewalt,  welche  die  Materie  über  ihn  erhalten  hat,  sich 
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wieder  entledigt,  das  absolute  Uebergewicht  über  jede  Beschrt« 
kung  und  Verdanklang  durch  die  Materie  gewinnt,  und  der  gim 
Verlauf  der  Weltentwicklung  zuletzt  nur  damit  ondigtv  daas  it 
Geist  als  reiner  Geist  in  sich  selbst  zurückkehrt,  so  bleibt  doch  d< 
absolute  Gegensatz  der  Principicn  in  letzter  Beziehung  immer  noc 
darin,  dass  derselbe  Process  der  Weltentwicklung  immer  wiedi 
aufs  Neue  beginnen  und  denselben  Verlauf  nehmen  kann.  DasPrii 
cip  der  Materie  kann  nie  so  aufgehoben  und  der  Gegensalz  di 
beiden  Principien  nie  so  abstract  gedacht  werden,  dass  nicht  für  d< 
Geist  die  Möglichkeit  oder  Notwendigkeit  vorhanden  ist,  in  ein 
unendlichen  Reihe  von  Welten  immer  wieder  in  denselben  Proce 
der  Weltentwicklung  hineingezogen  zu  werden«  Da  die  Mate! 
sich  nicht  zum  Geist  erheben,  wohl  aber  der  Geist  zur  Materie  Ä 
entäussern  und  in  sie  herabsinken  kann,  so  sind  es  die  Emanation 
und  Projectionen  (wpoßoXotl)  des  Geistes,  durch  welche  die  unendlic 
Kluft  zwischen  dem  Geist  und  der  Materie  ausgefüllt  und  der  Uebe 
gang  vom  Geist  zur  Materie  so  viel  möglich  vermittelt  wird.  Dil 
nehmen  in  den  meisten  gnostischen  Systemen  die  Aeonen,  ab  < 
Formen  des  sich  objeetivirenden  Geistes,  eine  sehr  wichtige  Sie 
ein,  und  es  ist  diesen  Systemen  hauptsächlich  auch  dadurch  i 
Gepräge  der  altertümlichen  Anschauungsweise  aufgedrückt,  da  i 
Aeonen  nichts  anders  sind,  als  die  personificirten  Ideen,  die  Urb 
der  der  endlichen  Welt,  mit  welchen  auch  der  Gegensatz  der  ide 
len  und  realen,  oder  der  obern  und  untern  Welt  gegeben  ist,  w< 
eher  gleichfalls  für  die  gnostischen  Systeme  eine  tiefer  eingreifen 
Bedeutung  hat 

Ein  weiterer  Hauptbegriff  derselben  ist  der  Demiurg.  Da  < 
beiden  höchsten  Principien  der  Geist  und  die  Materie  sind,  und  eb 
dadurch  der  eigentliche  Begriff  einer.Weltschöpfung  ausgeschloss 
ist,  so  ist  es  ein  charakteristischer  Zug  der  gnostischen  Systen 
dass  sie  den  Weltschöpfer  von  dem  höchsten  Gott  trennen,  und  il 
eine  demselben  untergeordnete  Stellung  geben.  Er  ist  daher  ni< 
sowohl  Weltschöpfer  als  Weltbildner.  Wie  kommen  aber  flb( 
häupt  die  Gnostiker  zu  ihrem  Demiurg?  Aus  seiner  Identificirn 
mit  dem  Gott  des  Judenthums  könnte  man  schliessen,  er  sei  ein: 
nur  aus  dem  Judenthum  in  ihre  Systeme  gekommen,  und  sein  I 
griff  gehöre  daher  auch  nur  dem  Standpunkt  der  jüdischen  Relig 
an.  Allein  auch  der  Platohismns  hatte  ja  schon  seinen  Demiurg,  fl 
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zwar  an  derselben  Stelle,  wie  die  Gnosis  *)•  Auf  der  einen  Seile 
steht  zwar  der  platonische  Demiurg  über  den  Oeol  Oeöv,  den  Göt- 
tern der  mythischen  Naturreligion,  als  der  Eine  Gott  und  der  Vater 
der  Werke,  welche  von  ihm  geschaffen,  so  lange  er  will,  nicht  auf- 
gelöst werden,  auf  der  andern  aber  hat  er  selbst  wieder  ein  höheres 
Princip  über  sich.  Denn  was  ist  es  anders  als  Abhängigkeit  von  den 
Ideen,  wenn  der  platonische  Gott  sein  Schöpfungswerk  nur  so  voll- 
bringen kann,  dass  er  auf  das  stets  sich  gleich  Bleibende,  die  Ideen, 
als  seine  Urbilder  hinblickt?  Da  nun  auch  bei  Plato  der  Demiurg 
dieselbe  untergeordnete  Stellung  hat,  wie  bei  den  Gnostikern,  so 
kann  auch  die  Anschauung,  welche  dabei  zu  Grunde  liegt,  bei 
beiden  nur  dieselbe  sein.  Wie  bei  Plato  überhaupt  auch  das  Mythi- 
sche seine  immanente  Wahrheit  hat,  sofern  ihm  der  Mythus  eine 
nothwendige  Form  für  die  Darstellung  der  abstracten  philosophi- 
schen Idee  ist,  so  ist  auch  sein  Demiurg  eine  mythische  Gestalt,  es 
ist  in  ihm  die  schöpferische  Macht  der  Ideen  mythisch  personificirt, 
tber  diese  Personification  ist  die  Form,  in  welcher  sich  allein  die 
mythische  Anschauung  mit  dem  philosophischen  Bewusstsein  vermit- 
telt. In  dem  platonischen  Demiurg  löst  sich  der  mythische  Polytheis- 
mus in  einen  Monotheismus  auf,  dessen  höchste  Wahrheit  eben  darin 
besteht,  dass  an  die  Stelle  des  unbestimmbar  Vielen  das  schlechthin 
Eine  tritt,  in  welchem  zwar  die  Einheit  der  Ausdruck  der  absoluten 
Idee  ist,  aber  auch  das  mythische  Element  sich  dadurch  in  seinem 
Rechte  behauptet,  dass  der  Eine  Weltschöpfer  ein  freithätiges  per- 
sönliches Wesen  derselben  Art  ist,  wie  die  Götter  des  mythischen 
Volksglaubens.  Aus  demselben  Gesichtspunkt  ist  auch  der  gnosti- 
*che  Demiurg  aufzufassen.  Sagt  man,  die  Gnosis  habe  ihren  wesent- 
lichen Inhalt  aus  der  griechischen  Philosophie  genommen,  so  ist 
diess  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  die  andere  ist,  dass  sie  diesen 
Inhalt  in  einer  Form  der  Darstellung  gibt,  in  welcher  sich  die  mythi- 
sche Anschauungsweise  der  griechischen  Volksreligion  reflectirt. 
Wchl  blos  die  griechische  Philosophie,  auch  die  griechische  Mytho- 
logie ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Gnosis.  Alle  jene  Wesen 
der  Aeonenwelt,  in  welchen  die  Idee  des  Absoluten  in  ihren  ver- 
schiedenen Beziehungen  dargestellt  ist,  sind  mythische  Gestalten, 


1)  Vcrgl.  die  oben  S.  178  genannte  Abhandlung  in  den  Stud.  und  Krit. 
&M7f. 
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und  der  Demiurg  unterscheidet  sich  nur  dadurch  ton  ihnen»  im 
gemäss  der  niedrigen  Stufe,  auf  welcher  er  steht,  auch  seine  mythi- 
sche Form  eine  um  so  concretere  ist.  Er  ist  der  Reflex  und  Reprt- 
sentant  des  populären  mythischen  Gotlesbewusstseins.    Das«  dk 
Gnostiker  den  Demiurg  mit  dem  Gott  des  Judenthums  identificirten 
hat  seinen  nächsten  Grund  darin,  dass  der  Gott  des  Alten  Testa- 
ments vorzugsweise  als  Schöpfer  und  Herr  der  Welt  geschilder 
wird,  aber  es  spricht  sich  darin  auch  die  Ansicht  aus,  welche  dl 
Gnostiker  von  der  alttestamentlichen  Religion  hatten.    Sie  konnte 
sie  nur  auf  eine  Stufe  der  religiösen  Entwicklung  stellen,  auf  wd 
eher  das  religiöse  Bewusstsein  sich  noch  nicht  Ober  efne  Vorstel 
lung  erhoben  hatte,  welche,  wie  die  des  Demiurg,  noch  so  viele  sinn 
liehe  Elemente  an  sich  hatte.  An  dem  gnpstischen  Demiurg  haupt 
sächlich  ist  zu  sehen,  dass  der  Inhalt  der  Gnosis  nicht  sowohl  Phi 
losophie  als  Religion  ist.  Was  aber  die  Religion  von  der  Philosoph! 
unterscheidet,  ist  die  concretere,  sinnlichere  Form  der  Darslellonj 
m  welcher  die  an  sich  abs trade  philosophische  Idee  erscheint  D 
nun  die  Gnosis  allen  Vorstellungen  dieser  Art  eine  mehr  oder  min 
der  untergeordnete  Stufe  anweist,  sie  um  so  niedriger  stellt,  'j 
sinnlicher  ihr  Gepräge  ist,  so  stellt  sie  sich  mit  ihrem  denkende 
Bewusstsein  über  die  Sphäre  der  mythisch-religiösen  Vorstellung! 
weise,  sie  ist  eben  dess  wegen  weder  Philosophie  noch  Religion! 
sich,  sondern  beides  zugleich,  indem  sie  diese  beiden  Element 
ihres  Wesens/ das  philosophische  und  das  religiöse,  in  ein  solche 
Verhältniss  zu  einander  setzt,  dass  sie  ihrem  allgemeinen  Cbarakte 
nach  nur  als  Religionsphilosophie  bezeichnet  werden  kann.  Wioda 
Verhältniss  der  Religion  zur  Philosophie  verschieden  bestimmt  wer 
den  kann,  je  nachdem  beide  nach  Inhalt  und  Form  mehr  oder  minde 
identisch  gedacht  werden ,  so  zeigt  sich  diess  am  gnostischen  De 
miurg.  Je  enger,  wie  wir  diess  bei  dem  platonischen  Demiurg  sehet 
mit  dem  Demiurg  die  absolute  Idee  Gottes  sich  verbindet,  um  s 
mehr  erscheint  das  mythisch  Persönliche  als  eine  an  sich  nothwen 
dige,  mit  dem  Inhalt  unzertrennlich  zusammenhängende  Form  de 
Darstellung,  je  tiefer  aber,  wie  in  den  gnostischen  Systemen,  de 
Demiurg  unter  den  absoluten  Gott  gestellt  und  je  schärfer  er  tO 
ihm  getrennt  wird,  um  so  mehr  drückt  sich  darin  die  Entschieden 
heit  aus,  mit  welcher  die  philosophische  Betrachtung  ober  das  sinn 
lieh  Concrete  der  religiösen  Vorstellungsweise  sich  hinwegsets 
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Du  Verhältniss  aller  dieser  Begriffe,  Standpunkte  und  Gegensätze 
hat  die  Gnosis  dadurch  fixirt,  dass  sie  nicht  blos  zwei,  sondern  drei 
Principien  aufstellt,  und  das  in  der  Mitte  zwischen  dem  Pneumati- 
schen und  Materiellen  stehende  Psychische  als  das  eigentümliche 
Gebiet  des  Demiurg  betrachtet.  Die  drei  Principien  sind  die  Elemente 
alles  natürlichen  und  geistigen  Seins,  namentlich  theilen  sich  durch 
sie  die  Menschen  in  drei  wesentlich  verschiedene  Classen.  Ist  es 
Oberhaupt  möglich,  dass  die  beiden  Principien,  Geist  und  Materie, 
lieh  vereinigen,  so  kann  diess  nur  durch  eine  solche  Form  gesche- 
hen, welche,  wie  das  Psychische,  vermittelnd  dazwischen  tritt.  Das 
Psychische  ist  so  zwar  ein  drittes  Princip,  da  es  aber  an  sich  nur 
zwei  Principien  sind,  und  das  eigentlich  Substanzielle  in  dem  Psychi- 
schen doch  nur  das  Pneumatische  in  ihm  ist,  so  liegt  es  in  der  Natur, 
des  Psychischen,  dass  es  sich  zuletzt  in  das  Pneumatische  auflöst. 
Es  ist  das  Endliche,  Vergängliche,  wieja  die  ganze  Welt  des  Demiurg 
zuletzt  wieder  ein  Ende  nehmen  muss.  Der  Unterschied  des  Pneu- 
matischen und  Psychischen,  auf  welchen  auch  der  Unterschied  der 
Philosophie  und  der  Religion  zurückzufuhren  ist,  beruht  daher  in 
letzter  Beziehung  darauf,  dass  es  überhaupt  verschiedene  Stand- 
punkte der  Betrachtung  gibt,  auf  welchen  der  an  sich  identische 
Inhalt  in  verschiedener  Form  sich  darstellt 

Was  der  Demiurg  auf  der  einen  Seite  der  gnostischen  Systeme 
in  der  nach  unten  gehenden  Richtung  ist,  ist  auf  der  andern  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  Christus.  Wie  es  abwärts  geht,  muss  es 
auch  wieder  aufwärts  gehen,  und  die  gnostischen  Systeme  beur- 
kunden ihren  christlichen  Charakter  nicht  blos  dadurch,  dass  sie 
Christus  diese  bestimmte  Stelle  in  dem  Organismus  ihres  Systems 
geben,  sondern  auch  durch  das  grosse  Gewicht,  das  sie  auf  diese 
Seite  desselben  legen.  Der  Wendepunkt  des  durch  seine  verschie- 
dene Momente  sich  hindurchbewegenden  Systems  liegt  in  Christus. 
Alles,  was  in  irgend  einer  Beziehung  dazu  dient,  das  Eine  mit  dem 
Andern  zu  vermitteln,  den  Zusammenhang  des  Ganzen  aufrecht  zu 
erhalten,  das  Abgerissene  wieder  anzuknüpfen,  das  Abgefallene 
zurück  zu  bringen,  aus  der  untern  Welt  zur  obern  zu  gelangen, 
überhaupt  alles  dahin  zu  führen,  wo  die  Vollendung  und  der  Ab- 
tthluss  des  ganzenWeltverlaufs  liegt,  alles  diess  knüpft  sich  an  die 
Kamen  Christus  und  Jesus  und  die  mit  ihnen  verwandten  Begriffe. 
•  *n  ihnen  liegt  das  Ziel,  nach  welchem  die  ganze  Weltentwicklung 
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strebt    Was  ursprünglich  nur  eine  Erlösung  im  sittlich  religiösen 
Sinne  ist,  ist  in  den  gnostischen  Systemen  die  Wiederherstellung 
und  Vollendung  der  gesammten  Weltordnung.  Wie  Christus  schon 
in  der  Aeonenwelt  die  gestörte  Harmonie  wieder  herstellt,  als  zu- 
sammenhaltendes, befestigendes  und  einigendes  Princip  wirkt,  w 
hat  der  durch  die  Maria  geborene  Jesus,  der  Soter  in. diesem  be- 
stimmten Sinne,  in  der  untern  Welt  dieselbe  Aufgabe  der  Xi6pöcwic 
oder  iTOcv6p8<i>ttc,  wie  die  Gnostiker  ihren  Begriff  der  Erlösung  be- 
zeichnen *)•    Christus  ist  nicht  sowohl  Heilsprincip,  als  vielmehr 
allgemeines  kosmisches  Princip.    Wie  das  System  der  gnostischen 
Weltanschauung  auf  der  einen  Seite ,  auf  welcher  der  Hervorging 
des  Endlichen  aus  dem  Absoluten  angeschaut  und  begriffen  werden 
soll ,  seine  Richtung  von  oben  nach  unten  nimmt,  und  immer  tiefer 
herabgeht,  bis  es  zuletzt  auf  den  Punkt  kommt,  auf  welchem  der 
allgemeine  Umschwung  erfolgen  muss,  so  begreift  das  Christentum   j 
alles  in  sich,  was  auf  der  andern  entgegengesetzten  Seite  in  der    j 
Richtung  von  unten  nach  oben  liegt   ,  Die  Anknüpfungspunkte  und  ^ 
Elemente  einer  solchen  Auffassung  des  Christentums  enthält  anck*  ! 
schon  der  paulinische  Lehrbegriff,  wenn  Adam  und  Christus  an  der 
Spitze  der  beiden  grossen  Weltperioden  stehen,  und  als  die  beiden   • 
Principien  des  Psychischen  und  des  Pneumatischen,  des  Todes  und   * 
des  Lebens,  einander  gegenüber  gestellt  werden,  wenn  Christus  es 
ist,  durch  welchen  als  den  Sieger  über  Sünde,  Tod  und  Hölle  Gott 
alles  so  unterworfen  wird,  dass  Gott  zuletzt  ist  Alles  in  Allem.  Noch    i 
verwandter  ist,  aber  ohne  Zweifel  schon  durch  die  Einwirkung  der    < 
Gnosis  selbst,  die  auf  einen  so  hohen  und  allgemeinen  Standpunkt 
sich  stellende  Christologie  der  beiden  Briefe  an  die  Epheser  und 
Kolosser.    Allein  nur  in  den  gnostischen  Systemen  ist  Christus  in» 
einen  Zusammenhang  hineingestellt,  in  welchem  seino  Erscheinung 
und  Wirksamkeit,  oder  das  Christentum  überhaupt,  nur  aus  dem 
Gesichtspunkt  eines  Processes  aufgefasst  werden  kann,  in  welchem 
die  Weltentwicklung  von  Anfang  bis  zu  Ende  ihren  bestimmten, 
durch  den  Gegensatz  der  Principien  bedingten  Verlauf  nimmt 

Ehe  das  Wesen  der  Gnosis  weiter  entwickelt  werden  kann,' 
sind  die  verschiedenen  Secten,  Formen  und  Systeme  derselben  in 
ihrer  geschichtlichen  Folge  kurz  zu  überblicken. 


1)  Philos.  6,  19.  8.  175.  6,  82.  8.  190.  86.  8.  196  t 
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Der  erste  bekannte  christliche  Gnosliker  ist  der  Jadenchrist 
in  tb^  bei  welchem  auch  nach  der  neuen  Quelle  für  unsere  Kennt- 
der  gnostischen  Lehren1)  das  Charakteristische  der  Gnosis  schon 
n  hervortritt,  dass  er  die  beiden  Begriffe  Gott  und  Weltschöpfer 
einander  trennte.    Die  Welt  sei,  soll  er  gelehrt  haben,  nicht  \4 

;h  das  erste  Wesen  entstanden,  sondern  durch  eine  von  dem 
smeinen  Priiicip  getrennte  Macht,  welche  den  aber  alles  erhabe- 
Gott  Yiicht  kannte.  Das  christliche  Element  seiner  Gnosis  drückt 
in  der  Behauptung  aus,  Jesus  sei  der  natürliche  Sohn  Josephs  j  j 

der  Maria  gewesen,  von  den  übrigen  Menschen  nur  dadurch  ver- 
eden,  dass  er  gerechter  und  weiser  als  sie  war,  nach  der  Taufe 
tuf  ihn  Christus,  der  Sohn  des  höchsten  Gottes,  in  der  Gestalt  ei- 
Taube  herabgekommen,  er  habe  den  unbekannten  Vater2)  ver- 
iigt,  zuletzt  aber  habe  Christus  ihn  wieder  verlassen,  und  wahrend 
is  litt. und  auferweckt  wurde,  sei  Christus  leidcnslos  geblieben. 
Nach  den  Kirchenvätern  soll  der  Magier  Simon  der  erste  Gno- 
sr,  der  Stammvater  aller  gnostischen  Secten  gewesen  sein,  eine 
auptung,  deren  völlige  Grundlosigkeit  schon  daraus  erhellt,  dass,  ' 
in  Simon  wirklich  der  Urheber  aller  der  Lehren  gewesen  wäre, 
che  die  Kirchenväter  ihm  zuschreiben,  der  Ursprung  der  Gnosis 
ine  Zeit  zurück  datirt  werden  müsste,  welche  allen  geschicht- 
?n  Data  zufolge  demselben  noch  sehr  fern  liegt.  Der  Magier 
on  der  Kirchenväter  ist,  als  Stammvater  der  Gnostiker,  eine 
:haus  apokryphische  und  mythische  Gestalt,  in  welcher  man  nur 
!  Personification  der  Gnosis  sehen  kann.  In  dem  Vorgeben,  er 
selbst  der  höchste  Gott,  erscheint  er  selbst  nur  als  der  Träger 
in  ihm  personificirten  gnostischen  Idee  des  Urwesens.  Die 
ndanschauung  der  Gnosis  aber,  die  in  ihm  und  der  ihm  beige- 
ben Helena  mythisch  symbolisirt  werden  soll,  ist  die  gnostische  , 
>  der  Syzygie.  Indem  die  Gnosliker  das  Urwesen  in  seinem  ab- 
iten  Begriff  so  abstract  als  möglich  aufzufassen  suchten  und  doch  . 
Im  auch  schon  uin  diflerenzirendes  Princip  voraussetzen  muss- 
um  die  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Endlichen  aus  dem  Ab- 
lten  zu  begreifen,  stellten  sie  sich  das  höchste  Wesen  in  ihrer 
ihischen  Anschauungsweise  als  mannweiblich  vor.    Nach  dem 

1)  Philos.  7,  33.  S.  256  f.  Vergl.  Ireu.  1,  25. 

2)  Tov  yveortov  Katlox  heisst  es  Philos.  S.  257,  es  muss  aber  ayvcooTov  heis* 
>ntcb  IrouiUis  a.  a.  O. 
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Verfasser  der  Philosophuraena  soll  er  sich  über  sein  höchstes  Princip 
so  erklärt  haben  l) :  Aus  der  Einen  Wurzel,  welche  Kraft,  Stille,  un- 
sichtbar, unbegreiflich  ist,  sind  zwei  Zweige  der  gesamtnten  Aeonen 
hervorgegangen,  die  weder  Anfang  noch  Ende  haben,  der  Eine  ist 
von  oben  her  sichtbar,  er  ist  die  grosse  Kraft,  der  Verstand  des 
Ganzen,  der  durch  Alles  hindurchgeht,  mannlich,  der  Andere  ton 
unten  her  ist  die  grosse  farfvowc,  weiblich,  alles  erzeugend.  Beide 
treffen  mit  einander  zusammen  und  bilden  eine  Syzygie,  und  bringen 
den  mittlem  Raum  zur  Erscheinung,  die  unendliche  Luft,  die  weder 
Anfang  noch  Ende  h*L  In  ihr  ist  der  Vater,  der  alles  trügt  und 
nährt,  was  Anfang  und  Ende  hat.  Er  ist  der  'Egt&c,  Stä^  Sttj^ 
[uvoc.  Das  ursprüngliche  Princip  ist  eine  ap*ev6(h)\u;  Suvaju^  weil 
sie  als  die  höchste  $uva[uc  auch  dio  tetvot«  in  sich  hat,  sie  ist  also 
keine  schlechthinige  Einheit,  sondern  eine  solche,  welche  zugleich 
eine  Zweiheit  ist,  die  Zweiheit  soll  aber  die  Einheit  nicht  aufheben, 
da  sie  auch  als  Zweiheit  nur  das  Eine  mit  sich  identische  Princip 
ist  *)•    Da  das  Urwesen  als  ein  geistiges  Princip  gedacht  ist,  so  ist 

1)  In  dor  ihm  sugoschriebenon  'Aftöfaetc  (ArraXi),  die  wohl  in  demselben 
Sinne  so  heisst,  wie  er  selbst  die  Stfvotptc  jirv&Xi)  sein  sollte.  'Aicdfaotc  hebst 
Verneinung.  Dio  grosse  Verneinung  ist  ohne  Zwoifol  nichts  anders  als  der 
durch  Bejahung  und  Verneinung,  swischoii  oben  und  unten,  dor  Einheit  und 
der  Zwoihcit  sich'  hindurchbewegendo,  die,  durch  Emanation  und  Projcction 
entstandenen  und  In  die  Welt  dor  Vorstellung  horausgestolltön  Gestalten  wieder 
aufhebende  und  in  sich  zurücknehmende  gnostisoho  Procoss,  wie  ihn  die  in  der 
folgenden  Anmerkung  enthaltenen  Stollen  bcsoiohnon.  Der  Magier  Simon  ist  such 
hier,  als  der  Verfasser  einer  solchen  Schrift,  nur  der  idoclleRoprlUontant  dcaioo» 
was  man  sich  als  diu  Eigentümlichkeit  der  Gnosis  dachte,  und.  so  wenig  0 
wirklich  einen  Magier  Simon  gab,  so  wonig  gab  es  auch  Simon ian er,  sondern, 
die  man  so  nannto,  sind  nur  die,  dio  solcher  angeblich  ron  dorn  Magier  8ioon 
verfassten  Schriften  sich  bedienten.  Vorgl.  Hilüenfelp,  apostol.  Väter.  8. 242  f* 

2)  Philos.  6,  18.  8.  173:  wE*xiv  apesvöOijXu?  3v'vajAi*  xat  fojvoia,  80iv  «W 
Xoic  ivxtoroix,et>atv,  owäto  yap  ätaflpst  ovva;j.t<  fotvofat,  h  ovxtc.  'Ex  |xh  xwv  *** 
t&pfexcxat  d^va(i.tcy  ix  11  xoiv  x&xco  intvoia.  "Eaxtv  o3v  o&tcuf  xa\  xfe  f  «vb  aV  cwtw» 
fv  ov,  Svo  t6p(axj*0ai,  apotvdOTjXvc  i/wv  t^v  OiJXttav  iv  lowxcS.  05x6^  fem  voifc  *> 
imvofa,  a^coptexa  an' aXXifXwv,  iv  ovxec,  Mo  eipiexovxai.  Vergl.  S.  171:  Afal« 
yqo'tv,  faxt  oüvajxt;  jua,  8i»jp»}ja&tj  avw,  x&xw,  «öxfjv  Y*wu>aa,  «Cx^v  e&Eovea,  aM* 
frfjxoCaa,  aäxJjv  t&ptexouea,  aöxifc  [A*)Tr,p  ouea,.  ayrrje  iraxJjp,  «frt?jc  o&cXfJ},  eitft 
^»yoc,  aßxijc  Ovrorr^p,  a&xrjc  «&«,  jjwjxiip,  wrilpi  ^  o5a*  JO'Xwv  SXtuv.  Dor  drei- 
fach 8tehende  soll  die  drei  Momonto  des  an  sich  seienden,  aus  sich  heraulg* 
henden  und  sich  in  sich  selbst  zurücknehmenden  Urwesens  darstellen.  Er  JA 
wie  es  a.  a.  0.  hoisst,  dor  texw;  ava>  iv  xfj  «Ytvvijxw  ^va(ut9  der  oxi*  xitw  iv  t|S 
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h  das  in  ihm  enthaltene  diflerenzirende  Princip  geistiger  Art,  es 
die  vorstellende,  in  den  Anschauungen  und  Bildern  der  endlichen 
ilichen  Welt  sich  bewegende  geistige  Thätigkcit.  Mythisch  per- 
ificirt  ist  diese  «(vomc,  als  das  vorstellende  Bewusstsein.und  die 
ltder  Vorstellung,  in  der  dem  Simon  zur  Seite  stehenden  Helena, 
h  der  Weise  der  Gnosliker,  die  bildlichen  Formen  zur  Darstel- 
f  ihrer  speculativen  Ideen  auch  aus  der  griechischen  Mythologie 
entlehnen  ')• 

Die  ältesten  gnostischen  Secten  sind  ohne  Zweifel  diejenigen, 
lebe  ihren  Namen  nicht  von  einem  bestimmten  Sectenstifter  haben, 
dern  in  ihm  nur  den  allgemeinen  Begriff  der  Gnosis  ausdrücken, 
solcher  Name  ist  der  der  Ophiten  oder  Naassener.  Ophiten, 
ilangenbruder,  werden  die  Gnostiker  genannt,  zwar  nicht  nach 
1  Schlange,  mit  welcher  die  Kirchenväter  die  Gnosis  verglichen; 
das.  gefährliche  Gift  ihrer  Lehre  zu  bezeichnen  und  sie  als  die 
Iköpfige,  immer  wieder  ein  neues  Haupt  erhebende  Hydra  dar- 
(teilen,  sondern  weil  ihnen  die  Schlange,  die  schon  bei  dem  Sun- 
ifall  als  das  intelligente  Wesen  erscheint,  das  mit  seiner  Dialektik 
tes  und  Böses  so  in  einander  zu  verflechten  weiss,  dass  damit 
rim  Antagonismus  der  beiden  Principien  sich  entwickelnde  Pro- 

tuv  uoxtwv  £v  t?xovt  YSvvrjOet?,  der  anr)7oatvo;  avto,  rcapax^v  jxaxapiav  artlpavtov 
aatv  cav  c^tixovtaOf,  (wenn  er  sich  in  einem  rcnlon  Abbild  objeetirirt  bat,  gebt 
lus  dieser  ßelbstent  Äusserung  in  diu  Einheit  des  Princips  zurück). 

1)' Philos.  6,  19  wird  von  Simon  gesagt,  dass  er  ou  jxtfvov  xa  McooYcoc  xa- 
t^vriaa;  tU  o  ^guXeto  iu07)piurJvEO9£v,  aXXa  xa\  ta  xtuv  ronycüiv.  Er  reprAsentirt 
ih  darin  ganz  das  alles  durch  allegorische  Erklärung  an  sieb  ziehende  Wesen 
'  Gnosis.  Vcrgl.  die  christl.  Gnosis  S*  305  f.  Sebr  bezeichnend  ist  das  alles 
litive  zersetzende  und  in  allgemeine  Ideen  und  Anschauungen  auflösende 
isen  der  Gnosis  an  den  beiden  Figuren,  dem  Simon  und  der  Helena  (welche, 
alle  WeltmUchtc  an  ihrer  cnivota  Thoil  haben  wollten,  durch  ihre  Schönheit 
i  Ursache  des  Troischen  Völkerkriegs  war),  in  folgender  Stelle  der  Philos. 
18.8. 175  beschrieben:  Tf,v  'EX^v  Xv?pu>*ai«vo;  (2((iwv)  ot5tu>;  xote  avöptorcoi* 
tijpiav  «aptV/e  Z\%  tt;<  t8{a;  tet'p'watto;.  Kaxu;  yap  oioixoüvxcov  t&v  afY&wv  xbv 
»piov,  &a  To.otXap/etv  auTOu;,  sU  2nav4p0wr.v  ^tjXüOevo«.  auxov  t^rt  juTajjLop?otf|«vov 
>  tfyioto*jutvöv  toi;  ap/oft;  xa\  tat?  Igovafat;  xai  toi?  a^yCkoi^  co;  xa\  avöptoicov 
WffOst  autbv  ja))  ovt«  avOpto^ov,  xou  raö^tv  tt  £v  xrj  MovSaia  xa\  BeSoxrjxcvat  [irj 
ftwOtea,  «XXa  9*v&ia  MouSatot;  |*kv  »o?  vlov,  £v  ok  TfJ  Sapiapita  to?  ;w:tfpa,  tv  8k 
k  Xotnotc  tOvtaiv  *>;  7wt0ji.a  Syiov.  Tnojj^vetv  8k  airov  xaXefoOat  oTu>  «v  ovtyotTt 
4<tv  JtafXwvTai  ot  avOptorot.  Die  tetyvwai?,  da»  gnostische  Wissen,  wltre  dem- 
toh,  dais  man  in  allen  Formen  der  Religion  dieselbe  Eine  Religion  und  in  allen 
totigen  Weltmachten  dassolbo  Eino  Wesen  erkennt  und  anschaut 
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cess  der  Weltgeschichte  seinen  Anfang  nahm,  das  Symbol  ihres 
höhern  Wissens  selbst  war.  Die  ersten  Priester  und  Vorsteher  des 
Dogma  waren  nach  dem  Verfasser  der  Philosophnmena  die  söge« 
nannten  Naassener,  wie  sie  mit  dem  hebräischen  Namen  der  Schlange 
bezeichnet  werden,  darauf  nannten  sie  sich  Gnostiker,  weil  sie  be- 
haupteten, allein  die  Tiefen  zu  erkennen,  und  von  diesen  aus  Iheilte 
sich  die  Eine  Härcse  in  verschiedene  Zweige,  indem  sie  in  ver- 
schiedenen Dogmen  dasselbe  lehrten.  Nach  IrenSus  und  Epiphanias 
hatten  sie  ein  durch  verschiedene  Momente  durchgeführtes,  dem 
valentinianischen  sehr  ähnliches  System *)•  Einfacher  erscheint  ihre 
Lehre  in  den  Philosophumena.    Wie  angeblich  Simon,  bestimmtea 
auch  sie  das  Urwesen  als  ein  mann  weibliches,  nannten  es  aber  Mensch 
und  Menschensohn,  oder  Adamas  (Adam),  und  unterschieden  in  ihn 
die  drei  Priiicipien,  das  geistige,  psychische  und  materielle.    Mit 
der  Erkenntniss  des  Menschen  sollte  die  gnostische  Vollkommenheit 
beginnen ,  um  mit  der  Erkenntniss  Gottes  zu  enden  *).    Dem  Ur- 
menschen stellten  sie  Jesum  gegenüber.  Alles,  was  der  Urmensch 
in  sich  vereinigte,  das  Geistige,  Psychische  und  Materielle,  sei,  be- 
haupteten sie,  zusammen  auf  den  Einen  Menschen,  den  von  der 
Maria  geborenen  Jesus,  hcrabgekorhmen.  Gleicher  Art  sind  die  bis- 
her nur  wenig  bekannten  Peraten,  mit  deren  genauer  bestimmten 
Lehre  erst  der  Verfusscr  der  Philosophumena  die  Geschichte  dieser 
Häretiker  bereichert3).  Sie  nahmen  drei  Principien  an,  das  erste  ist 
das  ungezeugte  Gute,  das  zweite  das  selbsterzeugte  Gute,  das  dritte 
das  erzeugte.  Alles  ist  dreifach  getheilt,  und  Christus  ist  der  Inbe- 
griff aller  Dreitheilungen.  Aus  den  zwei  obern  Welten,  der  unge- 
zeugten  und  selbsterzeugten,  seien  in  diese  Welt,  in  welcher  wir 
sind,  die  Samen  aller  möglichen  Kräfte  herabgekommen,  aus  der 
Ungezeugtheit  sei  nun  auch  Christus  von  oben  her  gekommen,  um 


1)  Vergl.  dio  christl.  Gnosis  S.  171  f, 

2)  Philos.  5,6.  S.  95:  *Apx^  TtXeuowiK  yvöot«  «vSdwkov,  Oiofl  »  y*&w 
«JOjptiajjL^vrj  TsXticootc.  v 

S)  Philo«.  5,  12.  S.  128  f.  Dio  Peraten  waren  «war  schon  bisher  aus  Theo- 
doretsHaor.  fab.  1, 17  bekannt,  aber  Theodorbt  bat,  wie  Volkmar,  Hippolytus  J 
und  die  römischen  Zeitgenossen,  1855,  S.  22  f.  naohgowieson  hat,  in  seiner^ 
iresiologio  üborhaupt  nur  das  8ummarium  im  sehnten  Buch  der  Philosoph*  - 
•nütxt,  das  Spociellcro  der  Lehre  der  Peraten  kennen  wir  daher  erst 
1  Stelle  der  Philosophumena. 

CO*  d.  drei  «rtUa  Jahrfc.  *" 
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ine  Herabkunft  alles,  was  dreifach  getheilt  ist,  zu  retten, 
i  wird  alles,  was  von  oben  nach  unten  gekommen  ist,  zu- 
en.  Die  dritte  Welt  muss  zu  Grunde  gehen,  die  beiden  obern 
iber  sind  unvergänglich.  Als  Stifter  der  peratischen  Härese 
enannt  Euphrates,  der  Peratiker,  und  Kelbes  derKary- 
rName  scheint  sich  aber  vielmehr  darauf  zu  beziehen,  dass 
en  als  die,  welche  allein  wissen,  was  das  notwendige  Ge- 
Entstandenen  ist,  und  auf  welchen  Wegen  der  Mensch  in  die 
kommen  ist,  auch  allein  die  zu  sein  behaupteten,  welche  die 
lichkeit  überwinden  können  *)•  Das  Princip  des  Vergang- 
nen sie  in  das  Wasser.  Diess  ist  der  Tod,  sagten  sie,  wel- 
Aegyptier  im  rothen  Meere  ergriff.  Alle  Unwissenden  aber 
yptier.  Dcsswegen  soll  man  Aegypten  verlassen,  d.  h.  den 
m  Leib  betrachteten  sie  als  ein  kleines  Aegypten,  und  ver- 
dass  man  durch  das  rothe  Meer,  d.  h.  das  Wasser  der  Ver- 
keit,  das  Kronos  ist,  hindurchgehe,  und  in  die  Wäste  sich 
d.  h.  über  die  zeitliche  Welt  hinaus  dahin  gelange,  wo  alle, 
ix  des  Verderbens  und  der  Gott  des  Heils,  zusammen  sind, 
er  des  Verderbens  sind  die  Sterne  der  veränderlichen  Welt, 
alles  Werdende  der  Notwendigkeit  unterwerfen.  Moses 
ie  die  stechenden  Schlangen  der  Wüste,  welche  die  tödteten, 
rothe  Meer  zurückgelegt  zu  haben  meinten.  Den  in  der 
estochenen  zeigte  er  die  wahre  Schlange,  die  vollkommene, 
rie  glaubte,  wurde  in  der  Wüste  nicht  gestochen.  Niemand 
:  retten,  die  aus  dem  Lande  Aegypten  ausziehen,  d.  h.  aus 
)e  und  aus  dieser  Welt,  als  allein  die  vollkommene  Schlange, 
f  sie  seine  Hoffnung  setzt,  wird  von  den  Schlangen  der 
licht  vernichtet,  d.  h.  von  den  Göttern  der  zeitlichen  Welt, 
eutung,  welche  die  Schlange  in  mehreren  Stellen  des  Alten 
nts  hat,  als  heilskräftiges  Symbol  in  der  Wüste,  als  der 
hätige  Stab  des  Moses  in  Aegypten  (2  Mos.  4, 17),  und  vor 
der  Geschichte  des  Sündenfalls 2),  stellte  sie  in  den  Augen 
stiker  so  hoch ,  dass  sie  in  ihr  eines  ihrer  höchsten  Princi- 


bilos.  5,  16.  S.  131 :  StsXOetv  %<x\  rapaaai  ttjv  ©Oopav. 
bilos.  S.  133:  &  xaOoXixb;  o?tc  o3toc  errtv  6  9090;  tyj<  Euac  Xd^oc.     Ka- 
leisst  sie  als  allgemeines  Weltsymbol,  ungeftlhr  wie  in  den  Ezo.  ex 
•d.  §.47  der  or^toupYo;  xaOoXtxb;  der  Demiarg  im  hohem  anirersellen 
,  im  Unterschied  ron  dem  eigentlichen  Demiargen. 
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pien  anschauten.  Die  Schlange  war  dasselbe,  was  der  Sohl 
Zwischen  dem  Vater  auf  der  einen  und  der  Materie  auf  der  i 
Seite  ist  der  Sohn,  der  Logos,  die  Schlange,  die  sich  immer  s 
gegen  den  bewegungslosen  Vater,  als  die  sich  bewegende  W 
bewegt,  bald  wendet  sie  sich  zum  Vater  und  nimmt  seine  Kr 
sich  auf,  batd  wendet  sie  sich  mit  diesen  Kräften  zu  der  M 
und  die  formlose  Materie  prägt  die  Ideen  vom  Sohne  in  sie 
welche  der  Sohn  vom  Vater  in  sich  ausgeprägt  hat.  Und  v 
Schlange  die  Vermittlerin  zwischen  dem  Vater  und  der  Mate 
um  die  Kräfte  der  obern  Welt  in  die  untere  herabzubringen, 
sie,  oder  der  Sohn,  auch  allein  das  rettende,  die  Rückkehr  1 
kende  Princip1).  Sie  ist  also  mitEinemWort  der  durch  dieGegi 
dialectisch  sich  hindurchwindende  Weltentwicklungspfocess 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Lehren,  die  sich  immer 
auf  dieselben  Probleme,  die  Einheit,  Zweiheit,  Dreiheit  de: 
cipien,  ihre  Gegensätze  und  ihre  Vermittlung,  die  Herabku: 
der  oberen  Welt  in  die  untere  und  die  Rückkehr  aus  der  ud 
die  obere  beziehen,  ist  so  allgemein,  dass  sie  längst  vor  d< 
spruhg  der  speeifisch  christlichen  Gnosis  vorhanden  sein  k< 
und  so  erst  in  der  Folge,  je  mehr  sie  in  der  allegorisirend 
synkretistischeri  Anschauungsweise  sich  erweiterten,  ihre  ehr 
Färbung  und  ModiGcation  erhielten.  Es  ist  durchaus  das  zerf 
und  zerfahrene,'  an  alles  Mögliche  sich  anhängende,  in  dem 
bunten  Gemisch  der  alten  Symbole  und  Mythen  immer  wiede 
neuen  Ausdruck  für  die  allgemeine  Grundanschauung  suchen 
sen  der  Gnosis,  das  uns  in  den  angeblichen  Lehren  der  Simo 
der  Ophiten,  der  Gnostiker,  der  Peraten,  der  Sethianer  (auch 
Name  gehört  in  dieselbe  Reihe)  besonders  in  einer  Darstellui 
die  der  Philosophumena  ist,  entgegentritt. 

Die  Gnosis  in  ihrer  ausgebildeteren  Gestalt,  ihrer  stre 
Haltung  und  durchgefuhrteren  Consequenz,  in  derFonp,  inv 
das  Christliche  ein  so  wesentlich  organischer  Bestandtheil  des 
Systems  ist,  dass  es  davon  nicht  getrennt  werden  kann,  ste 
uns  erst  in  den  Systemen  dar,  welche  uns  unter  dem  Name 
Urheber  bekannt  sind.  Die  bedeutendsten  sind  die  drei  b 
ten  gnostischen  Sectenhäupter,  Valentin,  Basilidrs,  Marcio 


1)  Philos.  8. 185  f. 
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Anfang  dieser  Hauptperiode  derGnosis  fällt  in  die  ersten  Decennien 
des  zweiten  Jahrhunderts.    Die  bewahrtesten  Zeugnisse  über  den 
Ursprung  der  Gnosis  stimmen  darin  überein,  dass  die  Stifter  der 
gnoslischen  Hüresen  im  Zeitalter  Trajans  und  Hadrians  auftraten  *), 
Basilides  soll  um  das  Jahr  125  in  Alexandrien  gelebt,  Valentin  um 
das  Jahr  140  von  Aiexandrien  nach  Rom  sich  begeben  haben.   Um 
dieselbe  Zeit  kam  ebendahin  aus  Sinope  in  Pontus  Marcion,  man 
setzt  die  Periode  seiner  römischen  Wirksamkeit  in  die  Jahre  140 
t)is  150*).  Auch  schon  diese  äussern  Data,  Alexandrien  als  Vater- 
land mehrerer  Gnostiker  und  der  gemeinsame  Zug  nach  Rom  bei  so 
bedeutenden  Sectcnhauptern,  wie  Valentin  und  Marcion,  sind  für 
die  Geschichte  der  Gnosis  sehr  beachtcnswerlh. 

Das  tiefsinnigste  dieser  Systeme  und  zugleich  dasjenige,  das 
ans  am  genauesten  bekannt  ist,  ist  das  des  Gnostikcrs  Valentin,  oder, 
dl  sich  nicht  bestimmen  lässt,  was  ihm  selbst  oder  seinen  Schülern 
angehört,  das  valentinianische.    Es  ist  ganz  darauf  angelegt,  die 
Aeonenwelt  nach  ihren  Zahlen  und  Kategorien  auszumessen.    Die 
Gesammtzahl  der  Aeonen  ist  dreissig,  sie  theilen  sich  aber  in  meh- 
rere Grundzahlen,  eine  Achtzahl,  Zehnzahl,  Zwölfzahl,  immer  aber 
f    sind  es  zwei  Aeonen,  welche  zusammengehören  und  ein  Aeonen- 
t     paar  bilden,  da  die  Idee  der  Syzygie  auch  hier  einer  der  Grundbe- 
griffe ist,  auf  welchen  das  System  beruht.    Nur  ob  auch  mit  dem 
*   höchsten  Wesen  selbst  ein  weiblicher  Aeon  zusammenzudenken  sei, 
Scheint  unter  den  Schülern  Valentins  eine  verschieden  beantwortete 

1)  Hcgesippus  bei  Eusebius  K.G.  3,  82.   Clemens  von  Alex*  Strom.  7,  17. 

2)  Uebcr  die  chronologischen  Angaben  in  Betreff  Marcions  und  soin  Auf« 
**^ten  in  Rom  ist  zu  vcjgl.  Volk  mar,  die  Zeit  Justin'*  des  Märtyrers,  in  den 
**%2*«ol.  Jahrb.  1855.  S.  270  f.:  „Alle  altere  Väter,  wo  sie  bestimmter  über  Mar- 
Cioq's  Zeit  roden,  zeigen  sieb  darüber  im  Klaren,  dass  er  erst  unter  Antoninus 
**Os  aufgetreten  ist,  höchstens  im  Jahr  135."  Was  der  ohne  Zweifel  nicht  von 
•*  ^nullian  verfasste  Libellus  adv.  omnes  haereses  o.  6.  über  die  Veranlassung 

%  **gt,  aus  welcher  Marcion  sein  Vaterland  Pontus  verlassen  uud  sich  nach  Rom 
"*geben  haben  soll:  Post  huno  (Ccrdoncm)  diseipulus  ipsius  emersit  Marcion 
VÜdam  nomine,  Ponticus  genere,  episcopi'filius,  propter  stuprum  cujusdam 

■      Virginia  ab  ecclesiae  cominunicatione  abjeetus,  scheint  mir  jotzt  (man  vorgl. 

\     Ate  christl.  Gnosis.  S.  296)  am  einfachsten  durch  die  Annahme  orklftrt   zu 

j  Verden,  das  stuprum  virginis  sei  ursprünglich  nichts  anderes,  als  die  bildliche 
•    Bezeichnung  seiner  Hftreso  gewesen,  durch  welche  er  der  £xxXrja(a  als  der 

/    wfWvo«  xaOapa  xat  «BtipOopo;  (nach  dem  Ausdruck  des  Hegesippus  bei  Eus. 

('   JC.G.  3,  32)  Gewalt  angethan  habe. 
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Frage  gewesen  zu  sein.  Die  Einen  wollten  den  Vater  schlechter 
allein  haben,  die  Andern  hielten  es  für  unmöglich,  dass  ans  eines 
Männlichen  allein  etwas  habe  entstehen  können,  und  gaben  dabei 
dem  Vater  des  Alls,  um  Vater  werden  zu  können,  die  Stille  (2r$ 
als  cu^u-fo;  bei.  Aber  auch  dieso  Stille  ist  nur  ein  Ausdruck  für  dei 
abstracten  Begriff  seiner  absoluten  Einheit  oder  seines  Alleinsein! 
Da  er  jedoch  die  Einsamkeit  nicht  liebte  und  ganz  Liebe  war,  di 
Liebe  aber  .nicht  Liebe  ist,  wenn  es  nicht  auch  einen  Gegenstan 
der  Liebe  gibt,  so  hatte  der  Vater  den  Drang  in  sich,  das  Schönst 
und  Vollkommenste,  das  er  in  sich  hatte,  zu  erzeugen  und  herror 
zubringen.  So  erzeugte  er  allein,  wie  er  war,  den  Nus  und  di 
Alelheia,  die  Dyas,  welche  die  Mutter  aller  Aeonen  innerhalb  de 
Pleroma  ist.  Der  Nus  und  die  Aletheia  selbst  erzeugten  den  Loge 
und  dieZoe,  und  diese  beiden  den  Anthropos  und  die  Ecclesia.  Ib 
den  vollkommenen  Vater  durch  eine  vollkommene  Zahl  zu  verherr 
liehen,  erzeugten  der  Nus  und  die  Aletheia  zehen  Aeonen,  der  Lo 
gos  und  die  Zoe  aber  konnten  nur  die  unvollkommene  Zahl  vc 
zwölf  Aeonen  aus  sich  hervorgehen  lassen.  Wie  sich  auch  die  Vi 
lentinianer  das  Verhältniss  dieser  Zwölfzahl  und  Zehnzahl  gedacl 
haben  mögen,  die  Hauptreihe  der  Aeonen  bilden  in  jedem  Falle  di 
sechs  Uräorien,  der  Nus  und  die  Alelheia,  der  Logos  und  die  Zo< 
der  Anthropos  und  die  Ecclesia,  das  Hauplmoment  der  weitern  Eni 
wicklung  des  Systems  aber  liegt  in  dem  bekannten,  auf  die  Sophi 
sich  beziehenden  Mythus.  Die  Sophia  ist  die  zwölfte  der  Zwölfzah 
die  jüngste  der  acht  und  zwanzig  Aeonen  und  als  schwächstes  un 
äusserstes  Glied  der  ganzen  Aeonenreihe  ein  weiblicher  Aeon.  J 
grösser  aber  in  ihr  der  Abstand  von  dein  Urprincip  war,  umsoraeh 
kam  in  ihr  die  Grösse  des  Abstands  zum  Bewusstsein,  daraus  ent 
stand  in  ihr  der  Drang,  sich  unmittelbar,  durch  Ueberspringun 
aller  Mittelglieder,  mit  dem  Urwesen  zu  verbinden,  sie  sprang  i 
die  Tiefe  des  Vaters  zurück,  und  wollte  allein  für  sich,  wie  de 
Vater,  nichts  Geringeres  als  der  Vater  erzeugen,  ohne  zu  wissei 
dass  nur  der  Ungezeugte  als  das  Princip  des  Ganzen,  als  die  Würze 
die  Tiefe,  der  Abgrund,  allein  für  sich  zu  erzeugen  im  Stande  if 
Nur  im  Ungezeugten  ist  alles  zugleich,  im  Erzeugten  aber  brinj 
das  Weibliche  die  Substanz  hervor  und  das  Männliche  formt  dievo 
Weiblichen  hervorgebrachte  Substanz.  So  war  das  von  der  Sopb 
Erzeugte  nur  ein  SxTpwjAa,  wie  es  die  Valentinianer  nannten.  Inno 
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halb  des  Plerotna  war  Unwissenheit  in  der  Sophia,  und  Formlosig- 
keit in  ihrem  Erzeugniss,  es  entstand  Verwirrung  im  Pleroma,  die 
ganze  Aeonenwelt  war  in  Gefahr,  formlos  und  mangelhaft  zu  wer- 
den und  zuletzt  dem  Verderben  anheimzufallen.  Alle  Aeonen  flüch- 
teten sich  mit  der  Bitte  zum  Vater,  die  über  ihr  Erzeugniss  betrübte 
Sophia  zu  beruhigen.  Der  Mythus  will,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  den 
Hervorgang  des  Endlichen  aus  dem  Absoluten  erklären,  das  End- 
liche kann  nur  aus  dem  Absoluten  entstehen,  und  doch  verträgt  sich 
das  Endliche  nicht  mit  dem  Begriff  des  Absoluten.  Wenn  nun  auch 
das  Endliche  schon  mit  dem  Begriff  derSyzygie  und  der  Erzeugung 
in  das  Absolute  selbst  gesetzt  ist,  so  soll  doch  in  der  Reihe  der 
Aeonen,  in  welcher  Aeonen  von  Aeonen  erzeugt  werden,  der  da- 
durch gesetzte  Unterschied  immer  wieder  als  ein  mit  der  Einheit  sich 
ausgleichender  gedacht  werden,  endlich  aber  muss  es  doch,  wenn 
anders  das  Endliche  als  solches  entstehen  soll,  zu  einem  nicht  weiter 
vermittelten  Bruch  mit  dem  Absoluten  kommen.   Es  ist  also  in  dem 
Absoluten  selbst  zu  einem  Bruch,  einem  Riss,  einer  die  Absolutheit 
des  Absoluten  in  Frago  stellenden  Spaltung  gekommen  und  die  wei- 
tere Aufgabo  kann  nun  nyr  sein,  einerseits  trotz  dieses  Bruchs  den 
Begi  jff  des  Absoluten  in  seiner  Reinheit  aufrecht  zu  erhalten,  ande- 
rerseits das  Endliche  von  ihm  abzulösen  und  auszuscheiden.    Hier 
bt  nun  schon  der  Punkt,  wo  die  speeifisch  christliche  Idee  der  Wie- 
derherstellung in  das  System  eingreift.  Aus  Mitleiden  mit  den  Thränen 
der  Sophia  und  aus  Rücksicht  auf  die  Bitte  der  Aeonen  befahl  der 
Vater  eine  neue  Projection  und  die  Dreissigzahl  der  Aeonen  wurde 
dadurch  voll,  dass  der  Nus  und  die  Aletheia  Christus  und  den  hei- 
ligen Geist  hervorgehen  Hessen,  um  das  exTfxo^a  zu  formen  und 
ftbjstitrenncn,  und  die  Sophia  zu  trösten  und  zu  beruhigen.  Christus 
trennte  das  formlose  exTjxajwc  von  den  gesammten  Aeonen,  damit 
der  Anblick  seiner  Formlosigkeit  nichts  Störendes  für  die  Vollkom- 
forten Aeonen  hätte,  und  damit  es  überhaupt  für  sie  nicht  mehr 
8'chtbar  wäre,  Hess  der  Yater  noch  einen  Acon  hervorgehen,  den 
St%\iros,  welcher  dio  Grösse  und  Vollkommenheit  des  Vaters  in  sich 
Erstellend  und  die  gesammten  dreissig  Aeonen  in  sich  zusammen- 
haltend, der  Grenzpfahl  des  Pleroma  sein  sollte.    Horos  heisst  er, 
"^11  er  die  Grenze  ist  zwischen  dem  draussen  befindlichen  0<rr£pn[Jt* 
W*d  dem  icXripcapa,  Theilhaber  CfUTojreüJ),  weil  auch  er  Theil  hat  an 
d^tn  for£piri|Aa,  und  Stauros,  weil  er  unwandelbar  feststeht,  so  dass 
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nichts  von  dem  \yntpn\ux.  auch  rar  in  die  Nabe  der  innerhalb  i 
Pleroma  befindlichen  Aeonen  kommen  kann.  Ausserhalb  des  Hoi 
oder  Stauros  war  die  sogenannte  Ogdoas,  die  ausserhalb  des  PI 
roma  befindliche  Sophia.  Sobald  diese  von  Christus  geformt  word 
war9  sprang  er  mit  dem  heiligen  Geist  in  das  Pleroma  zum  Nus  p 
zu  der  Alethcia  zurück,  und  alle  Aeonen  waren  fo  Frieden  v 
Einigkeit.  Innerhalb  des  Pleroma  ist  also  die  Harmonie  wiederhi 
gestellt,  derselbe  Process  nimmt  nun  aber  seinen  weiteren  Verl 
ausserhalb  des  Pleroma,  wo  die  Sophia,  getrennt  von  dem,  der 
geformt,  aber  wieder  verlassen  hatte,  in  grosser  Furcht  sich  beb 
Sehnsuchtsvoll  richtete  sie  in  ihrem  Leiden  ihre  Bitte  an  ihn,  i 
Christus  und  die  übrigen  Aeonen  alle  hatten  mit  ihr  Mitleiden.  , 
die  Stelle  von  Christus  tritt  nun  Jesus  oder  der  Soler,  welcher  « 
gemeinsame  Frucht  der  sämmtlichen  Aeonen  des  Pleroma  genai 
wird.  Christus  und  die  andern  Aeonen  schickten  ihn  ausserhalb  < 
Pleroma  als  cv£uyo{  der  äussern  Sophia,  um  sie  von  den  Leiden 
befreien,  die  sie  in  ihrem  Verlangen  nach  Christus  erduldete, 
befreite  sie  dadurch,  dass  er  der  verschiedenen  Aflcctionen, 
welchen  es  bestand,  sie  enISusserto  und  aus  ihnen  das  Psychisc 
schuf,  das  Reich  des  Demiurg.  Die  psychische  Substanz  dachten 
sich  feurig,  sie  nannten  sie  auch  den  Ort,  die  Hebdomas,  den  All 
der  Tage;  auch  der  Demiurg  ist  feuriger  Natur,  und  es  gilt  1 
ihm,  was  Moses  sagt  (5  Mos.  9,  3):  »der  Herr  dein  Gott  ist  < 
verzehrendes  Feuer.«  Alles,  was  das  Psychische  vom  Pneuina 
sehen  unterscheidet,  macht  das  Wesen  des  Demiurgs  aus.  Es  fe 
ihm  das  intelligente  Bewusstsein;  ohne  dass  er  weiss,  was  er  th 
wirkt  die  in  der  Ogdoas  über  ihm  schwebende  Sophia  alles  in  ih 
während  er  meint,  er  selbst  bewirke  durch  sich  die  Schöpfung  d 
Welt,  und  in  dieser  Meinung  sagt  er:  »ich  bin  Gott,  und  ausser  n 
ist  kein  Anderer«  (5  Mos.  32,  39).  Der  Demiurg  ist  der  Schdpl 
der  Seelen,  welchem  er  Leiber  aus  der  materiellen  und  diabolisch 
Substanz  gegeben  hat.  So  wohnt  der  innero  Mensch,  dor  psychisc! 
in  dem  materiellen  Leib,  bald  ist  die  Seele  für  sich,  bald  mit  D 
tnonen  zusammen,  bald  mit  den  X&fot,  welche  von  oben  her,  v 
der  gemeinsamen  Frucht  des  Pleroma  und  der  Sophia,  wie  Keime 
diese  Welt  ausgestreut  worden  sind.  Von  dem  mit  der  ausserhi 
des  Pleroma  befindlichen  Sophia  verbundenen  Jesus,  welcher  eigei 
lieh  der  zweite  Christus  nach  jenem  ersten  ist,  unterstheiden  < 


JOO     Dritter  Abschnitt   Dm  Christcnthum  als  idealer  Weltprindp. 

Valentinianer  noch  als  dritten  den  durch  die  Maria  geborenen.  Wie 
der  erste  Christus  das  Plcroma  wieder  in  Ordnung  brachte,  der 
zweite  die  Ogdoas  der  Sophia,  so  soll  der  dritte  dasselbe  in  der 
jetzigen  Welt  thun,  was  nur  dadurch  geschehen  kann,  dass  durch 
ihn,  der  nicht  blos  vom  Demiurg,  sondern  auch  von  der  Sophia  ge- 
kommen ist,  das  enthüllt  wird,  was  auch  vor  dem  Demiurg  noch 
verhüllt  war.  Der  Demiurg  war  zwar  schon  von  der  Sophia  darüber 
belehrt  worden,  dass  er  nicht  der  alleinige  Gott  sei,  sondern  ein 
höherer  über  ihm,  und  das  grosse  Geheimniss  des  Vaters  und  der 
Aeonen  war  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  allein  er  hatte  es  für 
lieh  behalten  und  niemand  mitgetheilt.  Daher  fallt  die  Offenbarung 
des  Geheimnisses  gar  nicht  in  die  Sphäre  des  Demiurg,  sondern  als 
es  Zeit  war,  dass  der  auf  dem  Bewusstsein  der  psychischen  Men- 
schen liegende  Schleier  hinweggenommen  und  alle  diese  Mysterien 
ans  Licht  gebracht  wurden,  wurde  Jesus  durch  die  Maria  geboren. 
Worin  anders  kann  demnach  in  diesem  Zusammenhang  das  Christen- 
thum  bestehen,  als  darin,  dass  das,  was  zwar  auch  schon  der  De- 
miurg wusste,  aber  nur  an  sich,  oder  nur  für  sich,  nun  das  allge- 
meine Bewusstsein  der  Menschheit  wird?  Erst  durch  das  Christcnthum 
weiss  man  also,  dass  der  Demiurg  nicht  der  höchste  Gott  ist,  dass 
|    Ober  ihm  die  Aeonenwelt,  das  Pleroma  und  der  ewige  Vater  steht,  erst 
[    mit  dem  Christenthum  erwacht  also  das  Bewusstsein  des  Absoluten. 
\    Dieses  Wissen  selbst  aber  ist  nur  der  Fortgang  vom  Psychischen 
[    zum  Pneumatischen.  Der  Demiurg  weiss  ja  blos  desswegen  von  der 
|    über  ihm  siehenden  höhern  Weltordnung  nichts,  weil  er  blos  auf 
l    der  Stufe  des  Psychischen  steht  und  das  Psychische  das  Pneumatische 
\    nicht  in  sich  aufnehmen  kann.    Wenn  also  das,  was  dem  Demiurg 
|    noch  verhüllt  ist,  durch  Christus  enthüllt  wird,  so  ist  diess  überhaupt 
der  Fortschritt  von  der  Periode  des  psychischen  Princips  zu  der  des 
pneumatischen,  es  geht  der  Menschheit  ein  neues  höheres  Bewusst- 
(    sein  auf,  sie  wird  sich  einer  höhern,  über  die  irdische  hinausliegenden 
t    Weltordnung,  des  an  sich  Seienden,  des  Absoluten  und  seines  Ver- 
i    hiltnisses  zum  Endlichen  bewusst.  Aber  zum  Psychischen  ist  ja  das 
i    Pneumatische  selbst  erst  geworden.    Es  sind  somit  zwei  einander 
l    gegenüberliegende  Seiten  des  Weltentwicklungsprocesses  zu  unter- 
I    scheiden,  auf  der  einen  versenkt  sich  das  Pneumatische  in  das  Psy- 
f     chische,  auf  der  andern  erhebt  sich  das  Psychische  zum  Pneumati- 
*     «chen.  Das  Psychische  ist  nur  ein  Durchgangsmoment  für  das  Pneu- 
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statische,  das  Pneumatische  entfiussert  sich  zum  Psychiftchen, 

aus  dem  Psychischen  sich  in  sich  selbst  zurückzunehmen.    Da  < 

pneumalische  Princip  der  Geist  ist  in  seinem  Unterschied  ton 

Materie,  so  ist  die  Reihe  der  Momente,  in  welchen  das  Pneumati» 

zum  Psychischen  wird  und  das  Psychische  zum  Pneumatischen, 

Process  des  Geisfes  mit  sich  selbst.    Der  Geist,  oder  Gott  als 

Geist  an  sich,  geht  aus  sich  heraus,  in  dieser  Selbstoffenbar 

Gottes  entsteht  die  Welt,  die  in  ihrem  Unterschied  von  Gott  s 

wieder  an  sich  mit  Gott  eins  ist.  Wie  man  aber  auch  dieses  im 

nente  Vcrhältniss  von  Gott  und  Welt  betrachten  mag,  alsSelbstol 

barung  Gottes  oder  als  Weltentwicklung,  es  ist  an  sich  ein 

geistiger,  im  Wesen  des  Geistes  begründeter  Process.     Der  C 

stellt  in  den  Aeonen,  die  er  aus  sich  hervorgehen  lfisst,  sein  eigi 

Wesen  aus  sich  heraus  und  sich  gegenüber,  da  aber  das  Wesen 

Geistes  an  sich  das  Denken  und  Wissen  ist,  so  kann  der  Pro 

seiner  Selbstoffenbarung  nur  darin  bestehen,  dass  er  aich  de 

bewusst  ist,  was  er  an  sich  ist,  die  Aeonen  des  PIcroma  sine 

höchsten  Begriffe  des  geistigen  Seins  und  Lebens,  die  allgemc 

Denkformen,  in  welchen  der  Geist  das,  was  er  an  sich  ist,  in 

stimmter  concreter  Weise  für  das  Bewusstsein  ist.  Mit  dem  Wi 

des  Geistes  von  sich,  dem  Selbstbewusstsein  des  sich  von  sich  un 

scheidenden  Geistes,  ist  aber  auch  schon  nicht  blos  ein  Princip 

Differenzirung,  sondern,  da  Gott  und  Welt  an  sich  Eins  sind,  i 

ein  Princip  der  Materialisirung  des  Geistes  gesetzt.  Je  grösser 

Abstand  der  das  Bewusstsein  des  Geistes  vermittelnden  Begriffe 

dem  absoluten  Princip  ist,  um  so  mehr  verdunkelt  sich  das  geh 

Bewusstsein,  der  Geist  entäussert  sich  seiner  selbst,  er  ist  sich  & 

nicht  mehr  klar  und  durchsichtig,  das  Pneumatische  sinkt  zum  1 

chischen  herab,  das  Psychische  verdichtet  sich  zum  Materiellen, 

mit  dem  Materiellen  verbindet  sich  in  seinem  Extrem  auch  der 

griff  des  Dämonischen  und  Diabolischen1)«  Da  aber  auch  das  I 


1)  Der  wichtigste  Punkt  des  gamen  Systems  Ist  eigentlich  der  ii 
Leiden  der  Sophia  veranschaulichte  Uebergang  vom  Pneumatischen  mm 
chischen.  Es  ist  die  Äusserst«  Qnal  and  Noth  des  mit  sich  ringendes,  ai 
selbst  verzweifelnden  Geistes,  wenn  er  seiner  selbst  sich  entuussorn  und  < 
anders  werden  soll,  als  er  an  sich  ist.  Die  Philosophumena  enthalten 
über  folgende  Stelle  S.  191 :  teo'rjciv  oSv  !•>;  tijXtxofroc  «t&v  x«\  ftoevroe  toi 
p<&[MtToc  «xyovo*  (Jesus  oder  der  8oter)9  txetijvou  xa  n&Oij  aV  ft&rijc,  xa\  in 
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chische  an  sich  pneumatischer  Natur  ist,  und  Keime  des  geistigen 
Lebens  überall  zurückgeblieben  sind ,  so  muss  das  Pneumatische 


ri  feoOT&cac  ofofoc,  xa\  tov  jasv  flßov  ^uy/.x^v  foofyotv  fctOupfav,  t^v  &e  Xdinjv 
6Xotf,v,  t^v  Sc  aropiov  $atpovci>v,  t^v  8t  fatatpocpfjV  xot\  StVjotv  xa\  txmfov  iBbv  xa\ 
|irc£votftv  xa\  8uvau.iv  ^vyixTj;  oMa;,  fjttf  xaXtfrat  8f?ta  (vergl.  ohristl.  Gnosis 
8,  134)  i  eVjt&toupYbc,  anb  toC  9$(W  tottoativ,  3  Mvtt,  ^ijalv,  Jj  ypot^  'Ap)$ 
ooftac  flßoc  xvpfov.    ASttj  vlp  «py^  töv  t9|<  ao^(a?  raOtuv  fyojhjö?)  Yap,  cTta  IXv 
xißi),  tha  ^ft6pi)9t,  x«\  o&tcoc  fo:\  Wrjstv  x*\  tx&ctav  xat^uviv.    Es  sind  also  vier 
Zustande  dieses  Leidons:  aus  der  Furcht  entsteht  das  Psychische,  aus  der  Be- 
trübniss  das  Hylische,  aus  dor  Verzweiflung  das  Dämonische,  nun  folgt  noch 
ein  Viertes  Moment,  das  von  den  drei  andern  sehr  Torschioden  zu  sein  scheint. 
Tiefer  kann  der  Qeist  nicht  herabkommen,  als  wenn  er  sich  zuletzt  sogar  in 
das  Dftmonis che  verkehrt,  ebondesswegen  ist  nun  aber  das  vierte  Moment  der 
Umschwung  und  Wendepunkt.  An  der  GrAnze  seiner  Selbstentilusserung  geht 
der  Geist  in  sich  zurück,  nimmt  sich  in  sich  selbst  zusamraon,  um  den  Ausweg 
aus  dieser  Pein  zu  finden.     Kann  etwas  Anderes  der  Sinn  der  Worte  bob?,  jjle- 
Tavoto,  Sdvapu;  sein?  Auch  in  der  von  Petecmanx,  Berlin  1851,  aus  einer  kop- 
tischen Handschrift  herausgegebenen  gnostischen  Schrift  IltoTic  Zoyla  macht 
das  Leiden  dor  Sophia  und  ihre  jm&vota  den  Hauptinhalt  des  ersten  Th ei ls  aus. 
Jesus  steigt  nach  soiner  Himmelfahrt  wieder  herab,  nur  um  seinen  Jüngern 
die  ganzo  volle  Wahrheit  von  Anfang  bis  zu  Ende  offen  und  unverhüllt  mitzu- 
theilen.  Er  erztthlt  den  Fall  der  Sophia.  Als  die  Ilieric  209(01  in  dem  dreizehn- 
ten der  Aeonen  war,  an  dem  Ort  aller  ihrer  Schwestern,  der  alpaiot,  welche 
selbst  die  vier  und  zwanzig  KpoßoXoA  des  grossen  oMpato?  sind,  geschah  es  auf 
Befehl  des  ersten  Mysterium,  dass  sie  in  die  Höhe  blickte  und  das  Licht  des 
xawtftaqiot  des  Oijoaupbc  des  Lichts  sah.  Sie  hatte  dos  Verlangen  an  jenen  Ort 
zu  gehen,  vermochte  es  abor  nicht,  und  statt  das  Mysterium  des  dreizehnten 
Aeon  au  thun,  richtoto  sie  Hymnen  an  den  Ort  der  Höhe.    Darüber  hassten 
sie  alle  Archontcn  der  zwölf  Aeonen,  weil  sie  in  ihren  Mysterien  nachliess  und 
über  ihnen  sein  wollte.     Am  meisten  hasste  sie  der  grosse  TpiWvajjLoc  auöaSiK, 
der  der  dritte  TptO'Jvajxo;  im  dreizehnten  Aeon  ist,  und  er  Hess  eine  grosso  Kraft 
mit  einem  Löwengesicht  aus  sich  hervorgehen  und  aus  seiner  OXy)  eine  grosso 
Menge  von  rpoßoXat  uXtxou,  dio  er  in  dio  untern  Orte  in  das  Chaos  schickte, 
um  der  liierte  109(8  nachzustellen  und  ihr  ihre  Kraft  zu  nehmen.    Als  nun  die 
ßopbia  dio  vom  AvOaSijc  ausgegangene  Lichtkraft  in  derTiefo  sah,  glaubte  sie, 
*  lei  das  Licht,  das  sie  in  der  Hoho  gesehen  hatte,  und  aus  Begierde  nach 
diesem  Licht  kam  sie  in  das  Chaos  horab,  wo  sie  von  den  npoßoXoft  uXtxot  des 
AuOify;  gepeinigt  wird.    In  ihrer  Noth  riof  sie  das  Licht,  das  sie  zuerst  ge- 
sehen hatte,  um  Hülfe  an.     Sie  hat  ihm  von  Anfang  an  geglaubt  und  in  ihrem 
.•knie  verlassenden  Vertrauen  zu  der  Macht  des  Lichts,  von  welchem  sie  den 
Ntmeft  IKonc  2091a  hat,  richtet  sie  an  dasselbe  ihre  (ux&vota.    In  zwölf  [ut&- 
*tfe  klagt  sie  ihre  Noth  und  Qual  und  bittet  um  Vergebung  ihrer  Sünden.  Auf 
*•  zwölf  (ursvocat,  die  den  zwölf  Aeonen  entsprechen,  in  welchen  sie  gefehlt 
ta>  folgt  noch  eine  dreizehnte,  weil  der  dreizehnte  Aeon,  der  tökoc  8txatoevvi)C 


Valentin, 

die  materielle  Verdunklang  des  geistigen  BewossU eins  auf  d 

des  psychischen  Lebens  wieder  durchbrechen  und  die  Decke 

fen9  die  in  der  Welt  des  Demiurg  auf  dem  Bewusstsein  des 

liegt.  Die  ganze  Weltentwicklung  ist  die  Continuitfit  dessell 

stigen  Processes,  es  muss  daher  auch  einen  Wendepunkt  g 

welchem  der  Geist  aus  seiner  Selbstentfiusserung  zu  sich  sc 

rückkehrt  und  wieder  zum  klaren  Bewusstsein  dessen,  w 

sich  ist9  kommt.    Diess  ist  der  gnostische  Begriff  der  ehr 

Offenbarung.  Die  Wissenden  im  Sinne  der  Gnostiker,  die  I 

tischen,  die  als  solche  auch  das  wahrhaft  christliche  Bewus 

sich  haben,  sind  ein  neues  Moment  des  allgemeinen  geisti 

bens,  die  höchste  Stufe  der  Selbstoffenbarung  Gottes  und  d< 

entwicklung.    Diese  Periode  des  Weltvcrlaufs  beginnt  mit 

j  scheinung  Christi  und  endet  zuletzt  damit,  dass  durch  Chri 

die  Sophia  alles  Geistige  in  das  Pleroma  wieder  aufgenomui 

Da  Christus,  wie  auf  jeder  Stufe  der  Weltentwicklung,  so  au 

in  den  höchsten  Regionen  der  Aeonenwelt,  in  welcher  alh 

Ausgangspunkt  hat,  und  von  Anfang  an  auf  dieses  Resi 

Y  Ganzen  angelegt  ist,  als  das  wiederherstellende,  in  der  Ei 

1 1  dem  Absoluten  erhaltende  Princip  thätig  ist,  so  hat  er  in  di 

anschauung  der  Gnostiker  durchaus  die  Bedeutung  eines  f 

Weltprincips  *)• 

Kein  anderes  System  lösst  uns  in  den  eigenthfitnlichen 
ter  der  Gnosis,  den  innern  Zusammenhang  ihrer  Weltana 
und  den  tiefern  geistigen  Gehalt  des  Ganzen  so  klar  hinein 
wie  das  valentinianische.  Keines  hatte  auch  eine  so  grosse 
Anhängern.  Die  Valentinianer  waren  eine  weitverzweigt« 
und  die  am  meisten  hervorragenden  Schüler  und  Nachfolge 
Uns,  wie  namentlich  Sekundus,  Ptolemfius,  Herakleo 
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der  Ort  ist,  aas  welchem  sie  herabkam.    Mit  der  dreisehnten  |ur«4v< 
Zeit  erfüllt,  die  Reihe  ihrer  OXtyct?  vollendet  und  sie  wird  durch  den  ^ 
Mysterium  su  ihrer  Hülfe  gesendeten  Jesus  aus  dem  Chaos  in  die  Hol 
'  geführt.  Vergl.  Theol.  Jahrb.  1854.  8.  1  f. 

1)  Ich  habe  mich  bei  dieser  Darstellung  hauptsächlich  an  die  s 
in  den  Philos.  6,  29  f.  8.  184  f.  gehalten.  Die  Hauptpunkte  des  Syst 
in  ihr  sehr  klar  hervor  und  ergänzen  sieh  leicht  aus  der  ausführlicl 
Stellung,  weloho  ich  nach  den  andern  wesentlich  übereinstimmend* 
in  der  cbristl.  Gnosis.  8.  124  f.  gegeben  habe. 
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cos  l)t  haben  das  System  ihrer  Schule  in  verschiedenen  Formen 
der  Darstellung  weiter  ausgebildet. 

Unter  den  dem  Valentin  und  seinen  Schülern  gleichzeitigen 
and  mit  ihnen  näher  zusammengehörenden  Ghostikern  war,  neben 
den  beiden  Syrern  Bardesanes  und  Saturn  in,  der  Aegyptier  Basi- 
imsSa  mit  seinem  Sohne  Isidor,  der  bedeutendste  und  selbststän- 
digste.  Da  unsere  bisherige  Kcnntniss  seines  Systems  durch*  die  in 
den  Philosophumena  *)  neu  hinzugekommene  Quelle  sehr  berei- 
chert und  modificirt  wird,  so  ist  es  hier  um  so  mehr  in  seinen 
Hauptzügen  kurz  darzustellen. 

Wie  die  Gnostiker  überhaupt  nicht  Ausdrücke  genug  finden 
Vtönnen,  um  die  Idee  des  Absoluten  auszudrücken  und  es  zuletzt 
•  doch  nur  negativ  als  das  über  jeden  Ausdruck  und  Begriff  Erha- 
bene bestimmen,  so  stellte  Basimdes  an  die  Spitze  seines  Systems 
das  schlechthinige  Nichts,  um  auch  von  Gott  nicht  als  dem  Seienden, 
sondern  dem  Nichtseiendcn  zu  reden.  Es  war  schlechthin  Nichts, 
nicht  Materie,  nicht  Substanz,  nicht  Substanzloses,  nicht  Einfaches, 
nicht  Zusammengesetztes,  nicht  Mensch,  nicht  Engel,  nicht  Gott, 
schlechthin  nichts  von  allem,  was  man  wahrnehmen  oder  sich  vor- 
stellen kann.  Gleichwohl  aber  hat  der  nicht  seiende  Gott  eine  nicht 
seiende  Welt  aus  dem  Nichtseienden  geschaffen,  aber  freilich 
nur  so,  dass  auch  von  diesem  Schaffen,  oder  dem  göttlichen  Wil- 


1)  Der  bisher  gewöhnlich  mit  Marcus  zusammengenannte  Colarbasus 
i*t  künftig  aus  der  Reihe  der  Gnostiker  zu  streichen ,  da  Volkmar  in  der  Zeit- 
schrift für  hiat.  Theol.  1855.  8.  603  f.  unstreitig  ganz  das  Richtige  getroffen 
'^  httin  dem  Resultat  seiner  Abhandlung:  „Dio  Colarbasus-Gnosis  reducire  sich 
30  taf  die  ralentinianische  Gnosis  von  der  Kol-  Arbas,  der  obersten  Tetras  der 
■je*  faiiiig  Aeonen,  wie  sie  von  den  Marie  ob  iern  unter  Berufung  auf  unmittelbare 
|g«  Offenbarung  dieser  Tetras  selbst,  oder  der  Mutter  der  Gehoimnisse  in  ihr,  der 
&ige,  ausgebildet  wurde"  Es  könnte  sich  nur  noch  fragen,  ob  bei  Kol,  statt 
**bb,  alle  riore,  die  vier  zusammen,  nicht  vielmehr  an  b"ip  die  Stimme,  das 
*ji     l*ut«  als  Gegensatz  des  Stillen,  zu  denken  ist. 

**  2)  7 9  19  f.  S.  280  f.     Vgl.  Jacoui:   Basilidis  philosophi  gnostici  senten- 

■*■  Ü**vu  s.  w.  Berlin,  1852.   Bumsen,  Hippolytus  und  seine  Zeit.  Leipz.  1852.  1.' 
M5f.    Uulrobk,  das  Basilidianische  System  mit  besonderer  Rücksicht  auf 

tyä  Afa  Angaben  des  Hippolytus.  Gott.  1855.   Hij.oenpeld,  das  System  des  Gno* 

»  Xikert  Basilidcs,  Tbeol.  Jahrb.  1856.  S.  86  f.    Vgl.  dio  jüdische  Apokalyptik 

■  ftr  •  1857.  S.  287  f.  Meine  Abbandl.:  das  System  des  Gnostikers  Busilides  und  die 

)■*  &^Mteu  Auffassungen  desselben.  Theol.  Jahrb.  1856.  S.  121  f. 
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lensakt  alles  Positive  verneint  wird  *)•  Wie  ttberlyrapt,  tu 
die  Ausdrücke,  deren  man  sich  bedient,  den  Dingen,  die 
nennen,  nicht  entsprechen,  so  kann  noch  weit  mehr,  wenn 
soluten  die  Rede  ist,  alles  Positive  und  Negative  nur  eil 
dessen  sein,  was  man  sagen  will  Man  sieht  deutlich,  es  w 
Basilides  nichts  schwerer,  als  der  Anfang.  Gott  ist,  und 
ebenso  auch  die  Welt,  sie  ist  und  ist  nicht,  man  weiss  n 
sie  geworden  ist,  sie  ist  schlechthin.  Um  jede  Vorstelli 
Emanation  od^er  Projection  aus  Gott  zu  entfernen  *),  dach! 
die  Welt,  wie  in  der  mosaischen  Genesis,  als  einzig  nur  c 
Wort  des  Sprechenden  gesetzt,  obgleich  er  sonst  auc 
keinen  Anstand  nahm,  von  der  Welt  als  einer  göttlichen 
zu  reden.  Basilides  steht  insofern  auf  einem  andern  Stand 
Valentin,  als  die  Grundanschauung  seines  Systems  nicht  sc 
Herausgehet)  aus  Gott  ist,  als  vielmehr  das  Zurückgehet 
Ein  Hauptbegriff  seines  Systems  ist  die  Scheidung  der  K 
Elemente.  Geschieden  werden  kann  aber  nur,  was  zuvor 
|  und  verbunden  war.    Eine  ursprüngliche  Mischung  oder  < 

ander-  und  Zusammensein  dessen,  was  nachher  durch  die 
lung  sich  scheiden  und  von  Stufe  zu  Stufe  sich  auseinnn 
musste,  nahm  daher  Basilides  an,  und  man  hat  in  dieser  I 
immer  die  cvyyym  ap^tx^,  welche  Clemens  von  Alex, 
legt  3) ,  als  charakteristisch  für  sein  System  angesehc 
recht  zu  wissen,  wie  man  sie  zu  nehmen  habe.  Nach  d 
]  Quelle  für  die  Kenntniss  seiner  Lehre  können  wir  sie  nur 

i  der  Postulatc  seines  Systems  betrachten,  die  er  machen  m 

überhaupt  auf  einen  Anfang  der  Entwicklung  zu  kommen, 
in  der  Entwicklung  seines  Systems  sagt:  Alles  sucht  von  ui 
oben  zu  kommen,  aus  dem  Schlechten  zum  Bessern,  nicht 
•    so  thöricht,  dass  es  aus  dem  Bessern  nach  unten  hinabgo 

1)  Philo?.  8.  231.  'AvoifcuK,  ivaueOiJTHK,  aßotftu><,  fapootpfai 
averctöuuTJTws  xöopov  jflikTpt  xonjeat.  Tb  os  ifiO^n  \iywt  f  i)A,  oi}|*c 
iOfXrJTw?  xa\  avoij?ü>c  xat  avatoörftto*. 

2)  Philos.  S.  232 :  9«Jy et  y  ap  ndtvu  xa\  8c5oixe  xi{  xorca  xpoßoXJjv 
vtfttov  ouota?  2  BaatXeioi)?.  Kr  verglich  don  Eraanationsprooess  mit 
Fttden  aus  sich  herausspinnenden  Spinne.  Im  Gegensatz  gegen  dei 
Realitllt  des  Seienden  schon  voraussetzenden  Emanationsbegriff  mti 
abstracten  Betriff  des  Nichtseienden  zum  Anfang. 

3)  Vgl.  die  chrisü.  Gnosis  8.  211  f. 
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loch  hier  seine  Anwendung.  Er  konnte  nicht  erklären,  wie  es  zu 
einer  ei/flC**1*  ipjjadl  kam,  und  doch  mussle  er  sie  voraussetzen, 
wenn  er  die  Weltenlwieklung  aus  dem  Gesichtspunkt  eines  Schei- 
dongiprocesses  betrachten  wollte.  In  diesem  Sinne  sprach  Basilides 
ton  einem  miepx  toO  xtauov,  das  alles,  was  zum  ganzen  Inbegriff 
der  Welt  gebort,  wie  im  kleinsten  Keim  in  sich  enthält  *)>  und  nun 
erst,  nachdem  einmal  dieser  Weltembryo  als  Weltprineip  aus  Gott 
herausgesetzt  ist,  nimmt  die  Weltentwicklung  ihren  bestimmten 
Verlauf.  Die  in  der  Urwelt  enthaltenen  göttlichen  Keime  nannte 
Bisilides  die  Sohnschaft  (utö-n;;)  *),  in  welcher  er  wieder  drei  ver- 
schiedene Bestandtheile  unterschied.  Der  feinste  Theil  kehrt  sogleich, 
sobald  es  zur  ersten  Projeclion  des  erc£p[/.a  gekommen  ist,  mit  einer 
Schnelligkeit,  welche  Basilides  mit  dem  poetischen  Ausdruck  ucel 
ftupdv  iüe  vir.aa  ')  bezeichnet,  zu  dem  Nichtseienden  zurück,  wohin, 
von  seiner  überschwenglichen  Schönheit  angezogen ,  jede  Natur 

1)  Philos.  8.  231:  Tb  S/rolpfia  tou  xfopou  tc&vtoi  efycv  *v  £*<*?$>  *>*  2  tou 
vtvmciK  xdxxof  £v  fta/iaco»  auXXaßcuv  tyct  raaa?  Jjiou  Tot«  fifo  —  outco*  oux  S>v 
hoc  feoii)«  xo*oyov  oux  u>v  (ovta)  e?  oux  ovrcov,  xaxaßaXX^juvo«  xa\  u7:o<jttJo«? 
n^p{ia  Iv  tyov  Kaaav  £v  lauTf?»  t^v  tou  xöojjlod  KavoTOpptav.  Alles  war  in  ihm, 
•ber  noch  unentwickelt  und  formlos,  daher  nonnt  er  diese  Tcavjxeppia  eine 
•Hopp!«  tou  aupou,  S.  229.  Das  orco(ia  ist  ein  oflx.  ov,  wio  Gott  ein  oux  wv  0cb<, 
f%(  T*?  7:«vt«  t«  ant'caat*  2v  tauTt?>  T-OrjffauptatAgva  /.at  xaTaxsipEvsi,  oTov  oux  Sv, 
^  Ti  tou  oux  ovto;  Ocou  fsvfoOai  npoßsßouXsujx^va.  A.  a.  0.  3.  233.  Der  höchste 
Begriff  des  Systems  ist  die  Einheit  oder  das  immanente  Vorhftltniss  des  Seins 
nQd  Nichtseins,  dass  es  kein  Sein  gibt,  das  nicht  ein  Nichtsein  in  sich  schliesst 
nnd  kein  Nichtsein,  das  nicht  ein  Sein  zu  seiner  Voraussetzung  hat.  Diese  in 
4*m  oux  5v  Oco;  so  negativ  und  abstract  als  möglich  gedachte  Einheit  ist  in 
fan  rolpfACc  o$x  ov  schon  zu  einer  coucreten  Anschauung  geworden.    Das  Ver- 

-Ultiiigs  Gottes  und  der  Welt  wird  als  der  immanente  Uehergang  vom  Abstrac- 
ten  cum  Concretcn,  von  der  Ideali  tut  des  Gedachten  zu  der  Realität  des  Wirk- 
ten aufgefasst,  und  das  bewegende  Princip  ist  die  Tendenz,  die  in  der  Ein- 
**it  noch  indifferenten  Gegensätze  aus  ihr  herauszusetzen  und  in  ihrem  reinen 
"e4?«nsats  sich  gegen  übertreten  zu  lassen,  was  ebendadurch  geschieht,  dass. 
der  mbstracte  Gegensatz  des  Seins  und  Nichtscius  zum  concroten  des  Geistigen 
n*<*  Materiellen  wird. 

2)  Die  fxXoyt)  x6a\io\>  bei  Clemens  von  Alex.    Vergl.  die  christl.  Gnosis 
•  *28  f.  Der  Ausdruck  u!4tv)c  für  das  Geistige  könnte  sich  darauf  zu  beziehen 

>e**«inen,  dass  in  dieser  von  unten  nach  oben  gehenden  Entwicklung  der  Sohn 
***?  der  hohem  Stufe  steht.    So  ist  der  Sohn  dos  Archon  intelligenter  als  der 
Athlon  selbst    Der  Ausdruck  ist  jedoch  im  Sinne  der  uto  Oeou  Rom.  8,  U  f. 
**  Nehmen.    Philos.  S.  238. 
8)  Hom.  Od.  VII,  86. 
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strebt,  die  eine  so,  die  andere  anders.  Der  dichtere  strebt 
nach,  bleibt  aber  in  dem  eirlppot  zurück,  doch  beflügelt  auch  < 
auf  Ähnliche  Weise,  wie  die  Seele  bei  Plato.  Das  beflügelnde  E! 
ist  der  heilige  Geist,  welcher  zu  diesem  Theil  der  utdryg  i 
verhält,  dass  beide  einander  ebenso  behülflich  sind,  wie  der 
und  der  Vogel,  von  welchen  keiner  ohne  den  andern  sich 
Höhe  heben  kann.  So  erhebt  sich  zwar  der  Geist  und  kommt 
Nähe  jenes  feinston  Theils  dor  utäm;,  aber  seine  Natur  ka 
reinste,  über  alle  Namen  erhabone  Region  des  nicht  seienden 
und  der  utömc  nicht  ertragen,  er  bleibt  daher  zurüok;  wie  a! 

• 

mit  einer  wohlriechenden  Salbe  gefülltes  Geföss,  auch  wenn 
leert  ist,  den  Geruch  noch  behält,  so  hat  auch  der  heiligt 
gleichsam  einen  Geruch  von  der  ottan?,  und  dieser  vom  h 
Geist  herabkommende  Geruch  dringt  bis  zur  formlosen  untet 
herab.  Nach  diesem  ersten  und  zweiten  Aufschwung  der 
bleibt  der  heilige  Geist  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ueberwel 
und  der  Welt  Oi  und  nachdem  diese  beiden  Theile  des  Sc 
durch  eine  Feste  geschieden  sind ,  reisst  sich  von  dem  <nc<p| 
atxöv  (und  der  wavorop^ta  toü  ccopoO)  der  grosse  Archon,  da 
der  Welt  los,  welcher,  da  er  nicht  weiss,  dass  über  ihm  etwa 
seres,  Mächtigeres  und  Besseres  ist,  sich  für  den  Herrn,  G 
und  weisen  Weltbaumeister  halt  und  alles  Einzelne  der  V 
schaffen  beginnt.  Das  Erste  war,  dass  er,  weil  er  nicht  alle 
wollte,  nach  dem  Plan,  welchen  der  nicht  seiende  Gott  schon 
entwarf,  als  er  in  der  ?tocv<n?sp[j.(a  den  Grund  der  Welt  legi 
1  dem  vorhandenen  Stoff  seiner  Welt  sich  einen  Sohn  erzeugt* 
]  eher  weit  besser  und  weiser  als  er  selbst  war.  Seine  Sei 
|  überraschte  ihn  und  er  setzte  ihn  zu  seiner  Rechten.  Mit  seine 
)  schuf  er  die  ätherische  Welt,  welche  als  das  Reich  des  g 
\        Archon  Basilides  die  Ogdoas  nannte.    Nach  der  Vollendung 
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Region  unterschieden,  welche  Basilides  als  die  Basis  der  ganzen 
Weltentwicklung  den  <ro>po;  und  die  TraevoropfjiCoc  nannte.    Sie  hat 
keinen  eigenen  Vorsteher,  Ordner  oder  Demiurg,  sondern  es  genagt 
für  sie  der  Gedanke,  welchen  der  nicht  Seiende  bei  der  Schöpfung 
in  sie  hineinlegte.  In  ihr  ist  noch  die  dritte  olornc  zurück,  die  auch 
geoflenbart  und  dahin  hinaufgebracht  werden  muss,  wo  über  den 
Geist  hinaus  die  beiden  ersten  Theile  sind  und  der  nicht  Seiende. 
Das  ist  die  seufzende  und  auf  die  Offenbarung  der  Kinder  Gottes 
harrende  Kreatur,  und  wir  sind,  sagte  Basilides,  diese  Kinder,  wir 
die  hier  noch  zurückgebliebenen  Pneumatischen.    Als  nun  wir,  die 
Kinder  Gottes,  um  deren  willen  die  Kreatur  seufzte,  geoffenbart 
werden  sollten,  kam  das  Evangelium  in  die  Welt,  nicht  so,  dass  die 
selige  utoTv;;  des  undenkbaren,  seligen,  nicht  seienden  Gottes  hcr- 
tbkam,  sondern  wie  der  Naphthas  aus  weiter  Entfernung  ein  Feuer 
entzündet,  so  empfing  die  Gedanken  der  «jt4nrc  durch  die  Vermitt- 
lung des  Geistes  der  Sohn  des  grossen  Archon.  Der  Sohn  erkannte, 
dass  er  nicht  der  Gott  des  Ganzen  sei,  sondern  den  Unnennbaren, 
nicht  Seienden  über  sich  habe.    Er  ging  in  sich,  erschrak  über  die 
Unwissenheit,  in  welcher  er  sich  bisher  befand,  und  wurde  nun  von 
seinem  neben  ihm  sitzenden  Söhn,  welcher  jetzt  Christus  genannt 
wird,  darüber  belehrt,  wer  der  nicht  Seiende  ist,  was  die  uJom; 
fet,  was  der  heilige  Geist,  wie  das  Ganze  eingerichtet  ist,  wohin  es 
zurückgeht  Auch  Basilides  wandle  auf  die  Furcht,  die  den  Archon 
«rgriff,  die  Worte  an:  apyr,  <ro<p(a;  <p6ßo;  kuoCou  (Prov.  1,  5),  und 
*nf  die  Reue,  mit  welcher  er  die  Sünde  seiner  Selbsterhebung  be- 
kannte, die  Stelle  Ps.  3.1,  5.    Dieselbe  Belehrung  wurde  der  gan- 
zen Ogdoas  zu  Theil,  und  von  dieser  kam  sodann  das  Evangelium 
auch  zur  Hebdomas.   Der  Sohn  des  grossen  Archon  Hess  das  Licht, 
das  er  von  oben  herab  von  der  vlfart  erhalten  hatte,  dem  Sohn  des 
Archon  der  Hebdomas  aufgehen.  Dadurch  erleuchtet  verkündigte  er 
das  Evangelium  dem  Archon  der  Hebdomas,  bei  welchem  es  den- 
selben Eindruck  hervorbrachte,  wie  bei  dem  Archon  der  Ogdoas. 
Nachdem  alle  diese  Regionen  mit  ihren  unendlich  vielen  apyal, 
Wjui;  und  i^owCat  und  den  365  Himmeln,  deren  grosser  Archon 
Abrasax  ist,  evangelisch  erleuchtet  waren,  musste  das  Licht  auch 
noch  zu  der  dcjAop^uc  in  der  untersten  Welt,  in  welcher  wir  sind, 
nerabkommen  und  der  gleich  einem  e*T?coax  in  der  ä^op^tx  zurück- 
£    gelassenen  ut6m;  das  bisher  unbekannte  Geheimniss  geoffenbart 
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werden.  So  kam  das  aus  der  u&nrc  durch  den  Geist  in  die  Ogdoa« 
und  von  dieser  zur  Hebdomas  gekommene  Licht  bis  zur  Maria  heral».» 
und  ihr  Sohn  Jesus  wurde  von  ihm  erleuchtet  Die  Kraft  des  Höchsten .» 
welche  die  Maria  Oberschattete,  ist  die  Kraft  der  xpfoic,  der  Scheidung^ 
Solange  muss  die  Welt  bestehen,  bis  die  ganze  zur  Hülfe  für  di« 
Seelen  in  der  iaopcp(a  zurückgebliebene  ulönfft  Jesu  nachfolgt  und 
gereinigt  zurückgeht,  sie  wird  so  fein,  dass  sie,  wie  die  erste, 
durch  sich  selbst  sich  aufschwingt.  Um  diese  xpfoic  und  dio  drcoxoc- 
TWTTaci;,  die  durch  sie  bewirkt  werden  soll,  handelt  es  sich  nun 
noch  ganz  besonders  ')•  Die  ganze  evangelische  Geschichte  ist  von 
Anfang  an  darauf  angelegt,  dass  alles,  was  ausserhalb  der  Ogdoas 
und  der  Hebdomas  noch  formlos  gemischt  ist,  durch  Jesus  geschieden 
wird.    Diese  Scheidung  geschieht  an  allein,  was  noch  zurück  ist, 
auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  an  Jesus  selbst  geschehen  ist.  Sein  Leiden 
hatte  keinen  andern  Zweck  als  die  Scheidung  des  Gemischten.  Das 
Leidende  in  ihm  war  das  Körperliche,  das  er  aus  der  i^op^ta  hatte, 
dieses  kehrte  zur  aaop<p(a  zurück,  ebenso  kehrte  das  Psychische 
aus  der  Hebdomas  zur  Hebdomas,  das  aus  der  höheren  Region  des 

grossen  Archon  zu  diesem  zurück,  und  was  vom  Geiste  war,  blieb 

• 

bei  diesem.  Die  dritte  noch  zurückgebliebene  ut&rr,;  aber  schwang 
sich  durch  alles. diess  hindurch  zur  seligen  u(6tdc  auf.  Alles  kommt 
also  an  seinen  Ort  wieder  zurück,  und  wenn  es  an  demselben  ist, 
soll  es  daselbst  bleiben,  denn  unvergänglich  ist  alles,  was  an 
seinem  Orte  bleibt,  vergänglich  aber,  was  seine  natürlichen  Gren- 
zen überspringt.  Daher  soll  in  derselben  Epoche,  in  welcher  das 
Christen thuin  das  bisherigo  Geheimniss  offenbarte,  eine  grosse  Un~ 
wissenheit  über  die  ganze  Welt  gekommen  sein,  damit  in  keinem 
eine  widernatürliche  Begierde  entstehe.  Der  Archon  der  Heb- 
domas weiss  nicht,  was  über  ihm  ist,  damit  er  nicht  nach  Unmög- 
lichem verlange,  und  Trauer  und  Schmerz  empGnde.  Dieselbe  Ufl- 
wissenhfeit  ergreift  den  grossen  Archon  der  Ogdoas.  Die  allge- 
meine aTOxaraGTÄGt;  besteht  daher  überhaupt  darin,  dass  alles 
zu  der  bestimmten  Zeit  dahin  gelangt,  wohin  es  seiner  natürlichen 


1)  Philos.  8.  244:  oXtj  ?*?  *^öv  Jj  fadOiat«,  a^uat«  ©tovt\  «woiwppfa 
*  x*\  f  uXoxptvrjatc  xa\  aKOX«T&<na<jt«  twv  owyxex^vwv  tk  x«  otxrtot.   Tty  ouv  ?vXo- 

4a 

*%«r,  S.O.  d.  drei  ersten  Jahrb. 


t%  C      Dritter  Abschnitt.   Das  Chrintenthnm  als  ideales  Weltprincip. 

Beschaffenheit  nach  gehört,  oder  als  das,  was  es  an  sich  ist,  er-  \ 
kannt  wird  *)• 

Derselbe  Grundgedanke,  wie  bei  Valentin,  zieht  sich  bei  Ba- 
tilides  durch  das  ganze  System  hindurch.   Wie  das  geistige  Princip 
lieh  zum  Psychischen  und  Materiellen  entäussert,  so  muss  es  sich 
•äs  dieser  Verausserlichung  wieder  in  sich  selbst  zurücknehmen. 
Dtess  ist  der  Process  der  Weltentwicklung,  welcher  im  Christenthum 
zu  seiner  Vollendung  kommt.    Vollendet  werden  aber  kann  er  nur 
dadurch,  dass  die  geistigen  Naturen  dessen,  was  sie  an  sich  sind, 
d.  h.  des  an  sich  seienden,  absoluten,  überweltlichcn  geistigen 
Princips,  mit  welchem  sie  auch  in  ihrem  durch  das  Psychische  und 
Materielle  verhüllten  und  verdunkelten  Dasein  an  sich  Eins  sind, 
lieh  bewusst  werden.    Dieses  Bewusstseirt  des  an  sich  Seienden,- 
Ueberweltlichen ,  macht  das  eigentliche  Wesen  des  Chrislenthums 
tos.  So  definirte  es  daher  auch  Basilides  *).   Wenn  auch  das,  was 
im  Christenthum  zu  seiner  Vollendung  kommt,  schon  auf  den  früheren 
Stufen,  durch  welche  der  Weltentwicklungspfocess  hindurchgeht, 
vorbereitet  wird,  so  kommt  es  doch  erst  da,  wo  die  Vertiefung  des 
Geistes  in  sich  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht,  zu  seiner  vollen  Rea- 
lität. Wie  Valentin  einen  dreifachen  Christus  unterschied,  so  hat  bei 
Basilides  Jesus  den  Sohn  des  Archon  der  Ogdoas  und  den  des  Archen 
der  Hebdomas  zu  seiner  Voraussetzung.    Diese  drei  sind  an  sich 
Eins,  es  ist  dasselbe,  die  einzelnen  geistigen  Wesen  mit  dem  Ur- 
Princip  vermittelnde,  ihren  Zusammenhang  mit  ihm  erhaltende  und 
herstellende  und  sie  zur  Einheit  zurückführende  Princip,  und  wie  . 
^ci  Valentin  steht  auch  bei  Basilides  Christus  der  ihm  untergeord- 
nete heilige  Geist  in  derselben  Beziehung  zur  Seite.    Die  Sophia 
Valentin's  fallt  bei  Basilides  mit  Christus  und  dem  heiligen  Geist  zu- 
**ft!men,  sie  fehlt  bei  ihm,  weil  sein  System  überhaupt  den  con- 
c*eteren  Begriff  der  Syzygie  nicht  hat.   Im  Evangelium  ist  nur  all- 
gemein ausgesprochen,  was  zuvor  auch  schon  da  war,  aber  nur 
ab  ein  Gehcimniss,  das,  je  weiter  man  zurückgeht,  um  so  tiefer 


1)  Plülos.  8.  242:  xai  outu>;  tj  anoxaiaaraat;  ejiat  rcavtwv  t£Ö6{xtXuo(i^vwv 
****  *>v  tö  afflpfiati  xwv  oXwv  £v  acyjj ,  axoxotTarraplvuw  8k  xatpolc  töfeis. 

2)  Philoi.  8.  243:  EvayY&t4v  £<m  xax*  autowc  Jj  tu*v  taepxoqjLiwv  Yvfi*ai<- 
^a*,  wenn  man  weiss,  was  über  der  Welt  ist,  kann  man  auch  wissen,  was  die 
^«lt  selbst  ist. 
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verborgen  war  *)•    Was  «uerst  noch  in  ein  tiefes  Dunkel 

war,  sodann  zwar  ausgesprochen  war,  aber  doch  nur  erst 

dämmernden  Liqhte  glich  und  in  der  der  Offenbarung  der 

Gottes  harrenden  Crcatur  erst  zum  Durchbruch  kommen  i 

wurde  im  Christentum  zum  hellen  Tag  des  in  sich  klar 

durchsichtigen  geistigen  Bewusslseins.  Ebendiess  ist  auch  d< 

;]  punkt,  in  welchem  Gott  Aber  die  ganze  Welt  eine  grosse  Um 

heit  kommen  lässt,   durch  welche  verhindert  werden  soll 

nichts  über  die  Grenzen  seiner  Natur  hinausstrebt.  Auch  dii 

wissenheil  ist  Tür  den  Standpunkt  des  Systems  sehr  charaktei 

'    Sie  bezeichnet  nichts  anderes  als  den  Fortschritt  in  dem  Gai 

Weltgeschichte,  vormöge  dessen  zwar  jede  Weltperiode  i 

för  das  Höchste  und  Absolute  gilt,  solange  de*  sich  entwii 

Geist  noch  nicht  zu  einer  höhern  Stufe  fortgeschritten  ist,  i 

gegenüber  die  ihr  vorangehende  als  etwas  so  Untcrgeordne 

Degradirtes  erscheint,  dass  alle  ihre  Herrlichkeit  wie  mit  dem 

der  Unwissenheit  bedeckt  ist.    Ganz  besonders  sind  es  die 

Archonten,  die  von  dieser  Unwissenheit  befallen  werden, 

fällt  so  überhaupt  was  zu  seiner  Zeit  gross  und  bedeutend  > 

mit  dem  Selbstbewusstsein  jener  Archonten  sich  für  die  we! 

%  rende  Macht  hielt,  zuletzt  immer  wieder  der  Nacht  der  B< 

losigkeit  anheim,  wenn  der  fortschreitende  Weltgeist  darül 

weggeht.  Daher  hat  nach  Basilides  alles  seine  bestimmten  ( 

und  seine  bestimmte  Zeit  Das  Wissen  wird  immer  wieder  eii 

wissen.    Je  weiter  der  weltgeschichtliche  Process  fortschre 

so  mehr  nimmt  der  sich  in  sich  selbst  vertiefende  Geist  die  Ge 

die  er  mit  scheinbar  selbstständiger  Bedeutung  aus  sich  hei 

stellt  hat,  wieder  in  sich  zurück,  sie  lösen  sich  in  sich  sei 

und  es  bleibt  zuletzt  nur  der  abstracto  Begriff,  das  der  beste 

Weltordnung  immanente  Naturgesetz,  als  der  eigentliche  Inl 

Bewusslseins  *)•    Es  ist  hier  ein  Punkt,  wo  wir  den  Realisn 

1)  In  diesem  Sinno  sagte  Basilides  S.  238,  die  Ogdoas  sei  afä 
Hcbdomas  aber  £y)x6v.  Der  Arclion  der  Hobdomas  babo  xu  Moses  gei 
bin  der  Gott  Abrahams,  Isaakfe  und  Jakobs,  und  den  Namen  des  Oo 
icb  ihnen  niebt  kund  getban  (2  Mos.  3,  6.),  nttmlioh  des  5^tjto; 
Archon  der  Ogdoas.  In  der  Periode  von  Adam  bis  Moses,  welcbo  di 
licho  Periode  des  Archon  der  Ogdoas  ist,  rcavta  fy  ouXaaa^ava  «noxpü< 
Die  beiden  Archonten  bezeichnen'  zwei  Weltperioden. 

2)  Von  der  jetzigen  Weltordnung  sagto  Basilides,  sie  habe  k« 
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Idealismus  der  gnostischen  Weltanschauung  sich  gegenseitig  so 
durchdringen  sehen,  dass  der  in  ihr  sich  entwickelnde  Process  nicht 
sowohl  der  reale  der  Welt  als  vielmehr  der  phänomenologische  des 
Geistes  ist.    Der  höchste  absolute  Punkt,  von  welchem  alles  aus- 
geht, und  an  welchem  alles  hangt,  sind  nicht  die  realen  Principien 
der  Weltentstehung  an  sich,  sondern  nur  sofern  sie  das  Object  sind, 
in  welchem  das  Bcwusstsein  des  wissenden  und  denkenden  Geistes 
il*  seiner  notwendigen  Voraussetzung  sich  über  sich  selbst  klar 
wird,  um  alle  Gegensatze  der  bestehenden  Weltordnung  in  ihrer 
ganzen  Weite  zu  begreifen.  Eben  diess  ist  auch  der  acht  gnostische 
Begriff  der  arox.ocTaGTac^.     Die  Hauptsache  ist  nicht,  dass  in  dem 
'  objeetiven  Sein  der  Dinge  etwas,  das  noch  nicht  ist,  realisirt  wird, 
tondern  es  soll  nur  festgestellt  werden,  was  an  sich  schon  ist, 
nämlich  so,  dass  das  an  sich  Seiende  auch  für  das  Bewusstsein  ist, 
in  Bewußtsein  der  wissenden  Subjecte  als  das,  was  es  an  sich  ist, 
trkannt  wird  *)•  .  Je  vollkommener  das  objeetive  Sein  der  Dinge 
tnch  ein  subjeetiv  gewusstes  ist,  je  enger  somit  Sein  und  Bewusst- 
sein  sieh  zur  Einheit  zusammenschliessen,  um  so  vollständiger  ist 
das  Ziel  der  Weltentwicklung  Erreicht.     Es  erhellt  so,   wie  das 
Höchste,  urn  das  es  sich  in  allen  gnostischen  Systemen  handelt,  in 
klzter  Beziehung  immer  wieder  das  Wissen  und  Erkennen  ist,  die 
Gnosis  in  ihrer  eigentlichen  absoluten  Bedeutung,  und  das  basili- 
dianische  System  nimmt  in  der  Form,  in  welcher  es  uns  jetzt  be- 
kannt ist,  ebendadurch  eine  so  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Ge- 
schichte der  Gnosis  ein,  dass  es  uns  tiefer  als  ein  anderes  dieser 

•*ther,  wio  die  Archonten  waren,  &px€i  h  Xoytffjjibc  £xtftvoc,  ov  &  oux  &v,  Sit 
***©{«,  &©y£cto. 

1)  Nach  der  ouyyjjst;  und  yuXoxpiwjjtc  ist  das  dritte  der  zusammengehören- 
den Momente  die  anoxataaTaai?  (Philos.  S.  244),  und  in  ihr  liegt  die  höchste 
Aufgabe  der  Gnosis,  wenn  sie  so  bestimmt  wird,   es  komme  darauf  an  zu 
Milien,  Ti{  eortv  J  ©ux  S»v,  Tic  t\  vIott^,  ti  to  aytov  7weu{xa ,  ti's  $;  twv  8Xwv  xaTO» 
**id),  t:oö  taut*  anoxaTaaTctOTjajTöu  (Thilos.  S.  239).    Wodurch  anders  vollzieht 
•Ich  dicss,  als  eben  dadurch,  dass  die  twv  oXcov  xotTotaxcoi)  im  Bowilsstsein  der 
w tosenden  Subjcoto  als  das,  was  sie  an  sich  ist,  gownsst  und  erkannt  wird? 
*n  diesem  Sinne  ist  sio  cino  anoxaTÄSToio^  Twv  avYxexuuYvtov  c^  T*  *'*£*•    Es 
*ommt  alles  Seiondo  an  den  ihm  zukommenden  eigentümlichen  Ort  zu  stellen, 
ftnu,  worin  eben  alles  Wissen  und  Erkennen  besteht,  das  an  sich  Verschio- 
**n«  in  seinem  principiellen  Unterschied  erkannt  und  auseinandergehalten 
*W  Ein  wesentliches  Moment  der  auf  diese  Weise  Bich  vollziehenden  okoxo» 
T««Taet^  iat  die  zyma,  iu  dem  oben  bestimmten  Sinne. 
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Systeme  in  das  innere  Wesen  der  Gnosis,  den  in  ihr  sich  vollzie- 
henden geistigen  Process  hineinsehen  lässt  *)•  ' 

Wenn  man  die  dualistische  Weltanschauung  .als  den  Grand- 
Charakter  der  Gnosis  betrachtet,  so  scheint  diese  Bestimmung  auf 
die  beiden  Systeme,  welche  hier  als  die  Hauptrepräsentanten  der 
Gnosis  näher  entwickelt  worden  sind,  nicht  sehr  zu  passen«  Wenn 
sie  auch  ihre  dualistische  Grundlage  nicht  verbergen  können,  so 
tritt  sie  doch  in  ihnen  so  zurück,  dass  man  sie  kaum  für  das  Haupt- 
kriterium  halten  kann.  Ihren  eigentlichen  Charakter  würde  demnach 
die  Gnosis  erst  in  demjenigen  System  vollends  ausgebildet  haben, 
das  wir  wegen  seiner  strengern  dualistischen  Form  von  den  bisher 
dargestellten  unterscheiden,  und  als  eine  neue  Entwicklungsstufe 
der  Gnosis  betrachten  müssen.    Allein  der  Unterschied  bleibt  doch 
immer  nur  ein  relativer,  da  alle  diese  Systeme,  so  verschieden  sie 
sich  auch  modificiren  mögen,  Ober  den  Gegensatz  von  Geist  und 
Materie  nie  hinwegkommen.    Wie  verhält  es  sich  aber  mit  diesem 
Gegensatz  selbst?  So  streng  er  zu  sein  scheint,  so  ergibt  sich  doch 
schon  aus  der  bisherigen  Betrachtung  dieser  Systeme  als  eine  sehr 
charakteristische  Eigentümlichkeit,  dass  dje  beiden  Principien  kei- 
nen reinen  Gegensatz  bilden,  das  eine  immer  auch  schon  etwas  von 
dem  andern  hat.  Wenn  der  Geist  dem  Drang,  sich  zu  materialisiren, 


i 


1)  Dass  die  Darstellung  des  basilidianiseben  8y«tems  in  den  Phüoio- 
pbumena  in  keinem  so  grossen  MissverhHltniss  xu  der  in  den  uns  bisher  be- 
kannten Quellen  steht,  und  überhaupt  für  kein  so  seenndftres  Produot  zn  halten 
ist,  wie  Hif.ocMPELD  a.  a.  0.  behauptet,  darüber  vgl.  man  meine  Abb.  a.  a«  0. 
S.  150  f.  Was  Hiloknfeld  in  dem  Anhang  zur  jüd.  Apokal.  8.  287  weiter 
geltend  gemacht  bat,  enthält  nichts  wesentlich  Neues.  Dass  sich  in  dem  ha* 
*ilidianischen  System  so  wenig  als  in  dem  valentinianischen  gouau  bestimmen 
Mast,  was  dem  Stifter  selbst  und  was  der  weitern  Ausbildung  durch  die  Schüler 

* 

angehört,  versteht  sich  von  selbst;  mit  Recht  blllt  man  sich  in  einer  allge- 
meinen Geschichte  der  Gnosis  an  die  Form,  in  welcher  der  speeiflsche  Charakter 
des  Systems  am  bestimmtesten  ausgeprägt  ist,  d?ess  ist  unstreitig  bei  der  in 
den  Philosophumoiia  gegebenen  Darstellung  der  Fall.  Dio  Lehre  des  Basilides 
scheint  verschiedene  Formen  angenommen  xu  haben:  dor  Name  des  Basilides 
wird  auch  mit  d«»m  MnnichnisiiiUM  {üa*  manich,  Ucl.  syst,  8.  84)  und  dem  Prls« 
oilliunismuM  (T1ikseu:u  K.G.  !,  2.  8.  OH)  in  Verbindung  gebracht.  E*  gab.  wohl 
eine  Form,  in  welcher  die  wt^uat?  *ß'/.txJ}  als  DunlitlU  der  Prlnolpicn  bestimm* 
ter  an  die  Spitze  gestellt  war,  diess  hindert  jedoch  nioht,  die  Darstellung  der 
Philos.  als  eine  aus  acht  basilidianischen  Elemeuten  hervorgegangen«  aniu- 
hk,      »eben. 
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nicht  widerstehen  kann,  so  hat  er  schon  das  Princip  der  Materie  in 
sich,  und  wenn  ebenso  die  Materie  von  dem  Triebe  bewegt  wird, 
sich  mit  dem  Geist  in  Berührung  zu  setzen,  so  hat  auch  sie  schon 
ein  geistiges  Element  in  sich,  beide  verhalten  sich  so  überhaupt  nur 
wie  zwei  sich  gegenseitig  ebenso  anziehende  als  abstossende  Kräfte 
einer  und  derselben  Substanz  zueinander,  und  man  kann  daher  die 
gnostischen  Systeme  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  ebenso  gut 
pantheistisch  als  dualistisch  nennen.    Der  Unterschied  kommt  somit 
immer  nur  darauf  hinaus,  in  welcher  Weise  innerhalb  der  Einheit  des 
Gegensatzes  das  Uebcrgcwicht  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite 
fillt,  oder  beide  sich  so  viel  möglich  das  Gleichgewicht  hallen.    Je 
nachdem  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  ist,  tritt  der  Dualismus 
mehr  oder  minder  zurück.  Am  wenigsten  dualistisch  ist  das  System 
Valentins,  wenn  Geist  und  Materie  sich  im  Grunde  wie  Substanz 
und  Accidens  zu  einander  verhalten,  das  Geistige  das  Seiende,  das 
Materielle  das  Nichtseiende  ist.  Dasselbe  nur  auf  umgekehrte  Weise 
findet  bei  Basilides  statt,  da  hier  das  Geistige  als  das  Nichtseiende, 
somit  das  Materielle  als  das  Seiende  bezeichnet  wird.  Der  Geist  kann 
sich  der  Materie  nicht  tiefer  unterordnen,  als  wenn  er,  wie  diess  bei 
Basilides  ist,  mit  ihr  so  unmittelbar  eins  wird,  dass  in  dieser  Einheit 
der  Gegensatz  sich  zur  Indifferenz  aufhebt,  weswegen  hier  die  Ent- 
wicklung nicht  wie  bei  Valentin  von  oben  nach  unten,  sondern  von 
unten  nach  oben  geht.  In  seiner  eigentlichsten  Gestalt  stellt  sich  uns 
dagegen  der  Dualismus  dar,  wenn,  wie  wir  diess  bei  Marcion 
^hen,  die  beiden  Principien  in  ihrem  reinen  Gegensatz  an  die  Spitze 
tas  Systems  gestellt  werden,  obgleich  auch  diese  Form  nur  eine 
Modification  desselben  Grundverhältnisses  ist. 

Wenn  auch  bei  Marcion  die  Hauptsache  die  scharfe  dualistische 
Trennung  des  Gesetzes  und  des  Evangeliums  war,  so  gehört  er 
doch  mit  vollem  Rechte  in  die  Reihe  der  Gnosliker,  da  seine  Ansicht 
vom  Gesetz  und  Evangelium  auf  dem  allgemeinen  Gegensatz  der 
beiden,  seine  Weltanschauung  bestimmenden  Principien  beruhte. 
Er  nahm  nicht  nur  eine  dem  höchsten  Gott  gleich  ewige  Materie  an, 
sondern  setzte  auch  den  Wcllschöpfer,  welchen  auch  er  von  dem 
höchsten  Gott  unterschied,  in  ein  solches  Verhultniss  zu  dem  letztern 
und  zu  der  Materie,  dass  er  nur  mit  der  Materie  unter  einer  und 
derselben  Grundanschauung  begriffen  werden  konnte  *)•     Dieser 

1)  Vergl.  dio  cbristl.  Gnoßis  8.  276  f. 
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strengere  Dualismus  hatte  aber  die  Folge,  dass  Marcions  System  Ober- 
haupt einen  von  dem  der  übrigen  gnostischen  Systeme  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter  erhielt.  Es  hat  mit  ihnen,  abgesehen  von  den 
vier  Principien,  dem  höchsten  Gott,  der  Materie^  dem  Demiurg  und 
Christus,  sonst  nichts  gemein,  es  hat  kein  Pieroma,  keine  Aeonen, 
keine  Syzygien,  keine  leidende  Sophia,  und  da  alle  diese  Wesen 
nur  die  Bestimmung  haben,  den  allgemeinen  Weltentwicklungspro- 
cess  einleitend  und  vermittelnd  auf  den  Punkt  fortzuführen,  auf 
welchem  das  an  sich  schon  Vorhandene  im  Christentum  zu  seiner 
Realität  und  Vollendung  kommen  soll,  so  geschieht  Oberhaupt  in 
Marcions  System  alles  auf  unvermittelte  and  unvorbereitete  Weise, 
schroff  und  plötzlich.  Recht  absichtlich  ist  bei  ihm  alles  darauf 
angelegt,  den  Zusammenhang  des  Christlichen  mit  detri  Vorchrist- 
lichen völlig  zu  zerreissen.  Das  Heidenthum  hat  ohnediess  nichts 
dem  Christentum  Verwandtes,  aber  auch  das  Judenthum  steht 
so  tief  unter  dem  Christenlhum ,  dass  Marcion  beide  nur  aus  dem 
Gesichtspunkt  des  schroffsten  Gegensatzes  betrachten  kann.  Der 
Demiurg  ist  nicht  blos  ein  beschranktes  und  unvollkommenes, 
sondern  ein  dem  höchsten  Gott  und  Christus  feindlich  wider- 
strebendes Wesen  *)•  Wahrend  bei  Valentin  und  Basilides  der  De- 
miurg vor  Christus  sich  beugt  und  in  sich  geht,  ist  er  es  bei  Marcion,  * 
welcher  den  Tod  Christi  veranstaltet.  Sein  Hauptpradicat  ist  zwar 
der  Begriff  der  Gerechtigkeit,  aber  Gute  und  Gerechtigkeit  stehen 
in  der  Ansicht  Marcions  so  weit  auseinander,  dass  Gerechtigkeit 
nur  so  viel  als  Strenge  und  Harte  ist.  Auch  der  Begriff  der  Gerechtig- 
keit soll  nur  den  Unterschied  und  Gegensatz  des  Judenthums  und 
Christentums  bezeichnen,  und  Marcion  hebt  daher  Oberhaupt  nichts 
stärker  hervor,  als  das  schlechthin  Neue,  Unmittelbare,  Unvorbe- 
reitete und  Unbegreifliche  des  Christen  thums.  Der  von  Christus  ge- 
offenbarte Gott  ist  ein  völlig  unbekannter,  von  welchem  man  weder 
in  der  heidnischen,  noch  in  der  jüdischen  Welt  zuvor  auch  nur  eine 
Ahnung  gehabt  hat.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  marcionitische  g 
Gnosis,  wenn  wir  sie  mit  derjenigen  Form  der  Gnosis  zusammen-  l 
halten,  deren  Hauptrepräsentant  Valentin  ist,  die  derselben  gerade 
entgegengesetzte  Tendenz  hat.  In  allen  denjenigen  Systemen,  welche 


1)  Philos.  7,  81.  8.  254:  Kaxbc  V  to,  **  tytt,  i  to) juovf^c* ,  x£  tmfa» 
ti  itotifporra. 
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zur  ersten  Form  der  Gnosis  gehören,  geht  die  gemeinsame  Richtung 
dahin,  so  viel  möglich  vermittelnde  Glieder  einzuschieben  zwischen 
den  absoluten  Anfangspunkt  und  den  Punkt,  auf  welchem  das  Chri- 
stentum als  neues  Moment  eintritt,  sie  machen  es  sich  recht  ab- 
sichtlich zur  Aufgabe,  eine  so  viel  möglich  anschauliche  und  concreto 
Vorstellung  des  ganzen  Entwicklungsprocesses  zu  geben,  in  welchen 
das  Christentum  auf  solche  Weise  eingreift,  dass  sein  ganzes  Da- 
sein und  Wesen  nur  aus  allem  demjenigen,  was  es  zu  seiner  Vor- 
aussetzung hat,  begriffen  werden  kann.    Alles  diess  ist  bei  Marcion 
ganz  anders,  in  der  gerade  entgegengesetzten  Richtung  sucht  er 
vielmehr  aus  derselben  Sphäre,  welche  jene  Systeme  mit  ihren 
idealen  Wesen  ausfallen,  alles,  was  für  das  Christentum  eine  ver- 
mittelnde Bedeutung  haben  könnte,  zu  entfernen,  es  soll  nur  der 
reine  Gegensatz  festgehalten  werden.  Und  doch,  so  entgegengesetzt 
die  beiden  Richtungen  zu  sein  scheinen,  wenn  die  eine  ebenso  sehr  . 
vermittelnd  und  anknüpfend  als  die  andere  allen  Zusammenhang  * 
zerreissend  und  abschneidend  ist,  es  kann  der  Unterschied  nur  ein 
relativer  sein,  wofern  anders  das  System  Marcion's,  so  gut  wie  das 
eines  Valentin  und  Basilides,  unter  den  Gesichtspunkt  der  Gnosis 
gehört,  es  sind  nur  verschiedene  Formen  und  Modißcationen  einer 
and  derselben  Anschauungsweise.  Anders  ist  es  ja  auch  nicht,  wenn 
man  die  Sache  näher  betrachtet.  Mag  auch  der  von  Christus  geoflen- 
barte  Gott  noch  so  plötzlich  und  unvermittelt  erscheinen  und  in  die 
Well*  und  Rcligionsgeschichtc  eingetreten  sein,  es  ist  diess  doch 
nur  seine  Süssere  Erscheinung  und  Offenbarung  für  das  Bcwusstsein 
der  Menschheit,  welche  das  absolute  Sein  des  bis  dahin  unbekannten 
Gottes  zur  Voraussetzung  hat,  und  so  verschieden  auch  der  Dcmiurg 
Marcions  von  dem  der  beiden  andern  Gnostiker  ist,  so  kann  doch 
auch  nach  Marcions  Ansicht  der  von  Christus  geofl'enbarle  Gott  nicht 
eintreten,  ehe  das  Reich  desDemiurg,  als  des  Beherrschers. der  vor- 
christlichen Weltperiode,  ihm  vorangegangen  ist.    Wenn  auf  diese 
Weise  die  ganze  Welt-  und  Religionsgeschichte  in  diese  zwei  Pe- 
rioden sich  theilt,  von  welchen  die  eine  die  andere  zu  ihrer  not- 
wendigen Voraussetzung  hat,  und  dieses  Verhältniss  selbst  nur  aus 
einem  Princip  begriffen  werden  kann,  in  welchem  der  Gegensatz 
selbst  wieder  seine  Einheit  hat,  so  bleibt  das  Gemeinsame  immer 
diess,  dass  alles,  was  zum  Wesen  des  Christentums  gehört  und 
den  wesentlichen  Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins  ausmacht, 
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durch  «einen  Gegensatz  vermittelt  werden  muss^  Es  macht  somit 
,  weder  der  Dualismus  noch  der  Demiurg  für  sich  das  Wesen  der 
Gnosis  aus,  sondern  nur  das  Yerhillniss,  in  welchem  der  Demiurg 
zu  Christus  steht,  dass  Christus  selbst  nicht  sein  kann,  ohne  die 
Voraussetzung  des  Demiurg.  Hierin  also  ist  Marcion  so  gut  Gno- 
stiker  als  irgend  ein  Anderer,  und  wenn  wir  weiter  erwägen,  dass 
der  gnostische  Demiurg  selbst  nichts  anderes  ist,  als  eine  mythische 
Personification  in  demselben  Sinn,  in  welchem  die  alterlhömliche 
Anschauungsweise  überhaupt  ihre  Begriffe  zu  symbolisiren  und  zu 
personificiren  pflegte,  so  sehen  wir  den  Marcion  gerade  da,  wo  er 
iu  seinem  christlichen  Bewusstsein  von  der  vorchristlichen  Welt 
nichts  wissen  will,  nur  um  so  fester  in  ihren  Anschauungsformen 
stehen.  Auch  er  kann  sich  die  vorchristliche  Welt  in  ihrem  Unter- 
schied von  der  christlichen  nicht  denken,  ohne  sie  in  einem  Wesen, 
wie  der  Demiurg  ist,  anzuschauen,  auch  er  steht  noch  auf  einem 
Standpunkt,  auf  welchem  sein  christliches  Bewusstsein  wesentlich 
durch  die  allgemeinen  Gegensätze  seiner  Weltanschauung  überhaupt 
bestimmt  ist.  Nur  ist  er  freilich,  was  ihn  von  andern  Gnostikern 
charakteristisch  unterscheidet,  aber  auch  nur  die  Folge  des  strengen 
Gegensatzes  ist,  in  welchen  er  sich  zu  allem  Vorchristlichen  setzt, 
schon  im  Begriff,  aus  der  transcendenten  Sphäre  des  objeetiven 
Weltbewusstseins,  in  welcher  die  Weltentwicklung  in  dem  Gegen- 
satz des  Geistes  und  der  Materie,  oder  des  Pneumatischen  und  des  Psy- 
chischen sich  bewegt,  in  die  Sphäre  des  subjeetiven  Bewusstseins 
überzugehen,  in  welcher  der  Gang  der  Weltentwicklung  vorzugsweise 
an  den  ethischen  Begriffen  des  Gesetzes  und  des  Evangeliums,  der 
Gerechtigkeit  und  der  Güte,  der  Furcht  und  derLiebo  fixirt  wird1)- 
Der  allgemeine  gnostische  Gegensatz  von  Geist  und  Materie  steht 
schon  im  Hintergrund,  es  ist  mehr  nur  der  Gegensatz  des  Sichtbaren 
'  und  Unsichtbaren,  welchen  Marcion  zur  Basis  seiner  Weltbetrachtung 
oder  seines  religiösen  Bewusstseins  macht,  um  Gesetz  und  Evange- 
lium in  ihrer  ganzen  Weite  auseinanderzuhalten. 

Wie  die  Gnosis  Marcion's  die  Aeonen  fallen  lasst,  und  den  De- 
miurg beibehält,  dafür  aber  den  Dualismus  um  so  mehr  schärft,  so 
fragt  sich,  ob  es  nicht  noch  eine  dritte  Form  gibt,  in  welcher  sowohl 
der  Demiurg,  welcher  in  seiner  Trennung  von  dem  höchsten  Gott 


•j  Die  Christi.  Gnovi«.  8.  261  f. 
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rach  bei  Marcion  noch  am  meisten  ein  heidnisches  Gepräge  an  sich 

trügt,  als  auch  der  Dualismus  zurücktritt,  und  doch  immer  noch 

etwas  Charakteristisches  vom  Wesen  der  Gnosis  bleibt,  wenigstens 

darin,  dass  das  Christentum  gleichfalls  aus  dem  Gesichtspunkt  des 

allgemeinen  Weltentwicklungsprocesscs  betrachtet  wird.  Es  gehört 

hieher  das  in  den  pscudoclementinischcn  Homilien  enthaltene  System, 

das  zwar  von  den  gewöhnlich  zur  Gnosis  gerechneten  Systemen  so 

verschieden  ist,  dass  man  mit  Recht  fragen  kann,  ob  es  in  ihre  Reihe 

zu  stellen  ist,  auf  der  andern  Seite  aber  doch  auch  wieder  alle  gno- 

.  stischen  Begriffe  auf  eine  solche  Weise  in  sich  vereinigt,  dass  es 

nur  für  eine  neue  Form  der  Gnosis  gehalten  werden  kann. 

Ware  freilich  die  Trennung  des  Weltschöpfers  von  dem  höch- 
.  sten  Gott  in  der  Weise,  wie  man  sie  gewöhnlich  nimmt,  als  das 
Hauplkriterium  der  Gnosis  anzusehen,  so  könnte  ein  System,  das 
sich  so  ausdrücklich  gegen  diese  Trennung  erklärt,  wie  das  pseudo- 
clementinische,  nicht  für  gnostisch  gehalten  werden.  Allein  man 
kann  jenes  Kriterium  der  Gnosis  vollkommen  anerkennen,  und  doch 
behaupten,  dass  das  System  der  Homilien  durchaus  einen  gnostischen 
Charakter  an  sich  trägt.  Es  lautet  nicht  nur  antignostisch,  sondern 
ist  auch  ganz  antignostisch  gemeint,  wenn  die  Homilien  mit  allem 
Nachdruck  als  die  Grundwahrheit  aller  Religion  den  Satz  geltend 
machen,  dass  der  höchste  Gott  auch  der  Weltschöpfer  sei,  und  diese 
beiden  Begriffe  so  unzertrennlich  mit  einander  verbunden  wissen 
wollen,  dass  sie  sogar  sagen,  selbst  wenn  der  Weltschöpfer  das 
allerschlimmste  Wesen  wäre,  würde  ihm  doch  allein  in  jedem  Falle* 
die  ganze  Verehrung  des  Menschen  gebühren,  da  der  Mensch  doch 
nur  von  ihm  sein  Dasein  haben  kann,  für  das  religiöse  Bewusstsein 
des  Menschen  also  die  beiden  Begriffe  Gott  und  Weltschöpfer 
schlechthin  identisch  sind  l).  Man  sehe  nun  aber  nur,  wie  die  Ho- 
milien diese  beiden  Begriffe,  ungeachtet  ihrer  Identität,  dofch  wieder 
trennen.  Vor  allem  ist  Gott  auch  nach  den  Homilien  nicht  Schöpfer 
der  Materie,  auch  sie  kennen  keine  Schöpfung  aus  Nichts,  da  auch 
•ie  eine  ursprüngliche  Materie  annehmen,  welche  mit  Gott  als  sein 
gleich  ewiger  Leib  zusammen  ist  und  aus  welcher  durch  den  den  Leib 
durchdringenden  und  in  verschiedene  Formen  umwandelnden  Geist 

1)  Hom.  18,  22. 
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Gottes  die  vier  Elemente  und  Ursubstanzcn  hervorgehen !). 
so  weit  Gott  Weltschöpfer  ist,  ist  er  es  wenigstens  nicht  nn 
!>ar,  sondern  nur  durch  die  Vermittlung  der  Sophia.  Die  n 
als  Seele  stets  verbundene  Sophia  ist  das  weltschöpferische  I 
durch  welches  Gott  aus  sich  hervorgeht  und  die  Monas  zu 
wird.  Die  Sophia  wird  daher  ausdrücklich  die  demiurgiscli 
Gottes  genannt2),,  und  der  Unterschied  der  Sophia  derHömil 
der  der  gnostischen  Systeme  wSre  somit  nur,  dass  sie  ni< 
4  Goll  getrennt,  sondern  in  dasselbe  immanente  Verhältniss  zum 

Gottes  gesetzt  wird,  in  welchem  auch  die  Materie  zu  ihm  steht 
analoger  wird  das  System  der  Homilien  den  andern  gnostiscl 


:-i 

)  steinen  dadurch,  dass  Gott  auch  nicht  der  eigentliche  Reg 


Welt  ist,  sondern  ein  Wesen,  das  ganz  die  Stelle  des  gnos 
Demiurg  einnimmt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  ihm  ni 
Prfidicat  des  Weltschöpfers  gegeben  werden  kann.  Als  d 
Grundstoffe  aus  dem  Leibe  Gottes  herausgetreten  waren  u 
vermischt  halten,  entstand  aus  ihnen  ein  Wesen,  welches ;i 
streben  hatte,  die  Bösen  zu  verderben.  Dieses  Wesen  ist  n 
her  als  von  Gott,  von  welchem  alles  ist,,  aber  seine  Boshei 
nicht  von  Gott,  sondern  diese  entstand  erst  ausserhalb  Gottes  i 
dem  eigenen  Willen  der  sich  mischenden  Grundstoffe,  do< 
gegen  den  Willen  Gottes,  ja  nicht  einmal  ohne  denselben, 
Wesen,  am  wenigsten  ein  hegemonisches,  einer  grossen  Z 
derer  vorgesetztes,  nur  zufallig,  ohne  Gottes  Willen,  er 
kann.  Eben  diesem  Wesen ,  das  so  weit  wenigstens  als  bö 
schrieben  wird,  hat  Gott  die  Herrschaft  über  die  gegenwärtig 
nebst  der  Vollstreckung  des  Gesetzes,  oder  der  Bestrafung  des 
übertragen.  Die  ganze  Weltordnung  theilt  sich  daher  in  zwei 
in  die  gegenwärtige  und  die  künftige  Welt,  oder  die  linke 
rechte  Hand  oder  Kraft  Gottes.    Dem  hosen  Herrscher  der 
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des  Bösen  das  Gesetz  vollstreckendes  and  den  Begriff  der  Gerechtig- 
keit in  sich  darstellendes,  wie  der  marcionilische  Demiarg,  nur  darf 
es  bei  allem,  was  es  als  böses  Wesen  von  Gott  trennt  und  zum  Prin- 
cipdcs  Dämonischen  macht,  in  keinem  solchen  Gegensatz  zu  Gott 
stehen,  wie  der  marcionilische  Demiurg,  welcher  als  ein  vom  höchsten  x 
Gott  verschiedener  Weltschöpfer  und  als  ein  zweiter  Gott  neben 
dem  absolut  Einen  der  Hauptgegenstand  der  gegen  die  Altern  gno- 
stischen  Systeme  gerichteten  Polemik  der  Homilien  ist.  Wie  so  über- 
haupt die  Tendenz  dieses  Systems  dahin  geht,  die  gnostischen  Be- 
griffe und  Anschauungen ,  selbst  den  gnostischen  Dualismus  nicht 
schlechthin  zu  verwerfen,  sondern  nur  so  zu  beschranken  und  zu 
mödificiren,  dass  die  Grundlchre  von  der  absoluten  Monarchie  Gottes 
nf  keine  Weise  verletzt  wird,  und  der  Gegensatz  zweier  einander 
gegenüberstehender  Principjen  nur  zu  einer  dem  Wesen  Gottes  im- 
manenten Dualität  wird,  so  hat  es  auch  darin  einen  den  gnostischen 
Systemen  ganz  analogen  Charakter,  dass  es  gleichfalls  seinen  Welt- 
entwicklungsprocess  hat,  nur  hat  es  denselben  in  der  Form  seiner 
Syzygien.  Den  Begriff  der  Syzygie  nehmen  die  Homilien  in  einem  an- 
dern Sinn,  als  er  sonst  der  Gnosis  eigen  ist,  indem  es  vorzugsweise 
der  Gegensatz  ist,  in  welchem  die  Zusammengehörigkeit  der  eine 
Syzygie  bildenden  Begriffe  liegt  *)•  Das  Gesetz  des  Universums  ist 
das  Gesetz  des  Gegensatzes,  oder  der  Syzygien.  Gott  selbst,  der 
von  Anfang  an  Eine,  hat  alles  in  Gegensatze  gespalten,  in  Rechtes 
und  Linkes,  in  Himmel  und  Erde,  Tag  und  Nacht,  Licht  und  Feuer, 
Leben  und  Tod.  Vom  Menschen  an  aber  wurde  die  Ordnung  der 
Syzygien  umgekehrt.  Wie  zuerst  dos  Bessere  vorangieng  und  das 
Geringere  nachfolgte,  so  wurde  jetzt  das  Schlechtere  das  Erste  und 
das  Bessere  das  Zweite.  Auf  Adam,  den  nach  Gottes  Bild  geschaffe- 
nen Menschen,  folgte  zuerst  der  ungerechte  Kain  und  dann  erst  der 
gerechte  Abel.  >  Adam  selbst  wurde  nach  jener  ersten  göttlichen 
Ordnung  geschaffen.    In  der  Syzygie,  die  er  mit  der  Eva  bildet, 


'olles  Liebt  gesetzt.  Wie  der  Teufel  nicht  eigentlich  ein  büaed,  sondern  ein 
Spechtes,  Gott  dienendes  Wesen  ist,  *<>  gibt  es  auch  eine  endliche  Umwand- 
lung de«  Teufel«,  de»  Bösen  in  das  (inte.  Hat  er  durch  seine  Kntstchung  aus 
**rxp&9i$  eine  bOso  ffpoatpect;,  so  orhMlt  er  durch  die  jAetaovy*?«*'*  eine  rcpo- 
*kn*  iyaOoC.    Hom.  20,  9. 

1)  Das«  Gott  alles  in  seiner  Spitze  3 703;  xat  evavr!u>c  6tct/«v,  ist  der  iu  der 
Hiuptitolle  Hom.  2,  X  5  ausgesprochene  Begriff  der  Syzygie. 


Das  System  der  pseudo-cletnentinischen  Honfllea. 


»i 


geht  er  als  das  bessere  Glied  voran  und  die  Eva  folgt  als  das  schlech- 
tere nach.  Das  Umschlagen  derSyzygien  ist  in  diesem  System  die- 
selbe, was  in  dem  valentinianischen  der  Fall  der  Sophia  ans  den  . 
Pieroma  ist,  ein  in  das  Ganze  der  Weltordnnng  geschehener  Rist, 
welcher  irgend  einmal  geschehen  muss,  sich  aber  nicht  weiter  er- 
klären Ifissl.  Ist  das  Dasein  der  Syzygien,  die  Dualität  eines  männ- 
lichen und  eines  weiblichen  Princips,  die  Spaltung  in  Gegensätze, 
an  sich  schon  ein  der  Endlichkeit  der  Welt  anhangender  Mangel,  w 
wird  dieser  Mangel,  diese  schwache  Seite  des  Weltganzen,  dadurch 
um  so  vorherrschender  und  überwiegender,  dass  das  Weibliche  dem 
Männlichen  vorangeht,  das  Schlechtere  immer  das  Erste  ist,  das  erst 
von  dem  Bessern  überwunden  werden  muss.  In  dieser  Ordnung  ent- 
wickelt sich  daher  hier  der  weltgeschichtliche  Process,  dessen  be- 
wegendes Princip  hier  nicht  der  reale  Gegensatz  des  Pneumatischen 
und  Psychischen,  sondern  der  ideelle  der  wahren  und  der  falschen 
Prophelic  ist.  Es  gibt  eine  doppelte  Art  der  Prophetie,  eino  männ- 
liche und  eine  weibliche,  welche  beide,  wie  Wahrheit  und  Irrthmn* 
ödes  wie  die  künftige  und  die  gegenwärtige  Welt,  sich  zu  einander 
verhalten.  Das  Verhallniss,  in  welchem  die  gegenwärtige  Welt  zur 
künftigen  steht,  ist  derTypus  für  die  Ordnung,  in  welcher  die  Glieder 
der  Syzygien  auf  einander  folgen.  Das  Kleine  ist  das  Erste  und  daf 
Grosse  das  Zweite,  wie  Welt  und  Ewigkeit.    Die  jetzige  Welt  ist 
zeitlich,  die  künftige  ewig.  Zuerst  ist  Unwissenheit,  dann  Erkennt-   , 
niss.    So  sind  nun  auch  die  Führer  der  Prophetie  geordnet.    Denn 
wie  die  jetzige  Welt  weiblich  ist  und  als  Mutter  der  Kinder  dio  Seelen 
gebiert,  die  künftige  Welt  »bor  männlich  ist  und  als  Vater  die  Kin- 
der aufnimmt,  so  sind  auch  in  dieser  Welt  die  Propheten,  die  alf 
Söhne  der  künftigen  Welt  mit  der  wahren  Erkenntniss  auftreten,  die 
nachfolgenden  *)•  Angewandt  wird  dieses  Gesetz  der  Syzygien  anf 
die  Welt-  und  Religionsgeschichte  nur  soweit,  dass  von  Adam  gp~ 
sagt  wird,  er  sei  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  verschiedenen  Vpr 
men  wieder  erschienen,  in  Henoch  vor  der  Fluth,  nach  derselben 
in  Noah,  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Moses  und  zuletzt  in  Christus,  if* 
welchem  die  Syzygie  bestimmter  hervortritt  und  in  dem  Gegensst* 
zur  Anschauung  kommt,  in  welchem  er  zu  seinem  Vorläufer  Jo- 
hannes, oder  Elias,  steht.    Beide  verhalten  sich  zu  einander,  wi* 


1)  Hom.  2,  26.    * 


I 


Ut     Dritter  Abschnitt  Das  Christenthum  als  ideales  Weltprincip. 

Mond  und  Sonne.  Dasselbe  Verhältniss  wiederholt  sich  sodann  in 
dem  Magier  Sfmon,  der  schon  unter  den  Jüngern  des  Täufers  der 
erste  war  und  nach  seinem  Tode  ganz  an  seine  Stelle  trat,  und  dem 
Apostel  Petrus.  Derselbe  Gegensatz  also,  welcher  in  dem  Verhalt- 
niss der  gegenwärtigen  und  der  künftigen  Welt  sich  darstellt,  zieht 
sich  durch  die  gegenwartige  in  verschiedenen  Formen  hindurch,  das 
Schlechtere  geht  immer  als  das  Weibliche  voran  und  das  Bessere 
folgt  als  das  Mannliche  nach,  aber  was  ist,  wenn  sich  immer  nur 
derselbe  Gegensatz  wiederholt  und  Christus  am  Ende  nur  dasselbe 
ist,  was  schon  am  Anfang  der  mit  ihm  identische  Adam  war,  dös 
allgemeine  Ziel  der  Entwicklung?  Es  kann  nur  darin  liegen,  dass 
die  gegenwartige  Welt  zur  künftigen  sich  aufhebt  und  in  sie  über- 
geht, es  geschieht  diess  aber  nicht  durch  einen  Entwicklungsprocess, 
wie  der  sonst  in  den  gnostischen  Systemen  geschilderte  ist.  Die 
allgemeine  Ansclmuungsfprm,  welche  dem  System  der  Homilieu  zu 
Grunde  liegt,  ist  nicht  sowohl  die  Zeit  und  die  Bewegung  in  der 
Zeit,  als  vielmehr  der  Kaum  und  die  Ausdehnung  im  Raum.  Der 
Rinn  wahre  Gott,  welcher  in  der  vollkommensten  Gostnlt  dorn  All 
yoMpIiI,  und,  »1*  \\wn  lim  riw  All*,  (Ihonril,  wo  er  mich  Ul,  In 
ihn  IVntriiin  de»  Unendlichen  Ist,  Iflsst  von  «Ich  tils  dem  Contntm 

sechs  Dimensionen  in's  Unendliche  ausgehen,  in  die  Höhe  und  Tiefe, 
wir  Rechten  und  Linken,  nach  vornen  und  hinten.  Wenn  nun  auch 
ffcsngt  wird,  dass  er  auf  diese  sechs  Dimensionen  hinblickend,  als 
wf  oine  nach  allen  Seiten  hin  gleiche  Zahl,  in  sechs  Zeiträumen  die 
Welt  vollende,  so  ist  doch  die  Grundanschauung  das  Räumliche,  das 
im  Räume  ruhende  Sein.  Als  der  Ruhepunkt  alles  Daseins  hat  er  in 
der  zukünftigen  unendlichen  Zeit  sein  Bild,  als  Anfang  und  Ende  von 
Allem.  Denn  zu  ihm  gehen  die  sechs  unendlichen  Richtungen  zurück 
umt  von  ihm  nimmt  alles  seine  Ausdehnung  in's  Unendliche.  Das  ist 
das  Geheimniss  der  Sicbenzahl.  Denn  er  ist  der  Ruhepunkt  von 
*Hem,  und  wer  im  Kleinen  seine  Grösse  nachahmt,  den  lässt  er  in 
•ich  zur  Ruhe  gelangen  *)•    Ein  in  der  Zeit  sich  fortbewegender 


1)  Hom.  17,  9.    Je  mehr  der  Dualismus  in  dem  Monotheismus  des  Sy- 
stems «iob  aufhobt,  die  Dualität  der  Principien  zu  einer  dem  Wesen  Gottes  im- 
manenten Bestimmung  wird,  indem  die  Materie  der  vom  Geist  Gottes  beseelte 
Uib  ist.  die  Sophia  in  ihrer  Einheit  mit  Gott  als  die  Seele  Gottes  sowohl  Mo- 
nas aU  Dya*,  um  so  augenscheinlicher  tritt  der  gnostisoho  Pantheismus  als 
JJe  Ornndansohauung  des  Systems  in  dem  immanenten  Vcrbilltuise  Gottes  und 


Das  8yttem  der  pfeudo-clenaentiniichen  Homilien«  {£} 

Weltentwicklungsprocess  kommt  also  hier  wenigstens  nicht  wr 
Anschauung,  und  doch  bleibt  das  System  der  Homilien  dem  gnoslh 
sehen  Grundcharakter  darin  treu,  dass  auch  ihm  alles  durch  Gegen- 
sätze vermittelt  werden  muss.  Wie  in  Marcions  System  der  Gegen- 
satz der  realen  Weltprincipien,  des  Geistes  und  der  Materie,  nur  die 
Grundlage  und  Voraussetzung  des  Gegensatzes  zwischen  Gesell 
und  Evangelium  ist,  um  diese  beiden  höchsten  ethischen  Principlert 
in  ihrem  principiellen  Unterschied  aufzufassen,  und  auf  absoluteWeis* 
zu  wissen,  was  sowohl  das  eine  als  das  andere  ist,  so  spricht  sick 
auch  in  dem  System  der  Homilien  dasselbe  ficht  gnostische  Wissens- 
intercsse  darin  aus,  dass,  was  das  System  Kosmogonisches  uni 
Metaphysisches  enthalt,  auch  hier  nur  dazu  da  ist,  um  das  sittlich 
religiöse  Bewusstscin  auf  den  Standpunkt  des  absoluten  Wissens  in 
erheben.  Was  bei  Marcion  Gesetz  und  Evangelium  sind,  ist  in  den 
Homilien  die  falsche  und  die  wahre  Prophetio  oder  Religion.  Es  gibt 
sowohl  eine  wahre  als  eine  falsche  Prophetie,  beide  zusammen 
machen  den  Inhalt  und  Verlauf  der  Welt-  und  Roliglonsgeschichto 
Mi*.  Weil  mm  der  Untorsohlod  holder  ein  so  unendlich  groiiwM 
und  für  (hm  Menwlion  uleltls  wlehllpor  Hein  kmtu,  iiIm  die  KrkHMl» 
nlsa  dieses  Unterschieds  so  muss  es  nueh  ein  Kriterium  geben,  durcli 
welches  der  Mensch  beide  unterscheiden  und  auf  absolute  Weise 
wissen  kann,  was  in  der  falschen  Prophetie  das  Falsche  und  in  der 
wahren  das  Wahre  ist  Darum  hat  Gott  die  ganze  Weltordnung  auf 
das  Gesetz  der  Syzygien  gegründet.  Als  Lehrer  der  Wahrheit,  um 
dem  Menschen  die  Erkenntniss  des  Seienden  möglich  zu  machen  % 
hat  Gott  in  der  von  ihm  geschaffenen  Natur  den  Kanon  der  Syzygien 
vor  Augen  gestellt,  damit  an  ihm,  als  dem  höchsten  und  allgemein- 
sten Kriterium,  die  Wahrheit  erkannt  und  derlrrthum  unterschieden 
werden  kann.  Diesem  Kanon  zufolge  erkennt  man  den  Magier  Simon 
als  falschen  Propheten  daraus,  dass  Petrus  erst  nach  ihm  gekom- 
men ist,  und  auf  ihn  folgt,  wie  Licht  auf  Finsterniss,  Erkenntniss 
auf  Unwissenheit,  Heilung  auf  Krankheit  folgt.    Zuerst  muss  das 


der  Welt  hervor.    Gott  und  Welt  verhalten  sieh  wie  Centrum  und  Peripherie» 
wie  die  ofoia  und  (AtTourna,  17,  7. 

1)  Hom.  2,15:  SvOjv  yoöv  &  Ocbc  SiSaoxaXwv  tow«  4v6pc&Kov«  *pb$  tJ|v  töv«*~ 
twv  aXtiOciav,  tl;  tov  aOtb«  o^fy  x«\  ivavxieti  StflXiv  *«Vta  t4  töv  axpw,  taßftC 
äuto«  iT?  u>v  x*t  plv*<  Ocb;f  no^a«!;  oOpavbv  x«i\  y?|vf  Jjji/p«v  xa\  viJxt«,  föfxiftitfP* 
f,Xiov  xa\  atXifav,  (Jw^v  xa\  O&vatov.    Vergl.  3,  10. 
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%  falsche  Evangelium  durch  einen  Betrüger  kommen^  und  dann  erst 
kann  das  wahre  verbreitet  werden,  zurWiderlegung  der  kommenden 
Hfiresen.    Und  nach  diesem  muss  wiederum  zuerst  der  Antichrist 
kommen,  und  dann  erst  erscheint  der  wahre  Christus,  Jesus,  worauf, 
wenn  das  ewige  Licht  aufgeht,  alles  Dunkel  verschwinden  wird  *> 
Auf  diese  Weise  folgt  Gegensalz  auf  Gegensatz,  damit  die  durch  die 
Gegensalze  vermittelte  Erkenntniss  der  Wahrheit  immer  intensiver 
und  allgemeiner  werde.    Da  die  Wahrheit  von  Anfang  an  eine  und 
dieselbe  ist,  selbst  zwischen  dem  Mosaismus  und  dem  Christentum 
bi  der  Identität  ihres  Inhalts  kein  wesentlicher  Unterschied  ist,  so 
kann  die  ganze  Entwicklung  nuf'darauf  hinzielen,  die  Wahrheit  zur 
Erkenntniss  zu  bringen,  und  in  das  allgemeine  Bewusstsein  der 
Menschheit  einzufahren.     Auch  das  Christentum  macht  daher  nur 
dadurch  Epoche,  dass  es  durch  die  Verbreitung  des  Evangeliums 
Auch  unter  den  Heiden  der  vollendete  Univcrsalismus  ist.  Darin  aber 
trifft  auch  dieses  System  wieder  mit  der  Gnosis  zusammen,  dass 
Christus  auch  hier  die  Bedeutung  eines  allgemeinen  Wcltprincips 
hat    Der  ganze  weltgeschichtliche  Process,  dessen  bewegendes 
Princip  das  Gesetz  der  Syzygien  ist,  hat  seine  Einheit  darin,  dass 
es  immer  nur  derselbe  Eine  wahre  Prophet  ist,  der  von  Gott  ge- 
schaffene, mit  dem  heiligen  Geist  Christi  ausgestattete  Mensch,  wel- 
cher vom  Anfang  des  Weltlaufs  an,  zugleich  mit  den  Namen  die 
Gestalten  wechselnd,  die  Perioden  des  Weltlaufs  durchtauft,  bis  er 
h  der  Folge  der  ihm  bestimmten  Zeilen,  wegen  der  Arbeit,  die  er 
flufsieli  genommen,  mit  Gottes  Erbarmen  gesalbt,  auf  immer  zur 
Ruhe  gelangt  *).  ' 

Der  Unterschied  zwischen  dem  System  der  Homilien  und  den 
titern  gnostischen  Systemen  besteht  in  letzter  Beziehung  darin,  dass 
der  gnostische  Dualismus  durch  die  strenge  Festhaltung  des  Princips 
der  Einheit  eine  dem  Monotheismus  immanente  Bedeutung  erhält, 
und  die*  allgemeine  Weltanschauung  aus  der  transcendenten  Meta- 
physik der  gnostischen  Kosmogonie  in  die  Sphäre  der  Welt-  und 
Religionsgeschichte  herabsteigt,  um  in  ihr  die  Gegensätze  zu  ver- 
folgen, durch  welche  die  Erkenntniss  des  an  sich  Wahren  und  an 
8*ch  Seienden  vermittelt  wird.  Der  Uebergang  dazu  ist  schon  in  den 


l)Hom.  2f  17. 
2)  Hom.  3,  20. 


Dia  drei  Formen  der  Gnotii.  9S&& 

altern  Systemen  durch  den  Begriff  des  Pneumatischen  begründet. 
Das  Element  der  pneumatischen  Naturen  ist  das  Wissen,  sie  sind 
der  von  der  materiellen  und  psychischen  Verdunklung  seines  Be- 
wusstseins  befreite,  selbstbewussle,  wissende,  das  an  sich  Wahre 
erkennende  Geist.  In  allen  ihren  Formen  ist  die  Gnosis  die  Erkennt- 
niss  des  Absoluten,  das  absolute  Wissen,  nur  das  Object  ist  ver- 
schieden bestimmt,  in  den  altern  Systemen  ist  es  das  Absolute  Ober- 
haupt mit  dem  Gegensatz  der  Principien,  bei  Marcion  der  Gegensatz 
des  Christlichen  und  Vorchristlichen,  oder  des  Gesetzes  und  Evan- 
geliums,  in  den  Homilien  der  Gegensatz  der  falschen  und  der  wahren 
Prophetie. 

Man  kann  die  drei  Formen  der  Gnosis,  die  sich  uns  aus  der 
bisherigen  Entwicklung  ergeben  haben,  auch  nach  den  dreiReligibns- 
formen  unterscheiden,  deren  verschiedenartige  Elemente  den  Inhalt 
der  Gnosis  bilden.    In  den  altern  Systemen  herrscht  noch  am  mei- 
sten die  symbolisch  mythische  Anschauungsweise  des  heidnischen 
Alterthums  vor,  das  Vorchristliche  ist  schon  die  Vorstufe  des  Christ- 
lichen, und  es  ist  zwischen  beiden  im  Grunde  nur  ein  fliessender 
Unterschied;  dem  System  Marcion's  ist  es  am  meisten  um  den  reinen»» 
von  allen  fremdartigen  Elementen  gesonderten  Begriff  des  Christ— 
liehen  zu  thun;  in  dem  System  der  Homilien  ist  das  Christenthan» 
nur  das  gereinigte  und  erweiterte  Judenthum.  Während  die  älter» 
Systeme  das  Judenthum  auf  eine  sehr  untergeordnete  Stufe  setzten^ 
Marcion  ihm  sogar  allen  religiösen  Werth  absprach,  ist  es  dagege 
dem  System  der  Homilien  die  absolute  Religion.    Diese  Bedeutnn 
konnten  aber  die  Homilien  dem  Judenthum  nur  vermittels t  der  Will— ' 
kür  verleihen,  mit  welcher  sie.  alle  Stellen  des  Alten  Testaments-^ 
auf  welche  die  altern  Gnostiker  ihre  Degradirung  des  Judenthum^ 
stutzten,  indem  sie  in  ihnen  die  Hauptbeweise  für  ihre  Behauptung 
fanden,  dass  der  Demiurg  als  der  Judengott  nur  ein  schwaches  und 
beschränktes  Wesen  sei,  für  falsche  Zusätze  der  Schriften  des  Alten 
Testaments  erklärten.  Wie  auf  diese  Weise  die  eine  Form  der  Gnosis 
die  Verneinung  der  andern  ist,  so  stehen  sie  auch  geschichtlich  in 
diesem  gegensätzlichen  Verhältniss  zu  einander.  Wenn  Marcion  die 
Allegorie  verwarf,  so  trat  er  schon  dadurch  den  altern  Gnostikern, 
die  so  Vieles  auf  die  Allegorie  bauten,  bestreitend  entgegen,  und 
gegen  seine  Lehre  selbst  erhob  sich  wieder  dns  System  der  Homilien. 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die  Irrlehre,  welche  die  Homilien  an 

Baur,  K.Ö.  d.  droltrston  Jahrh.  >  *5 
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m  Magier  Simon  als  eine  neue  Form  des  heidnischen  Polytheismus 
streiten,  die  mafcionilische  Gnosis  ist  Indem  diese  Formen  der 
iosis  nicht  blos  geschichtlich  auf  einander  folgten,  sondern  auch 
einem  innern  Zusammenhang  mit  einander  stehen  und  sich  gegen- 
itig  ergänzen,  hat  die  Gnosis  in  ihnen  ihren  Begriff  erschöpft  und 
ren  Lauf  vollendet.  Ist  sie  wesentlich  nichts  anders  als  das  Be- 
reiten, die  Momente  der  Rcligionsgeschichte  als  das,  was  sie  an 
:h  sind,  oder  philosophisch  aufzufassen,  so  konnte  sie  den  abso- 
ten  Standpunkt,  aufweichen  sie  sich  stellte,  entweder  in  einer 
in  Heidenthum  sich  so  viet  möglich  annähernden  Form  des  Chri- 
Hithums,  oder  im  reinen  Christcnlhum,  oder  in  dem  mit  dem 
denthum  identischen  nehmen  *)• 


1)  Eine  eigene  Form  der  Gnosis  ?  die  ohne  Zweifel  schon  einer  späteren, 
rt  Maniehftismns  berührenden  Zeit  angehört,  ist  noch  das  ßystem  der  oben 
»  202)  genannten  ITigti;  2o?*!x  Der  schwierigen  Aufgabe,  die  Hauptideen 
&*er  Schrift  in  einen  klaren  Zusammenhang  au  bringen,  und  eine  Übersicht- 
As  Darstellung  des  ganten  Systems  au  geben,  hat  sich  Köstlis  in  dcnTheol« 
lirb.  1854  in  der  Abhandlung:  Das  gnostische  System  des  Buches  IHcnc 
>5>(a,  auf  eine  sehr  dankenswerthe  Weise  unterzogen.  Es  unterscheidet  sich 
Kscs  System,  wieeaKösTuw  charakterisirt,  ron  andern  gnostischen  Systemen 
eils  durch  seinen  monistischen  Charakter,  theils  durch  seine  practisch  reli- 
£se  Richtung.  Dio  Grundanschauung  bewegt  sich  auch  hier  in  dem  Gegen- 
tx  ron  Geist  und  Materie,  aber  die  Materie  ist,  obgleich  unroin,  kein  ur- 
rQnglich  böses  Princip,  das  ganze  Universum  ist  auf  dem  Wege  der  Emanation 
^standen,  und  die  höchste  über  alle  Welten  und  Himmel  unendlich  erhabene 
'4?ion  des  göttlichen  Lichtreichs,  in  welchem  der  Ineflabilis  mit  freiem  Willen 
*  in  seinem  Schoose  ruhenden ,  zu  eigener  für  sich  seiender  Realität  hervor- 
hebenden Lichtwesen  aus  sich  heraustreten  lilsst,  ist  sosehr  ein  rein  geistiges 
-Ich  vollkommener  Gesetzmässigkeit  und  Harmonie,  dass  die  Sophia  ans  ihrom 
tte  im  valentinianischen  l'lcroma  in  eine  weitcro  Sphllre  hcrabgorückt  ist. 
oa  die  Idee  des  Abfalls  vom  Unendlichen  und  der  Rückkehr  zu  domselben 
tadelt  es  sich  auch  hier  durchaus,  und  zwar  so,  dass  das  Schicksal  der  So- 
lls, sowohl  ihr  Fall  als  ihro  Üusso  und  Erlösung,  der  vorbildliche  Typus  für 
ujonigo  ist,  wan  ganz  in  derselben  Wciso  an  der  Menschheit  sich  verwirk- 
ten soll.  Dio  Welt  Int  nur  dazu  erschaffen,  d.  h.  mlttolst  des  orsten  Mysto- 
amsaus  dem  tnoflttbili*  korausgotroten,  damit  dioses  und  die  übrlgon  „mystorla 
irgatores  und  romiusoroa",  d.  h.  dio  der  Entsündigung  der  Welt  durch  Be- 
ihrttng  und  Busse  vorstehenden  verborgenen  Kräfte  der  Gottheit  eben  diese 
re  entsündigende,  auch  den  Abfall  und  Widerstand  gegen  das  Gute  Überwin- 
nde  Thütigkeit  in  dem  ganzen  Umkreis  eines  durch  sie  hervorgebrachten 
terraesslichen  Universums  verwirklichen  und  so  die  ewige  Erhabenheit  des 
Etlichen  über  alle  Endlichkeit,  die  unendlich  versöhnende  und  besoligendo 


Der  Doketismus, 


Noch  ist  diejenige  Seite  der  Gnosis  nicht  in  nihere  Er 
gezogen  worden,  die  man  mit  dem  Namen  des  Doketismus 


Macht  und  Lebensfülle  des  guten  Prineips  rar  Darstellung  bring« 

Znm  Eigentümlichen  des  Systems  gehört  insbesondere  auch  seine  1 

lehre.    In  dem  Begriff  dor  Mysterien  ist  «lies  dasjenige  vereinigt,  n 

Bestehen  und  Heil  der  Welt  und  der  Menschheit  abhängt;  dio  Myster 

gen,  regieren,  versöhnen  und  retten  die  unter  ihnen  stehendon  W 

*    das  ganzo  Christen thum  ist  dahor  nichts  als  die  durch  Christus  v 

Mittheilung  oder  Herabführung  der  Mysterien  in  die  Wolt,  durch  we 

•mit  dem  Reich  des  Lichts  bekannt  gemacht,  versöhnt,  und  auf  ewig 

werden  soll.  Die  beiden  gleich  wesentlichen  Grundideen  des  System 

der  Gerechtigkeit  und  die  der  Gnade.    Entweder  durch  Bekehrung 

serung,  oder  durch  völlige  Vernichtung  muss  das  Bus«  verschwinde] 

letzte  Zweck  des  ganzen  Weltprocesscs,  die  Reinigung  des  Unfrei 

allem  Unwürdigen  und  Verkehrten,  erreicht  werden.  80  sehr  hier  die 

religiöse  Frage  voranstellt  und  das  Ganze  darauf  berechnet  ist,  dem 

seine  Endlichkeit,  seine  Abhängigkeit  von  den  Mächten  des  niedern 

Daseins,  seine  Unfähigkeit  zur  Erhebung  aus  dorselben  ohno  eine  1 

lösende  Kraft,  in  ihrer  ganzen  Grosso  und  Schwero  vor  Augen  : 

ebonso  aber  auch  ihm  dio  Gowissheit  zu  geben,  dass  elno  erlösond< 

Weltall  wirklich  vorhanden  und  in  Christus  ersohienen  Ist,  so  wes 

doch  auch  hior  dieses  practischo  Intorosse  durch  die  gnostisoh  meta] 

Grundlagen  dos  8ystems  bedingt,  und  es  muss  sich  erst  dem  Auge 

in  dio  unendliche  Erhabenheit  und  Herrlichkeit  der  ÜberMmmlise 

region  und  ihrer  Principiun  eröffnet  haben,  wenn  man  die  Art  und 

greifen  will,  wie  das  Endliche  zum  Unendlichen  zurückkehrt,  odei 

vom  Unendlichen  selbst,  aus  dem  es  hervorgegangen,  wiederum  mi 

einigt  und  in  sich  aufgenommen  wird.    Es  steht  daher  auch  dieses 

der  nächsten  Verwandtschaft  mit  den  zur  ersten  Hauptform  gehören 

j  men,  besonders  dem  ophitischen,  es  erhebt  sich  aber  Über  sie,  wie  dt 

i  sittlichen  Geist,  so  durch  soinen  vom  gnostischen  Dualismus  und  Pi 

mus  froioren  Charakter.  Nach  Köstlin  a.  a.  0.  S.  188  f.  gibt  das  8y 

lebendigen  Beweis  davon,  dass  auch  dio  spätere  Epoche  dor  Gnosis 

oino  Pcriodo  des  Verfalls  und  der  Auflösung  gewesen  sei,  sondern  < 

ihr  nicht  an  solchon  ßofolilt  habo,  wolcho  die  jrnostischo  Lehre  mit 
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zeichnen  pflegt.  Auch  hier  handelt  es  sich  am  eine  in  das  Wesen  der 
Gnosis  tiefer  eingreifende  Frage,  die  für  unsere  Auffassung  noch 
besonderes  Interesse  hat.  Je  allgemeiner,  umfassender,  Überschwang- 
lichor  der  Gesichtspunkt  ist,  unter  welchen  die  Gnosis  das  Christcn- 
thutn  stellt,  um  so  mehr  mussle  sich  die  Frage  aufdringen,  wie  sich  das 
gnostischc Christentum  zum  geschichtlichen  verhnlte,  ob  nicht  durch 
die  Gnosis  die  Realität  der  geschichtlichen  Thatsachen  des  Christen- 
tums und  der  geschichtliche  Charakter  des  Christenthums  überhaupt 
auf  eine  mit  dem  christlichen  Bewusslsein  unverträgliche  Weise  in 
Zweifel  gestellt  werde.  Dass  diess  wirklich  geschehen  sei,  sagt  der 
Name  Doketismus,  sofern  mit  demselben  überhaupt  die  Ansicht  der 
Gnostiker  vom  Christentum  als  mehr  oder  minder  doketisch  bezeich- 
net wird.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  die  Behauptung,  däss 
Christus,  wie  schon  1  Joh.  4,  3  gesagt  wird,  nicht  im  Fleische  ge- 
kommen sei,  d.  h.  keinen  wahren  wirklichen  Leib,  wie  ein  anderer 
gewöhnlicher  Mensch,  gehabt  habe1)*  D«  nun  der  Leib  die  materielle 
Basis  der  menschlichen  Existenz  ist,  so  liegt  darin  sogleich  das 
weitere  Moment,  dass,  wenn  Christus  keinen  wahren  wirklichen 
Leib  hatte,  eben  damit  auch  die  Realität  der  an  seine  Person  ge- 
knöpften geschichtlichen  Thatsachen  und  der  geschichtliche  Cha- 
rakter des  Christentums  in  Frage  gestellt  ist.  Alles,  was  mit  dem 
Leibe  geschehen  sein  soll,  ist  nichts  wirklich  Geschehenes,  wie  na- 
mentlich sein  Leiden,  man  meint  nur,  es  sei  so  geschehen,  es  ist 
Mos  etwas  Vorgestelltes,  ist  nur  $oxy'<rst  oder  xoexa  $6*7)<iiv,  etwas 
Mos  Doketisches s).    In  der  Ansicht  der  gnostischen  Systeme  von 


<ta  ethische  Element  komme,  dass  sio  zugleich  Vorbild  des  Glaubens,  der 
Buite  tmd  der  Hoffnung  geworden  sei. 

1)  Man  vergl.  die  Briefe  des  Ignatius  Ep.  ad  Smyrn.  c  5:  xbv  xdptov  ßXoto- 
ftjiiT,  jjlJ)  ijioXoYwv  aCtiv  aapxo?4pov. 

2)  Ign.  a.  n.  O.  c.  2 :  "Anirroi  tivs;  Xfyouw  xb  Boxtfv  «uxbv  KtftovOevat,  «&to\ 
to  toxtfv  Sv7i$.   Obgleich  der  Doketismus  zum  Charakter  der  Gnosis  überhaupt 
gehört,  Ut  doch  bisweilen  auch  von  Dokoten  als  einer  besondern  gnostischen 
Sccfe  dio  Rede.     Clemens  von  Alcxaudrien  nennt  Strom.  3,  13  den  von  der 
Schule  Valentin'*  ausgegangenen  Cassian,  welcher  mit  Tatian  die  Grundsätze 
der  Enkratiton  (heilte,  als  den  e*;xr/tov  t?,;  Soxi^ctoc.     Ohne  einen  Stifter  der 
Seete  zu  nennen,  fiibrt  der  Verfasser  der  Philosophumcna  im  achten  Bucho  die 
Pokctcn  neben  Monoimos,  Tatian,  llcrmogcncs,  den  Quartodccimanorn,  Mon- 
tanisten und  Enkrutitcn  als  eino  eigene  Sectc  auf,  die  sich  selbst  den  Namen 
Dokctcn  gogebeti  habe.     Sic  dachten  sich  Gott  als  erstes  Prlncip  unter  dem 


Der  Dokctismus.  * 

der  Beschaffenheit  des  Leibes  Christi  und  den  verschiedenen  1 
ficationcn  derselben  liegt  daher  auch  ihre  mehr  oder  minder  a 
chendo  Ansicht  von  dem  Geschichtlichen  des  Christentums, 
wenigsten  scheint  Basilides  von  der  gewöhnlichen  Vorstellun 
dem. Leibe  Christi  und  seiner  Geburt  aus  der  Jungfrau  Mari 
entfernt  zu  haben  *)•  Nach  Valentin  und  andern  Gnostikeri 
sollte  er  nicht  aus  der  Maria,  sondern  nur  durch  (Sta)  die  Mar 
boren,  durch  sie  nur  wie  durch  einen  Kanal  hindurch  gegi 
seine  Geburt  somit  eine  blosse  Scheingeburt  gewesen  sein  *}, 
Yalentinianer  schrieben  Christus  in  jedem  Falle  nur  einen 
chischen  Leib  zu,  es  war  aber  diess  bei  ihnen  eine  sehr  sti 


Bilde  eines  Samen« ,  welcher  im  unendlich  Kleinen  das  unendlich  Ort 
sich  schloss.  Die  Welt  wuchs  aus  Gott  wie  der  Feigenbaum  aus  dem 
h error,  ui.d  wio  der  Feigenbaum  aus  Stamm,  BlJUtern  und  Frucht  best 
sind  aus  dem  ersten  Princip  drei  Aoonen  entstanden,  wclcho  wegen  d< 
kommenhoit  der  Zchcnzahl  sich  su  droissig  Aeonon  verzehnfachten.  ] 
löser  ist  das  gemeinsame  Produkt  der  sftmmtlichun  Aeonen  und  der  Ai 
ihrer  Einheit!  oder  die  Einheit  des  in  allem  Gewordenen  mit  sich  iden 
Princip 3.  Wie  es  dreissig  Aeonen  gibt,  so  nimmt  der  Erlöser  ebenso  vi 
stalten  (tö&c)  an.  Daher  kommt  es,  dass  jede  HUrcso  eine  andere  Von 
yon  dem  Erlöser  hat  und  jede  don  nach  ihrer  Vorstellung  gedachten  I 
allein  wahren  hlllt  (Stet  touto  xoaauTott  atp&stc  Stjtgüci  tov  'ItjooOv  ntpuiocyfi 
eart  7taaat;  ofcao;  auTat;,  aXXfl  o\  aXXoc  opcopsvoc  arc'  aXXou  xlitou,  ify  ov 
cp^pexat,  ©ijatv,  xa\  areüBst  Soxouaa  toutov  eTvot  (jlIvgv,  3{  cartv  a&rijc  a\ 
loto?  xai  Kolivrfr  otc.  8,  10.  S.  2G8).  Es  drückt  sich  somit  auch  in 
Lohro  dor  Doketen  nur  der  allgemeine  Charakter  der  Gnosis  aus,  er  ist 
der  Grundanschauung  aufgefasst,  dass  der  Ohjectivitllt  des  Einen  ab 
Principe  gegenüber  alles  Go wordene  nach  dor  Verschiedenheit  des  G< 
.  punkts,  unter  welchem  es  sich  in  dem  vorstellenden  Bewusstsoin  refleet 
eine  subjeotive  Vorstellung  ist.  Der  gnostischo  Dokctismus  ist  mit 
*  Worto  die  Seite  der  Gnosis,  dio  man,  da  sie  selbst  von  föeat  spricht,  mil 
grösserem  Recht  Idealismus  nennen  kann.  In  ihrem  Bestreben,  das  A 
zu  begreifen,  oder  das  an  sich  Seiende  für  das  Bcwusstscin  su  vermitteln 
sich  ihr  selbst  das  Bewusstsein  auf,  dass  sie  sich  in  einem  rein  phÄn 
logischen  Process  bewegt,  und  mit  ihrer  Metaphysik  über  die  Subje 
des  Bcwusstscins  nicht  hinauskommt.  Gerade  da,  wo  sich  ihr  dio  E! 
ihror  Construction  zur  concreten  Ronlitllt  des  Daseins  zusammen  sei 
sollten,  wio  in  der  Person  des  Erlösers,  lösto  sich  ihr  das  Sein  in  ein 
öoxiiv  auf. 

1)  Auch  in  den  Pliilos.  7,  26.  S.  241  wird  Jesus  nach  .dor  Lohro  d 
lides  geradezu  6  vfb*  irfc  Mapfoc  genannt  * 

2)  Vergl.  Tert.  adv.  Val.  c.  27.  Thcod.  Hacr.  fab.  5,  1 1. 
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rrage,  wegen  welcher  sie  sich  in  zwei  Schulen  trennten,  die  ana- 
olische  und  die  italiotische.  Die  letztere,  zu  welcher  Herakleon 
und  Ptolemäus  gehörten,  behauptete,  der  Leib  Jesu  sei  ein  psychi- 
tctier  gewesen,  und  desswegen  sei  bei  der  Taufe  der  Geist  auf  ihn 
teTabgekommen,  die  erstere  aber  (wie  namentlich  Axionikos  und 
^dresianes)  hielt  den  Leib  des  Soter  für  pneumatisch,  weil  der  hei- 
lige Geist,  d.  h.  die  Sophia  und  die  demiurgisch  bildende  Kraft  des 
Höchsten,  auf  die  Maria  herabgekommen  sei1)*  Den  entschiedensten 
Doketismus  lehrte  Marcion,  die  ganze  Erscheinung  Christi  ist  nach 
ihm  blosser  Schein,  ein  blosses  Phantasma,  und  um  ihn  mit  dem 
Reiche  des  Dcmiurg  und  dem  zu  demselben  gehörenden  materiellen 
Leben  auch  nicht  in  die  geringste  Berührung  kommen  zu  lassen, 
sollte  er  auch  nicht  einmal  zum  Schein  geboren,  sondern  unmittel- 
bar vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgekommen  sein  *).  Es  erhellt 
schon  aus  der  Zusammenstellung  dieser  verschiedenen  Meinungen 
der  enge  Zusammenhang,  in  welchem  der  Doketismus  der  gnosti- 
sehen  Systeme  mit  ihrem  Dualismus  steht  Besteht  die  Erlösung  nach 
'er  Lehre  der  Gnostiker  in  der  Befreiung  des  Pneumatischen  von 
dem  Materiellen  und  Psychischen,  so  bringt  es  der  Begriff  des  Er- 
lösers mit  sich,  dass  er  selbst  von  dem  Psychischen  so  wenig  als 
möglich  berührt  wird  8).  Zur  Substanzialität  eines  menschlichen 
Leibs  gehört  auch  das  Materielle,  je  abstossender  aber  der  Gegen- 
satz der  beiden  Principien  Geist  und  Materie  ist,  um  so  mehr  muss 
durch  das  Uebergewicht  des  Pneumatischen  alles  Materielle  ausge- 
schlossen werden.  Es  fehlt  daher  dem  Leibe  des  Erlösers  sehr  na- 
türlich  die  concrete  Realität  der  menschlichen  Existenz,  und  wenn 
er  gleichwohl  mit  einem  menschlichen  Leib  erschien,  so  war  ein 
sicher  Leib  eine  blosse  Vorstellung  ohne  eine  ihr  entsprechende 
Realität.  Was  aber  vom  Leibe  Christi  gilt,  gilt  auch  von  seiner 
Persönlichkeit  überhaupt  Wie  es  dem  Leibe  Christi  an  einem  ma- 
teriellen Substrat  fehlt,  so  fehlt  es  seiner  Persönlichkeit  an  dem 
c°ncreten  Inhalt  einer  menschlichen  Existenz.  Ein  Wesen,  das  wie 
"er  gnostische  Christus  zu  immateriell  ist,  um  auf  der  Erde  festen 


1)  Philos.  6,  35.  S.  195. 

2)  Vergl.  die  chrlstl.  Gnosis  8.  255  f. 

3)  Philos.  7,  31.  S.*254:  8ia  touto  £y&vt)To<  xatrjXOev  4  'IijooC«,  fqfa  (Mar- 
l°t*)f  Iva  J  TÄrrfi  JrcijXXaYfifros  xax:a;. 
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Fuss  zu  fassen/  und  dem  organischen  Zusammenhang  des  a 
liehen  Lebens  einverleibt  zu  werden«  das  den  Schwerpunk 
Selbstbewusstseins  in  der  transcendenten  Region  der  Aeo 
hat,  und  mit  Einem  Male  aus  der  Höhe  hcrabschwebt,  um  at 
Zeit  in  der  Form  eines  menschlichen  Daseins  zu  existiren, 
menschliches  Wesen.  Dazu  kommt,  dass  man  sich  nach  de 
derGnosis  überhaupt  nichts  denken  kann,  was  als  Wirkung« 
sönlichen  Thätigkeit  des  Erlösers  anzusehen  wäre.  Das  W 
Erlösers  ist  die  Erlösung,  was  aber  die  Erlösung  nach  der 
der  Gnostiker  ist,  zeigt  schon  ihre  bekannte  Behauptung  ein 
owSecOau  Werden  die,  die  selig  werden,  von  Natur  selig,  c 
durch,  dass  sie  als  pneumatische  Naturen  zuletzt  nur  wiede 
Pleroma  zurückkommen  können,  so  sieht  man  nicht,  was  ein 
zu  ihrer  Seligkeit  zu  thun  nöthig  hat.  Die  Seligkeit  ist  ja  üt 
nach  gnostischcr  Ansicht  nicht  durch  ein  Thun  und  eine 
Leistung  bedingt,  sondern  sie  besteht  nur  im  Wesen.  Das 
als  solches,  die  Erkenntniss  des  Absoluten  ist  selbst  Erlösi 
Seligkeit  ')•  Wenn  also  in  den  pneumatischen  Naturen 
sprüngliche  geistige  Princip,  das  nie  ganz  erlöschen  kann,  ii 
allmähligen  Entwicklung  die  materielle  und  psychische  Verd 
durchbricht,  und  das  Bewusstsein  des  Menschen  so  erhellt, 
sich  über  die  Welt  des  Demiurg  erhebt  und  seiner  Einheit  i 
Pleroma  sich  bewusst  wird,  so  ist  dadurch  die  höchste  Sl 
geistigen  Lebens,  das  als  solches  auch  ein  seliges  ist,  errei 
die  Erlösung  vollbracht  Wenn  nun  diess  auch  in  den  gno 
Systemen  als  die  That  des  Erlösers  betrachtet  wird,  so 
seiner  Erscheinung  und  Wirksamkeit  nur  äusserlich  angeschi 
an  sich  ein  innerer  Process  des  geistigen  Lebens  ist,  und  wa 
unendlichen  Vielheit  der  geistigen  Subjecte  immer  wieder  f 
selbe  Weise  erfolgt,  als  derselbe  Akt  des  aus  seiner  Selbst 
serung  in  sich  zurückgehenden  und  zu  seinem  ursprünglict 
sich  erhebenden  Geistes,  ist  in  Christus,  als  dem  allgemeiner 
und  Träger  des  geistigen  Lebens,  in  seiner  Einheit  zusam 
fasst.  Das  Concreto,  Individuelle,  Persönliche  löst  sich  immei 
auf  in  das  Allgemeine  des  Begriffs,  der  gnoslische  Christa! 
sentirt  nur  ein  Princip,  das  allen  Formen  und  Entwicklungss 


1)  Vcrgl.  die  chritftL  Gnosis  8.  139  f.  489  f. 
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Grunde  liegende  geistige  Princip.  Wie  das  System  der  Homilien 
Oberhaupt  durch  seinen  strengeren  einheitlichen  Charakter  von  den 
übrigen  gnostischen  Systemen  sich  unterscheidet,  so  tritt  in  ihm 
auch  das  Princip,  das  diese  Systeme  in  die  verschiedenen  Gestalten 
ihres  Christus  auseinander  fallen  lassen,  darin  bestimmter  in  seiner 
Einheit  hervor,  dass  es  derselbe  Eine"  Prophet  der  Wahrheit  ist, 
welcher  nur  unter  verschiedenen  Namen  und  in  verschiedenen  Ge- 
stalten durch  alle  Weltperioden  hindurchgeht  Welche  Bedeutung' 
kann  daher  auch  hier  die  äussere  Erscheinung  und  die  menschliche 
Geburt  Christi  haben?  Scheint  es  doch,  der  gnostische  Suprana- 
turalismus  wolle  in  dem  System  der  Homilien  seine  Maske  vollends 
ganz  abwerfen  durch  die  ausdrückliche  Erklärung,  die  äussere 
Offenbarung  sei  nichts  anders  als  die  immanente  Selbstoffenbarung 
des  Geistes.  Was  den  Propheten  zum  Propheten  macht,  wird  ge- 
sagt, ist  sein  Ij/^utov  xal  alvvaov  TCveO;jia  *),  und  dieses  rcvtöjA« 
wird  nicht  blos  dem  Propheten,  sondern  überhaupt  allen  Frommen 
beigelegt.  Denn  dem  Frommen  quillt,  wird  ganz  allgemein  gesagt1), 
das  Wahre  hervor  aus  dem  inwohnenden  reinen  Geiste,  und  in 
demselben  Sinne  werden  dem  Apostel  Petrus  die  Worte  in  den 
Hund  gelegt:  »So  wurde  auch  mir  vom  Vater  der  Sohn  geoffen- 
bart,  daher. weiss  ich,  welche  Bedeutung  die  Offenbarung  habe, 
aus  eigener  Erfahrung.  Denn  sobald  der  Herr  mich  fragte  (Matth. 
16,  14.),  stieg  es  mir  auf  in  meinem  Herzen,  und  ich  weiss  selbst 
nicht,  wie  mir  geschah,  denn  ich  sagte:  du  bist  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes.  Der,  welcher  mich  desshalb  selig  pries,  sagte 
es  mir  erst,  dass  es  der  Vater  war,  der  diess  'geoffenbart  hatte. 
Seitdem  sah  ich  ein,  was  Offenbarung^  sei,  ohne  äussern  Unter- 
richt, ohne  Visionen  und  Träume  etwas  inne  werden,  und  so  ist 
es  auch,  denn  in  der  Wahrheit,  welche  Gott  in  uns  gepflanzt  hat, 
ist  der  Samen  aller  Wahrheit  enthalten.  Diese  wird  nur  durch 
Gottes  Hand  entweder  verhüllt  oder  enthüllt,  indem  Gott  so  wirkt, 
wie  er  die  Würdigkeit  jedes  Einzelnen  kennt.«  An  die  Stolle  der 
äussern  Offenbarung  tritt  also  eigentlich  die  innere,  die  äussere 
kann  nur  zum  Bcwusstsein  bringen,  was  an  sich  schon  als  Keim 
und  Princip  der  Wahrheit  in  den  Geist  des  Menschen  niedergelegt 


1)  Hom.  3,  15. 

2)  Hörn.  17,  18. 
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ist,  und  wir,  sehen  hier  in  den  tiefer  liegenden  Zusammenhing  einer 
Ansicht  hinein,  die  allen  gnostischen  Systemen,  so  verschieden, 
auch  ihre  Süssere  Form  ist,  als  inneres  Princip  zu.  Grunde  liegt 
Ist  derselbe  göttliche  Geist,  welcher  in  Adam  war,  auch  in  Christus 
erschienen,  so  ist,  da  der  dem  Adam  mitgetheüte  göttliche  Geist 
auch  auf  die  von  ihm  abstammenden  Menschen  übergehen  musste,  ' 
das  göttliche  Princip  in  Christus  nicht  wesentlich  verschieden  von 
dem  Göttlichen  in  allen  andern  Menschen,  somit  nichts  schlechthin 
Uebernatürliches.  Es  ist  derselbe  göttliche  Menschengeist,  der 
heilige  Geist  Christi,  der  in  den  sieben  Säulen  der  Welt  durch  alle 
Perioden  der  Weltgeschichte  hindurchgeht,  aber  auch  als  innerstes 
Princip  allen  Menschen  inwohnt,  und  der  Unterschied  ist  nur  dieser, 
dass  er,  während  er  in  jenen  in  seiner  substantiellen  Kraft  und 
Reinheit  hervortritt,  als  der  reine  urbildliche  Mensch,  in  allen  übri- 

4  gen  mehr  oder  minder  getrübt  ist.  Doch  ist  er  auch  in  ihnen  nicht 
so  sehr  getrübt  und  verdunkelt,  dass  er  nicht  immer  wieder,  sei  es 
durch  die  innere  Kraft  seines  Princips,  sei  es  durch  äussere  Anregung, 
das  Dunkel,  das  ihn  verhüllt,  durchbricht,  und  das  volle  Licht  seines 
Selbstbewusstseins  wiedergewinnt.  Dieser  Adam-Christus  ist  gleich- 
sam das  männliche  Princip,  das  in  den  einzelnen  Individuen  nur  da- 
durch getrübt  und  geschwächt  worden  ist,  dass  mit  ihm  auch  ein 

"weibliches  verbunden  ist,  das  dasUebergewicht  erlangt  hat,  und  wie 
jenes  das  geistige  und  vernünftige  ist,  so  ist  dieses  das  sinnliche,  die. 
schwache,  dem  Irrthum  und  der  Sünde  unterworfene  Seite  des  mensch- 
lichen Wesens,  wesswegen  die  Homilien  selbst  dio  Erscheinungen,  in 
welchen  sich  die  falsche  Prophetie,  oder  das  dämonische  Heidenthum, 

.  kund  gibt,  in  letzter  Beziehung  immer  wieder  auf  ein  dein  Menschen 
selbst  in  wohnendes  Princip,  als  ihre  eigentliche  Quelle,  zurückführen. 
Was  daher  in  Beziehung  auf  die  Weltgeschichte  im  Grossen  Judenthum 
und  Heidenthum  sind,  sind  in  Beziehung  auf  den  einzelnen  Menschen 
und  die  Natur  des  Menschen  an  und  für  sich  die  beiden  Prihcipien  Ver- 
nunft und  Sinnlichkeit;  es  ist  hier,  wie  dort  dieselbe  Dualität  eines  . 
männlichen  und  weiblichen  Princips.  Es  kommt  demnach  nur  darauf 
an,  dem  gnostischen  Supranaturalismus  dio  symbolisch-mythische 
Hülle,  mit  welcher  er  sich  umgeben  hat,  abzustreifen  und  dio  Gfr* 
stalten,  in  welchen  er  seine  Begriffe  personificirt,  als  das  zu  nehmen, 
was  sie  an  sich  sind,  so  tritt  als  der  eigentliche  Kern  der  gnosti- 
schen Weltanschauung  ein  sehr  durchsichtiger,  auf  das  immanente 
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Selbstbewusstscin  des  Geistes  sich  gründender  Rationalismus  hervor, 
Hag  auch  das  Bewosstsein  dieses  Rationalismus  kein  sehr  unmittel- 
bares gewesen  sein,  das  Princip  desselben  liegt  an  sich  im  Begriff 
der  Gnosis,  und  es  kann  daher  auch  der  Doketismus  nur  als  dor 
Punkt  betrachtet  werden,  auf  welchem  die  an  sich  in  der  Gnosis 
liegende  rationelle  Tendenz  am  siebtbarsten  zu  ihrer  Äusseren  Er- 
scheinung kam.  Der  Natur  der  Sache  nach  kann  es  nicht  anders 
sein,  als  dass  in  demselben  Verhfiltniss,  in  welchem  alles  Gewicht 
auf  allgemeine  Ideen  speculativen  oder  religiösen  Inhalts  gelegt 
wird,  die  geschichtliche  Realität  der  Thatsachen  des  Christentums 
zurücktritt.  Das  Pactische  hat  der  Idee  gegenüber  nur  eine  seeun- 
dire  Bedeutung,  oder  wird  sogar  nur  zum  bildlichen  Reflex  der  Idee. 
Diess  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  gnostischen  Doketismus, 
welcher  zunächst  nur  in  Beziehung  auf  den  Leib  Christi  aussagt,  was 
an  sich  von  der  Gnosis  überhaupt  gilt  Wie  der  Leib  Christi  die 
cöncrete  Realität  eines  menschlichen  Leibes  nicht  hat,  so  ist  der 
allgemeine  Charakter  der  Gnosis  die  Verflüchtigung  oder  Verallge- 
meinerung des  positiven  Inhalts  des  geschichtlichen  Christentums. 
Das  Christentum  wird  in  die  allgemeine  Weltanschauung  hinein- 
gestellt, und  als  ein  Moment  des  allgemeinen  Weltentwicklungs- 
processes  aufgefasst.  Der  gnostische  Christus  ist  ein  allgemeines 
Princip,  durch  welches,  wie  in  den  altern  gnostischen  Systemen, 
der  reale  Process  der  Weltentwicklung  bedingt  ist,  oder  wenigstens, 
wie  in  dem  System  der  Homilien,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
Oberhaupt  Die  Frage,  um  welche  es  sich  im  Christentum  handelt, 
ist  nicht  blos  die  Heilsfrage,  wie  wird  der  Mensch  selig?  sondern 
die  allgemeine,  was  ist  der  Anfang,  der  Verlauf  und  das  Ziel  der 
Weltcntwicklung,  oder  wie  ist  es  möglich,  das  Wahre,  an  sich 
Seiende,  auf  absolute  Weise  zu  erkennen?  Stand  das  Christentum 
auf  dem  Standpunkt  der  Heilsfrage  in  Gefahr,  in  dem  Particularismus 
des  Judcnthums  unterzugehen,  so  war  es  auf  dem  Standpunkt  der 
Gnosis  im  Begriff,  in  die  Allgemeinheit  einer  transcendenten  Welt- 
anschauung zu  zerfliessen.  Dem  Einen,  wie  dem  Andern ,  musste 
die  katholisirende  Tendenz  des  Christenthums  in  der  Realisirung  der 
Kirche  entgegentreten.  Ehe  wir  jedoch  dieser  Seite  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  christlichen  Kirche  uns  zuwenden,  zieht  der 
Montanismus  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
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Die  Gnosis  und  der  Montanismus  haben  darin  einen  gemein- 
samen Berührungspunkt,  dass  es  sich  in  beiden  um  eine  principlelle, 
auf  den  Weltverlauf  Oberhaupt  sieb  besiehende  Frage  handelt  Der 
Unterschied  dagegen  ist,  dass,  wie  die  Gnosis  den  Anfangspunkt 
ins  Auge  fasst,  von  welchem  alles  ausgeht,  die  absoluten  Principien, 
durch  welche  der  SelbstoiTenbarungsprocess  Gottes  und  der  Gang  der 
Weltentwicklung  bedingt  ist,  im  Montanismus,  der  Hauptpunkt,  um 
welchen  sich  alles  bewegt,  das  Ende  der  Dinge  ist,  die  Katastrophe, 
welcher  der  Weltverlauf  entgegengeht  Und  nicht  minder  gehen 
beide  darin  auseinander,  dass,  während  die  Gnosis  in  den  Gesichts- 
kreis der  allgemeinsten,  durch  die  speculativsten  Ideen  der  Zeil- 
philosophie erweiterten  und  bereicherten  Weltanschauung  sich 
hineinstellt,  der  Montanismus  auf  die  Sphäre  der  jüdischen  Messias- 
idee sich  beschrankt  Es  heben  aber  nicht  nur  diese  Unterschiede 
den  gemeinsamen  Berührungspunkt  nicht  auf,  sondern  es  haben 
auch  die  beiden  Erscheinungen,  welche  wir  hier  zusammenstellen, 
auf  gleiche  Weise  die  Elemente  ihres  Ursprungs  in  der  Anschauungs- 
weise des  Urchristenthums.  Wie  schon  der  Apostel  Paulus  der 
gnostischen  Weltbetrachtung  dadurch  sich  nähert,*  dass  er  die  bei- 
den Weltperioden,  die  vorchristliche  und  die  christliche,  unter  den 
Gesichtspunkt  allgemeiner,  die  Entwicklung  der  Menschheit  bedin- 
gender Principien  stellt,  und  verschiedene  Momente  eines  in  die 
absolute  Einheit  Gottes  zurückgehenden  Weltverlaufs  unterscheidet, 
so  wurzelt  der  Montanismus  ganz  in  dem  urchristlichen,  auch  von 
dem  Apostel  Paulus  getheilten  Glauben  an  die  Parusie  Christi.  Es 
ist  daher  hier  der  Ort,  auf  dem  Uebergang  zum  Montanismus  zu- 
nächst diesen  für  das  urchristliche  Bewusstsein  so  charakteristischen 
Glauben  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Glaube  an  die  Parusie  Christi  und 
die  Reaction  gegen  eine  von  diesem  Glauben  schon  abgekommene 
Weltansicht  sind  die  beiden  Hauptmomente,  aus  welchen  der  Ur- 
sprung und  der  Charakter  des  Montanismus  zu  erklären  ist 

Das  unmittelbarste  und  engste  Band,  Jas  das  Christentum  mit 
dem  Judenthutn  verknüpft,  ist  die  jüdische  Messiasidee,  und  doch 
liegt  in  ihr  zugleich  der  schärfste  Gegensatz,  in  welchem  Juden- 
thum  und  Christentum  sich  von  einander  abstossen.  Hatte  man  in 
Jesus  den  verheissenen,  zur  Erfüllung  der  messianischen  Hoffnun* 
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gen  gekommenen  Messias  zu  sehen  geglaubt,  so  schien  ja  sein 
Tod  alle  diese  Hoffnungen,  ehe  er  sie  erfüllt  hatte,  auf  immer  zu 
-zerstören.    Allein  nur  zu  bald  schloss  sich  die  Kluft;  die  zwischen 
«dem  judischen  Messiasglauben  und  der  Thatsache  des  Todes  Jesu 
lag,  im  ßewusstsein  der  messiasglöubigen  Jünger  wieder  zusammen, 
"Wenn  er  auch  als  der  lebende  Messias  nicht  erfüllt  hatte,  was  man 
von  ihm  ho(Tte,  so  konnte  er  ja  als  der  Auferstandene  und  zum 
Himmel  erhobene  vom  Himmel  wiederkommen,  uni  nun  erst  alles 
noch  nieht  geschehene  zu  vollbringen.    Die  Parusie  Christi  war 
•ein  notwendiges  Glaubenspostulat  der  ersten  Junger,  und  je  we- 
niger man  dem  Inhalt  des  alten  Glaubens  auch  in  seiner  neuen  Form 
entsagen  konnte, «um  so  dringender  schien  es,' dass  er  schon  in 
<ler  nächsten  Zeit  in  Erfüllung  gieng.    So  viele  Stellen  der  neu- 
testamentlichen  Schriften  bezeugen  es,  wie  sehr  dieser  Glaube  das 
christliche  Bewusstsein  der  ältesten  Zeit  beherrschte.    War  doch 
in  ihm  selbst  zwischen  dem  Heidenapostel  und  dem  Verfasser  der 
Apokalypse  kein  wesentlicher  Unterschied.    Konnte  irgend  einer 
<ler  ersten  Verkündiger  des  Evangeliums  die  Bestimmung  des  Chri- 
stentums, die  allgemeine  Weltreligion  zu  sein,  erst  in  der  fernsten  ' 
Zukunft  in  Erfüllung  gehen  sehen,  so  war  es  der  Apostel  Paulus, 
•her  auch  ihm  steht  im  Gedunkcn  an  die  Parusie  der  Glaube  fest, 
dass  schon  jetzt  alles  seinem  Endo  nahe,  und  er  selbst  noch  die 
grosse  Katastrophe  erleben  werde.    Ein  solcher  Glaube  trug  aber 
zu  sehr  seine  eigene  Widerlegung  in  sich,  als  dass  er  in  seiner  - 
Stärke  und  Lebendigkeit  sich  .erhalten  konnte.    Je  langer  er  uner- 
füllt blieb,  um  so  mehr  musste  er  seinen  Haltpunkt  in  dem  allge- 
meinen Zeitbewusstsein  verlieren.  Wir  können  schon  innerhalb  der 
neutestamcnllichen  Schriften  die  verschiedenen  Modificationcn,  die  . 
er  allmuhlig  erlitt,  verfolgen.  Welchgr  grosse  Abstand  ist  zwischen 
den  in  dieser  Beziehung  am  weitesten  auseinanderlebenden  Schrif- 
ten, der  Apocalypse,  in  welcher  dieser  Glaube  in  seiner  hellsten 
Flamme  auflodert,  und  im  Chiliasmus  seine  concreteste  Gestalt  hat, 
und  dem  zweiten  Brief  Petri!    Wenn  der  Verfasser  des  letztem 
3,  1  f.  schon  von  Spöttern  spricht,  die  in  den  letzten  Tagen  kom- 
men und  nach' ihren  eignen  Lüsten  wandelnd  sagen:  »Wo  ist  die 
Verheissung  seiner  Parusie,    seitdem  die  Vater  entschlafen  sind, 
bleibt  alles,  wie  es  vom  Anfang  der  Schöpfung  war«,  und  wenn 
er  selbst,  statt  den  Gegenstund  dieses  Spottes  in  Abrede  zu  ziehen, 
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ihn  nur  dadurch  zu  widerlegen  sucht,  dass  er  den  Glauben  an  die 
Parusie  in  die  Anerkennung  der  allgemeinen  Wahrheiten f  die  ihm 
zu  Grunde  liegen,  hinüberleitet,  so  ist  hieraus  deutlich  zu  sehen, 
wie  es  schon  damals  mit  diesem  Glauben  stand.  Wenn  er  aber  auch 

• 

nicht  mehr  allgemeiner  Christenglaube  war,  wenigstens  nicht  in ' 
seiner  ursprünglichen  Form,  so  konnte  es  doch  nicht  an  Solchen 
fehlen,  welche  im  Gegensatz  gegen  die  Verweltlichung  des  Christ* 
liehen  Bewusstscins,  die  sich  in  dieser  Abnahme  des  Glaubens  an 
die  Parusie  kund  gab,  ihn  nur  um  so  kräftiger  in  sich  erweckten 
und  mit  neuer  Begeisterung  festhielten«  Dass  die  Montanisten  in 
diese  Classe  gehörten,  ist  einer  ihrer  hervorstechendsteh  Züge* 
Mag  auch  der  Chiüasmus  damals  noch  so  sehr  allgemeiner  Christen-  * 
glaube  gewesen  sein,  die  Montanisten  waren  in  jedem  Falle  die; 
wärmsten  Cbiliasten,  am  Chiüasmus  hauptsächlich  entzündete  sich 
ihre  Schwärmerei,  ihre  Propheten  verkündigten  in  begeisterten  Aus- 
sprüchen die  mit  der  Zukunft  Christi  bevorstehenden  Gerichte,  das 
tausendjährige  Reich,  das  Ende  der  Welt,  und  malten  alles  diess  in 
den  anschaulichsten  Bildern  aus.  Wie  lebhaft  sie  sich  mit  dem  Ge- 

• 

danken  an  das  nahe  Ende  der  Welt  beschäftigten,  zeigt  dor  Ans-* 
spruch  ihrer  Prophetin  Maximilla,  die  von  sich  sagte,  »nach  mir 
ist  nur  noch  das  Endo  der  Welt«  *)•  Als  Chiliaston  konnten  die 
Montanisten  das  Ende  der  Welt  nicht  rasch  genug  horbeikomtnen 
sehen,  ihr  tägliches  Gebet  war  in  der  Reichsbitte  des  Vaterunsers 
der  Ausdruck  ihrer  chiliastischen  Weltansicht,  Reich  Gottes  und 
Weltende  galten  ihnen  als  identische  Begriffe  *).  Wenn  man  also 
auch  innerhalb  der1  ganzen  Generation,  für  welche  die  Parusie 
Christi  verheissen  sein  sollte,  vergebens  auf  sie  gehofft  hatte,  den 
Glauben  selbst,  dass  in.  der  nächsten  Zeit  mit  der  Erscheinung 

•  * 

1)  Mtt*  i\tk  oCxra  icpof9JTt<  forcu,  oXXa  awvtAti«.  Epiph.  Haer.  48,  2. 

2)  Vorgl.  Tertullifin  Do  or»t.  o.  5,  wo  er  AVer  du  veniat  regnum 
tu  um  nagt:  Itaque  ei  ad  Dei  voluntatem  et  ad  nefctram  auspensiooem  por- 
tinet regni  dominici  repraoaontatio ,  quotnodo  qnidam  pertraetnm  quendam  In 
aeoulo  postulant  (wie  können  Maneho  verlangen,  dass  daa  Reich  Qottea  eich 
nooh  lllngor  in  den  seitlichen  WclUerlauf  hineimioho  —  der  ChiHatmua 
war  also  sohon  nicht  mehr  so  allgoxnoinor  Glaube),  qnum  regnum  Del,  quod  / 
ut  advoniat,  oramus,  ad  oonsummationem  soonli  tendat;  optamui  maturiua 
regnare  ot  non  diutins  sorYiro.  Etiam  si  praefinitum  in  oratione  non  eiset, 
de  postulando  regni  adventu,  ultro  eara  rocem  postulaasemus,  fostinantea  ad 
spei  nostrae  complcxum. 
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Christi  das  Reich  Gottes  anbreche,  gab  man  nicht  auf,  die  Montanisten 
wussten  den  Ort,  wohin  das  himmlische  Jerusalem  herabkommen 
werde,  sie  hatten  sogar  schon  eine  vorbildliche  Anschauung  seiner 
Herabkunft  vom  Himmel  gehabt  *)•   J*  schwächer  und  lauer  der 
ehiliastische  Glaube  sonst  geworden  war,  'bei  den  Montanisten  war 
er  ebendesswegen  nur  um  so  stärker  und  lebendiger.   Nur  um  so 
enger  hängt  daher  auch  mit  dem  Chiliasmus  der  Montanisten  der 
nicht  minder  charakteristische.  Zug  ihrer  ekstatischen  Frophetie  zu- 
sammen,   Wenn  man  ganz  im  Gedanken  der  Parusie  und  der  Zu- 
kunft lebte,  und  die  Ereignisse,  die  die  kommende  Weltkatastrophe 
herbeifahren  und  begleiten  sollten,  in  der  unmittelbarsten  Nähe  vor 
sich  sah,  wie  konnte  es  anders  sein,  als  dass  die  Anschauung  der 
Zukunft  in  der  Gegenwart  von  selbst  zur  Prophetie  wurde?    Dass 
aber  die  Prophetie  bei  den  Montanisten  in  der  Form  der  Ekstase  sich 
äusserte,  ist,  so  wenig  auch  sonst  die  Ekstase  etwas  ungewöhn- 
liches war,  doch  gleichfalls  sehr  bezeichnend  für  sie.  Da  die  Ekstase 
nur  die  Steigerung  der  Prophetie  ist,  so  war  es  eine  ganz  natür- 
liche Analogie,  dass  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  der  Chi- 
liasmus in  den  Montanisten  eine  neue  Energie  gewann,  auch  die 
Prophetie,  als  der  Ausdruck  ihrer  chiliastischen  Begeisterung,  einen 
um  so  kräftigern  Aufschwung  nahm,  und  in  der  Ekstase  das  end- 
liche Subject  in  das  Verhältniss  schlechthiniger  Passivität  zum  gött- 
lichen Princip  setzte,  wie  diess  nicht  Mos  in  dem  Aussprach  des 
Montanus  liegt,  in  welchem  er  den  Menschen  mit  der  Lyra,  den 
Paraklet  mit  demPlectron  verglich,  jenen  einen  Schlafenden,  diesen 
einen  Wachenden  nannte  *)>  sondern  auch  darin  sich  zeigt,  dass 
die  Organe  des  heiligen  Geistes  vorzugsweise  weibliche  Personen 
sein  sollten,  Prophetinnen,  wie  Maximilla  und  Priscilla.    Das  Eine 
steigerte  sich  von  selbst  an  dem  Andern,    Wie  man  sich  im  Rück- 
blick auf  die  Vergangenheit  im  Glauben  an  die  Parusie  so  wenig  irre 
mächen  liess,  dass  man,  je  länger  schon  dieser  Zeitraum  war,  ge- 
rade desswegen  nur  um  so  näher  der  grossen  Katastrophe  zu  sein 
glaubte,  so  musste  aus  demselben  Grunde,  weil  alles  in  dem  letzten 
Stadium  war,  in  dem  xatpo;  auvearo&fiivo;  Qi.  Kor.  7, 29),  auch  der 
Geist,  das  tcvcO^  ayiov,  als  das  Princip  des  christlichen  Bewusst- 


1)  Terl  Adr.  Marc.  8,  24. 

2)  Epipb.  haer.  48,  4. 


nrnm—m 


Der  Montantanat.  839 

seine,  um  so  energischer  sieh  in  sich  selbst  lusammeiraebinen  und 
um  so  unmittelbarer  und  unzweideutiger  sich  aussprechen.  In  dem 
Bewusstsein,  dass  man  in  den  dies  novissimi  lebe,  lag  sowohl  das 
Eine  als  das  Andere.  Die  ganze  Theorie,  welche  Tertuliian  Aber 
die  verschiedenen  Entwicklungsperioden  aufstellte,  dasa  zuerst  aus 
dem  Samenkorn  die  Pflanze  entsteht,  und  zuletzt  jus  derBifithe  die 
Frucht,  und  ebenso  zuerst  die  justitia  im  Naturzustand  war,' sodann 
durch  Gesetz  und  Propheten  zur  Kindheit  Torrückte,  hierauf  durch  das 
Evangelium  zur  Jugend  aufblühte  und  jetzt  durch  den  Paraklet  zur 
Reife  gebracht  wird  *)*  ist  nur  die  Analyse  des  Begriffs  der  novissima. 
Man  will  sich  das  Letzte  im  Letzten  durch  die  Ausscheidung  alles 
dessen,  was  noch  nicht  das  Letzte  ist,  worauf  aber  nur  das  Letzte 
folgen  kann,  recht  klar  machen«  Je  mehr  aber  so  in  den  novissimi 
dies  nach  der  Ansicht  der  Montanisten  alles  dem  Ende  sich  näherte 
und  zu  ihm  sich  zuspitzte,  um  so  concentrirter,  potenzirter,  inten« 
siver  wurde  es.  In  allem,  sagt  Tertuliian,  macht  das  Spätere  den 
Schluss,  und  das  Nachfolgende  überwiegt  das  Vorangehende«  Diese 
ist  ein  allgemeiues  Gesetz  wie  für  die  menschliche  Ordnung  der 
Dinge,  so  auch  für  die  göttliche  und  insbesondere  in  Ansehung  der 
novissimi  dies  *)t  in  welchen  ja  auch  die  von  Tertuliian  so' oft  er- 
wähnte Weissagung  des  Propheten  Jofil  über  die  Au^giessung  des 
Geistes  auf  alles  Fleisch  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Je  mehr  in  dieser 
Periode,  in  welcher  tempus  in  collecto  est,  alles  sich  zusammen* 
zieht  und  verschärft,  um  so  mächtiger  durchdringt  der  Geist  das 
ganze  Bewusstsein  des  Christen  und  erfüllt  es  mit  seinem  göttlichen,' 
alles  Dunkel  erhellenden  Inhalt  Es  ist  im  Wesentlichen  dasselbe 
Verhältniss  zwischen  den  novissima  und  der  in  Beziehung  auf  sie 
sich  äussernden  Thätigkeit  des  Geistes,  das  wir  auch  schon  in  der 
Apokalypse  vor  uns  sehen.  Wie  ihr  Inhalt  die  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Momenten  erfolgende  grosse  Weltkatastrophe  ist,  so  ist  der 
Verfasser  das  reine  Organ  der  über  ihn  gekommenen  göttlichen  Be- 
geisterung, auch  er  ist  £v  TCveu[i*Ti,  d.  h.  im  Zustand  der  Ekstase 
(1, 10).  Der  Inhalt  der  Apokalypse  ist  ein  rein  prophetischer  und 
visionärer,  wie  auch  bei  den  Montanisten  ihre  ekstatischen  Zustande 
sowohl  die  Form  der  Prophetie  als  auch  die  der  Yision  hatten. 

1)  Do  Tirg.  vol.  0.  1. 

2)  Do  bapt  o.  18.   Man  vorgl.  Auch  die  Praof.  Act  Folio,  et  Porp,  und 
Epiph.  IUer.  48,  8.  bei  8chwkolf.i  Montan.  8,  89. 
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Derselbe  Geist,  welcher  von  Anfang  an  das  die  Christen  beseelende 
Princip  war,  und  die  prophetische  Begeisterung  und  Ekstase  in  ihnen 
weckte,  ist  auch  das  Princip  des  Montanismus,  und  er  wurde  viel- 
leicht nur  deswegen  jetzt  vorzugsweise  Paraklet  genannt,  weil  er 
in  der  Noth  und  Bcdrängniss  der  novissimi  dies  nicht  blos  der  Führer 
in  allo  Wahrheit,  sondern  auch  der  Fürsprecher,  Beistand  und  Trost 
aller  derer  sein  sollte,  in  welchen  er  mit  seiner  überschwanglichen 
Macht  waltete.  In  jedem  Fall  sollte  der  heilige  Geist  unter  dem 
besondern  Namen  des  Paraklet  in  seiner  ganz  besondern  Bedeutung 
für  diese  letzte  Weltperiode,  in  welcher  der  Montanist  alles  seinem 
Ende  sich  zudrangen  sah,  fixirt  werden. 

Die  Sphäre  seiner  ralen  Betätigung  hat  der  Paraklet  auf  dem 
sittlichen  Gebiet    Wie  er  in  der  prophetischen  Ekstase  in  seiner 
ganzen  Energie  sich  ausspricht,  um  in  die  Geheimnisse  der  Zukunft 
einzudringen  und  alle  Dunkelheiten  des  Bewusstseins  aufzuhellen, 
so  dringt  er  auch  mit  aller  .Schärfe  auf  die  sittlichen  Forderungen . 
des  praktischen  Christentums.    Der  montanistische  Paraklet  ist, 
als  der  Spiritus  sanetus,  ipsius  diseiplinae  determinator,  institutor 
novae  diseiplinae,  der  scharfe  Geist  einer  ernsten  sittlichen  Strenge, 
der  erklärte  Feind  alles  Laxen  und  Indifferenten  in  sittlichen  Dingen. 
Was  er  an  sich  ist,  ist  er  nur  dazu,  um  es  auf  dem  sittlichen  Gebiet 
zu  verwirklichen.    Wenn  Tertullian  alle  Bestimmungen  zusammen- 
fasst,  die  zum  Begriff  des  Paraklet  gehören,  so  stellt  er  seine 
praktische  Aufgabe  voran.    Er  enthüllt  die  Schrift,  läutert  den 
Verstand,  erhebt  auf  eine  höhere  Stufo  der  Vollkommenheit,  das 
Erste  aber  ist,  als  sein  praktisches  Ziel,  dass  er  der  Disciplin 
die  rechte  Richtung  gibt  1).    Die  Montanisten  verschärften  die 
christliche  Disciplin  durch  mehrere  eigenthümliche  Gebote,  wie 
namentlich  ihre  Xerophagien,  die  Verlängerung  der  dies  stalionum 
bis  zum  Abend,  durch  ihre  Forderungen  in  Betreff  der  Ehe  und  des 
Märtyrcrlhums;  der  Grundgedanke  aber,  von  welchem  auch  alles 
diess  ausging,  war,  dass  der  Christ  in  den  letzten  Zeiten  lebe  und 
am  Ende  des  ganzen  Wcltlaufs  stehe.    Wie  dieser  Gedanke  theo- 
retisch das  Bewusstscin  des  Montanisten  erfüllte,  so  musste  er  auch 
praktisch  sein  Verhallen  bestimmen,  und  wie  der,  der  nur  noch  in 
dem  Einen  Gedanken  an  das  Ende  der  Welt  lebte  und  in  der  ganzen 


1)  Do  Yirg.  rel.  c.  1. 
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ihn  umgebenden  Welt  nur  die  Symptome  der  ichon  Oberen  herein- 
'  brechenden  Wollkatastrophe  sah,  in  seinem  Innern  mit  der  Welt 
völlig  gebrochen  haben  mussle ,  so  konnte  er  euch  praktisch  nur 
darauf  bedacht  sein,  diesen  Bruch  mit  der  Welt  nach  allen  Bezie- 
hungen  zu  vollziehen  und  die  Bande  vollends  aufzulösen,  mit  wel- 
chen er  in  seinem  Fleische  noch  an  die  Welt  gebunden  war.  Es  ist . 
sehr  richtig  bemerkt  worden  x)t  dass  der  Montanismus  in  seinen  . 
sittlichen  Forderungen  nichts  Neues  aufstellte,  dass  er  nur  neu  ist, 
sofern  er  reactionär  ist,  dass  es  sich  zwischen  den  Montanisten  und 
ihren  Gegnern  innerhalb  der  Kirche  nur  um  die  geschürfte  Durch- 
setzung eines  alten  Gebotes ,  welches  eben  im  Begriff  war,  ausser 
Uebung  gesetzt  zu  werden,  handelte,  dass  er  in  seiner  Fasten-  und 
Ehegesetzgebung  nur  die  praktische  Durchführung  dessen  beab- 
sichtigte, was  er  als  ewiges  göttliches  Gebot,  als  die  alte,  in  beiden 
Testamenten  niedergelegte  Gesetzgebung  erkannt  hatte,  allein  diese 
reactionäre  Tendenz  hatte  ihren  Grund  nur  darin,  dass  der  Montanist 
die  Zeit,  in  welcher  der  Christ  lebte,  besser  zu  verstehen  glaubte, 
sie  als  das  erkannte,  was  sie  war,  als  die  letzte  Zeit   Wie  sehr 
mussto  aber  dieses  ursprüngliche,  im  Glauben  an  die  Parusie  Christi 
wurzelnde  Bewusstsein  des  Christen  schon  geschwächt  sein,  wenn 
man  es  mit  der  Pflicht  des  Märtyrerthums  so  leicht  nahm,  dass  ganze 
Gemeinden  massenweise  sich  durch  Geld  von  Verfolgungen  loskauf- 
ten, wenn  die  Bischöfe  und  Kleriker  selbst  es  waren,  welche  diese 
Feigheit  begünstigten  und  mit  ihrem  Beispiel  vorangiengen  ?  *} 
Daraus  ist  zu  schliesscn,  wie  weit  man  auch  sonst  von  der  Strenge 
der  aken  Sitte  schon  abgekommen  war.  Die  Kirche  hatte  sich  scho.i 
mit  der  Welt  befreundet.   Die  Richtung,  von  welcher  der  Montanis- 
mus ausging,  ist  daher  mit  Recht  als  eine  reactionäre  aufzufassen, 
.   er  kämpfte  mit  aller  Energie  gegen  die  immer  allgemeiner  werdende 
Verweltlichung  des  Christenthums  an,  das  Princip  dieser  Tendenz 
konnte  aber  nur  darin  liegen,  dass  er  auf  den  ursprünglichen  Stand- 
punkt des  christlichen  Bcwusstseins  sich  zurückstellte,  in  welchem 
dasf  elbe,  im  Glauben  an  die  Parusie  Christi  und  das  nahe  Ende  der 
Welt,  aller  weltlichen  Interessen  sich  entledigt  hatte.  Dieses  letzte 
allen  Vorschriften  und  Ermahnungen  zu  Grunde  liegende  Motiv 


1)  Ritbchl,  die  Entstehung  der  altkath.  Kirche  1.  A.  8. 518.  2.  A.  8. 497  t 

2)  Tort,  de  fugt  in  persec  c.  11. 18. 

Baur,  X.G.  d.  drei  treten  Jahrb.  *t* 
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blickt  daher  bei  Tertallian  immer  wieder  durch  *)•   Es  kommt  be-. 
sonders  auch  bei  der  Frage  in  Betracht,  die  hier  erst  an  ihrer  Stelle* 
ist,  wie  sich  der  Paraklet  zu  dem  in  den  Aposteln  wirkenden  Geist 
verhält?    Der  Paraklet  will  weder  in  dogmatischer  noch  sittlicher 
Beziehung  etwas  Neues  einfuhren,  er  ist,  wie  Tertullian  sagt,  re- 
stitutor  potius,  quam  institutor,  und  doch  geht  er  selbst  über  Chri- 
stus und  die  Apostel  hinaus,  was  Christus  und  die  Apostel  noch  für 
sittlich  erlaubt  erklärt  hatten,  kann  der. Paraklet  der  Schwachheit 
des  Fleisches  nicht  mehr  nachsehen.    Es  hat  aber  auch  diess  nur 
darin  seinen  Grund,  dass  je  mehr  die  Welt  ihrem  Ende  naht,  die 
Schwachheit  des  Fleisches  um  so  weniger  geschont  werden  darf, 
JLs  muss  vollends  alles  ausgerottet  werden ,  was  der  Heiligkeit  des 
Fleisches  im  Wege  steht  *).   Der  Geist  kommt  in  der  Zeit  nach  den 
Aposteln  mit  der  strengeren  Forderung  nach,  nicht  wie  wenn  nicht 
auch  schon  die  Apostel  darauf  hingezielt  hatten,  es  ist  nur  von  ihnen 
nicht  so  offen  und  unmittelbar  geschehen,  wie  überhaupt  nach  Ter- 
tullians  Ansicht  mit  der  Strenge  immor  noch  eine  Milde  verbunden 
ist,  die  sich  nur  aus  Accommodation  erklären  lässt.  Wie  die  Apostel, 
so  aecommodirt  sich  auch  der  Paraklet.  Nach  dem  richtig  verstan- 
denen Sinn  Christi  hätte  er  auch  die  einmalige  Ehe  nicht  gestatten 
•ollen.    Es  ist  nur  Nachsicht ,  Accommodation  zur  menschlichen 
Schwachheit,  dass  er  die  Ehe,  wie  an  sich  hätte  geschehen  sollen, 
nicht  ganz  verbot.  Nach  dieser  Ansicht  ist  die  ganze  Weltgeschichte 
eine  fortgehende  Accommodation,  welcher  zufolge  das  anfangs  Zu- 
gelassene und  Freigegebene  in  der  Folge  mehr  und  mehr  beschränkt 
und  wieder  zurückgenommen  werden  muss.    Was  Moses  befahl, 
weil  es  von  Anfang  an  nicht  so  war,  hat  Cfiristus  aufgehoben,  eben- 
so kann  nun  der  Paraklet  aufhoben,  was  Paulus  noch  nachgesehen 
hat,  wonn  nur  (Ins,  was  nachher  kommt,  Gottes  und  Christi  würdig 
ist  Würdig  aber  ist  es  Gottes  und  Christi,  wie  früher  die  Herzens-  . 
bärtigkeit,  nachdem  ihre  Zeit  vorüber  war,  zu  dämpfen,  so  jetzt  die 
Schwachheit  des  Fleisches  auszurotten ,  indem  sich  die  Zeit  jetzt 
schon  enger  zusammenzieht.     Die  Herzenshärtigkeit  regierte^  bis 
Christus,  die  Schwachheit  des  Fleisches  hatte  solange  ihre  Zeit,  bis 
der  Paraklet  zu  wirken  anfing,  auf  welchen  das,  was  damals  noch 


1)  Man  vergl.  a.  B.  Ad.  ux.  1,  5. 

2)  Do  monog.  c  8.  Caro  doootar  •anctltatem,  qnao  et  in  Christo  fait  sanota. 
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nicht  getragen  werden  konnte,  'von  dem  Herrn  verschoben*  wurde. 
Der  Paraklet  führt  zwar  nur  aus,  was  an  sich  auch  schon  Christas 
und  die  Apostel  wollten,  weil  er  aber  erst  nach  ihnen  in  seifte 
Wirksamkeit  eintrat,  ist  es  ihm  auch  jetzt  erst  möglich,  das,  was 
früher  noch  nicht  geschehen  konnte,  zu  verwirklichen«  Alles  bat 
so  überhaupt  seine  bestimmte  Zeit  An  sich  hat  das  Fleisch,  die 
sinnliche  Seite  des  menschlichen  Wesens,  keine  sittliche  Berechti- 
gung, was  dem  Fleisch  eingeräumt  wird,  ist  eine  blosse  Concession, 
die  immer  weniger  an  ihrer  Stelle  ist,  je  gespannter,  schroffer,  ab* 
stossender,  der  Natur  der  Sache  nach,  mit  dem  herannahenden  Bnde 
der  Welt  das  Verhältniss  von  Geist  und  Fleisch  werden  muss.  In 
demselben  Verfyältniss,  in  welchem  die  gegenwärtige  Weltordntrag 
sich  auflöst,  treten  die  beiden  Principien,  Geist  und  Fleisch,,  in  der 
ganzen  Weite  ihres  Gegensatzes  auseinander.  Das  materielle  Princip 
muss  vor  dem  geistigen  weichen  und  sich  unbedingt  ihm  unterordnen, 
da  es  von  Anfang  an  nur  für  den  Zweck  Raum  in  der  Welt  gewinnen 
sollte,  dass  das  Geistige  an  ihm  in  seiner  absoluten  Macht  sich  be- 
thätigen  kann,,  es  gleicht  einem  Walde,  welchen  man  nur  dazu 
wachsen  lflsst,  um  ihm  am  Ende  die  Axt  an  die  Wurzel  zn  legen *). 
Der  Standpunkt  der  Betrachtung  ist  immer  wieder  das  Letzte,  das 
Ende  der  Dinge,  in  welchem,  was  das  Endliche  als  solches  in  seiner 
Endlichkeit  ist,  sich  klar  herausstellt.  Der  Paraklet  ist  daher  selbst 
nichts  anders,  als  der  im  Bewusstsein  der  Endlichkeit  der  Welt  sich 
aus  der  Welt  in  sich  selbst  zurückziehende  und  in  seinem  Selbst- 
bewusstsein  seiner  Macht  über  Fleisch  und  Welt  sich  bewusst  wer- 

m 

dende  Geist.  In  diesem  durch  den  Paraklet  erhöhten  Bewusstsein 
des  Geistes  von  sich  selbst  verschwindet  vor  ihm  jeder  falsche  Schein, 
mit  welchem  das  Fleisch  don  Geist  umgibt,  und  or  lioht,  der  Welt 
entrückt,  in  klarer  Anschauung  dlo  zoitlicho  Ordnung  dor  Dingo, 
als  eine  an  sich  nichtige,  schon  jetzt  in  sich  zusammenbrechen.  Die 
Sittenlehre  der  Montanisten  concentrirt  sich  somit  in  der  einfachen 
Forderung,  mit  der  Welt  so  zu  brechen,  wie  die  Welt  selbst  in  der 
prophetischen  Anschauung  der  Montanisten  in  sich  selbst  zusam- 
menbricht, die  Bande  des  Geistes  und  des  Fleisches  auf  dieselbe 
Weise  aufzulösen,  wie  die  Welt  in  ihrer  eigenen  Selbstauflösung 
begriffen  ist 


1)  Tort  do  exhort.  CAStit,  o.  6. 
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.  Je  klarer,  sobald  die  Grundanschauung  des  Montanismus  richtig 
aufgefasst  ist,  das  Wesen  desselben  sich  durchschauen  ISsst,  um  so 
berechtigter  erscheint  seine  Zusammenstellung  mit  dem  Gnosticismus. 
Die  Anschauungsweise  des  Einen  ist  so  transcendent,  wie  die  des 
Andern,  Dem  Montanisten,  wie  dem  Gnostiker,  liegt  das  eigentliche 
Wesen  des  Christentums  weit  hinaus  aber  Gegenwart  und  Wirk- 
lichkeit, nur  richtet  der  Gnostiker  seinen  Blick  in  eine  Vergangen-  * 
heit  zurück,  in  welcher  alles  erst  seinen  absoluten  Anfang  nimmt, 
der  Montanist  in  eine  Zukunft,  in  welcher  alles  sein  Ende  hat,  und 
das  Diesseitige  vor  dem  Jenseitigen  verschwindet.  Christus  ist  dem 
Einen,  wie  dem  Andern,  das  absolute  Weltprincip,  wahrend  aber 
der  Gnostiker  mit  diesem  Princip  sein  ganzes  Weltentwicklungs- 

;  System  construirt,  hat  es  für  den  Montanisten  nur  eine  die  Welt 
destruirende  Bedeutung.  Christus  ist  als  der  erschienene  Messias 
nur  dazu  da,  um  alles  zu  Ende  zu  bringen  und  die  grosse  Welt- 
katastrophe, durch  welche  die  gegenwartige  Weltordnung  in  die 
künftige  übergeht,  herbeizuführen.  Auch  in  den  gnosüschen  Syste- 
men ist  Christus,  als  das  den  Weltentwicklungsprocess  bestimmende 
Princip,  der  Wendepunkt,  in  welchem  alles  zurückgeht,  damit  das 
Ende  mit  dem  Anfang  sich  zusammenschliesse;  während  aber  hier 
alles  einen  unendlichen  Verlauf  hat,  kann  der  Montanismus  die  letzte 
Katastrophe  nicht  rasch  genug  erfolgen  lassen.  Sobald  Christus 
erschienen  ist,  und  erscheinen  soll  er  ja  in  der  nächsten  Zeit,  ist 
die  Welt  an  ihrem  Ende,  in  ihm  ist  gleich  anfangs  die  gegenwartige 
Weltordnung  principiell  zur  künftigen  aufgehoben.  Das  letzte  Ziel 
ist  hier,  wie  dort,  eine  aTOxaTaoTotci;,  in  welcher  die  Principien 
sich  auseinandersetzen  und  sich  in  ihrer  Reinheit  einander  gegen- 
überstellen, in  der  Gnosis  sind  diese  Principien  Geist  und.  Materie, 
iip  Montanismus  Geist  und  Fleisch.  So  verschieden  der  Begriff  ist, 
welchen  die  Gnostiker  und  die  Montanisten  mit  dem  Pneumatischen 

1  verbanden,  so  wollten  doch  beide  die  reinen  Organe  des  geistigen 
Princips  sein.  Wie  die  Gnostiker  sich  vorzugsweise  als  die  pneu- 
matischen Naturen  betrachteten  und  die  übrigen  Christen  nur  zur' 
Stufe  des  psychischen  Lebens  rechneten,  so  wurde  von  den  Mon- 
tanfsten  der  Unterschied  der  xvtuaarücol  und  ^X^0*  geltend  ge- 
macht, um  auf  die,  die  sich  nicht  zu  ihrer  Lehre  vom  Paraklet  be- 
kannten, die  katholischen  Christen,  mit  Geringschätzung  herabzu- 
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sehen.    Beide  stehen  innerhalb  desselben  Gegensatzes,  nur  ist  die 
Sphäre  desselben  bei  den  Montanisten  weit  beschränkter. 

Weiss  man,  was  der  Montanismus  ist,  so  hat  die  Frage  nach 
den  Äussern  Umständen  seiner  Entstehung  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Bedeutung,  Eigentümlich  ist  ihm  ja  gerade  diess,  dass  die 
Elemente,  aus  weichen  er  hervorging,  schon  von  Anfang  an  vor- 
handen waren.  Am  wenigsten  gibt  seine  angebliche  Abstammung 
von  Montanus  irgend  einen  Aufschluss,  und  es  ist  daher  kaum  der 
Mühe  werth,  sich  mit  Nbander  über  die  zu  ereifern,  welche  sogar 
die  geschichtliche  Existenz  dieser  apokryphischen  Person  in  Frage 
stellen  wollten.  Es  werden  ja  auch  bei  den  ältesten  griechischen 
Schriftstellern  die  Montanisten  nicht  unter  diesem  Namen  aufgeführt, 
sondern  nur  nach  der  Localität,  wo  sie  waren  und  die  Herabkunft 
des  ly'mmlischen  Jerusalems  erwarteten,  Kataphrygcn  (o(  xcctä  4>p6- 
Y*t)  genannt.  Was  man  über  Montanus  sagen  kann,  ist  nur,  dass 
er  neben  den  beiden  bekannten  Prophetinnen,  Priscilla  und  Maxi- 
iniila, und  noch  vor  ihnen,  als  Prophet  aufgetreten  war  *)•  Dass  er 
sich  selbst  für  Gott  den  Vater,  oder  den  Paraklet,  ausgegeben  habe, 
hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  dem  Charakter  der  Ekstase  gemäss 
das  redende  Subject  nicht  der  ekstatische  Prophet  war,  sondern  Gott 
selbst,  oder  der  heilige  Geist.  Als  geschichtliche  Erscheinung  tritt 
der  Montanismus  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  auf,  er 
zog  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  seit  dieser  Zeit  immer  mehr  auf 
sich,  je  tiefer  die  durch  ihn  angeregten  Fragen  sowohl  in  das  prak- 
tische Leben  überhaupt,  als  auch  insbesondere  in  die  Verhältnisse 
der  sich  bildenden  kirchlichen  Gemeinschaft  eingriffen.  Aus  diesem 
Grunde  kann  seine  Geschichte  erst  auf  der  den  Erscheinungen,  von 
welchen  bisher  die  Rede  war,  gegenüberliegenden  Seite  weiter  ver- 
folgt werden  *)• 

1)  Auch  in  den  Pbilosopbumena  wird  er  nicht  eigentlich  mm  Kooten- 
stifter  gemacht,  sondern  nur  gesagt  8,  19.  8.  276:  xou  itva  icpa  afo&v  (der  Pris- 
cilla nnd  Maxitnilla)  Movtavbv  ö|ag(«o«  oo?&?ovotv  «?>«  TSpoprfav. 

2)  Da*  Obige  über  den  Montanismu*  Ist  der  wosontliohe  Inhalt  tnolner 
Abhandlung  in  den  Tlicol.  Jahrb.  !8ftl.  8.  6.18  f.!  das  Wesen  dos  Monta- 
nlsmus  nach  don  nouosten  Forschungen.  Die  Abhandlung  onthltli 
sogleich  eine  Kritik  der  neueren  seit  Nkanpkii  und  Gieskucii  Aber  den  Mon- 
tanisraus  aufgoatollton  Ansichten.  Dio  tiofor  gehende  Erforschung  dosselbcn 
hat  erst  mit  Schwkolkr's  8cbrift:  Der  Montan  Ismus  und  dio  ohrist- 
liohc  Kiroho  des  «weiten  Jahrhunderts,  Tübingen  1841,  begonnen. 
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n.  Der  Gegensatz  der  katholischen  Kirche. 

;     •  L  Der  dogmatische  Gegensatz. 

In  der  Gnosis  und  im  Montanismus  entwickelte  das  christliche 
Leben  der  ersten  nachapostplischen  Periode  die  reichste  Fülle  seiner 
Produetivität  und  seine  kräftigste  Energie.  Die  Gnosis  gibt  den 
deutlichsten  Beweis  von  der  grossen  weltgeschichtlichen  Bedeutung, 
welche  das  Christenthiftn  schon  damals  hatte;  an  ihr  hauptsächlich 
zeigt  es  sich,  welche  mächtige  Anziehungskraft  das  Neue  in  ihm 
auf  das  Geistigste  ausübte,  das  jene  Zeit  in  der  heidnischen  und  jü- 
dischen Welt  in  sich  begriff.  So  verschiedenartige  Elemente  sie  in 
sich  enthielt,  und  so  vielfach  Hellenisches  und  Jüdisches  in  ihr  mit 
einander  verschmolzen  war,  es  erhielt  alles  diess  im  Christentum 
einen  neuen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  in  der 
grossen  Zahl  der  gnostischen  Systeme  immer  neue  Combinationen 
der  verschiedensten  Art  versucht  wurden,  in  welchen  es  sich  immer 
wieder  um  dieselbe  Aufgabe  handelte,  die  schon  damals  die  den- 
kendsten Geister  beschäftigte,  und  auch  in  der  Folge  der  wichtigste 
Gegenstand  der  christlichen  Religionsphilosophie  blieb,  das  Chri- 
stenthum  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  allgemeinen  Weltanschauung 
zu  begreifen.  Nehmen  wir  mit  der  Gnosis  den  Montanismus  zu- 
sammen, durch  welchen  gleichfalls  ein  neuer  energischer  Anstoss 
gegeben,  und  neue,  nicht  blos  für  das  practische  Leben,  sondern 
auch  für  die  Auflassung  des  Christentums  überhaupt  wichtige  Fra- 
gen angeregt  wurden,  so  stellt  sich  uns  in  allen  diesen  Erschei- 
nungen die  geistige  Bewegung  jener  Zeit,  aber  auch  der  unstete, 
gährungsvolle  Zustand,  in  welchem  so  vieles  durcheinander  wogte, 
und  in  den  verschiedensten  Richtungen  sich  durchkreuzte,  in  einem 
sehr  anschaulichen  Bilde  vor  Augen.  Alle  diese  so  weit  auseinan- 
dergehenden Bewegungen  machten  eine  Gegenwirkung  nothwendig, 


Auob  Neaxdek  hat  den  Mbntaniamus  eobr  einseitig  aufgofasst  und  das  Rich- 
tige hauptsächlich  dadurch  verfehlt,  dass  er  durch  dio  vagen  Angaben  über 
die  Persönlichkeit  des  Montanus  sich  verleiten  Hess,  den  Charakter  des  Mon- 
tanismns  aus  dem  Naturelcment  der  alten  phrygischen  Religion  und  der  pbry- 
gischen  Gemüthsart,  wie  sie  sich  in  den  Ekstasen  der  Priester  der  Cybele  und 
des  Baochus  gezeigt  habe,  au  erklären.  80  oft  diess  noch  immer  nachgespro- 
chen wird,  so  wird  dooh  dadurch  nur  der  richtige  Gesichtspunkt  von  vorn  her- 
ein verrückt 
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wenn  das  Christenthum  nicht  seinen  eigentümlichen  ursprünglichen 
Charakter  verlieren  sollte,  es  mosste  nicht  nur  gegen  die  trariscen- 
denten  Speculationen  der  Gnostiker  das  practisch-religiöse,  im  un- 
mittelbaren Bewnsstsein  sich  aussprechende  Interesse  des  Christen- 
tums festgehalten,  sondern  sogar  gegen  die«  jede  Möglichkeit  einer 
geschichtlichen  Entwicklung  abschneidende  chiliastische  Schwär- 
merei der  Montanisten  überhaupt  erst  der  Boden  gewonnen  werten, 
auf  welchem  das  Christenthum  festen  Fuss  in  der  Welt  fassen  konnte. 
Vor  allem  musste  man  also  erst  den  einigenden  Punkt  haben,  Ton 
welchem  aus  sowohl  das  Verwandte  und  mit  sich  Uebereinslimmende 
zusammengehalten,,  als  auch  allen  heterogenen  und  excentrischen 
Richtungen  ein  gleichmössiges  Gegengewicht  entgegengesetzt  wer- 
den konnte.  Diess  ist  die  Idee  der  katholischen  Kirche,  welche, 
wie  sie  schon  die  Judenchristen  und  die  Heidenchristen  als  eine 
höhere,  über  den  Gegensätzen  stehende  Macht  in  einem  gemein- 
samen Interesse  vereinigt  hatte,  so  nun  im  Gegensatz  gegen  die 
Gnostiker  und  die  Montanisten  sich  zum  bestimmteren  Bewusstsein 
entwickelte,  und  in  immer  weiterem  Umfang  zu  einer  festeren  Ge- 
staltung sich  realisirte. 

Der  grosse,  durch  das  ganze  zweite  Jahrhundert  sieh  hindurch- 
-  ziehende,  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  Christentums  und 
der  christlichen  Kirche  so  wichtige  Kampf  mit  der  Gnosis  war  dop- 
pelter Art,  sowohl  dogmatisch  als  kirchlich.  Die  Gnosis  hat,  wie 
diess  nach  den  Elementen,  aus  welchen  sie  hervorging,  nichts  anders 
sein  konnte,  im  Ganzen  einen  dem  Christenthum  so  fremdartigen 
Charakter,  dass  sie  in  jeder  ihrer  Formen  in  einen  neuen  Conflict 
mit  dem  Christenthum  kommen  mussto.  Der  Gegensatz  der  beiden 
Principien  mit  dem  darauf  beruhenden  Dualismus  und  dem  gnosti- 
schen  Widerwillen  gegen  alles  Materielle,  die  Aeonenreihe,  durch 
welche  das  Vcrhältniss  Gottes  mit  der  Welt  vermittelt  werden  soll, 
aber  an  die  Stelle  des  jüdisch-christlichen  Begriffs  einer  freien  Welt- 
schöpfung  die,  Lehre  von  einer  Emanation  der  Welt  aus  Gott  gesetzt 
wird,  die  Trennung  des  Woltschöpfers  von  dem  Einen,  höchsten 
Gott,  die  Zusammenstellung  Christi  mit  andern  göttlichen  Wesen, 
deren  Gleichartigkeit  nur  als  eine  Beeinträchtigung  der  absoluten 
Würde  Christi  angesehen  werden  kann,  der  ganze  Weltentwick- 
lungsprocess ,  in  welchen  das  Christenthum  so  hineinverflochten 
wird,  dass  die  Thatsachen  der  durch  Christus  vollbrachten  Erlösung 
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nicht  nur  ihre  sittlich- religiöse  Bedeutung,  sondern  sogar  ihren 
geschichtlichen  Charakter  verlieren  mussten,  alles  diess  bildete  einen 
sehr  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  GrundanSchauung  des  christ- 
lichen Bewusstseins.  So  unentwickelt  auch  damals  noch  das  christ- 
liche Dogma  war,  das  hauptsächlich  orst  im  Gcgonsatz  gegen  die 
Gnosis  seine  gonauoro  Bostlmmung  und  Fixirung  erhielt,  so  konnte 
doch  gleich  anfangs  jeder  gnostischen  Lehre  eine  christliche  Anti- 
these gegenübergestellt  werden.  Auf  der  andern  Seite  hatte  aber 
die  Gnosis  auch  wieder  so  viel  dein  Christentum  Verwandtes  und 
mit  ihm  Uebercinstimmendes,  und  sobald  einmal  das  Christentbum 
unter  den  höheren  Ständen  sich  weiter  verbreitet  hatte,  lag  für  jeden 
Gebildeten  und  in  die  herrschenden  Ideen  der  Zeit  Eingeweihten  die 
Aufforderung,  dieselbe  Frage,  mit  deren  Lösung  die  Gnostikcr  sich 
beschäftigten,  auch  sich  selbst  zu  beantworten,  so  nahe,  dass  das 
Verhältniss  des  Christentums  zur  Gnosis  keineswegs  nur  ein  feind- 
liches und  abstossendes  sein  konnte.  Die  Stellung  der  Kirchenlehrer 
zur  Gnosis.  war  daher  überhaupt  eine  verschiedene. 

Am  wenigsten  konnten  diejenigen,  die  in  demselben  Ideen- 
kreise lebten,  aus  welchem  die  Gnosis  selbst  in  ihren  bedeutendsten 
Häuptern  hervorgegangen  war,  nur  als  Gegner  derselben  auftreten. 
Alexandrien,  das  Vaterland  der  Gnosis,  ist  auch  die  Geburtsstätte 
der  christlichen  Theologie,  die  in  ihrer  ersten  Form  selbst  nichts 
anders  sein  wollte,  als  eine  christliche  Gnosis.  Clemens  und  Oni- 
oenes  stehen  den  Gnostikern  am  nächsten.  Indem  sie  die  -pröan; 
Ober  die  ftforic  stellten,  und  beide  in  ein  so  immanentes  Verhältnis« 
.  zu  einander  setzten,  dass  dio  eine  nicht  ohne  die  andere  sein  kann, 
das  Wissen  nicht  ohne  den  realen  Inhalt  des  Glaujjons,  und  der 
Glaubo  nicht  ohne  die  Erhebung  seines  Inhalts  in  die  Form  des 
Wissens,  stellten  sie  sich  auf  denselben  Standpunkt  mit  den  Gnosti- 
kern,  um  mittelst  alles  dessen,  was  die  Zeitphilosophie  darbot,  das 
Christenthum  in  seinem  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  begreifen 
und  seinen  Inhalt  in  das  denkende  Bewusstsein  aufzunehmen.  Cle- 
mens namentlich  ist  von  der  Idee  des  Absoluten,  als  dem  wesent- 
lichen Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins,  so  durchdrungen,  dass 
er,  wie  die  Gnostikcr,  die  höchste  Aufgabe  seiner  Gnosis  darin  er- 
kennt, sich  vom  Endlichen  zum  Absoluten  zu  erheben,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  er  den  Process,  in  welchem  die  Gnostiker  im 
Zusammenhang  mit  der  ganzen  Weltentwicklung  alles  Pneumatische 
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in  das  Absolute,  oder  das  Pieroma,  zurückkehren  Hesse«,  ans  der 
realen  Welt  in  das  wissende  Sobject  selbst  verlegt  Wie  die  Welt 
und  das  Naturleben  im  Cyklus  der  Siebenzahl  sich  bewegt,  sagt 
Clemens,  so  golangt  auch  dor  Gnostiker  erst  durch  die  tlebdomas 

•  hindurch  zu  scinom  absoluton  Zieh  Worauf  auch  die  Ilobdomas  sich 
beziehen  mag,  soi  es  olno  Zelt,  dio  im  Lauf  von  sieben  bestimmten 
Perioden  ihren  Ruhepunkt  erreicht,  seien  es  sieben  Himmel,  dio  in 
aufsteigender  Ordnung  gezählt  werden,  mag  die  wandellose  Sphäre; 
die  der  intelligibcln  Welt  nahe  ist,  Ogdoas  genannt  werden,  in 
jedem  Fall  muss  der  Gnostiker  durch  die  Welt  der  Geburt  und  der 

.  Sünde  sich  hindurcharbeiten.  Desswegen  werden  sieben  Tsge  lang 
Opferthiere  für  dio  Sünder  geschlachtet,  und  sieben  Tage  finden 
Reinigungon  statt,  weil  in  so  Vielen  Tagen  das  Werdende  zur  Voll-  * 
endung  kommt.  Die  vollkommone  Aneignung  aber  ist  der  durch  das 
Gesetz  und  die  Propheten  gewonnene  gnadenreiche  Glaube  an  das 
Evangelium  und  die  durch  vollkommenen  Gehorsam  erlangte  Rein- 
heit, verbunden  mit  der  Ablegung  de»  Weltlichen,  wobei  die  Seele 
ihre  Hütte,  nachdem  sie  sie  gebraucht  hat,  mit  Dank  zurückgibt 
Der  wahre  Gnostiker  gekört  unter  diejenigen,  welche,  wie  David 
sagt  (JPs.  15,  1),  ihre  Ruhe  finden  werden  auf  dem  heiligen  Berge 
Gottes,  in  der  obersten  Kirche,  in  welcher  die  Philosophen  Gottes 
versammelt  werden,  die  wahren  Israeliten,  die  reines  Herzens  und 
ohne  Falschheit  sind  *)•  Auf  dieser  höchsten  Stufe  realisirt  sich  dem 
Gnostiker  im  Sinne  des  Clemens  die  höchste  Aufgabe  seiner  Gnosis, 
oder  dos  Christenthums,  als  der  absoluten  Religion,  auf  doppelte 
Weise,  sowohl  theoretisch  als  practisch,  theoretisch  dadurch,  das« 
er  dio  auf  unendlich  violon  Punkten  zerstreuten  Theile  des  gleich- 
sam zerstückelten  Leibes  der  Wahrheit  in  ihrer  Einheit  zusammen- 
schaut, denn  wer  das  Getrennte  wieder  zusammensetzt  und  zur. 
Einheit  bringt,  wird  den  vollkommenen  Logos  ohne  Gefahr  schauen, 
die  Wahrheit  *)»  practisch  in  einer  völlig  afiecilosen  Richtung  des 
ganzen  Sinns  und  Lebens  auf  das  Absolute,  um  seinem  Lehrer,  dem 
Logos,  in  der  Affectlosigkeit  ähnlich  zu  werden,  denn  der  Logos 
Gottes  ist  rein  geistig,  wesswegen  das  Bild  des  Geistes  allein  im 
Menschen  gesehen  wird,  und  der  gute  Mensch  ist  der  Seele  nach' 


1)  Strom.  6,  J6.  7, 10«  4,  25.  6, 14. 

2)  Strom.  1,  18. 
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Gott  Ähnlich  und  göttlich  gestaltet,  und  Gott  hinwiederum  menschen- 
ähnlich, denn  die  charakteristische  Form  eines  jeden  ist  der  Geist1). 
Alles,  was  das  Christenthum  wesentlich  ist,  ist  dem  Gnostiker  des 
Clemens  in  der  Idee  des  Logos  enthalten.  Dem  absoluten  Gott  ge- 
genüber, welcher,  wie  das  Urwesen  der  Gnostiker,  in  seinem  ab-*  • 
stracten  Ansichsein  schlechthin  unerkennbar  ist,  ist  nur  der  Logos 
das  vermittelnde  Princip,  durch  welches  die  Idee  des  Absoluten  in 
dem  Gnostiker  theoretisch  und  praktisch  sich  realisirt,  die  Idee  des 
Logos  macht  aber  sosehr  den  substanzicllen  Inhalt  des  Christen- 
thums  aus,  dass  auch  bei  Clemens,  wie  bei  den  Gnostikern,  sein 
geschichtlicher  Charakter  sich  in  das  Doketische  verliert.  Wie  der 
gnostische  Christus  ein  sosehr  der  Aconenwelt  angehörendes  We- 
sen ist,  dass  er  mit  der  materiellen  sinnlichen  Welt  in  keine  unmit- 
telbare Berührung  kommen  kann,  so  ist  der  Logos  des  Clemens  viel 
zu  erhaben  und  transcendent,  als  dass  er  in  die  volle  Realität  einer 
wahrhaft  menschlichen  Existenz  eingehen  könnte.    Hat  doch  Cle- 
mens selbst  seinen  Doketismus  ziemlich  unverhüllt  ausgesprochen, 
wenn  er  von  der  menschlichen  Erscheinung  Christi  den  Ausdruck 
gebrauchen  konnte,  der  Logos  habe  die  Maske  eines  Menschen  an- 
genommen und  im  Fleische  bildlich  gestaltend  das  heilbringende 
Drama  der  Menschheit  aufgeführt  *).    Wie  Clemens  den  Dualismus 
der  Gnostiker  nicht  thcilte,  so  konnte  er  mit  ihnen  auch  in  der  Tren- 
nung des  Weltschöpfers  von  dem  höchsten  Gott  nicht  übereinstim- 
men, dio  monotheistische  Form  der  Gnosis,  wie  wir  sie  in  den  Ho- 
milien  finden,  lag  ihm  am  nächsten,  auch  er  identißeirte  Judenthum 
und  Christenthum,  nur  nicht  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Homilien, 
durch  Annahme  falscher  Zusätze  in  den-  Schriften  des  Alten  Testa- 
ments, sondern  acht  alexandrinisch  vermittelst  der  allegorischen 
Erklärungsweise,  von  welcher  Clemens  und  Origenes  den  ausge- 
dehntesten Gebrauch  machten.  Die  Hauptsache  ist  dem  Clemens  die 
vor  dem  Herrn  empfangene  Schrifterklärung,  oder  der  kirchliche 
Kanon  der  Harmonie  und  Zusammenstimmung  des  Gesetzes  und  der 
Propheten  mit  dem  durch  die  Erscheinung  des  Herrn  gegebenen ' 
Testamente  ').     Die  allegorische  Erklärung  hat  somit  die  Aufgabe, 
die  vollkommene  Identität  des  Alten  und  Neuen  Testaments  nachzu- 

1)  Strom.  6,  0. 

2)  Coh.  ad  genU  c.  10. 

3)  8trom.  6,  15. 
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weisen,  dieser  Ztfeck  wird  auch  durch  sie  so  vollständig  erreicht, 
dass  das  Christenthum  wesentlich  nur  das  enthüllte  Jodenthum  ist. 
Da  die  Allegorie  nie  etwas  blos  Willkürliches  und  Subjectives  sein  * 
will,  so  betrachtete  auch  Clemens  sie  als  etwas  Ueberliefertes,  and 
-wie  die  Gnostiker  auf  eine  bestimmte  Auctoritfit  zurückzugehen 
*  pflegten,  von  welcher  sie  ihre  Lehre  als  Gchcimlehre  empfangen 
haben  wollten,  so  berief  sich  auch  Clemens  auf  seine  Gewährs- 
männer, aus  deren  Hand  ihm  seine  wesentlich  in  der  Erforschung 
des  allegorischen  Schriftsinns  bestehende  Gnosis  durch  geheime 
Tradition  zugekommen  sein  sollte  *)•  Bei  so  vielfachen  Berührungs- 
punkten zwischen  der  Lehre  der  Alexandriner  und  der  Gnosis  ist 
um  so  grösseres  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  im  Gegensatz  gegen 
den  gnostischen  Fatalismus  und  Naturalismus  Clemens  und  Origenes 
um  so  mehr  das  Princip  der  durch  sittliches  Streben  sich  betäti- 
genden Willensfreiheit  festhielten.  Aber  gerade  die  Idee  der  Frei- 
,  heit  gibt  uns,  wenn  wir  an  ihr  von  Clemens  zu  Origenks  fortgehen, 
nur  einen  neuen  Beweis  davon,  auf  welchem  tiefen  Grunde  die  Ver- 
wandtschaft der  alexandrinischen  Anschauungsweise  mit  der  gno- 
stischen beruht,  und  wie  jene  Zeit  doch  immer  nur  ein  der  Gnosis 
analoges  System  aufstellen  konnte,  sobald  sie  ihre  Anschauungen 
nicht  blos  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Stromata,  sondern  in 
der  Einheit  eines  in  sich  geschlossenen  Ganzen  darlegen  wollte.  Im 
System  desOrigenes  hangt  alles  an  dertdee  der  Freiheit  Die  Frei- 
heit ist  das  Princip  des  Sittlichen.  Es  ist  daher  nicht  der  metaphy- 
sische Standpunkt  der  Gnostiker,  auf  welchen  sich  Origenes  stellt, 
sondern  der  sittliche,  das  System  selbst  aber  nimmt  gleichwohl  den- 
selben Gang  mit  den  gnostischen  Systemen.  Um  die  Idee  des  sittlich 
Guten  auf  keine  Weise  zu  verletzen,  nahm  Origenes  an,  dass  die 
von  Gott  geschaffenen  Geister  ursprünglich  darin  einander  vollkom- 
men gleich  waren,  dass  sie  dieselbe  Freiheit  des  Willens  zum  Guten 
und  Bösen  hatten.  Jeder  Unterschied  in  der  Welt  hat  seinen  Grund 
in  der  Freiheit,  in  dem  verschiedenen  Gebrauch,  der  von  ihr  ge- 
macht wird,  die  materielle  Welt  selbst  ist  erst  in  Gemdssheit  dessen 
entstanden,  was  die  Freiheit  der  geistigen  Subjecte  schon  in  der 
höheren  Welt  zur  Folge  gehabt  hat  Da  mit  dem  Princip  der  Frei- 
heit nicht  nur  die  Möglichkeit  des  Bösen  gesetzt  ist,  sondern  auch 


1)  Strom.  1,  1. 
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die  Wirklichkeit  des  Bösen  keiner  weitern  Erklärung  bedarf,  so  ist 
auch  in  dem  System  des  Origenes,  wie  in  den  Systemen  der  Gno- 
stiker,  das  Hauptmoment  der  Entwicklung  die  platonische  Idee  eines 
Falls  der  geistigen  Wesen  aus  der  höhern  Welt  in  die  materielle, 
nur  ist  die  ganze  Entstehung  und  Organisation  der  Welt  durch  die 
auf  dem  Princip  der  Freiheit  beruhende  Idee  des  Sittlichen  bedingt. 
Die  materielle  Welt  ist  nach  der  sittlichen  Weltanschauung  des  Ori- 
genes als  ein  Strafort  für  die  gefallenen  Geister  zu  betrachten,  deren' 
Jeder  in  seiner  materiellen  Umhüllung  an  diejenige  Stelle  des  Welt- 
ganzen gesetzt  worden  ist,  welche  er  durchsein  sittliches  Verhalten 
in  der  intelligibeln  Welt  sich  verdient  hat.  Wie  es  aber  einen  Ab- 
fall gibt,  so  gibt  es  auch  eine  Ruckkehr,  und  da  mit  demselben 
Anfang  in  dem  Princip  der  Freiheit  immer  auch  wieder  dieselbe 
Möglichkeit  der  aus  ihm  entspringenden  Folgen  gegeben  ist,  so  gibt 
es  in  dem  steten  Wechsel  von  Abfall  und  Rückkehr  auch  einen  un- 
.  endlichen  Kreislauf  endlicher  Welten.  Gott  selbst  ist,  so  betrachtet, 
nur  die  der  Welt  immanente  Idee  der  moralischen  Weltordnung, 
sofern  die  guten  und  bösen  Handlungen  ihrer  sittlichen  Beschaffen- 
heit nach  ihre  bestimmte,  durch  die  Idee  der  göttlichen  Gerechtig- 
keit bedingte  Folge  haben,  wodurch  allein  in  die  unendliche  Viel- 
heit der  in  ihrer  Freiheit  nach  so  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einandergehenden geistigen  Individuen  auch  wieder  eine  innere 
Einheit  kommt,  eine  sie  zusammenhaltende,  und  zur  Einheit  ver- 
knüpfende Ordnung.  'Geist  und  Materie  stehen  zwar  bei  Origenes 
in  einem  andern  Verhältniss  zu  einander  als  bei  den  Gnostikem, 
wenn  aber  nach  Origenes  nur  Gott  reiner,  immaterieller  Geist  im 
absoluten  Sinne  ist,  und  in  den  gefallenen  Geistern,  in  welchen  das 
Feuer  des  Geistes  zur  Seele  erkaltet,  die  nach  Maassgabe  des  Falls 
nachlassende  geistige  Kraft  der  materiellen  Umhüllung  und  des  be- 
stimmenden Einflusses  der  Materie  sich  nicht  erwehren  kann,  so 
kommt  auch  bei  Origenes  in  letzter  Beziehung  alles  auf  den  Gegen- 
satz von  Geist  und  Materie  zurück.  In  jedem  Falle  sehen  wir  uns 
in  derjenigen  Lehre,  an  welcher  in  der  Folge  das  genauer  fixirte 
dogmatische  Bewusstsein  den  grössten  Anstoss  genommen  hat,  in 
der  Lehre  von  der  Präexistenz  und  dein  Fall  der  Seelen,  in  einen 
derGnosis  ganz  verwandten  Ideenkreis  versetzt.  Dem  positiven  In- 
halt des  geschichtlichen  Christentums  droht  auch  hier,  wie  insbe- 
sondere auch  an  der  so  sichtbar  zum  Doketismus  sich  hinneigenden 
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Christologie  des  Origenes  20  sehen  ist,  dieselbe  Gefahr  der  Auflö- 
sung in  allgemeine  speculative  Ideen,  and  es  ist  somit  klar,  dass  t 
von  dieser  Seite  ans  nie  eine  die  Gnosis  mit  Erfolg  bekämpfende 
Opposition  hätte  ausgehen  können ')• 

Ganz  anderer  Art  war  das  Verhältnisse  in  welchem  die  beiden 
abendländischen  Kirchenlehrer  Ikenäus  und  Tertuluan  zur  Gnosis 
standen.  Bei  ihnen  begegnet  uns  erst  die  in  das  Wesen  der  Gnosis 
tiefer  eindringende*  christliche  Polemik,  aber  auch  sie  konnten  das. 
Ziel  ihres  Strebens  nicht  sowohl  auf  dem  dogmatischen,  als  vielmehr 
nur  auf  dem  kirchlichen  Wege  erreichen.  So  scharfsinnig  und  tref- 
fend grossentheils  die  Argumente  sind,  durch  welche  die  beideii 
Kirchenlehrer  die  einzelnen  Lehren*  der  Gnostiker  und  die  ganze, 
ihren  Systemen  zu  Grunde  liegende  Anschauungsweise  zuwider-  . 
legen  suchten,  so  führte  doch  diese  Art  der  Polemik  nur  zu  einem  * 
philosophischen  und  dialektischen  Streit,  welcher  nie  ein  festes 
Resultat  zur  Folge  haben  konnte.  Je  mehr  das  Christentum  in  der 
Auffassung  der  Gnostiker  seinen  eigentümlichen  Charakter  verlor, 
um  so  mehr  kam  es  darauf  an,  sich  ihnen  gegenüber  auf  einen 
Standpunkt  zu  stellen,  von  welchem  aus  das  speeifisch  christliche 
Interesse  mit  aller  Entschiedenheit  geltend  gemacht  werden  konnte. 
Es  musste  vor  allem  die  dem  Wesen  des  Christenthums  überhaupt 
widerstreitende  Tendenz  der  Gnosis  aufgedeckt  werden.  Einen 
solchen  Punkt  traf  Tertullian,  wenn  er  in  seiner  Polemik  gegen 
Marcion  hauptsächlich  auch  die  (Konsequenzen  des  gnostischen  Do- 
ketismus  klar  vor  Augen  stellte.  Wenn  Christus,  sagt  Tertullian, 
seinem  Fleische  nach  als  Lüge' erfunden  wird,  so  folgt,  dass  auch 
alles,  was  durch  das  Fleisch  Christi  geschehen  ist,  zur  Lüge  wird, 
dass  er  mit  den  Menschen  zusammen  war,  mit  ihnen  zusammenlebte, 
es  ist  alles  nur  Schein.  Auch  das  Leiden  Christi  verdient  dann  keinen 
Glauben,  denn  wer  nicht  wahrhaft  gelitten  hat,  hat  gar  nicht  ge- 
litten. So  ist  das  ganze  Werk  Gottes  umgestürzt  und  die  ganze 
Bedeutung  und  Frucht  des  Christenthums,  der  Tod  Christi,  wird  ge- 
läugnet,  welchen  der  Apostel  zum  Fundament  des  Evangeliums 
macht ').  Das  Christentum  hat  also,  wenn  es  nichts  anders  ist,  als 
was  es  nach  der  Ansicht  der  Gnosis  sein  soll,  keine  objeetive  ge- 


1)  Vorgl.  die  ohriatL  Gnosis  8.  602  f.  Theol.  Jahrb.  1846.  &  81 1 

2)  Adr.  Marc  3,  8. 
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schichtliche  Realität,  die  Gnosis  verwandelt  seine  Thatsachen  in 
etwas  Mos  Scheinbares,  Vorgestelltes,  rein  Subjectives.  Diese  dem 
geschichtlichen  Charakter  des  Christenthums  so  widerstreitende 
Tendenz  konnte  die  Gnosis  nur  desswegen  haben,  weil  sie  selbst 
etwas  ganz  anderes  war  .als  das  Christenthum.    Ein  Hauptmoment 
der  Polemik  der  beiden  Kirchenlehrer  gegen  die  Gnosis  ist  daher 
auch  diess,  dass  sie  der  Gnosis  ihren  heidnischen  Ursprung  ent- 
gegenhielten.   Sie  behaupteten  nicht  nur,  sondern  suchten  auch  im 
Einzelnen  nachzuweisen,  dass  die  Gnostiker  alles,  was  ihre  Systeme 
enthalten,  theils  aus  den  Theogonien  der  alten  griechischen  Dichter, 
theils  aus  den  Systemen  der  Philosophen  entlehnt  haben,  nur  die 
Namen  haben  sie  verändert,  in  Ansehung  der  Sache  selbst  aber  sei 
in  allem  demjenigen,  was  sie  für  ihre  eigene  geheimnissvolle  Weis- 
heit ausgeben,  nichts  zu  finden,  was  nicht  auch  schon  von  Thaies 
und  Anaxagoras,  von  Heraklit  und  Empcdokles,  von  Demokrit  und 
Epikur,  von  Pythagoras  und  Plato  gelehrt  worden  sei.    Daher  das 
Dilemma,  in  welchem  Irenaus  das  Resultat  seiner  Beweisführung 
zusammenfasst:  entweder  haben  die  heidnischen  Dichter  und  Philo- 
sophen, mit  welchen  die  Gnostiker  so  genau  übereinstimmen,  die 
Wahrheit  erkannt  oder  nicht,  haben  sie  sie  erkannt,  so  ist  es  über- 
flüssig, dass  der  Erlöser  in  dio  Welt  gekommen  ist,  haben  sie  sie 
aber  nicht  erkannt,  so  sieht  man  nicht,  wie  sich  die  Gnostiker  einer 
so  hohen  Erkcnntniss  rühmen  können,  da  sie  in  ihr  nur  mit  denen 
übereinstimmen,  welche  Gott  nicht  kennen  *)•    Je  bestimmter  man 
durch  diese  Bestreitung  der  Gnosis  des  Verhältnisses  sich  bowusst 
wurde,  in  welchem  nicht  blos  die  Gnosis,  sondern  auch  die  griechische 
Philosophie  zum  Christenthum  stand,  um  so  natürlicher  war  es,  dass 
dieselbe  Opposition  auch  gegen  die  Philosophie  selbst,  als  die  Quelle 
der  Gnosis,  sich  richtete.  Wie  ganz  anders  urtheilten  diese  Kirchen- 
lehrer, namentlich  der  auch  hier  den  extremsten  Ausdruck  seiner 
Ansicht  nicht  scheuende  Tertullian,  wenn  wir  sie  mit  den  Alexan- 
drinern vergleichen,  über  den  Werth  der  Philosophie?  Sie  sahen  in 
ihr  nur  einen  Widerspruch  mit  dem  Christenthum,  einen  unversöhn- 
lichen Gegensatz,  und  sprachen  es  offen  als  Grundsatz  aus,  dass  Phi- 
losophie  und  Christenthum  nichts  mit  einander  gemein  haben  können. 
Betrachteten  die  Alexandriner  den  Glauben  nur  als  die  Grundlage  und 


1)  Vergl.  die  Christi.  Gnosis  S.  486  f.  469  f. 
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Vorstufe,  ton  welcher  ans  erst  der  den  Glauben  selbst  vollendende. 
Fortschritt  zum  Wissen  geschehen  musste,  so  wollten  dagegen  sie 
sosehr  nur  bei  dem  schlechthinigen  Glauben  stehen  bleiben,  dass  sie 
jedes  über  ihn  hinausgehende  Wissensinteresse  als  eine  Beeinträchti- 
gung seiner  Reinheit  von  sich  wiesen  *)•  Da  die  Philosophie  selbst 
die  verschiedenen  Ansichten  und  Meinungen,  in  welche  sie  sich  in 
ihren  Schulen  und  Secten  theilte,  Häresen  nannte,  so  hatte  man  aus 
ihr  schon  den  bezeichnenden  Namen  aufgenommen,  welchen  man  nun  . 
allem,  worin  man  nur  eine  dem  christlichen  Eewusstsein  widerstreb 
tende  Lehrbestimmung  sehen  konnte,  zu  geben  pflegte.  Man  glaubte 
so  alles  Recht  zu  haben,  sie  als  die  Mutter  alles  Häretischen  zu  be-% 
trachten.  Je  entschiedener  adf  diese  Weise,  im  Gegensatz  zu  der 
Gnosis  und  der  Philosophie,  das  christliche  Bewusstsein  sich  in  sich 
erfasste  und  fixirte,  seinen  specifischen  Inhalt  festhielt,  und  alles 
Fremdartige  von  sich  abwehrte,  um  so  energischer  wurde  die  ?on 
dieser  Seite  ausgehende  Opposition.  Und  doch  konnte  man  auf  diesem 
Wege  noch  zu  keinem  festen  Resultat  gelangen.  So  sehr  man  auch 
mit  dem  Gegner  sich  auseinanderzusetzen  suchte,  man  theilte  tolt 
ihm  noch  ein  Gebiet,  auf  welchem  der  Kampf  nur  in  ein  neues  Stadium  * 
seiner  Entwicklung  eintrat.  Man  sollte  denken,  der  Streit  mit  den 
Gnostikern  über  das,  was  als  wahre  christliche  Lehre  gelten  soll 
oder  nicht,  hätte  nicht  leichter  und  einfacher  entschieden  werden 
können,  als  durch  die  von  beiden  Theilen  anerkannten  apostolischen 
Schriften.  Allein,  wenn  auch  die  Gegner  die  Auctoritfit  solcher 
Schriften  nicht  verwarfen,  so  beschränkten  sie  sie  doch  auf  ver- . 
schiedene  Weise,  indem  sie,  wie  sie  überhaupt  verschiedene  Prin- 
cipien  unterschieden,  nicht  alles  in  den  Schriften  für  gleich  göttlich 
und  glaubwürdig  hielten ;  noch  mehr  aber  konnte  man,  auch  wenn 
man  über  die  Schriften  im  Ganzen  einig  war,  über  den  Sinn  der- 
selben sehr  verschiedener  Ansicht  sein,  und  es  stand  so,  indem  je- 
der Theil  die  Schriften  nur  nach  seiner  Weise  erklärte,  auch  auf 


1)  Tert.  de  praeter,  kaer.  o.  7:  Quid  ergo  Athenis  et  Hlerosoljml«?  quid 
academiae  et  eoelesiae?  quid  haeretiois  et  Christianis?  Nottra  instltntlo  de 
porticu  ßalomonii  est,  qui  et  ipse  trad iderat,  Dominum  in  slmplioltate  eordit 
eise  quaerendum.  Viderint,  quiStoioum  et  Piatonicam  et  diaieotioam  Christi** 
niimum  protalerunt.  NobU  cariositate  opus  non  est  post  Jesam  Christum!  nee 
Inquisition©  post  eTangeliam.  Cum  credimus,  nihil  desideramus  ultra  credere. 
Hoc  enim  prius  oredimus,  non  esse,  quod  ultra  oredere  debemus. 
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diesem  Boden  hur  Meinung  gegen  Meinung.   Machten  beide  Theile 
r  tait  gleichem  Rechte  die  Schrift  für  sich  geltend,  so  konnte  der 
*  Streit  über  die  Schrift  selbst  nur  durch  ein  anderes,  Ober  der  Schrift 
stehendes  Princip  entschieden  werden.  Welches  Princip  sollte  aber 
difss  sein?    Es  ist  hier  der  Punkt,  wo  in  dem  Entwicklungsgang 
der  ihrer  Idee  ersj  sich  bewusst  werdenden  katholischen  Kirche  ein 
neuer  bedeutungsvoller  Act  erfolgte.  Im  Streite  mit  den  Gnostikern 
wurde  der  Tradition  zuerst  die  Stellung  zur  Schrift  gegeben,  die  sie 
seitdem  im  Lehrsyslcm  der  katholischen  Kirche  stets  behauptet  hat. 
Das  ganze  Dasein  des  Christentums  beruhte  zu  einer  Zeit,  in  wel- 
'cher  der  Kanon  der  als  apostolisch  geltenden  Schriften  noch  so 
wenig  Gxirtwar,  auf  Tradition,  was  aber  die  Tradition  principiell 
ihrem  Begriffe  nach  war,  lernte  man  erst,  als  man  es  mit  Gegnern 
Mthun  hatte,  gegen  welche  man  sich  nicht  behaupten  konnte,  ohne 
sich  auf  einen,  über  die  Schrift  zurückgehenden  und  über  ihr  stehen- 
den Standpunkt  zu  stellen.  In  den  innersten  Mittelpunkt  der  Sache, 
am  welche  es  sich  hier  handelt,  versetzt  uns  Tertullian,  der  hier 
besonders  bedeutendste  Vorkampfer  der  katholischen  Kirche,  wenn 
er  aus  der  ohne  Zweifel  oft  genug  gemachten  Erfahrung  der  völli- 
gen Erfolglosigkeit  eines  auf  der  blossen  Grundlage  der  Schrift  ge- 
führten Streits  die  Folgerung  zog:  ergo  non  ad  scripturas  proro- 
cavdnm  est.    Man  dürfe  sich  nicht  auf  einen  Kampfplatz  begeben, 
auf  welchem  der  Sieg  selbst  im  besten  Falle  immer  zweifelhaft  bleibe. 
Wenn  auch  in  einem  solchen  Streite  beide  Theile  sich  das  Gleich- 
gewicht halten,  so  erfordere  doch  die  Sache  an  sich,  dass  vor  allem 
die  Frage  aufgestellt  werde,  wer  den  rechten  Glauben  habe,  wem 
die  Schrift  gehöre,  von  wem  und  durch  wen  und  wann  die  Lehre, 
durch  die  man  zum  Christen  wird,  überliefert  worden,  sei.  Wo  sich 
zeigt*,  dass  die  Wahrheit  der  Lehre  und  des  christlichen  Glaubens 
ist,  da  werde  auch  die  Wahrheit  der  .Schrift  und  Schrifterklärung 
und  alier  christlichen  Traditionen  sein  *)•    Um  aber  auf  den  Punkt 
zu  kommen,  an  welchem  die  ganze  Wahrheit  des  Christeitfbums 
hängt,  darf  man  nur  auf  dem  Wege  zurückgehen,  auf  welchem  das 
Christentum  zu  uns  gekommen  ist.  Der  erste  Prediger  der  christ- 
lichen Wahrheit  ist  Christus,  nach  ihm  sind  es  die' Apostel,  die  schon 
durch  ihren  Namen  als  apostoli,  oder  missi,  das  Princip  ausdrücken, 


1)  De  praeter,  haer.  o.  19. 
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an  das  man  sich  zu  halten  hat   Hat  Christus  die  Apostel  zum  Pre- 
digen ausgesandt,  so  sind  keine  andere  Prediger  anzuerkennen,  als 
die  von  ihm  eingesetzten,  weil  niemand  den  Vater  kennt,  als  der 
Sohn  und  wem  ihn  der  Sohn  offenbart,  und  Andern  hat  er  ihn  nicht 
geoffenbart,  als  den  Aposteln,  die  er  aussandte  zu  predigen  eben 
das,  was  er  ihnen  geoffenbart  hat    Was  sie  aber  gepredigt  haben, 
oder  was  ihnen  Christus  geoffenbart  hat,  kann  nicht  anders  erkannt 
werden,  als  durch  dio  Gemeinden,  welche  die  Apostel  sowohl  durch 
das  lebendige  Wort  ihrer  Predigt  als  dujrch  die  nachher  hinzukom- 
menden Briefe  gestiftet  haben.  Yerhilt  es  sich  nun  so,  so  steht  auch 
fest,  dass  die  Lehre,  welche  mit  dem  Glauben  der  apostolischen 
Stamm-  und  Muttergemeinden  übereinstimmt,  für  wahr  zu  halte« 
ist,  weil  sie  ohne  allen  Zweifel  das  in  sich  begreift,  was  die  Ge- 
meinden von  den  Aposteln,  die  Apostel  von  Christus,  Christus  von 
Gott  empfangen  hat    Jede  andere  Lehre  fallt  voraus  der  Löge 
anheim,  sofern  sie  gegen  die  Wahrheit  der  Gemeinden,  der  Apostel, 
Christi  und  Gottes  ist.    Das  Zeugniss  oder  Kriterium  der  Wahrheit 
ist  daher  die  apostolische  Tradition,  oder  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Lehre  der  apostolischen  Gemeinden  *)•  Es  liegen  hierin  schon 
alle  zum  Begriff  der  Tradition  gehörenden  Momente.    Die  Tradition 
hat  ihrem  Begriff  nach  eine  vermittelnde  Bedeutung,  sie  bewegt  sich 
zwischen  zwei  mehr  oder  minder  auseinander  liegenden  Punkten, 
um  Vergangenheit  und  Gegenwart  für  das  Bewusstscin  zu  vermitteln. 
Soll  die  Tradition  die  Wahrheit  der  christlichen  Lehre  bezeugen,  so 
muss  sie  darüber  Gewissheit  geben,  dass  die  Lehre,  die  einer  spätem 
Zeit  als  die  christliche  gilt,  mit  der  ursprünglichen  Lehre  Christi 
eine  und  dieselbe  ist.    Es  versteht  sich  zwar  von  selbst,  dass  die 
wahre  christliche  Lehre  keine  andere  sein  kann,  als  die  von  Chri- 
stus verkündigte  und  von  den  Aposteln  überlieferte,  aber  welche 
Lehre  ist  die  von  den  Aposteln  überlieferte  und  von  Christas  ver- 
kündigte?   Es  kommt  nicht  blos  auf  den  Anfang  an,  an  welchem 
freilich  alles  hangt,  sofern,  wie  Tertullian  sagt,  omne  genta  ad 
originem  mam  censeatur  necessc  est,  auch  nicht  blos  auf  das,  was 
dazwischen  liegt,  sondern  das  Dritte,  was  dazu  gehört,  ist,  dass 
man  von  dem  Punkt  ausgeht,  von  welchem  aus  man  allein  auf  das 


1)  De  praescr.  haer.  c.  21:  Coramunicamus  cum  ecolesii*  apoatolieif, 
quod  nulla  doctrina  dirersa,  hoc  eat  testimonium  veritatia. 

Baur,  K.O.  d.  drtl  ertUn  Jahrb.  1  « 
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Ursprüngliche  zurückkommen  kann.    In  dieser  Beziehung  vorweist 
Tertullian  auf  die  apostolischen  Gemeinden  als  diejenigen,  welche, 
die  wahre  Lehre  Christi  enthalten.  Da  es  aber  nicht  blos  Eine  apo- 
stolische Gemeinde  gibt,  sondern  mehrere,  so  kann  nur  das  als  die 
wahre  Lehre  angesehen  werden,  worin  die  sfiinmtlichen  apostolischen 
Gemeinden  übereinstimmen  l)>  und  es  sind  somit  drei  Momente, 
wdcho  gleich  wesentlich  den  Begriff  der  Tradition  bestimmen,  der 
Ursprung  von  Christus,  die  Vermittlung  durch  die  Apostel  und  die 
Uebereinstimmung  der  Gemeinden,  Jedes  dieser  drei  Momente  setzt 
die  beiden  andern  voraus;  ohne  die  Uebereinstimmung  der  Gemein- 
den weiss  man  nicht,  wovon  man  ausgehen  soll,  ohne  den  Ursprung 
Ton  Christus  fehlt  die  principielle  Einheit  des  Ganzen,  ohne  die  Ver- 
mittlung durch  die  Apostel  kann  die  Gegenwart  nicht  mit  der  Ver- 
j     g&ngenheit  sich  zur  Einheit  zusammenschliessen.    Diese  drei  Mo- 
[     mente  zusammen  geben  der  christlichen  Lehre,  sofern  sie  auf  der 
i     Tradition  beruht,  den  Charakter  der  objeetiven  Wahrheit,  Im  Begriff 
der  Tradition  liegt  es,  dass  sie  eine  schlechthin  gegebene,  und  ur- 
sprünglich durch  göttliche  Offenbarung  mitgelhcilte  ist    Was  nicht 
mit  ihr  übereinstimmt  und  mehr  oder  minder  von  ihr  abweicht,  ist 
daher  nur  eine  subjeetive  Meinung,  etwas  menschlich  Willkürliches, 
oder  eine  Härcsc.    Häretiker  sind  die,  die  als  Einzelne  einer  als 
katholisch  geltenden  Mehrheit  gegenüberstehen,  und  ihre  selbst- 
gemachte  oder  selbslgcwählte  Wahrheit  höher  achten  als  die  ob- 
xJ°ctive  Wahrheit  der  katholischen  Lehre*)-    Im  Gegensatz  gegen 
(las  Häretische  besteht  das  Katholische  in  einer  Uebereinstimmung  in 
''er  Lehre,  durch  welche  jede  willkürliche  Verschiedenheit  der  Mei- 
nUngen  ausgeschlossen  ist.    Um  dieser  Uebereinstimmung  sich  be~ 
^Usst  zu  werden,  fasste  man  die  Lehren,  die  hauptsachlich  als  der 
.  Ausdruck  der  gemeinsamen  Ueberzeugung  angesehen  werden  soll- 
en, in  kurzen  Sätzen  zusammen,  die  positiv  aussprachen,  was  die 

1)  Die  Ucbcrciiistiinmuug  ist  das  Kriterium  des  gemeinsamen  aposto- 
Jt*chcn  Ursprungs:  Omncs  primae  et  omnes  apostolicac»  dura  una  o  ran  es 
Foliant  unitato  communicatio  pacis  et  appcllatio  fraternitatis  et  coijtes- 
•*^*"atio  hospitalitatis ,   quao  jura  non  alia  ratio  regit,  quam  ejusdem  sacra- 

^nti  una  traditio.    Tcrt.  de  praoscr.  haer.  c  20.    Vcrgl.  c.  28:  quod  apud 
Mhos  unum  invenitur,  non  est  erratum  sed  traditum. 

2)  De  pracscr.  hncr.  c.  37 :  hacretici  —  Christian!  csso  non  possunt,  nou 
Christo  habendo,  quod  do  sua  clectiono  seetati  hacreticorum  nomine  ad- 
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Antithese  der  Gegner  verneinte.    Es  sind  diess  die  rtgtdae  fldei, 
auf  welche  schon  Irenöus  und  Tertullian  in  ihrer  Widerlegung  der 
Gnostiker  sich  beriefen,  die  ersten  Versuche  einer  symbolischen 
Fixirung  des  LehrbegrifTs,  welche,  wie  die  spätem  Glaubenssym- 
bolc,  durch  den  Widerspruch  der  Gegner  hervorgerufen  worden  *> 
Da  das  zweite  der  genannten  drei  Momente  es  ist,  das  dio  beiden 
andern  vermittelnd  zusammenhält  und  verknüpft,  so  ist  dieses  eigent- 
lich das  wichtigste,  und  das  Element,  in  welchem  sich  die  Tradition 
bewegt    Nur  durch  die  Vermittlung  der  Apostel  konnte  die  ton 
Christus  ausgegangene  Wahrheit  die  übereinstimmende  Lehre  der 
sammtlichen  christlichen  Gemeinden  werden,  sind  aber  die  Apostel 
selbst  nur  als  Ueberliefercr  der  Lehre  Christi  zu  betrachten,  so  sind  , 
sie  selbst  nur  das  erste  Glied  einer  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  ' 
sich  ausdehnenden  Reihe.    So  wichtig  daher  auch  die  apostolische 
Stiftung  der  Gemeinden  ist,  so  kommt  doch  ebensoviel  darauf  an» 
zu  wissen ,  welche  Nachfolger  die  Apostel  gehabt  haben ,  ob  die 
Lehre  Christi  auch  durch  die  folgenden  Glieder  ebenso  ficht  und 
unverfälscht  von  Hand  zu  Hand  weiter  gegeben  worden  ist,  als  s*ö 
selbst  sie  aus  der  Hand  der  Apostel  empfangen  hatten.    Zogen  die 
Gnostiker  schon  die  traditionelle  Auctorität  der  Apostel  durch  d*e 
Behauptung  in  Zweifel,  dass  die  Apostel  selbst  nicht  alles  gewürzt* 
oder  wenn  sie  es  auch  wüssten,  nicht  allen  alles  mitgetheilt  habe*** 
beriefen  sie  sich  in  dieser  Beziehung  auf  den  im  Galaterbrief  ex*" 
wähnten  Streit  der  beiden  Apostel  und  die  ernsten  Worte,  mit  wel- 
chen Paulus  selbst  den  Petrus  wegen  seiner  Lehre  getadelt  hatte*?» 
so  musste  der  Traditionsbeweis  um  so  verdächtiger  werden,  je  langer 
die  Reihe  der  vermittelnden  Glieder  wurde.    Nur  um  so  grösseres 
Gewicht  legten  aber  die  Kirchenlehrer  eben  darauf,  und  mit  allen» 
Nachdruck  machten  sie  geltend,  dass  nur  in  ihrer  Mitte  eine  in  Qf*~" 
unterbrochener  Reihe  fortgehende  Succession  solcher  aufzuweisen 
sei,  welche  die  von  den  Aposteln  her  überlieferte  Lehre  mit  der-r 
selben  Treue  unter  sich  bewahrt  haben  8).    Die  Nachfolger  der 


1)  Iren.  1,  10.  3,  4.    Tcrt.  de  praescr.  haor.  c  13.    Adr.  Prax.  o.  2.  *a 
▼irg.  Tel.  1.  „ 

2)  De  praescr.  haer.  c.  22. 

8)  Do  praosor.  haor.  c  32:  Edant  origlnet  occlcaiarom  suarom,  trol' 
vant  ordinom  opiscoporum  suoruiu,  ita  per  suocesslonem  ab  initio  decnxf*0" 
tem9  ut  primus  ille  epiaoopua  aliquem  ox  apoatolit  re)  apoitolicia  riris,  4°* 
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Apostel  sind  die  Bischöfe,  als  Nachfolger  der  Apostel  sind  sie  die 
Träger  der  apostolischen  Tradition,  dieselbe  Bedeutung,  welche  die 
Tradition  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  katholischen  Kirche 
hat,  hat  demnach,  auch  der  Episcopat  Ist  die  Tradition  das  substan- 
zielle  Element  der  katholischen  Kirche,  das  Princip,  das  sie  bei  aller 
Erweiterung  ihres  Umfangs  zur  Einen  apostolischen  Kirche  macht, 
so  ist  es  der  Episcopat,  in  welchem  die  Tradition  selbst  erst  ihre 
concrete  Realität  erhalt.  Am  Begriffe  des  Episcopats  entwickelt 
sich  daher  die  weitere  Geschichte  der  katholischen  Kirche,  um  aber 
diesem  Gange  zu  folgen,  muss  man  vor  allem  wissen,  was  über- 
haupt der  Episcopat  ist,  und  woher  er  seinen  Ursprung  genommen 
hat.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  es  sich  mit  dem  Episcopat  auf  die- 
selbe Weise  verhalt,  wie  mit  der  Tradition,  dass  dasselbe  Einheits- 
interesse, das  im  Gegensatz  gegen  die  Gnosis  die  Idee  der  katholi- 
schen Kirche  hervorrief  und  sie  in  der  Form  der  Tradition  realisirte, 
«ttcli  im  Episcopat  fortwirkte  und  in  ihm  erst  der  katholischen  Kirche 
ihre  feste  Consistcnz  gab. 

2.  Der  hierarchische  Gegensatz. 

Wären  die  Bischöfe  in  dem  Sinne  Nachfolger  der  Apostel,  in 
welchem  die  kirchliche  Tradition  sie  dafür  hält,  so  wäre  die  Frage 
über  den  Ursprung  des  Episcopats  sehr  einfach  zu  beantworten,  allein 
die  Bischöfe  sind  in  keinem  Falle  die  unmittelbaren  Nachfolger  der 
Apostel,  und  Alter  als  der  fafoxoTro;  im  eigentlichen  Sinne  sind  die 
*pe*rßvTtpoi  und  Siobcovoi.  Dass  neben  den  Aposteln  Presbyter  an  der 
Spitze  der  ersten  christlichen  Gemeinden  standen,  scheint  die  Apo- 
slolgeschichle  nach  der  Analogie  der  judischen  Synagoge,  als  sich 
vO*i  selbst  verstehend,  vorauszusetzen.  Bei  der  jerusalemischen 
Gemeinde  spricht  sie  nur  von  der  Einsetzung  der  Subtovoi,  welche 
ai*F  den  Antrag  der  Apostel  für  das  entstandene  Bedürfniss  einer 
"e3onderen  Armenpflege  gewählt  wurden  (6,  1),  die  Presbyter 
,"*lte  demnach  die  Gemeinde  zuvor  schon,  bei  den  auswärtigen  Ge- 

****»en  cnm  apotftoli*  perseveravit,  babuerit  auetoxem  et  anteecssorem.    Hoc 

****in  modo   ecclesiae  apostolicac  censns  auos  deferunt,  sicut  Smyrnacorom 

*^c]e8ia  Polycarfmm  ab  Johanne  collocatum  refert,  staut  Roroanorum  Cle- 

B^QtciQ  a  Petro  ordinatum  ittdem.    Perinde  utiquo  et  ceterae  exbibent,  quos 

**>  apottolis  in  cpUcopatum  constitutoa  apostolici  seminis  traduecs  habeant. 

^«rgl.  c  8G.    Irenllutf  Adr.  baer.  3,  2,  2.  3,  3,  1.  2.  4,  26,  2. 
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meinden  dagegen  wird  als  das  erste,  was  die  Apostel  zu  ihrer  ersten 
Einrichtung  thaten,  die  Einsetzung  von  Presbytern  erwähnt  (Apo- 
stelgcsch.  14,  23).  Es  ist  nichts  natürlicher,  als  die  Annahme,  dass 
die  Apostel,  wenn  sie  eine  christliche  Gemeinde' stifteten,  auch  die 
ersten  Einrichtungen  zu  ihrer  Organisation  trafen,  nur  kann  man 
sich,  auch  wenn  man  weit  entfernt  ist,  zu  meinen,  es  rtiüsse  die 
ganze  Verfassung  der  Kirche  eine  apostolische  Institution  sein,  nickt  \ 
genug  hüten,  dass  man  nicht  mehr  voraussetzt,  als  der  Natur  der 
Sache  nach  vorausgesetzt  werden  kann.  Bedenkt  man,  wie  schwach 
die  ersten  Anfange  der  ersten  christlichen  Gemeinden  waren,  aus 
wie  wenigen  Mitgliedern  sie  bestanden,  wie  beschränkt  waren  die 
Stifter  der  Gemeinden,  selbst  wenn  sie  schon  einen  vollständigen 
Organisationsentwurf  in  sich  getragen  hätten,  in  der  Wahl  ihrer 
Anordnungen?    Waren  es  nur  wenige  Familien,  welche  die  erste 
Grundlage  einer  sich  bildenden  christlichen  Gemeinde  ausmachten, 
oder  wohl  auch  nur  eine  einzige,  so  gab  es  sich  von  selbst,  dass 
die  Familie,  an  welche  als  den  Grundstamm  die  übrigen  sich  an- 
schlössen, ein  überwiegendes  Ansehen  erhielt  und  von  ihr  die  Lei- 
tung des  Ganzen  ausging.  Dicss  sind  die  cnrapxal,  von  welchen  niebt 
blos  in  dem  ersten  Briefe  des  römischen  Clemens  an  die  Korinthier 
CK.  42) ,  sondern  auch  schon  in  dem  ersten  Briefe  des  Apostels  an 
dieselbe  Gemeinde  (16,  15.  16)  die  Rede  ist.    Die  Apostel,  haben, 
sagt  Clemens,  als  sie  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  das  Evan- 
gelium verkündigten,  ihre  Erstlinge  (irapya;),  d.  h.  die,  welche 
zuerst  den  christlichen  Glauben  angenommen  hatten,  et;  tatcxdrwt 
*al  Siax6vou;  töv  (/.sXXovtcov  7rt$T£uctv   eingesetzt.     Die  tataxOTroi 
stehen  hier  neben  den  Stixovot,  wie  auch  im  Briefe  an  die  Philipper 
1,  1  die  an  der  Spitze  der  Gemeinde  Stehenden  als  i7rfoxo7cot  und 
Stoxovot  bezeichnet  werden,  und  überhaupt  die  farfcxOTroi  da,  wo 
wir  sie  zuerst  finden,  indem  auch  von  ihnen,  wie  von  den  Stoxovot 
und  TtpsftßuTspoi,  in  der  Mehrheit  die  Rede  ist,  nur  dieselbe  Bedeu- 
tung wie  die  rpscß'iTspot  haben  können  *)•    Dto  beiden  Namen  be- 
zeichnen dieselben  Personen,  je  nachdem  sie  als  die  Häupter  und* 
Vertreter  der  Gemeinde,  oder  als  die  das  Ganze  überwachenden 
Aufseher  betrachtet  wurden.    Wie  auf  diese  Weise  dio  £7cfex$7roi 


1)  Vergl.  Aposlclgcscli.  20,  17.  28.  Tit.  t,  5.  7.  1  Tim.  3,1  —  8.  1  Tetr. 
5,  2.  3. 
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mit  den  rpwJWrtpoi  zusammenfallen,  so  scheint  auch  die  $toxov(x 
das  ursprüngliche  Element  des  christlichen  Gemeindeamts  zu  ent- 
halten. Als  faiocfaroj;  und  $tox<Svou;  setzten  die  Apostel  jene  Erst- 
linge ein,  wie  Clemens  sagt,  nicht  sowohl  für  die,  die  schon  glaub- 
ten, als  vielmehr  für  die,  die  erst  zum  Glauben  bekehrt  werden 
sollten.  Scheint  so  eine  Staxov£a  in  demselben  Sinne  gemeint  zu 
sein,  in  welchem  der  Apostel  Paulus  von  dem  Hause  des  Stephanns, 
als  der  itxpyj)  von  Achaia,  rühmt,  dass  die  Mitglieder  desselben  die 
äixxovtx  für  die  Christen  übernommen  haben,  so  kommt  dagegen  in 
Betracht,  dass  in  dem  Brief  des  römischen  Clemens  die  &axovoi 
neben  den  faCtttoTrot  genannt  sind.  Wenn  daher  überhaupt  in  der 
ftixxovbt,  von  welcher  der  Apostel  spricht,  etwas  Gemeindeleitendes 
liegt,  so  kann  es  nur  alles  zusammen  sein,  was  in  einer  erst  sich 
bildenden  Gemeinde  als  nächstes  Bedürfniss  dieser  Art  sich  geltend 
machte.  Dass  diese  Staxovta  so  zu  nehmen  ist,  macht  die  Aufforde- 
rung des  Apostels  zum  Gehorsam  gegen  die  sie  Leistenden  wahr- 
scheinliche Der  Ausdruck  selbst  kann  jede  Art  des  Gemeindedienstes 
bedeuten  *)»  und  da  in  der  ersten  Zeit  einer  erst  im  Werden  be- 
griffenen Gemeinde  die  Erstlinge  sich  so  Vielem  zu  unterziehen 
hatten ,  was  ihre  Thatigkcit  nur  als  eine  Dienstleistung  für  Andere 
erscheinen  liess,  so  konnte  der  Ausdruck  um  so  passender  die  Ge- 
meindeleitung überhaupt  bezeichnen.  Stehen  aber  die  Stdbcovoi  den 
crcfaxcrcoi  gegenüber,  so  haben  sich  in  beiden  an  dem  ursprünglichen 
Gemeindeamt  schon  zwei  verschiedene,  aber  wesentlich  zusammen- 
'  gehörende  Seilen  herausgestellt :  der  die  Gesammtheit  überwachenden 
und  zur  Einheit  verknüpfenden  Aufsichtsbehörde  steht  ein  anderer 
Kreis  amtlicher  Thatigkcit  gegenüber,  in  welchem  geringere  Dienst- 
leistungen verschiedener  Art,  insbesondere  auch  für  ökonomische 
und  zur  Unterstützung  Hülfsbedürfttger  dienende  Zwecke  begriffen 
sind,  und  die  Stxxovoi  konnten  daher  in  diesen  Functionen,  von 
welchen  sie  ihren  speciellcn  Namen  haben,  zu  den  IkIgy.otxh  nur  in 
m  dem  Vcrhaltniss  der  Unterordnung  stehen  *).  Wir  haben  so  zwar 
in  den  srrtato^ot  und  Jtabtovot  des  römischen  Clemens  die  ursprüng- 
liche Anschauung  des  wesentlich  aus  diesen  beiden  Seiten  bestehen- 

1)  Vom  Apostclamt  wird  es  gebraucht  ApostelgCBch.  1,  17.  25.  20,  24. 
21,  19.  Uüra.  11,  13.  bei  Eusebiu*  K.G.  5,  1:  ciaxovia  ttj;  sniaxoxr;;. 

2)  Daher  erinnert  Cyprian  Ep.  3,  3  die  Diakonen  daran,  das«*  schon  dio 
Apoftcl  die  Diakonen  sibi  constitucrunt  episcopatug  sui  et  ecclcsiac  ministroa. 
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den  christlichen  Gemeindeamtes  vor  uns,  dass  aber  schon  die  Apo- 
stel selbst  die  ttrtcxoffooc  und  Xtoxovou;  eingesetzt  haben,  .um  durch 
diese  stehenden  Aemter  der  Gemeinde  gleich  anfangs  ihre  bestimmte 
Organisation  zu  geben,  ist  nur  die  Meinung  und.  Anschauungsweise 
der  spatern  Zeit.  Hätte  der  Apostel  Paulus,  an  welchen  doch  bei 
der  Gründung  christlicher  Gemeinden  vor  allen  andern  zu  denken 
ist,  die  Einsetzung  eines  stehenden  Gemeindeamts  schon  bei  der 
Stiftung  einer  Gemeinde  für  so  nothwendig  gehalten,  wie  die  Apo- 
stel gesch.  14,21  gleich  bei  der  ersten  von  ihm  gestifteten  Gemeinde 
berichtet,  so  müssle  sich  doch  in  seinen  anerkannt  ächten  Briefen, 
in  welchen  er  so  viefache  Veranlassung  hatte,  bei  den  Vorschriften, 
die  er  gab,  den  Unordnungen,  die  er  ragte,  den  Beiträgen,  zu  wel- 
chen er  aufforderte,  sich  an  die  Episcopen  und  Diaconen  zu  wen- 
den, auch  irgend  eine  Spur  des  Daseins  dieser  Gemeindeämter  finden. 
Er  stellt  zwar  in  die  Reihe  dor  Charismen,  bei,  welchen  er  das  Per- 
sönliche als  die  besondere  Befähigung  für  die  verschiedenen  Zwecke 
und  Functionen  im  Organismus  des  christlichen  Gemeinschaftslebens 
betrachtet,  auch  die  SwtxovCa  (Rom.  12,  7),  die  avnX^tc  und 
xußepvvi<rcic  (1  Cor.  12,  28),  in  welchen  man  den  abstracten  Aus- 
druck für  die  concreten  Benennungen  der  Stoxovot  und  tafoxorcoc 
erkennen  kann,  aber  es  fehlt  dabei  jede  Andeutung  einer  stehenden 
amtlichen  Form,  und  selbst  von  der  Sioxovioc  der  Erstlinge  Achaia's 
spricht  er  nur  wie  von  freiwillig  übernommenen  Dienstleislungen. 
Erst  in  den  spatern  kanonischen  Schriften  und  in  dem  in  dieselbe 
Kategorie  gehörenden  Brief  des  römischen  Clemens  begegnen  wir 
den  Gemeindeamtern  der  emaxorcot  und  Stixovot,  und  es  geschiebt 
augenscheinlich  nur  in  dem  Interesse,  die  damals  bestehende  Ge- 
meindeverfassung durch  die  Auetoritat  der  Apostel  zu  sanetioniren, 
wenn  Clemens  sagt  (a.  a.  0.  c.  44):  die  Apostel  haben  erkannt, 
dass  Streit  sein  werde  über  den  Namen  der  trcwKoroi.  Aus  dieser 
Ursache  haben  sie  in  ihrem  vollkommenen  Vorauswissen  Episcopen 
und  Diakonen  aufgestellt,  und  nachher  noch  die  nachträgliche  Ver- 
ordnung *)  gegeben,  dass  nach  dem  Tode  derselben  andere  be- 

• 

1)  Diess  ist  ohne  Zweifel  die  Bedeutung  des  Wortes  fatvopi(.  Vergl. 
Lipsius  de  Clementis  Rom.  Ep.  ad  Cor.  priore  disquisitio.  LIps.  185S.  8.  SO  f. 
Selbst  dos  sich  von  selbst  Verstehende,  dass  diese  Aeintor  auch  für  die  Zukunft 
fortbestehen  sollten,  konnte  man  sich  nicht  ohne  eine  bosondore  Vorordnung 
der  Apostel  denken. 
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währte  Männer  ihre  Nachfolger  in  dem  Gemeindedienst  werden 
tollen.  Die  nun,  die  von  jenen,  den  Aposteln,  oder  nachher  von 
andern  achtbaren  Mannern,  unter  Billigung  der  ganzen  Gemeinde, 
aurgestellt  worden,  und  ihren  Dienst  an  der  Heerde  des  Herrn  ta- 
dellos versehen  haben,  könne  man  nicht  mit  Recht  aus  ihrem  Ge- 
meindeamt (ihrer ^etToup^i«,  oder,  wie  es  unmittelbar  darauf  heisst, 
der  founeoft^,  d.  h.  dem  Amte  der  TrpscßuTSpoO  verdrängen.  Gewählt 
wurde  demnach  zu  den  Gemeindeämtern  sowohl  von  den  'iXkoyw.oi 
iv&ps;,  als  der  r.xvx  fect^ebc.  Die  angesehenem  Mitglieder  der 
Gemeinde  leiteten  die  Wahl  und  machten  den  Vorschlag,  die  An- 
nahme desselben  aber  hing  von  der  Zustimmung  der  Gemeinde  ab. 
Da  dio  nur  als  Notabein  bezeichneten  Mitglieder  der  Gemeinde 
keine  klerikalischcn  Personen  sind,  so  ist  es  überhaupt  noch  die 
Gemeinde,  in  deren  Mitte  das  Wahlrecht  ruht,  und  die  ursprungliche 
Anschauung,  auf  welche  uns  diese  ersten  Anfange  der  ganzen  fol- 
genden Hierarchie  zurückfuhren,  ist  unstreitig  die  Autonomie  der 
Gemeinden.  Es  ist  dieselbe  Autonomie,  welche  nicht  nur  die  Apo- 
stelgeschichte bei  der,  zwar  auf  die  Aufforderung  der  Apostel,  aber 
nur  durch  die  Gesammtheit  der  Jünger  geschehenen  Wahl  der  ersten 
Diakonen  anerkennt,  sondern  auch  der  Apostel  Paulus  voraussetzt, 
wenn  er  die  1  Cor.  5,  3  beabsichtigte  Excommunikation  nur  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Gemeinde  vollziehen  kann,  und  ebensp 
>uch  bei  der  Frage  über  die  Aussöhnung  und  Wiederaufnahme  sein 
Urlheil  ganz  von  dem  der  Gemeinde  abhängig  macht,  2  Cor,  2,  5  f. 
Wio  sehr  diese  Autonomie  zum  ursprünglichen  Charakter  der  christ- 
lichen Gemeinden  gehörte,  ist  daraus  zu  sehen,  dass  sie  auch  noch 
später  in  dem  allgemeinen  Wahlrecht  der  Gemeinden  unangefochten 
fortbestand,  noch  zu  der  Zeit,  als  Cyprian,  der  Bischof  von  Carthago, 
den  Clerus  im  vollen  Bewusstsein  seiner  Rechte  reprasentirte  *)• 
Selbst  diejenigen  Handlungen,  welche  in  der  Folge  nur  von  den 
Clerikcrn  vermöge  ihres  speeifischen  Amtscharakters  verrichtet 
wurden,  kamen  ursprünglich  den  an  der  Spitze  der  Gemeinde  stehen- 


1)  Er  schreibt  Ep.  33  an  die  Presbyter,  Diakonen  und  die  universa  plebs : 

In  ordinationibus  clericis  solemus  vos  ante  consulere  et  mores  ac  merita  sin« 

gulorum  communi  judicio  ponderare,  und  Ep.  67  sagt  er  von  der  plobs  selbst, 

(fast  sie  ipaa  maxime  habcat  potestatem  vcl  eligendi  dignos  sacerdotes,  vel 

xnallgnos  recusandi. 
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den  Personen  nicht  ausschliesslich  und  im  Unterschied  von  der 
meinde,  sondern  nur  durch  die  Gemeinde  zu«    Ausnahmen,  wie  sie) 
auch  später  noch  stattfanden,  bezeugen,  was  früher  als  allgemeinem* 
Recht  galt.    Die  allgemeine  Berechtigung  zum  Lebreh  setzt  der 
Apostel  Paulus  voraus,  da  er  nur  die  Frauen  davon  ausnimmt  (1  Cor. 
14,  34).    Doch  sagt  er  auch  (12,  28),  Gott  habe  in  der  Gemeinde 
gesetzt  zuerst  die  Apostel,  dann  die  Propheten  und  zum  dritten  die 
Lehrer,  er  spricht  somit  von  den  Lehrern  als  einer  eigenen  Classc. 
Der  Verfasser  des  Jacobusbriefs  will  nur  nicht,  dass  es  zu  viele 
Lehrer  gebe  (3,  1  f.)*  im  Brief  an  die  Hebräer  (13,  7)  werden  die 
Leser  ermahnt,  an  die  Vorsteher  zu  denken,  als  an  die,  welche  den 
X6yo;  toO  6eo<3  vorgetragen  haben,  und  im. Brief  an  die  Bpheser 
(4,  11)  werden  nach  den  Aposteln,  den  Propheten,  den  Evange- 
listen, den  Hirten  auch  noch  die  Lehrer  genannt    Im  Hirten  des 
Hermas  *)  werden  mit  den  Aposteln  episcopl,  doctore$  und  minlsfri 

« 

genannt,  wobei  ohne  Zweifel  unter  den  doctores  nicht  die  Presbyter 
im  Unterschied  von  den  Bischöfen  zu  verstehen  sind,  sondern  die 
von  den  Presbytern  nicht  unterschiedenen  episcopl  stehen  nur  des- 
wegen voran,  weil  bei  ihnen  (wie  diess  auch  bei  dem  wpowreMu- 
stin's  Apol.  1,  67  der  Fall  ist)  beides  zugleich  ist,  das  Amt  der  Lehre 
und  der  Aufsicht,  was  nicht  ausschliesst,  dass  es  neben  ihnen  auch 
noch  andere  doctores  gab.    Nehmen  wir  alles  diess  zusammen,  so 
erhellt  hieraus,  dass  die  Lehrthüligkeit,  wenn  auch  mit  dem  Ge- 
meindeamt verbunden,  doch  nicht  ausschliesslich  mit  demselben  ver- 
knüpft war,  wesswegen  auch  noch  spater  den  Laien  die  Lehrbe— * 
rechtigung  nicht  schlechthin  abgesprochen  werden  konnte,  mal* 
verlangte  nur,  dass  sie  in  Gegenwart  der  Bischöfe  und  mit  Geneh— ~ 
migung  derselben  die  Lehrvorträge  halten  ')•  Ebenso  wenig  findei 
wir  bei  der  Verwaltung  der  Taufe  und  des  Abendmahls  gleich 
fangs  den  spätem  .speeifischen  Unterschied  zwischen  dem  Clero^ 
und  den  Laien.    Das  Recht  zu  taufen  kam  zwar,  wie  Tkrtuluap* 
sagt  9)i  dem  obersten  Priester,  welcher  der  Bischof  ist,  und  nacF* 


1)  Vis.  3,  5.  In  dem  griechischen,  durch  Simonides  bekannt  gewordene» 
Text  heisst  es  blos:  IrJ.oxor.ot  xa\  8i8s9xaXot,  die  rainistri  fehlen.  Unmittelbar 
darauf  stehen  jedoch  die  fataxoT^cavTcc  xa\  StSafcvtec  xa\  Staxov^oavrtt  In  dieser 
lleihe.    Dressel,  Patr.  apost.  Opera.  Lips.  1857.  S.  579. 

2)  Man  vergl.  was  Eusebius  K.G.  6,  19  von  Origencs  era&hlt, 

3)  De  bapt.  c.  17. 
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diesem  den  Presbytern  und  Diakonen  zu,  obgleich  nicht  ohne  Ge- 
nehmigung des  Bischofs,  im  Ucbrigen  aber  sollten  auch  die  Laien 
dieses  Recht  haben,  weil  was  ex  aequo  empfangen  werde,  auch 
e*  aequo  gegeben  werden  könne,  nur  sollten  die  Laien  blos  in 
Pillen  der  Nolh  davon  Gebrauch  machen.  Dasselbe  gilt  vom  Abend- 
mahl Es  war  christliche  Gewohnheit,  dass  es  nur  von  den  Vor- 
stehern ausgethcilt  wurde,  wie  ja  auch  nach  Justin  der  ttpoeoruc 
es  ist,  welcher  Brod  und  Wein  segnet,  aber  sind  denn,  fragt  Ter- 
tullian,  nicht  auch  die  Laien  Priester?  Wo  auch  nur  drei  und  zwar 
als  Laien  zusammen  seien,  da  sei  die  Kirche  *)•  Alles  also,  was  in 
der  Folge  vorzugsweise  nur  die  Cleriker  sein  wollten  und  als  ihr 
eigentümliches  Attribut  betrachteten,  nahm  Tertullian  als  alige- 
mein christliches  Priesterrecht  für  die  Laien  in  Anspruch  *)• 

So  lebendig  aber  auch  damals  noch  das  ursprüngliche  autono- 
mischeGcmcindcbcwusslsein  sein  mochte,  und  sein  altes  Recht  auch 
Ja,  wo  es  nicht  mehr  praclisch  war,  geltend  machte,  es  gab  schon 
eine  besondere  Classe  kirchlicher  Personen,  zu  deren  amtlicher 
Thitigkeit  alle  jene  auf  das  Ganze  der  Gemeinde  sich  beziehenden 
Handlungen  gehörten,  die  Gemeinde  hatte  sich  somit  schon  in  zwei 
von  einander  verschiedene  Stande  getlieilt.  Cleriker  und  Laien 
(laici),  oder  der  ordo  und  die  plebs,  standen  mit  diesen  Namen  ein- 
ander gegenüber,  nur  um  so  bemerkenswerther  aber  ist,  dass  selbst 
niit  diesem  Unterschied  ursprünglich  sich  noch  keine  hierarchischen 
Begriffe  verbanden  5).    Wenn  auch  in  jenen  Ausdrücken  schon  ein 


1)  Do  oxhort.  cast.  c.  7. 

2)  Vergl.  Kitsciil  a.  a.  0.  1.  A.  8.  367  f.  2.  A.  S.  347  f.  Rithchl  weist 
ksHjt  genau  und  ausführlich  nach,  dass  die  Ocmcindcbcamtcn  in  der  ursprüng- 
lichen Auflassung  ihres  Verhältnisses  zu  der  Gemeinde  im  Unterschied  von 
°*rse]bon  keinen  speeifisch  gottesdienstlichen  odor  priesterlichen  Charakter 
Schabt  haben.  Es  gilt  diess  auch  Ton  der  Vollmacht  der  Sündenvergebung 
U1^d  der  Handauflogung  bei  der  Taufe  und  der  Absolution  der  Gefallenen. 

3)  Andors  wäre  es,  wenn,  wie  Hicrouymus  sagt  Ep.  52,  die  Cleriker  mit 
fc^iiehung  auf  5  Mos.  10,  9.  18,  2.dcsswcgcn  so  genannt  worden  wären,  weil  sie 
"*  sorte  sunt  domiui,  öder  weil  dominus  ipso  sors,  d .  h.  pars  clcricorum  est.  Gogen 
^«Erklärung  erhob  schon  Neakdkr  K.G.  I.A.  1.  S.299  f.  den  Zwcifol,  sie  werde, 
*enn  man  die  Geschichtodcs  Sprachgebrauchs  verfolge,  sich  nicht  rechtfertigen 
Jissen,  Ncandor's  Erklärung  aber  blieb  zu  sehr  am  Begriffe  des  Looscs  hängen. 
In  der  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Episcopats  1838,  S.  93  f.  habe  ich 
dirauf  aufmerksam  gemacht,  dass  xat,oo;  in  dem  Schreiben  der  Gemeinden  zu 
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bestimmter  Unterschied  ausgesprochen  ist,  so  liegt  doch  in  dem  Bt> 
griffe  des  Clerns  noch  nichts,  was  die  ursprüngliche  und  wesent- 
liche Gleichheit  der  beiden  Stande  aufhebt,  wie  diess  auch  Tertnltiaa 
mit  klaren  Worten  sagt  *)•    Es  war  nur  ein  Ehrenvorzug,  welchen 


Lugdunura  und  Vienna  bei  Eusenius  K.G.  5,  1,  wo  tob  einem  «X?Spoc  f&o^cypKv 
die  Kode  ist,  und  in  einigen  Stellen  der  ignatiani  sehen  Briefe  die  Bedeutung 
Stand,  besonders  höherer  8 Und,  zu  haben  scheint.  Das  Genauere  gibtRmuri. 
a.  a.  O.  1.  A.  8.  398  f.  2.  A.  8.  390.     KXfjpo?  bedeutet  Reihe,  Rang,  so  r,  B. 
wenn  es  bei  Kusedius  K.G.  4,  5  von  dem  sechsten  Bischof  von  Alcxsndrbn 
heisst:  t9jv  nporraenov  fxxc*i  xXifpco  oiaZi/ixat.  KX?ipoc  ist  so  riol  als  Taft;.  Dinoi    . 
innerhalb  des  christlichen  Amtes  xXvJpot  unterschieden  werden,  so  sind  dijp* 
aufeinander  folgende  Aemter,  Rangstufen,  wie  z.  B.  wenn  IronRus  adv.haer.    i 
3,  3  von  dem  romischen  Bischof  Eleu theros  sagt,  er  habe  an -der  zwölften  Stelle,   j 
von  den  Aposteln  an  xbv  tt]?  faiaxoftr,?  xXrjpcv  inne.     KXfjpoc  ist  hier  Rangstufe   * 
wie  auch  schon  Apostelgcsch.  1,  17.  25  das  Apostelamt  als  i  xX?|po<  lifo  tos»  .; 
xoviac  ta^TTjc  bezeichnet  wird.     In  demselben  8inn  ist  von  einem  xXfjpo*  tfi»   ; 
(iiaotupcüv,  einer  Ciasso  der  MArtyrer,  die  Rede.    Auch  eine  ganze  Gemeinde 
wird  xX^po;  genannt,  wie  Ignatius  wünscht  Ep.  ad  Eph.  o.  11,  dass  er  erfon*   ; 
den  werde  £v  xXijpw  'E?  coicdv  xpiortocvwv ,  welche  immer  einstimmig  mit  der 
Aposteln  gowesen  seien.  Dadurch  haben  die  cpbesischen  Christen  den  Vomtsg 
vor  Audcrn,  es  verbindet  sich  daher  hier  mit  dem  Worte  xXiJpo;  schon  der 
Begriff  einer  höhern  Rangstufe.     Die  speciello  Bedeutung  des  Worts  oder  die 
ausschliessliche  Uebertragung  des  Worts  auf  einen  besondern  8tand,  den  der 
kirchlichen  Beamten,  ist  ohne  Zweifel  analog  der  Bedeutung,  welche  auch  W 
uns  die  Ausdrücke  Rang  oder  Stand  haben.    Wenn  auch  jeder  einen  gewisies 
Rang  und  Stand  hat,  so  spricht  man  doch  von  Rang  und  Stand  vorxugiweiie 
bei  denen,  welche  eine  höhere  Stellung  im  geselligen  Lobon  haben.  Indem  der 
. Vorzug  der  stehenden  Aemter  die  Rücksicht  auf  so  zufällige  Vorzüge,  wieder 
des  Mftrtyrerthums  ist,  verdrängte,  nahm  man  die  Cleriker  in  ihrem  Ursprung' 
liehen  Sinn,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  als  Personen  von  Rang  und  Stand.   I* 
der  Stelle  1  Petr.  5,  3,  wo  die  Presbyter  ermahnt  werden,  pij  xerceotuptt&tt  tfr 
xXiJpuv,  können  die  xXrjpot,  gleichbedeutend  mit  rotfivfov,  nur  die  verschie- 
denen Classcn  oder  Stande  sein,  welche  die  Gemeinde,  die  Ileerde,  bildest 
hier  hat  demnach  xXrjpoc  noch  seine  weitero  Bedeutung,  die  engere  dagegen 
begegnet  uns  zuerst  bei  Clemens  von  Alexandrien  in  der  Schrift:  tfe  i  «%#p- 
nXov3.  c.  42,  wo  erzählt  wird,  der  Apostel  Johannes  habe  von  Ephcsus  aus  die 
Umgegend  bereist,  fcou  fiVv  fatexfaouc  xerrecernjacuv,  lxw>  11  8X«c  dxxXqefac  spei* 
Ofa>v,  orou  3k  xXrJpo)  fva  y{  xtva  xXvjptooiüv  t&v  uro  tou  Kvciipatoi  oi)(iar*eu4vvit 
d.  h.  er  habe  da,  wo  schon  ein  Collegium  bestand,  dem  bestehenden  Cleros  Je 
ein  Mitglied  eingereiht     Gleichbedeutend  .mit  xX?jpoc  ist  bei  Tertullian  ordo, 
das  theils  schlechthin  plebs  gegenübersteht,  theils  mit  der  Bestimmung  eccle« 
siasticus  oder  saccrdotali«. 

1)  De  exhort.  cast.  c.  7:  Difforentiam  inter  ordinem  et  plebem  comtitui 
ecclesiae  auetoritas  et  honor  per  ordinis  consessum  sanetifieatua. 
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Ite  Cleriker  vor  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gemeinde  hatten.  Die 
Kleriker  gelten  zwar  schon  als  Priester,  ihr  ordo  ist  nicht  blos  der 
vrdo  ecde$lastlcH$,  sondern  auch  der  ordo  sacerdotalii,  und  eben 
im  Gegensatz  zum  Priesterlichen  erholt  das  Wort  Xaö;,  XaUol,  seine 
eigentümliche  Bedeutung,  denn  ein  )>aU<J;  avOptoro;  ist,  wie  der 
römische  Clemens  (a.  a.  O.e.  40)  den  Begriff  bestimmt,  wer  weder 
&p£tptu;,  noch  fepfcu;,  noch  Levite  ist.  Wenn  also  auch  der  Xao;  die 
braelitische  Volksgemeinde  ist,  so  sind  Xaixol  die,  die  schlechthin 
zu  ihr  gehören,  ohne  eine  besondere  Stellung  iti  ihr  zu  haben.  Aber 
auch  der  priesterliche  Charakter  macht  noch  keinen  bestimmten 
Gegensatz  zwischen  den  Clerikern  und  Laien.  Priester  sind  ja  auch 
die  Laien,  und  das  Opfer,  das  den  Priester  zum  Priester  macht,  ist 
nur  das  Gebet,  namentlich  das  Dankgebet  bei  dem  Abendmahl  mit 
den  von  der  Gemeinde  dargebrachten  Gaben  *)•  Ungeachtet  dieser 
Bezeichnungen  sollte  demnach  der  Unterschied  der  beiden  Stände 
immer  noch  blos  ein  fliessender  und  der  autonomische  Charakter  der 
Gemeinde  nicht  aufgehoben  sein.  Auf  dieselbe  Weise  verhält  es  sich 
mildem  Unterschied  der  presbyteri  und  der  episcopt  Auch  nach- 
dem die  Letztem  schon  etwas  ganz  Anderes  waren  als  die  Erstem, 
löste  sich  der  Name  und  Begriff  der  episcopl  immer  auch  noch  in 
den  der  pretbyteri  auf,  und  die  Presbyter  sind  es,  in  welchen  das 
ursprüngliche  autonomische  Bewusstsein  der  Gemeinde  sich  am 
längsten  erhielt.  Noch  bei  Clemens  von  Alexandricn  und  lrenaus 
ist  zwischen  den  Presbytern  und  dem  Bischof  ein  blos  relativer  Un- 
terschied. Clemens  spricht  zwar  auch  schon  von  dem  Diakonus, 
dem  Presbyter  und  dem  Bischof  als  einer  dreifachen  Stufenfolge  des. 
kirchlichen  Amts,  er  unterscheidet  aber  nur  einen  doppelten  Amts- 
charakter, den  der  Presbyter  und  den  der  Diakonen,  indem  er  der 
Tätigkeit  der  Presbyter  in  Beziehung  auf  Lehre  und  Disciplin  einen 
bessernden,  der  der  Diakonen  einen  dienenden  Charakter  zu- 
schreibt f).  Irenäus  gebraucht  öfters  die  beiden  Ausdrücke  pres- 
ifteri  und  episcopi  ganz  gleichbedeutend,  er  spricht  in  demselben 
Sinne  von  den  successiones  sowohl  der  presbyteri  als  der  epheopi, 
selbst  die  römischen  Bischöfe  heissen  bei  ihm  Troec^Tepot,  und  er 


1)  Vorgl.  RiT«tHL  a.  a.  O.  1.  A.  S.  404  f.  2.  A.  S.  SOG. 

2)  Tacilug.  3,  12.     Slrom.  6,  13.  7,  1. 


"'•••'•'•        ■         '    Di«  Presbyter.  •'<    ..^'•»'Ami;,«! 

nennt  das  Amt  der  Presbyter  geradezu  den  epUcopatu*  *)•   Damit 
stimmt  zusammen,  dass  auch  in  der  Ausübung  der  Amtsgewalt  zwi- 
schen dem  Bischof  und  den  Presbytern  noch  keine  strenge  Grenz- 
linie gezogen  war.  Auf  der  einen  Seite  sollte  zwar  in  der  Gemeinde 
nichts  ohne  den  Willen  des  Bischofs  geschehen,  keine  Taufe,  keine 
Ordination  ohne  seine  Genehmigung  vollzogen  werden  f  auf  der 
andern  Seite  waren  aber  doch  auch  die  Presbyter  zur  Vollziehung 
beider  Acte  befähigt,  was  nicht  hätte  sein  können,  wenn  man  sich 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  ihrem  Amt  und  dem  des 
Bischofs  gedacht  hätte.    So  erscheint  das  Verhältniss  beider  noch 
in  einem  Kanon  der  Synode  von  Ancyra  im  Jahre  314.    Ebendahin 
gehört  die  Bestimmung  des  vierten  Concils  von  Carthago  im  J.  398, 
dass  bei  der  Ordination  eines  Presbyters  sämmtliche  Presbyter  mit 
dem  Bischof  zugleich  die  Hände  auf  das  Haupt  des  Ordinanden  legen 
sollen.    Es  kann  diess  nur  eine  alte  Sitte  gewesen  sein  aus  einer 
Zeit,  in  welcher  Presbyter  und  Bischöfe  einander  gleich  standen, 
der  Bischof  neben  den  Presbytern  nur  primus  inter  pares  war.  Am 
längsten  wurde  diese  ursprüngliche  Gleichheit  der  Presbyter  mitdeo 
Bischöfen  in  der  alexandrinischen  Kirche  aufrecht  erhalten,  in  wels- 
cher es  bis  auf  den  Bischof  Demetrius  (v.  J.  190—232)  in  gan* 
Aegypten  nur  den  einzigen  Bischof  von  Alexandrien  gab,  die  zwölf 
angeblich  von  dem  Evangelisten  Marcus  eingesetzten  Presbyter  das 
Recht  hatten,  aus  ihrer  Mitte  den  Bischof  oder  Patriarchen  zu  wih- 
len,  und  erst  dem  Bischof  Alexander  bald  nach  dem  Anfang  de* 
vierten  Jahrhunderts  es  vollends  gelang,  die  Presbyter  auch  in  Ale- 
xandrien in  das  sonst  bestehende  Verhältniss  der  Unterordnung 
den  Bischöfen  zu  setzen  2).  ♦ 


1)  Adv.  haer.  8f  2.  8.  4,  26. 

2)  Ritsch l  a.  a.  O.  1.  A.  S.  4SI  f.  2.  A.  8.  419.  Die  Frage  nach  derHer~T 
kunft  des  gleichwohl  in  den  obigen  Angaben  in  Aloxandrfon  als  ursprünglich^ 
Form  der  Gemeindeverfassung  erscheinenden  Epiacopats  beantwortet  Ritsobi  ^» 
a.  a.  O.  S.  434  durch  die  Hinwelsnng  auf  Jerusalem.  •  Die  Einsetzung  vtf 
einem  Bischof  und  zwölf  Presbytern,  welche  auch  der  ebionitische  Petras 
Cftsarea  und  Tripolis  vollzogen  haben  soll  (Reo.  8,  66.  6,  15.  Hom.  Il,8t9> 
habe  ihre  Analogie  an  dem  Verhältniss  des  Herrn  und  der  Apostel«  Diess  ab9* 
sei  auf  dio  Verfassung  der  jerusalemischen  Gemeinden  nachträglich  angewe*»" 
det  worden  in  der  Angabe  des  Hcgcsippus  (bei  Eus.  K;G.  2,  23),  dass  Jacob** 

'  (als  Stellvertreter  des  Herrn)  mit  den  Aposteln  die  Leitung  der  Gemeinde  fibe^** 
nommen  habe.    Dieser  eigentümliche  judenchrfstlicbe  Episcopat  ist  tob  de**^ 
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Alle  diese  den  ursprünglichen  outonomischen  Charakter  der 
illichen  Gemeinden  in  sich  darstellenden  Verhältnisse  muss  man 
vergegenwärtigen)  um  die  Bedeutung  richtig  aufzufassen)  welche 
Episcopat  für  den  Entwicklungsgang  der  christlichen  Kirche  hat. 
r  die  Autonomie  der  christlichen  Gemeinden  solange  noch  nicht 
i  verschwunden)  solange  der  Unterschied  der  wpwj&repoi  und 
fafoxozo;  ein  blos  relativer  und  Messender  war,  so  bestand  die 
rh  den  Episcopat  eintretende  Veränderung  eben  darin,  dass  der 
live  Unterschied  ein  absoluter  und  speeifischer  wurde.  Wie  die 
sbyter  eine  Mehrheit  bilden,  so  gehört  es  zum  Begriff  des  Bi- 
)fs,  dass  er  nur  Einer  ist,  daher  ist  er  nun  auch  als  der  Eine  für 

etwas  wesentlich  Anderes  als  die  Presbyter,  welche  das,  was 
sind,  nur  als  mehrere  zusammen  sind.  Man  hat  das  Moment  der 
he,  um  die  es  sich  hier  handelt,  so  bestimmt,  dass  die  Haupt- 
e  der  Unterschied  des  Gemeindeamts  und  des  Kirchenamts 
e  *).  Ist  der  Bischof  auch  nur  Gemeindebeamter,  so  ist  er  nur 
einer  höhern  Stufe  dasselbe,  was  der  Presbyter  ist,  soll  daher 
speeifischer  Unterschied  sein,  so  kann  er  nur  darin  bestehen, 
ider  Begriff  des  Bischofs  durch  das  noch  nicht  erschöpft  ist,  was 
n  seiner  Beziehung  zu  der  einzelnen  Gemeinde  ist,  welcher  er 
steht,  sondern  in  diesem  Verhältniss  zugleich  die  Kirche  über- 
pt  in  sich  reprasentirt,  ein  allgemeines  Organ  der  kirchlichen 
leit  und  Auctoritut  ist.  Da  die  Kirche  zu  der  Gemeinde  sich  ver- 
,  wie  das  Allgemeine  zu  dem  Besondern,  so  ist  die  Frage,  um 
che  es  sich  handelt,  eigentlich  diese,  ob  das  Allgemeine  durch 
Besondere,  oder  das  Besondere  durch  das  Allgemeine  bestimmt 
i.    Geht  man  von  der  Autonomie  der  Gemeinden  aus,  so  fasst 

die  Gemeinde  in  den  Presbytern  und  Bischöfen  als  ihren  Ver- 
ern  in  der  Einheit  ihres  Begrifft  zusammen,  die  Presbyter  und 
:höfe  sind  so  gleichsam  nur  eine  Abstraction  aus  der  unbestimm- 
ten Vielheit  der  Individuen,  welche  zusammen  die  Gemeinden  aus- 
dien, es  stellt  sich  in  ihnen,  als  den  Vertretern  und  Organen  der 
neinde,  nur  wieder  dasselbe  dar,  was  die  Gemeinde  selbst  we- 
tlich  ist,  sie  sind  nichts  ohne  sie,  sondern  alles  nur  durch  sie. 


dem  Amte  dor  Presbyter  sich  entwickelnden  heidenchristlichen  zu  unter- 
eiden. 

!)  Vergl.  Rotiie,  die  Anftlnge  der  christl.  Kirche  und  ihre  Verfassung. 
Kenberg  1837.  Sf  153  f. 


Ist  man  aber  einmal  von  dem  Vielen  zu  dem  Einen,  ron  dem  Be- 
sondern zu  dem  Allgemeinen  fortgegangen,  so  kann  das  Verhält- 
nis*, in  welchem  das  Eine  zu  dem  Andern  steht,  auch  in  das  Ent- 
gegengesetzte umschlagen,  das  Eine  ist  nicht  mehr  Mos  die  Ate? 
traction  aus  dem  Vielen,  sondern  das  Viele  wird  durch  das  Eine 
bestimmt,  das  Besondere  durch  das  Allgemeine.  Diess  ist  dasVer- 
Iialtniss,  in  welchem  der  Bischof  im  eigentlichen  Sinn,  wenn  er  von 
den  Presbytern  nicht  mehr  blos  relativ,  sondern  absolut  und  spcci- 
fisch  verschieden  ist,  zu  der  Gemeinde  steht,  die  Gcmoiftde  hingt 
nur  an  dem  Bischof,  als  ihrem  Haupt,  und  ist,  was  sie  ist,  wesent- 
lich nur  durch  ihn.    Nur  in  diesem  Sinne  kann  man  demnach  aoeh 
sagen,  es  handle  sich  hier  um  den  Unterschied  des  Gemeindeamts 
und  des  Kirchenamts.  Wird  im  Bischof  nicht  die  einzelne  Gemeinde, 
sondern  die  Kirche  überhaupt  angeschaut,  so  ist  die  Kirche  in  ihrer  . 
Beziehung  zu  der  Gemeinde  das  die  Gemeinde  bestimmende  Allge- 
meine und  Principielle.    Die  Frage,  deren  Untersuchung  nun  yor~ 
liegt,  ist  daher,  wodurch  wurde  der  Umschwung  bewirkt,  durch 
welchen  die  Bischöfe,  statt  wie  bisher  mit  den  Presbytern  zusam- 
menzugehören, sich  auf  solche  Weise  Ober  sie  und  die  Gemeinde 
stellten,  dass  die  Gemeinden  ihren  autonomischen  Charakter  rer— 
loren  und  in  einem  schlochthinigen  Abhängigkeitsverhältnis  su  tief* 
Bischöfen  standen?  l) 


1)  Es  ist  hier  oin  Ausgangspunkt  für  divorgirende*  Ansichten.      Nie»* 
RoTiiB  in  dorn  genannten  Werke  ist  der  Episcopat  eino  unmittelbare  Institution* 
der  Apostel.  Um  die  Schlüsselgewalt  der  Apostel,  ihre  eigentümliche  Machte 
Vollkommenheit  und  souveräne  Rogicrungsgowalt,  das  göttlicho  Hecht,  n£ 
welchem  sio  der  Kirche  vorstanden,  mit  ihrem  Tode  nicht  erloschen  zu  laiier»  » 
haben  die  nach  dem  Jahre  70  noch  lobenden  Apostel' die  Veranstaltung  vx4** 
Organisation  einer  christlichen  Kircho  getroffen,  welche  in  den  ignatiarifoebe^* 
Briefen  in  ihrer  vollen  Existenz  hervorgetreten  sein  soll  a.  a.  O.  8.  854  f.  D 
geschichtlichen  Data,  auf  welche  Rothe  seine  Behauptung  stützt,  fehlt  es  t 
evident  an  aller  Boweiskraft,  dass  sie  nicht  weiter  in  Betracht  kommen  kön     ' 
nen.    Man  vorgl.  meine  gegen  Rothk's  Ansicht  gerichtete  Abhandlung  üb*** 
den  Ursprung  des  Epiacopats.  Tüb.  1838,  und  RiTscm,  a.  a.  0.  I.A.  8.  4M  U 
2.  A.  8. 410  f.    Das  Hauptmomcnt  Hegt  bei  Rothk  eigentlich  in  seiner  Ansicht 
von  der  Aechthoit  der  ignatianischon  Briefe  Für  licht  hMt  auch  Ritsctu,  die»* 
Rriofe,  jedoch  nur  in  dem  syrischen  Texte.    Daher  dienen  sie  ihm  nur  in  tefcr 
beschenktem  Sinn  dazu,  dou  Ursprung  dos  Episoopats  bis  cum  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  zurückzudatiren.  Im  Briefo  an  die  Römer  c.  2.  bezeiobne 
Ignatius  sich  selbst  als  Bischof;  ebenso  nenne  er  im  Briefo  an  dieEpbeser  a.  1. 
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Es  liegt  diess  an  sich  schon  in  dem  zum  Begriffe  der  Kirche 
hörenden  Streben  nach  Einheit.  Wie  die  Presbyter  die  Gemeinde 
sich  repräsentiren,  so  musste  sich  in  ihnen  selbst  wieder  das 
tdQrfniss  herausstellen,  dass  Einer  aus  ihrer  Mitte  die  Stelle  der 
übrigen  vertrat  und  an  die  Spitze  des  Ganzen  sich  stellte.  Je  mehr 
er  alles  der  Spitze  sich  zudrängte  und  sich  in  Einem  Punkte  con- 
ntrirte,  um  so  mehr  musste  zuletzt  die  Einheit,  in  welcher  alles 
sammenlief,  das  absolute  Uebergewicht  erhalten  und  alles  Andere 
das  Verhaltniss  der  Unterordnung  und  Abhängigkeit  zu  sich  setzen, 
izu  kommt,  dass  an  sich  jede  Gemeinde,  wie  die  Kirche  überhaupt, 
welcher  die  einzelne  Gemeinde,  als  ein  Glied  des  Einen  Leibs, 
hört,  ihr  Einheitsprincip  in  Christus  hat.  Je  lebendiger  man  sich  der 
Ziehung  bewusst  wurde,  in  welcher  Christus,  wie  zur  Kirche  im 
mzen,  so  auch  zu  jeder  einzelnen  Gemeinde  steht,  um  so  näher 
5  es,  diese  Beziehung  auf  den  Einen  Herrn  der  Kirche  auch  äus- 
rlich  darzustellen,  durch  einen  an  der  Spitze  der  Gemeinden 
shenden  Repräsentanten,  in  welchem  man  gleichsam  Christus  selbst 
seinem  Verhaltniss  zur  Gemeinde  anschaute.  Nicht  ohne  Grund 
I  man  daher  schon  in  den  Engeln,  an  welche  die  den  sieben  Ge- 
sinden der  Apokalypse  bestimmten  Schreiben  gerichtet  sind,  einen 
lsdruck  der  Episcopatsidee  gesehen.  In  der  Siebenzahl  dieser 
*meinden  stellt  sich  überhaupt  die  Kirche  als  eine  aus  verschie- 
den einzelnen  Gemeinden  bestehende  dar.  Wie  nach  Apok.  1,  20 
3  sieben  goldenen  Leuchter  sieben  Gemeinden,  die  sieben  Sterne 
der  rechten  Hand  Christi  sieben  Engel  sind,  so  gehört  es  über- 
vpt  zum  BegrifT  einer  Gemeinde,  dass  sie  einen  Engel  hat,  und 

die  den  sieben  Engeln  entsprechenden  Sterne  alle  zusammen  in 


ei  Onesimus  als  deren  Bischof;  im  Brief  an  Polykarp,  „den  Bischof  der  Ge- 
binde der  8myrnRcra,  unterscheide  er  denselben  bestimmt  von  den  Presbytern 
«1  Diakonen  c.  6.  Dieselbe  Form  der  QcmeindcYcrfassuDg  gewährleiste  der 
WPolykarps  an  die  Philipper  für  dio  Qemeinde  von  8myrna  nm  die  Mitte 

•  zweiten  Jahrhundorts.  Aber  nur  als  Gemeindeamt  kenne  Ignatius  den 
^Ucopat,  nicht  als  Kirchenamt.    Der  monarchische  Episcopat  bestand  also 

*  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  in  den  Gemeinden  zuAntiochia,  zu  Ephe« 
U  und  zu  timyrna  zu  Rechte  unter  Attributen,  wolohe  ihn  lediglich  als  Gc- 
leindeamt  erscheinen  lassen,  und  in  einem  Verhaltniss  zur  Gemeinde  selbst, 
clebes  dem  vom  römischen  Clemens  aufgestellten  noch  durchaus  gleich  war. 
,  a.  0.  2.  A.  S.  402  f.  Ucbcr  die  Zweifel  gegen  die  Aechtbcit  des  Briefs  Poly- 
trps  an  die  Philipper  ist  zu  vergl.  Hiloekfeld,  apost.  Väter  S.  271  f. 
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der  Hand  Christi  sind,  in  ihm  also  ihre  Einheit  haben,  so  kann  durch 
den  Engel,  welchen  jede  Gemeinde  hat,  nichts  anders  ausgedrückt 
sein,  als  die  Beziehung,  die  sie  mit  Christus,  als  dem  Einen  Haupte 
aller  Gemeinden  und  der  ganzen  Kirche,  verknüpft  Man  kann  sieb 
das  Verhältniss  Christi  zu  einer  Gemeinde  nicht  als  ein  lebendiges 
und  inniges  denken,  wenn  es  nicht  in  einer  die  Gemeinde  in  sieb 
repräsentirenden  concreten  persönlichen  Einheit  selbst*  als  ein  per- 
sönliches aufgefasst  werden  kann.  Aus  demselben  Einheitsinteresse, 
das  jene  Engel  der  Apokalypse  zu  ideellen  Repräsentanten  der  Ge- 
meinde machte,   und  in  ihnen,   in  ihrer  vermittelnden  Stellung 
zwischen  Christus  und  der  Gemeinde,  dieses  Verhältniss  selbst  xur 
Anschauung  brachte,  ging  es  hervor,  dass  auch  in  der  Wirklichkeit 
in  der  Person  der  Bischöfe  solche  Repräsentanten  dieses  Verhält- 
nisses an  die  Spitze  der  Gemeinden  zu  stehen  kamen.    Wie  sehr 
man  überhaupt  das  BedQrfniss  hatte,  das  Verhältniss  Christi  zu  seiner 
Gemeinde  auch  persönlich  vermittelt  zu  sehen,  erhellt  wohl  loch 
aus  der  Stellung,  welche  der  aus  der  Apostelgeschichte  und  dem 
Galaterbrief  bekannte  Jakobus  zu  der  jerusaletnischen  Gemeinde 
halte.    Wenn  er,  als  der  Bruder  des  Herrn,  der  Vorsteher,  oder« 
wie  er  wenigstens  in  den  pseudoclcmenlinischen  Schriften  genannt 
wird,  der  Bischof  der  jerusalemischen  Gemeinde  war,  und  auf  ihn 
Simeon  in  derselben  Stellung  auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  ein 
leiblicher  Verwandter  Jesu  war,  folgte1)»  so  spricht  sich  auch  hierin 
sehr  deutlich  das  Bestreben  aus,  dem  Bande,  das  die  Gemeinde  mi* 
Christus  verknüpft,  eine  so  viel  möglich  concreto  Realität  zu  geber*- 
Es  erklärt  sich  somit  hieraus,  wie  der  christlichen  Anschauung**-"" 
weise  in  dem  Organismus  der  Gemeinde  immer  noch  etwas  zu  fehle** 
schien,  wenn  sie  nicht  in  dem,  nicht  sowohl  die  Gemeinde,  als  vieL- 
nrtchr  Christus  selbst  repräsentirenden  Bischof  einen  persönliche** 
Vermittler  dieses  Verhältnisses  in  der  unmittelbaren  Anschauung  vo^ 
sich  hatte.    Allein  alles  diess  hätte  doch  nicht  bewirkt,  dass  di^ 
ursprünglich  mit  den  Presbytern  identischen  Episcopen  so  entschied" 
den  aus  diesem  Verhältniss  heraustraten  und  jenen  und  der  Gemeinde 
gegenüber  eine,  so  zu  sagen,  souvoräno  Stellung  erhielten,  wenr^ 
nicht  Verhältnisse  eingetreten  wären,  welche  jenom  Streben  nad* 
Einheit  erst  seine  volle  Energie  und  eine  sehr  praktische  Bedeutung 


l)Eus.  K.Q.  8,  11. 
Bt«r,  K.O.  &  drei  tnUs  Jahrb.  *8 
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iben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Episcopat  in  der 
»lirtimleren  Forin,  zu  welcher  er  sich  im  Laufe  des  zweiten  Jahr- 
mderts  ausbildete,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Gefahr  war,  mit 
clcher  die  immer  mehr  um  sich  greifenden  und  die  Einheit  des 
anzen  auflösenden  Uaresen  die  christliche  Gemeinschaft  bedrohten, 
fie  die  grosse  Bewegung,  welche  durch  die  Gnosis  entstand,  die 
lee  der  katholischen  Kirche  zum  Bewusstsein  brachte,  so  hatte  sie 
uch  die  weitere  nicht  minder  wichtige  Folge,  dass  die  Gcgenwir- 
ung,  die  sie  hervorrief,  erst  im  Episcopat  ihr  bestimmtes  Ziel  finden 
uintc.  Der  Episcopat  war' es,  welcher  nicht  nur  der  excentrischen, ' 
s  Vage  sieh  verirrenden,  auflösenden  und  zersetzenden  Tendenz 
t  Uaresen  einen  festen,  zusammenhaltenden,  alle  verwandten  Ele- 
intcfnn  sich  ziehenden  Mittelpunkt  entgegensetzte,  sondern  auch 
ß  christliche  Anschauungsweise  aus  den  transcendenten  Regionen 
r  übersinnlichen  Welt  auf  den  Boden  der  geschichtlichen  Wirk- 
hkeit  und  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  hinlenkte,  und  sich  über 
ß  Frage  zu  verständigen  suchte,  wie  überhaupt  eine  christliche 
rchc  sich  gestalten  könne;  er  war  es,  welcher  die  ekstatische 
?berspannung  des  chiliaslischen  Glaubens  so  herabstimmte  und  ab- 
hlte,  dass  sie  mehr  und  mehr  einer  verständigen,  das  Praktische 
i  Auge  fassenden  Besonnenheit  wich,  und  das  mit  der  Welt  zer- 
lene  christliche  Bewusstsein  so  weit  mit  ihr  aussöhnte,  dass  das 
iristeuthuui  auf  der  breiten  Basis  einer  katholischen  Kirche  in  die 
ilm  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  eintreten  konnte. 

Den  engen  Zusammenhang,  in  welchem  die  häretischen  Er- 
heinungen  der  nachapostolischen  Zeit  mit  der  Tendenz  der  sich 
nstiluirenden  und  im  Episcopat  sich  flxircnden  und  abschliessenden 
rchc  stehen,  sehen  wir  schon  in  den  Pasloralbriefen  desneutesta- 
entlichen  Kanons.  Die  Entstellung  dieser  Briefe  fällt  in  eine  Zeit, 
welcher  schon  die  in  ihnen  geschilderten  Häretiker,  welche  nach 
ensie  charakterisirenden  Uauptzügen  nur  für  die  Gnostiker  des 
weilen  Jahrhunderts  gehallen  werden  können,  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit in  hohem  Grade  auf  sich  zogen.  Die  Bestreitung  dieser 
lareliker  ist  der  gemeinsame  Hauptzweck  der  drei  Briefe.  Zum 
Widerstand  gegen  sie  diente  nichts  mehr  als  das  treue  Festhalten 
•n  der  überlieferten  Lehre  und  eine  wohlgeordnete  Verfassung  der 
icmeindcn  unter  tüchtigen  Vorstehern.  Sie  enthalten  daher  eine 
leihe  von  Erinnerungen  und  Vorschriften,  die  sich  hauptsächlich 


fassende  Sorge  hervor.  Der  Brief  an  Titus  dagegen  begi 
gleich  mit  allgemeinen  Instructionen  in  Ansehung  der  rcpe* 
und  des  irtexorco;,  1)  5.,  und  zwar  aus  Veranlassung  derHfi 
durch  welche  ausdrücklich  diese  Vorschriften  motivirt  werdet 
Wie  schon  hier  der  Kreis  dieser  Vorschriften  und  Erinnerung 
weit  gezogen  ist,  und  nicht  blos  die  Vorsteher  der  Gen 
sondern  überhaupt  alle  zur  christlichen  Gemeinschaft  geh* 
Glieder  umfasst,  so  ist  diess  noch  mehr  der  Fall  in  dem  erst 
an  Timotheus,  in  welchem  auch  gleich  im  Eingang  dio  Höret 
sehr  bestimmten  Zügen  vorangestellt  werden.  Von  den  al 
menschlichen  Verhältnissen  aus  wird  3,  1  f.  der  Uebcrgang 
kirchlichen  gemacht,  und  in  Hinsicht  des  &7i<jxo7ro;  V.  2  f.,  < 
j  konen,  V.  7  f.,  der  rcpecJSuTepoi  V.  17  f.  das  Nöthige  erinner 


i 


i 


Episcopat  im  engem  Sinn  ist  hier  zwar  noch  nicht  die  Red 
I  .die  Tendenz  zu  demselben  ist  doch  auch  schon  hier  sehr  $ 

;  und  wir  sehen  nur  um  so  mehr  in  die  allmälige  Gestaltung 

j  Verhältnisse  hinein,  wenn  es  hier  zunächst  nur  das  Allgcm 

\  wodurch  erst  die  Verfassung  der  christlichen  Gemeinden  be 

j  werden  soll;  wenn  auch  noch  nicht  an  den  Bischof  im  späte 

zu  denken  ist,  so  ist  doch  beachtenswerthrwie  auch  schon 
tafocottoc  in  der  Einheit  Tit  1,  7.  1  Tim.  3,  2.  von  der  Mehr 
I  Diakonen  und  der  7cps<xßuTepot  unterschieden  wird  *)• 
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• 

römischen  Clejiens  auf  uns  gekommen  sind,  deren  Zusammentreffen 
in  diesem  Punkte  um  so  merkwürdiger  ist,  da  beide  ganz  verschie- 
dene Richtungen  reprusentiren,  Ignatius  ein  ebenso  entschiedener 
Pauliner  ist,  wie  dagegen  Clemens  unter  dem  Namen  seines  Apostels 
Petrus  zum  strengsten  Judaismus  sich  bekennt.    Mit  demselben 


welche  nur  die  drei  Briefe  an  die  Epheser,  die  Römer  und  an  Polykarp  ent- 
fallt, die  Wendung  genommen,  das»,  während  diejenigen,  welche  diese  Briefe 
all  Urkunde  eines  apostolischen  Vaters  nicht  fallen  lassen  weiten ,  und  doch 
Mi  einer  schon  in  so  frfliier  Zeit  so  entschieden  ausgesprochenen  hierarchischen 
Tendenz,  so  wie  an  andern  Erscheinungen  dieser  Briefe,  Anstoss  nehmen,  durch 
die  Kurse  des  syrischen  Textes  sich  yollkommcn  befriedigt  sehen,  dagegen  die 
Zahl  derer  immer  kleiner  wird,  welche  noch  die  Aechtheit  der  sieben  griechi- 
schen Briefe  vertheidigen.    Zu  den  letztern  gehört  Uhlhorn,  das  Verhältnis» 
der  kürzeren  griechischen  Reccnsio'n  der  Ignatianischen  Briefe  zur  syrischen 
Übersetzung,  in  Niedxer's  Zeitschrift  für  hist.  Theol.  1851.  H.  1.,  zu  den 
erstem  namentlich  Buxsem,  der  Uauptvertretcr  dieser  Ansicht:  Ignatius  von 
Antiochien  und  seine  Zeit.  Hamburg  1847,  die  drei  achten  und  die  vier  un- 
echten Briefe  des  Iguatius  von  Antiochien.  llamb.  1847,  Ritschl  a.  a.  O.  1.  A. 
&77  f.  2.  A.  8.  402.  453  f.,  Lirsius  über  die  Aechtheit  der  syrischen  Recension 
der  ignatianischen  Briefe  in  Im.qen's  Zeitschrift  für  hist.  Theo).  185G.  H.  1. 
*D«r  griechische  Text  der  sieben  Briefe,  behauptet  Lipsius  a.  a.  0.  S.  62  setze 
durch  seine  ebristologischen  Anschauungen,  durch  die  von  ihm  bekämpften 
Hftresien  und  endlich  durch  scino  Lehre  vom  Episcopat  eine  Zeit  voraus, 
welche  nicht  früher  fallen  könne  als  um  das  Jahr  140,  während  der  syrische 
Text  der  drei  Briefe  in  allen  diesen  Beziehungen  frühere  ZcitverhUltnisse  auf- 
w*ise  und  allen  Anspruch  auf  Anerkennung  seiner  Aechtheit  habe.    Haben 
die  in  der  nitrischen  Wüste  aufgefundenen  und  von  Cureton  (The  ancient  Syriao 
Version  of  the  Epistlcs  of  Saint  Ignatius  etc.    London  1845  und  Corpus  Igna- 
t**num  London  1849)  horausgegebonen  syrischen  Briefe  die  Folge  gehabt, 
^**a,  je  geneigter  man  ist,  die  Bricfo  in  dieser  Form  für  acht  zu  halten,  um 
80  weniger  die  schon  bisher  mit  so  guten  Gründen  nachgewiesene  Unllchtheit 
der  griechischen  Bricfo  in  Zweifel  gezogen  wird,  so  ist  in  historischer  Hinsicht 
e*>en  diess  als  das  wichtigste  Resultat  anzusehen ,  dass  wir  in  den  unlichten 
"liefen  ein  um  so  bedeutungsvolleres  Document  für  die  Verfassungsgeschichte 
der  christlichen  Kirche  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  uns  haben. 
&t*ht  dieses  fest,  so'  hat  dio  Frage  über  die  Aechtheit  oder  Unächthcit  des 
lyrischen  Textes  an  sich  kein  so  grosses  Moment,  aber  auch  sie  kann  nur  im 
&hroo  der  letztern  beantwortet  werden.  Man  vergl.  hierüber  meine  Streitschrift 
gegen  Buxs£!t  Tüb.  1848,  und  Hiloexfeld,  die  apost.  Väter  S.  187  f.  274  f.  Eine 
Ergansang  zu  der  genannten  Abhandlung  von  Lipsius  ist  die  weitere  von 
Lipsius  über  das  Vcrbältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des  Ignatius 
zu  den  Übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur,  in  den  Abhandlungen 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  Loipz.  1859.  S.  1  f. 


traurigsten  Gethciltheit  und  Zerrissenheit  preisgegeben  sei, 
beide  auf  gleiche  Weise  beseelende  Grundgedanke.  , 

Uebereinstimmung  mit  dem  Bischof  ist  die  angelegen! 
immer  wiederkehrende  Ermahnung  des  falschen  Ignatius.  , 
Bischof  allein  muss  man  sich  halten  und  ohno  ihn  nichts  thu 
der  Herr  nichts  ohne  den  Vater  gethan  hat,  in  der  Einheit  n 
Ist  man  dem  Bischof  ebenso  unterthan,  wie  Christus,  so  le! 
nicht  nach  menschlicher  Weise,  sondern  nach  der  Weise  ' 
welcher  für  uns  gestorben  ist,  damit  wir  im  Glauben  an  sein 
dem  Tode  entfliehen 1).  Das  Gebot  des  Geistes  ist  es,  nich 
den  Bischof  zu  thun,  die  Einigung  zu  lieben,  die  Spaltungen  : 
hen,  Christus  nachzuahmen,  wie  er  den  Vater  nachahmt  Ins 
dere  kann  nichts  Kirchliches  ohne  den  Bischof  geschehen.  1 
Eucharistie  ist  für  gültig  zu  halten,  die  vom  Bischof  verricht« 
oder  mit  seiner  Genehmigung.  Wo  der  Bischof  ist,  soll  au 
Gemeinde  sein,  wie  da,  wo  Christus  ist,  auch  die  katholische 
ist.  Es  ist  nicht  erlaubt,  ohne  den  Bischof  weder  zu  taufen 
eine  Agape  zu  halten,  sondern  nur  was  er  billigt,  ist  am 
genehm,  und  nur  so  kann  alles,  was  man  thut,  sicher  und 
sein.  Wer  den  Bischof  ehrt,  >yird  von  Gott  geehrt,  wer  ohne' 
des  Bischofs  etwas  thut,  dient  dem  Teufel.  Wer  Gott  und  C 
angehört,  ist  auch  mit  dem  Bischof.    Nicht  genug  sind  die  s 
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Christas,  den  Sohn  des  Vaters  *).  Der  Bischof  wird  daher  geradezu 
der  Stellvertreter  Gottes  genannt,  der  rpoxaO^jmo;  et;  tottov  GsoO, 
wer  ihm  gehorcht,  gehorcht  nicht  ihm,  sondern  dem  Vater  Jesu 
Christi,  als  dem  irt^coTro;  ttxvtwv.  Wer  den  Bischof  täuscht,  tauscht 
nicht  den  sichtbaren,  sondern  betrugt  den  unsichtbaren.  Der  sicht- 
bare Bischof  ist  im  Fleische  (ev  axz/.\  4::tcxo7roO  leiblich  und  sinn- 
lich, was  Gott  oder  Christus  auf  unsichtbare  geistige  Weise  ist  *)• 
Der  Grundgedanke  aller  auf  denEpiscopat  sich  heziehenden  Stellen 
dieser  Briefe  wird  daher  richtig  so  bestimmt:  «Die  Bischöfe  sind  die 
Repräsentanten  und  die  Organe  der  kirchlichen  Einheit  wesentlich 
insofern,  als  sie  dem  spcciOschcn  Charakter  des  Episcopats  gemäss 
die  unmittelbaren  Repräsentanten,  Bevollmächtigte  und  Organe  Got- 
tes und  Christi  sind.  In  ihnen  hat  sich  Christus,  so  zu  sagen,  ver- 
vielfältigt, in  ihnen  hat  er  sich  innerhalb  des  Bereichs  der  Christen- 
heit eine  sinnlich  wahrnehmbare  Allgegcnwart  gegeben.  In  allen 
Gemeinden  ist  er  es  wesentlich,  der  durch  das  Organ  des  Bischofs 
handelt  und  die  Lebensbewegung  leitet.  An  der  Spitze  jeder  ein- 
zelnen Gemeinde  steht  also  wesentlich  einer  und  derselbe,  wenn- 
gleich mittelst  individuell  verschiedener  Repräsentanten  und  Organe. 
LTnd  somit  sind  denn  freilich  alle  einzelnen  Gemeinden  unter  einan- 
der zur  durchgreifendsten  Einheit  verbunden,  aber  schlechthin  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  jede  sich  organisch  an  ihren  Bischof  an- 
sclüiesst«  *). 

Dieselbe  Grundanschauung  eines  auf  die  Idee  des  Episcopats  ge- 
landeten Systems  der  kirchlichen  Verfassung  enthalten  die  pseudo- 
clcmentinischcn  Schriften.  Wie  in  ihnen  Mosaismus  und  Cbristenthum 
Hlentificirt  und  aus  einer  Uroflenbarung  und  Urreligion  abgeleitet 
Verden,  so  ist  derEpiscopat  der  Träger  einer  Tradition,  welche  die 
Einheit  der  Kirche  mit  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  verknüpft. 
Christus  ist  nicht  nur  der  allwissende  wahre  Prophet,  sondern  auch- 
4er  Urmensch,  welcher  zur  Offenbarung  der  Wahrheit  wiederholt  in 
den  Patriarchen  und  in  Moses  erschien.  So  hat  er  nun  auch,  als  er 
zuletzt  erschien,  die  zwölf  Apostel  als  Verkündiger  seiner  Worte  und 
seinen  Bruder  Jacobus  als  Bischof  von  Jerusalem  eingesetzt,  welcher 


1)  Philad.  c  8.  7.  Smyrn.  c.  8.  9.  Eph.  c.  5.  6.  Trall.  c.  3. 

2)  Magn.  c.  6.  3.  Eph.  c.  1. 

3)  Rothe  a.  a.  0.  S.  477. 


«  ,1.     r.i  ,,.,ii.  ■>  »i  i.^.i  ,.  ■■tnsrir«ilHB 


Der  römUcho  Clemens.  JJ79 

wegen  seiner  leiblichen  Verwandtschaft  mit  dem  Herrn  das  Vorrecht 
hat,  dass  alle  Lehrer  von  ihm  beglaubigt  werden  müssen.  Die  Lehre 
des  wahren  Propheten,  welche  durch  Jacobus  und  dio  Apostel  fort- 
gepflanzt wird,  ist  sosehr  das  immanente  Princip  der  Wcltentwick- 
lung,  dass  Petrus,  als  Vertreter  derselben  gegen  den  Magier  Simon, 
mit  diesem  zusammen  unter  dio  Syzygien  gerechnet  wird,  welche 
von  Anfang  in  der  Welt  vorherbestimmt  waren.    Desshalb  ist  der  ] 
Bischof,  indem  er  durch  die  Ordination  zum  Inhaber  der  wahren  j 
Glaubenslehre  gemacht  wird,  für  seine  Gemeinde  der  Stellvertreter 
Gottes  und  Christi,  auf  welchen  alle  dem  Bischof  erwiesene  Ehre 
und  Unehre  zurückgeht,  er  ist  also  das  Organ  der  Einen  Wahrheit 
in  seinem  Kreise.     Diese  Attribute  legt  Petrus  dem  Episcopat  bei 
als  er  den  Zacchaus  zum  Bischof  von  Cnsarca  ordinirto  x).    In  den 
Homilien  werden  dio  Grundsätze  dieses  Systems  weiter  so  ent- 
wickelt*): Die  Kirclio  wird  mit  einem  ScIiiflTo  verglichen,  das  im 
heftigsten  Sturm  Menschen  aus  den  verschiedensten  Gegenden  trugt) 
dessen  Herr  Gott,  dessen  Lenker  Christus,  dessen  Vorruderer  der 
Bischof,  dessen  Passagiere  die  grosse  Menge  der  Christen  sind,  und 
das  endlich  zu  dem  ersehnten  Hafen  der  ewigen  Glückseligkeit  hin- 
fuhrt.   Vor  allem  ist  daher  noth wendig,  dess  die  Kirche  eine  wohl- 
geordnete Verfassung  hat  Dicss  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass 
Einer  herrscht.  Denn  die  Ursache  der  vielen  Kriege  liegt  darin,  dass 
es  viele  Könige  gibt,  wenn  nur  Einer  herrschte,  so  würde  ewiger 
Friede  auf  Erden  sein.    Desshalb  hat  Gott  Einen  zum  Herrscher 
derer  eingesetzt,  welche  des  ewigen  Lebens  gewürdigt  werden, 
Christus.»    So  ist  zwar  Christus  der  Herr  der  Kirch**,  aber  seine 
Stelle  muss  auch  sichtbar  vertreten  werden.  Diess  geschieht  durch 
den  Bischof.  Der  Bischof  nimmt  die  Stelle  Christi  ein  (XpwroO  ?<ffw 
TreTrfiTOJTaO,  wer  sich  gegen  ihn  vergeht,  sündigt  gegen  Chrislus, 
die  ihm  erwiesene  Ehre  wird  Christus  erwiesen,  er  hat  Macht,  au 
lösen  und  zu  binden.  Von  der  Verbindung  mit  ihm  hangt  die  Selig*' 
keit  ab,  durch  ihn  wird  der  Einzelne  zu  Christus  und  von  Christus 
zu  Gott  geführt,  wer  daher  dem  Bischof  Gehorsam  beweist,  wird 
die  Seligkeit  erlangen,  wer  nicht,  von  Gott  bestraft  werden.    Die 
Pflicht  des  Bischofs  ist  dagegen,  nicht  tyrannisch  zu  befehlen,  wie 


1)  Rccogn.  3f  61.  Ilout.  8,  60. 

2)  Brief  des  Clemens  an  Jacobus  o.  14.  llom.  3,  62  f. 
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die  Fürsten  der  Heiden,  sondern  wie  ein  Vater  die  Beleidigten  zu 
schätzen,  wie  ein  Arzt  dio  Kranken  zu  besuchen,  wie  ein  Hirt  seine 
Gemeinde  zu  bewachen,  mit  Einem  Worte,  für  Aller  Heil  zu  sorgen. 
Hit  irdischen  Geschäften  darf  er  sich  nicht  befassen,  diese  kommen 
den  Laien  zu,  seine  ganze  Sorge  muss  auf  die  himmlischen  Dinge 
gerichtet  sein,  er  hat  über  dem  Heil  Aller  zu  wachen,  ganz  beson- 
ders kommt  ihm  die  Aufsicht  über  die  Reinerhallung  der  Lehre  zu. 
Wie  an  den  Bischof  die  Presbyter  und  an  diese  die  Diakonen  sich 
anschliessen,  so  ist  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Gemeinschaft  der 
Bischof  von  Jerusalem,  als  Oberbischof,  tefaxorco;  <xtcx67:<t>v,  wel- 
chem daher  vorzugsweise  die  Aufsicht  über  die  Reinerhaltung  der 
Lehre  in  der  ganzen  Kirche  zukommt,  und  dem  selbst  Petrus  be- 
standig von  soiner  Wirksamkeit  Rechenschaft  zu  geben  hat. 

Vergleicht  man  die  hier  entwickelte  Episcopatsidco  mit  der 
Form,  welche  die  Verfassung  der  christlichen  Gemeinden  noch  in 
dem  Briefe  des  römischen  Clemens  an  dio  Korinthier  hat,  so  zeigt 
sich  der  Abstand  gross  genug.  Für  einen  Bischof  im  Sinne  des 
Pscudoclemcns  und  Pscudoignatius  ist  im  Kreise  jener  Verhältnisse 
noch  keine  Stelle,  und  so  fern  liegt  noch  die  Episcopatsidec,  dass 
selbst  Christus  nicht  irJ.cr/.OT:o;,  sondern  nur  TTpooraTTK  genannt 
wird  (c.  58).  Welches  Zeitintcresse  nun  aber  diese  Idee  gewonnen 
hat,  beweist  der  so  grosse  Nachdruck,  mit  welchem  auf  sie  und  das 
ginze  an  ihr  hängende  System  der  kirchlichen  Verfassung  gedrungen 
wird.  Merkwürdig  ist  dabei  noch  besonders  sowohl  die  Ueberein- 
stimmung,  mit  welcher  die  beiden  sonst  so  verschiedenen  Haupt- 
richtungen in  diesem  Punkte  zusammentreffen,  als  auch  die  eigene 
Erscheinung,  dass  es  Pseudonyme  Schriften  sind,  durch  welche  auf 
den  gemeinsamen  Zweck  hingewirkt  wird.  Es  erhellt  auch  daraus 
die  Absichtlichkeit  und  das  Interesse,  womit  man  den  durch  die 
Zeilverhältnisse  vorgezeichneten  Weg  verfolgte.  Eine  eigene  Rolle 
Spielt  in  dieser  Pseudonymen  Literatur  der  römische  Clemens,  der- 
selbe, welchem  in  seinem  Briefe  an  die  Korinthier  die  Episcopats- 
idec noch  so  fremd  ist.  Wie  der  Apostel  Petrus  die  arap/ri  des 
Herrn  ist,  der  erste  der  Apostel,  so  ist  Clemens  die  a7rapjrr)  töv 
Tw^oaivwv  eövöv,  der  erste  der  von  Petrus,  dem  Heidenapostel,  be- 
lehrten Heiden  *)•    Als  solcher  und  als  der  beständige  Begleiter 


1)  Ep.  Clem.  ad  Jao.  1«  3. 
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des  Apostels  auf  dessen  Missionsrcison ,  als  sein  Vertrautester 
Schüler,  der  alle  seine  Reden  gehört  und  von  ihm  die  Verwaltung 
der  Kirche  gelernt  hat,  wird  er  von  Petrus  zum  römischen  Bischof 
ordinirt  und  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Regierung  der  durch  di» 
Missionsthätigkeit  des  Apostels  über  die  heidnische  Welt  sich  er- 
streckenden christlichen  Kirche  eingesetzt    In  ihn  ist  alles,  was 
zur  Regierung  der  Kirche  dient,  niedergelegt,  seine  Person  istdit» 
Trägerin  der  ganzen  kirchlichen  Gesetzgebung,  sein  Name  einer 
ganzen  Classe  darauf  sich  beziehender  Schriften  vorgesetzt1)«  WtÄ 
ist  hieraus  anders  zu  schliessen  als  der  Juden  ehr  istliche  Ursprung 
der  auf  der  Episcopatsidec  beruhenden  Verfassung  der  christlicher» 
Gemeinden?    So  sehr  es  im  Sinne  der  Judenchristen  war,  dnss  dio 
christliche  Kircho  durch  die  Bekehrung  der  Heiden  sich  mehr  und 
mehr  erweiterte,  so  sehr  waren  sie  zugleich  darauf  bedacht,  de** 
christlichen  Kirche  durch  eine  auf  die  Ideo  der  Thookratio  und  dn^ 
Princip  strenger  durchgreifender  Einheit  gebaute  Verfassung  ihrer** 
ursprünglichen  Seht  judenchristlichen  Charakter  zu  erhalten.  Dies^ 
ist  wenigstens  die  in  den  pseudoclementinischen  Schriften  klar  aus—* 
gesprochene  Tendenz.  Wie  das  Heidenchristenthum,  als  das  Werte- 
des  Apostels  Paulus,  solange  noch  keine  legitime  Existenz  balle -^ 
als  ihm  die  judenchristliche  Auctorisation  noch  fehlte,  die  es  ers* 
dadurch  erhielt,  dass  Petrus  als  Heidenapostel  an  die  Stelle  de 
Paulus  gesetzt  wurde,  so  sollte  auch  die  ganze  Verfassung  de 
Kirche  als  eine  auf  der  Auctorität  des  Apostels  Petrus  und  der  jeru — ■ 
salemischen  Urgemeinde  beruhende  Institution  gedacht  werden  ~~ 
Nur  in  dem  Vcrhältniss,  in  welchem  dieses  ursprüngliche  Einheits— - 
princip  festgehalten  wird,  kann  nach  der  monarchischen  Grundan— - 
schauung  der  pseudoclementinischen  Schriften  der  Charakter  der 
christlichen  Kirche  in  seiner  Reinheit  erhalten  und  vor  allen  unreinen* 
die  Einheit  gefährdenden  heidnischen  Einflössen  bewahrt  werden. 
Wenn  auch  diese  Schriften,  insbesondere  die  Homilien,  nur  die 
Farbe  einer  bestimmten  Partei  an  sich  tragen,  so  kann  doch  am 

1)  Uobcr  den  judenchristlichen  Ursprung  der  apostolischen  Constitutione 
und  den  Clemens  als  die  Mittelsperson,  durch  welche  der  Tradition  nach  die 
für  die  Uoidcnchristen  bestimmten  apostolischen  Verordnungen  an  diese  ge- 
langen, vergl.  diu  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Episcopats  S.  126  f. 
Schwkciler,  Nachapost.  Zeitalter.  1.  ß.  406  f.  Hiloenkkld,  die  apost.  Väter. 
8.  302  f. 
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gsten  das,  was  sie  Ober  cito  Verfassung  der  Kirche  enthalten, 
twos  blos  Particulares  gehalten  werden.  Die  in  ihnen  mit  so 
;em  Nachdruck  geltend  gemachte  Episeopatsidee  ist  ja  dieselbe, 
lie  in  der  katholischen  Kirche  sich  geschichtlich  verwirklichte, 
dein  besonderen  Interesse,  das  die  in  diesen  Schriften  reprü- 
rte  Partei  für  die  Episeopatsidee  halte,  Folgt  demnach  nur  der 
slischc  Ursprung  der  durch  diese  Idee  bedingten  kirchlichen 
issung.  Ist  in  dieser  Beziehung  das  Streben  nach  Einheit  für 
!  Schriften  so  charakteristisch,  so  gehört  ja  dicss  Oberhaupt 
ursprünglichen  Charakter  des  Judaismus,  oder  ist  es  nicht  die- 
,  den  Zusammenhang  mit  der  Urgemeinde  nie  ous  dem  Auge 
ürende,  die  ganze  christliche  Gemeinschaft  im  Interesse  der 
:it  und  Rechtglatibigkeit  überwachende  Tendenz,  die  uns  auch 
i  bei  einem  Ilegesippus  und  selbst  bei  den  Pseudoaposteln  bc- 
et,  mit  welchen  der  Apostel  Paulus  in  so  vielfache  feindliche 
hrung  kam?  Uebcrall  hat  dieses  Streben  nach  Einheit  zugleich 
amipaulinische  Tendenz,  die  in  den  Homilien  bis  zur  äussersten 
e  sich  steigert,  in  den  Pastoralbriefen  dagegen  und  noch  mehr 
;n  Briefen  des  Ignatius  sehen  wir  auch  den  Paulinisintis  von 
:elben  Einheitsinlercssc  durchdrungen.  Ehen  diess  ist  es,  was 
^seudoignatius  dem  Pscudoclemens  gegenüber  noch  besonders 
würdig  macht.  Als  Pauliner  tritt  er  für  dasselbe  Interesse  auf, 
Mi  Ilauptreprasentant  der  petrinische  Pscudoclemens  ist.1).  So 
hatte  sich  also  die  Realisirung  der  Episeopatsidee  als  ein  in 
Verhältnissen  der  Zeit  begründetes  Bodürfniss  aufgedrungen, 
auch  die  Pauliner  in  der  Anerkennuno:  desselben  nicht  zurück- 
en  konnten,  nur  wollten  sie  jene  Idee  nicht  unter  demselben 
nischen  Namen  sich  aneignen.  Wie  in  den  Augen  der  Juden- 
ten, auch  der  römischen,  welche  in  dem  römischen  Clemens 
mit  Jerusalem  verknüpften,  alles  an  Jerusalem  hing,  so  rieh— 
i  dagegen  die  Paulincr  ihren  Blick  auf  Antiochicn  zurück,  den 
m  Sitz  des  paulinischen  Christenthums,  wo,  wie  auch  die  Apo- 


l)  Der  Verfasser  der  Briefe  lebt  in  derselben  Idee  der  Einheit,  wie  die 
rchische  Scclo  den  Verfassers  der  Homilien.  Im  Briefe  an  die  l'hilad. 
nennt  «ich  Ignatius  selbst  einen  für  die  Einheit  orgnnisirten  Menschen 
w:©;  c?c  ?7bi7tv  xaTr,pTt7{x:vo?) ,  nachdem  er  unmittelbar  vorher  c.  7  mit 
t  titiuimo  verkündigt  hat:  :w  snwxonro  izioiiym  xat  ?cT>  nossßuTSvIoi  xai 
«vj;  —  ywy.i  to5  inax^nov  \irfih  r.v.ii-z  —  xv  svwjiv  iyansiTS  u.  8.  \v. 
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stclgeschichte  (II,  26)  mit  besonderer  Emphiise  hervorhebt!  <Uk 
Junger  zuerst  im  Unterschied  von  den  Juden  Christen  (XpwnxvoK~ 
genannt  worden  sein  sollten ,.  um  dem  petrinischen  Clemens,  de 
Träger  der  judenchristlichen  Tradition ,  den  gleichfalls  noch  de 
apostolischen  Zeit  angehörenden  Bischof  Ignatius  gegenüberzustellen 
und  in  den  Banden  seiner  Gefangenschaft f  seiner  Reise  aus  de 
Orient  in  den  Occidcnt,  unter  Begleitung  römischer  Soldaten,  nn« 
in  seinem  römischen  Marty rertod ,  für  die  Zwecke,  um  deren  Er- 
reichung es  jetzt  zu  thun  war,  das  Bild  des  Apostels  Paulus  auf~J 
Neue  vor  die  Seele  zu  rufen  *)•  In  jedem  Falle  liegt  dem  Pseado— 
ignatius  dieselbe  Fiction  zu  Grunde  wie  dem  Pseudoclemcns,  imd 
wir  sehen  auch  hieraus,  wie  sehr  es  im  Geiste  jener  Zeit  lag,  Ideen* 
Grundsätze  und  Institutionen,  die  ein  praktisches  Interesse  gewon- 
nen hatten,  unter  solchen  Namen  und  auf  solchem  Wege  in  das 
allgemeine  Bewusstsein  der  Zeit  einzuführen. 

Die  höchste  Idee  des  Episcopats,  in  welcher  der  falsche  Cle- 
mens und  der  falsche  Ignatius  am  meisten  zusammenstimmen,  ist 
der  Bischof  als  Stellvertreter  Gottes  und  Christi.  Worauf  beruht 
aber  diese  Idee  und  wie  wird  sio  begründet?  Sie  wird  eigentlich 
nur  als  Behauptung  aufgestellt,  wenn  in  den  Homilien  (3,  66)  yon 
dem  Bischof  gesagt  wird,  dass  6  ^poxaOs^xvo;  XpioroO  Tfaovftt- 
m^TSt/rat,  oder  in  den  Briefen  (Magn.  c.  6)  der  fcrfaxora*  tk  tkw 
Osou  77po3taQr,}/.evoc  genannt  wird.  Auch  das  führt  nicht  weiter, 
wenn  gesagt  wird  (Eph.  c.  3):  Jesus  Christus,  unser  unzertrenn- 
liches Leben,  ist  der  Wille  des  Yuters,  wie  auch  die  Bischöfe,  in 
verschiedenen  Orten  aufgestellt  (ol  xaxa  tä  Trfyaxa  4ptoWvr4 
der  Wille  Gottes  sind,  wesswegen  man  mit  dem  Willen  des 
Bischofs  zusammenhalten  tnuss.  Dieselbo  substanzielle  Einheit, 
welche  zwischen  Christus  und  Gott  stattfindet,  wird  auch  als  dtf 
Verhältniss  der  Bischöfe  zu  Christus  dargestellt,  wie  also  Christas 
der  hypostasirte  Wille  Gottes  ist,  so  sollen  die  Bischöfe  der  hypo- 
stasirte  Wille  Christi  sein.    Es  beruht  diess  nur  auf  der  Voraus- 


1)  Vgl.  dio  Abhnndl.  über  den  Ursprung  des  Episc.  8.  179  f.  Am  deat* 
Heilsten  gibt  sich  der  Verfasser  der  Briefe  Ephes.  12  als  Pauliner  au  erkennet» 
wo  er  sieh  selbst  einen  Nachfolger  des  wegen  seines  Mllrtyrerthums  hochgt- 
priesenen  Apostels  nennt.  In  den  apostolischen  Constitutionen  7,  46  werdet 
dem  Apostel  Petrus  dio  Wort©  in  den  Mund  gelegt,  in  Antiochiun  acl  YOn  fl» 
solbat  Evodius,  von  Paulus  Ignatius  aum  liischof  eingesetzt  wordeu. 
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setzang,  dass  es  wegen  der  Einheit  mit  Christus  nothwendig  ist,  an 
sieb  aber  ist  es  ein  Sprung,  in  dem  Bischof  unmittelbar  den  Stell- 
vertreter Gottes  und  Christi  anzuschauen,  da  die  Bischöfe  zunächst 
nur  die  Nachfolger  der  Apostel  sind.    Und  wenn  es  ihre  Hauptauf- 
gabe ist,  in  der  Reinheit  der  Lehre  die  Einheit  der  Kirche  auf- 
recht zu  erhalten,  und  Harten  und  Spaltungen  abzuwehren,  woher 
Inders  haben  sie  die  Lehre,  deren  Bewahrer  sie  sein  sollen,  als  aus 
der  Hand  der  Apostel?    Es  ist  daher  bemerkenswerth,  dass  die  in 
jenen  Pseudonymen  Schriften    noch  so  unvermittelt  hingestellte 
Idee  ton  den  folgenden  Kirchenlehrern  nicht  festgehalten  worden 
ist,  sondern  sie  hoben  vielmehr  gerade  das  hervor,  was  zwischen 
Christus  und  den  Bischöfen  als  das  Vermittelnde  dazwischenliegt. 
Rieht  Stellvertreter  Gottes  und  Christi  sind  die  Bischöfo  bei  Irenäus 
undTertullian,  sondern  nur  Nachfolger  der  Apostel,  Träger  der 
von  den  Aposteln  her  überlieferten  Lehre.    Es  ist  diess  schon  ein 
weiteres  Moment  in  der  Entwicklung  der  Episcopatsidee,  und  es 
müssen  daher  zwei  verschiedene  Anschauungen  unterschieden  wer- 
den. Ursprünglich  ging  die  Episcopatsidee  nicht  aus  der  Anschauung 
der  Kirche  überhaupt,  sondern  aus  dem  Kreise  der  einzelnen  Ge- 
meinden hervor.    Solange  nur  Presbyter  in  der  Mehrheit  an  der 
Spitze  einer  Gemeinde  standen,  schien  es  noch  an  einer  alles  ver- 
knüpfenden und  zusammenhaltenden  Einheit  zu  fehlen.  Da  nun  Chri- 
stus, was  er  für  die  Kirche  im  Ganzen  ist,  auch  für  jede  einzelne 
Gemeinde  ist,  so  musste  die  ideelle  Einheit,  welche  jede  Gemeinde 
in  Christus  hat,  auch  eine  reale  werden.    Diess  geschah  dadurch, 
dass  Einer  an  die  Spitze  einer  Gemeinde  zu  stehen  kam,  als  Stell- 
vertreter Christi.    Man  musste  vor  allem  den  Bischof  als  solchen 
'  haben,  um  sodann  in  demjenigen,  was  alle  zusammen  waren,  in 
ihrer  Gcsammtheit,  die  Einheit  der  Kirche  im  Ganzen  anzuschauen. 
Vm  aber  diese  Einheit  in  sich  darzustellen,  mussten  sie  selbst  wie- 
der ein  reales  Princip  der  Einheil  in  sich  haben.    Diess  konnte  nur 
die  Lehre  sein,  deren  Träger  sie  waren.  Die  Einheit  der  Lehre,  in 
welcher  sie  alle  übereinstimmten,  verknüpfte  sie  selbst  zur  realen 
concreten  Einheit  eines  engverbundenen  Ganzen.    Die  Lehre  aber, 
deren  Träger  sie  waren,  hatten  sie  nicht  unmittelbar  von  Christus, 
sondern  durch  die  Vermittlung  der  Apostel  erhalten.   Sobald  daher 
die  Bischöfe  nicht  mehr  blos  die  Einheitspunkte  der  einzelnen  Ge- 
meinden, sondern  die  Repräsentanten  der  Einheit  der  Kirche  über- 
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eher  überall,  wo  er  Gemeinden  stiftet,  auch  Bischöfe  einsei 
den  mit  Irenaus  beginnenden  Kirchenlehrern  ist  nun  die  tpoj 
Succession  der  Hauptbegriff  des  bischöflichen  Amts.  Nach 
und  Tertullian  sind  die  Bischöfe  wesentlich  die  Träger  and  ^ 
ler  der  apostolischen  Ueberlieferung.  Die  Einheit  der  Kirc 
sich  in  ihnen  darin  dar,  dass  sie  alle  in  einer  und  derselbe 
übereinstimmen.  Man  darf  daher  nur  der  Succession  der  1 
nachgehen,  um  auf  die  principielle  Einheit  der  Lehre  zu  koi 
Noch  starker  ist  Cyprian,  der  Hauptrepräsentant  des  kirchlic 
bischöflichen  Bewusstseins  seiner  Zeit,  von  der  Einheitsi 
Episcopats  durchdrungen.  Kirche  und  Episcopat  sind  ihm 
Einheit.  Das  Princip  des  Episcopats  ist  nicht  sowohl  die 
tische  Succession,  als  vielmehr  der  den  Bischöfen  ertheilti 
Geist.  In  diesem  Geist  hat  der  Episcopat  das  Princip.  seines 
und  es  kann  daher  keine  Meinungsverschiedenheit  in  denen 
welchen  ein  und  derselbe  Geist  ist 3).  In  der  Vielheit  der  ' 
individualisirt  sich  der  Eine  Geist,  jeder  Bischof  ist  nur  wie« 
selbe,  was  jeder  andere  ist,  in  der  Einheit  des  Episcopats 
zusammen  Eins,  sie  sind  ein  solidarisch  verbundenes  Ga 


1)  Er  ist  der  7Cpoxct0s(6[uvoc  ttJ;  oXijOstac,  der  Kptaßifo)f  tf|<  £Xq( 
Clem.  ad  Jac.  c.  2.  6.  17. 
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welchem  keiner  für  sich  ist,  sondern  jeder  Einzelne  zugleich  die  Ein- 
heit und  Totalität  des  Ganzen  in  sich  darstellt  *)•  Sind  die  Bischöfe 
das,  was  sie  sind,  nicht  jeder  für  sich,  sondern  alle  nur  in  der  Ein- 
heit und  Totalität  des  Ganzen,  so  ist  auch  keiner  mehr  oder  weniger 
als  die  Andern,  es  kann  weder  Einer  dem  Andern  befehlen,  noch 
darf  sich  Einer  vom  Andern  befehlen  lassen,  es  darf  sich  zwar 
jeder  als  Vertreter  des  Ganzen  betrachten,  aber  sich  nicht  zu  einem 
eptecopui  cplscoporum  aufwerfen.    Gleichwohl  erhält  bei  Cyprian 
.das  Einheitsinteresse  des  Episcopats  noch  eine  neue  Bedeutung  da- 
durch, fiass  die  Einheit,  die  alle  zusammen  darstellen,  von  einem 
bestimmten  Punkte  der  Einheit  ausgegangen  sein  sollte.    Auch  die 
'übrigen  Apostel  waren  zwar  dasselbe,  was  Petrus  war,  gleiche 
Genossen  der  Ehre  und  Macht,  aber  der  Anfang  geht  von  der  Ein- 
heit aus,  damit  die  Kirche  Christi  als  Eine  erscheine.    Dem  Petrus 
'  hat  der  Herr  zuerst  die  potestas  gegeben,  unde  wütatis  originem 
inttituit  et  ottendit  *).    Der  hohe  Vorzug,  welchen  Irenaus  und 
Tertullian  nur  der  römischen  Kirche  ertheilen,  wegen  ihrer  Stiftung 
durch  die  beiden  glorreichsten  Apostel,  geht  schon  bei  Cyprian  auf 
den  römischen  Bischof  über.  Als  die  cathedra  Petri  ist  die  römische 
Kirche  die  ecclesia  princlpalis,  unde  unita$  sacerdotalis  exorta 
**'•  Denselben  Einheits-  und  Ccntralpunkt  musste  man  auch  in  jedem, 
der  als  Nachfolger  des  Apostels  Petrus  in  der  römischen  Kirche  auf 
derselben  cathedra  sass,  anschauen,  und  früh  genug  sprach  sich 
dieses  Bewusstsein  in  den  römischen  Bischöfen  aus 3).  Es  sind  schon 
hier  die  Prämissen  gegeben,  deren  consequente  Folge  das  Papstthum 
war.   War  Petrus  der  erste  Bischof  in  Rom,  so  mussten  die  römi- 
schen Bischöfe  seine  Nachfolger  sein,  somit  auch  denselben  Primat, 
wie  er,  haben.    Zum  Bischof  in  Rom  aber  machte  man  den  Petrus, 
weil  er  einmal  in  Rom  gewesen  sein  sollte,  und  in  Rom  sollte  er 


1)  Ep.  52 :  Cum  sie  a  Christo  una  ecclesia  per  totum  mundum  in  multa 
membra  divisa,  item  opiscopatus  unus  multorum  concordi  mimerositnte  diffu- 
•Uf.  Do  unit«  ecel.  c.  3:  episcopatus  unus  est,  cujus  o  singulia  in  solidura  pars 
tenetur. 

2)  De  untt.  occl.  c  4.  Ep.  73. 

8)  Schon  der  Bischof  Fmuiliax  in  Kappadocien  hebt  in  einem  Briefe  an 
Cyprian  (in  den  Briefen  Cypr.  Ep.  75)  hervor,  dass  der  römische  Bischof  Ste- 
riiASt'i  sie  de  episcopatus  sui  loco  gloriatur  et  sc  sucecssionem  Petri  tenere 
contendit. 
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gewesen  sein,  weil  man  es  sich,  besonders  nach  dem  Vorgang  des 
Apostels  Paulus!  nicht  anders  denken  konnte/  als  dass  der  erste 
Apostel  auch  in  der  Welthauptstadt  gewesen  sei.  Die  politische 
Bedeutung  der  Stadt  Rom  ist  der  erste  Anfctss  der  Petrussage,  und 
da  auf  dieser  Sage  das  Papstthum  selbst  beruht,  so  ist  der  Ursprung 
des  Papstthums  einfach  darin  zu  suchen,  dass  die  Bedeutung,  welche 
Rom  als  die  Hauptstadt  der  damaligen  Welt  hatte,  auch  auf  den 
Bischof  der  römischen  Gemeinde  überging  ')•  Freilich  gehörte  dazu, 
dass  es  auch  unter  den  Aposteln  einen  ApostelfQrstcn  gab,  doch 
würde  dieses  Moment  ohne  jenes  andero  nicht  so  viel  ausgemacht 
haben,  da  man  dem  Apostel  Petrus  keinen  ausschliesslichen  Primat 
zuschrieb,  und  den  Ausspruch  Christi  nicht  in  diesem  Sinne  nehmen 
zu  müssen  glaubte.  Nur  in  Rom  konnte  es  Bischöfen,  welche  Nach- 
folger des  Apostels  Petrus  in  seinem  Primat  zu  sein  behaupteten, 
gelingen,  den  Primat  der  Kirche  auch  wirklich  zu  erhalten. 

Cyprian,  der  Bischof  von  Carthago  (bis  zum  Jahr  258)  und 
die  ihm  gleichzeitigen  römischen  Bischöfe  Cornelius  und  Stbphahus 
geben  den  besten  Maasstab  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  schon  als  cathedra  Petri  anerkannte  römische  Kirche 
zu  der  christlichen  Kirche  jener  Zeit  bis  an  das  Ende  des  dritten 
und  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  stand.  Je  anspruchsvoller 
Stepiianus  in  dem  Streit  über  die  Ketzertaufe  auftrat,  um  so  kräftiger 
war  der  Nachdruck,  mit  welchem  Cyprian  und  Firmilian,  die  Selbst- 
ständigkeit der  africa nischen  und  kleinasiatischcn  Kirche  gegen  ihn 


1)  Auf  beides,  Mowohl  den  politischen  als  den  apostolischen  Charakter 
der  Stadt  Rum  bezieht  sich  mich  die  bekannte  Stello  des  Irenllus  8,  3  und  die 
in  ihr  von  der  römischen  Kirche-  prildicirte  potentior  principalitas.  Die  ecclesi* 
maximn  int  sie  als  die  Gemeinde  der  Hauptstadt  und  diu  so  verschieden  er* 
klllrto  Stelle:  ad  hanc  enim  ecclcsiam  propter  potentiorem  prinoipalitatcm  ne- 
ccsso  est  oni nein  conveniro  ccclcsium,  hoc  est,  cos,  qui  sunt  undiquo  fidelos,  in 
qua  semper  ab  Ins,  qui  sunt  undiquo,  conservata  est  ca,  quao  est  ab  Apostoli* 
traditio,  scheint  mir  am  richtigsten  so  verstanden  ru  werden,  dass  dor  erste 
Satz  ausdrückt,  was  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  andors  sein  kann,  der 
zweite,  was  auch  iu  der  Wirklichkeit  so  ist.  „Denn  nach  dieser  Kirche  mus» 
sich,  wegen  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  Kora  als  Hauptstadt  und 
als  Apostelkirche  hat,  jede  Kirche  richten,  indem  ja  von  allen  Seiten  Gläu- 
bige nach  Rom  kommen,  und  so  ist  auch  stets  durch  dio,  die  von  allen  Seiten 
her  mit  Korn  in  Verbindung  stehen,  die  npostolischo  Tradition  sowohl  in  der 
römischen  Kircho  als  auch  in  der  Kirche  überhaupt  crhaltcu  worden." 
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geltend  machten.  Dass  aber,  was  den  Gegenstand  des  Streits  be- 
trifft, gerade  der  römische  Bischor  das  Binheitsinteresse  der  Gültig- 
keit der  Ketzertaufe  aufzuopfern  schien,  kann  als  ein  Widerspruch 
erscheinen,  welchen  die  Gegner  mit  Recht  nicht  ungerögt  Hessen1); 
allein  das  Charakteristische  der  römischen  Kirche  ist  nicht  blos  das 
Einheitsinteresse,  sondern  ebenso  auch  das  demselben  zur  Seite 
gehende  ficht  katholische  Bestreben,  den  Schooss  der  Einen  sclig- 
machenden  Kirche  für  alle  der  Aufnahme  Fähigen  im  weitesten  Um- 
fang' zu  öffnen.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  konnte  Stephanus 
die  Objectivitfit  des  Sacraments  auf  einen  so  ausserlichen  Begriff 
herabsetzen,  dass  er  bei  allen,  die  einmal  irgendwie  auf  den  Namen 
Jesu  Christi  getauft  waren,  die  blosse  Handauflegung  für  zureichend 
erklärte  *)  und  die  Yerthcidiger  der  Einen  Taufe  in  der  Einen 
altein  wahren  Kirche  als  Wiedertäufer  betrachtete  9). 

Blicken  wir  auf  die  Verhaltnisse  zurück,  in  welchen  der  erste 
Anluss  und  Antrieb  zur  Entwicklung  und  Realisirung  der  Episco- 
patsidee  lag,  so  ist  es  unstreitig  der  Episcopat,  in  welchem  erst  die 
christliche  Kirche  das  Bcwusstsein  ihrer  im  Glauben  an  Christus  be- 
gründeten Einheit  und  in  diesem  Bewusstsein  die  Macht  einer  alle 
Häresen  und  Spaltungen  überwindenden,  über  alles  Particuläre  über- 
greifenden, alles  Extreme  abschneidenden,  alles  Verwandte  einigen- 
den katholischen  Kirche  und  cbendamit  auch  den  festen  Bestand  einer 
geschichtlichen  Existenz  gewann.    Was  half  es  aber,  dass  es  eine 

1)  Je  mehr  er  seines  Bischofsitzes  sich  rühme,  uro  so  thörichter  sei,  hielt 
ihm  Fiiimilian  a.  a.  0.  entgegen,  dass  er  neben  dem  Petrus,  super  quem  fun- 
äunentn  ccelcsiae  collocata  sunt,  multas  alias  petras  inducat. 

2)  Vcrgl.  Cyprian  Ep.  74:  Si  effectura  baptismi  majestati  nominis  tribuunt, 
**  <ltii  in  nomine  Jesu  Christi  ubieunque  et  quomodoeunque  baptizantur,  in- 
no^*ti  et  sanetificati  judicentur  —  cur  cadem  majestas  nominis  non  praeralet 
10  ***amu  impositione?  Wie  die  esse  possint  filii  Dei,  qui  non  sint  in  ecclesia 
D*Ut  Häretiker,  wie  die  Marcioniten,  Valentinianer? 

S)  Vergl.  Eus.  K.G.  7, 5,  Das  ostfcspov  ßxnTtapot,  das  man  nach  den  Philos. 
*>  t?.  S.  291  unter  dem  römischen  Bischof  Callistus  zuerst  gewagt  habe, 
i't  nicht,  wie  es  Dollingee  nimmt  (liippol.  und  Callistus.  S.  189  f.),  von  der 
"et*ertaüfe  zu  Tcrstchcn ,  sondern  von  der  Taufe  des  Elcesaiten  Alcibiades 
m  Korn.  Philos.  S.  294.  Stephanus  berief  sich  für  die  blosse  Handauflcgung 
*uf  ^je  Tradition  seiner  Kirche,  ohno  Zweifel  mit  gutem  Gründe,  es  war  dar- 
fst noch,  nichts  dogmatisch   bestimmt,   auch  Cyprian  widersprach  hierin 

*^ht,  nur  sollte  jetzt  die  humana  traditio  nicht  mehr  gelten,  als  die  dirina  dis- 

PotUio,  die  cousuetado  nicht  mehr,  als  die  veritas. 
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in  dieser  bestimmten  Form  existirende  und  für  ihr  künftiges  Be- 
stehen orgsnisirte  Kirche  gab,  wenn  die  Kirche  die  Zukunft  und 
Möglichkeit  einer  geschichtlichen  Entwicklung  gar  nicht  vor  sich 
hatte ,  wenn  sie  in  ihrem  Glauben  an  die  Pirusie  jeden  Augenblick 
das  Ende  aller  Dinge  erwartete?  Diess  fuhrt  uns  auf  den  Montanis- 
mus zurück.  Wie  der  Montanismus  es  ist,  welcher  der  Kirche  den 
Gedanken  an  die  in  der  nächsten  Zukunft  bevorstehende  Katastrophe 
in  seiner  vollen  Energie  lebendig  erhielt  und  in  ihm  ihr  schon  an 
der  Schwelle  ihres  Daseins  ihr  Ende  vor  Augen  stellte,  so  ist  es  der 
Episcopat,  welcher  auch  dem  Montanismus  gegenüber  die  Existenz 
einer  christlichen  Kirche  und  ihre  geschichtliche  Entwicklung  erst 
möglich  machte. 

Der  Streit  zwischen  den  Montanisten  und  ihren  Gegnern  weist 
auf  einen  tiefer  eingreifenden  Zwiespalt  des  christlichen  Bewusst- 
seins  jener  Zeit  mit  sich  selbst  hin.  Wie  die  Gegner  in  den  sittlichen 
Forderungen  der  Montanisten  einen  unpraktischen  Rigorismus  sahen, 
so  theilten  sie  mit  ihnen  auch  die  Ansicht  nicht,  dass  das  Ende  der 
Welt  schon  so  nahe  sei  und  man  nichts  angelegentlicheres  xu  thun 
habe,  als  mit  der  Welt  zu  brechen  und  sich  für  die  grosse  Kata- 
strophe gefasst  zu  halten.  Da  der  Glaube  an  die  Parusie  Christi  bis- 
her noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen  war,  so  zogen  sie  hieraus 
den  natürlichen  Schluss,  dass  es  wohl  auch  in  der  nächsten  Zeit 
noch  nicht  dazu  komme,  somit  überhaupt  das  Ende  der  Welt  noch 
nicht  so  nahe  bevorstehe.  Je  mehr  man  aber  so  aus  der  unnatür- 
lichen Spannung  heraustrat,  in  welche  die  stete  Erwartung  der  Pa- 
rusie das  Bewusstsein  der  Christen  versetzt  hatte,  um  so  mehr 
musste  diess  auch  seinen  Einfluss  auf  das  ganze  praktische  Verhalten 
der  Christen  äussern.  Man  konnte  nicht  mehr  in  einem  so  schroffen 
und  abstossenden  Gegensatz  zu  der  Welt,  in  welcher  man  lebte, 
stehen,  sondern  musste  sich  ihr  mehr  und  mehr  assimiliren.  Da  nun 
aber  der  Montanismus  hierin  nur  eine  immer  weiter  um  sich  grei- 
fende Verweltlichung  des  Christentums  sehen  konnte,  so  kann  er 
selbst  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Reaction  aufgefasst  werden. 
In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  allen,  welche  zu  der  Partei 
der  Montanisten  gehörten,  die  herrschende  Sitte  eine  zu  laxe  zu 
werden  schien,  verschärften  sie  dio  Praxis  des  christlichen  Lebens 
durch  die  sittlichen  Forderungen,  dio  sie  theils  neu  aufstellten,  theils 

Baor,  K.O.  d.  drtl  enten  Jahrb.  19 
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t\*   längst  bestehend  geltend  machten.  War  einmal  ein  solcher  Ge- 
gensatz der  Ansichten  und  Parteien  vorhanden,  so  musste  der  äus- 
sere Conflict,  der  nicht  ausbleiben  konnte,  um  so  stärker  werden, 
je  mehr  es  Fülle  gab,  in  welchen  die  Verläugnung  des  christlichen 
Charakters  gar  zu  oITen  am  Tage  lag.    Wie  sollte  es  in  solchen 
Fällen  gehalten  werden?  Ihr  eigentliches  Moment  halte  jedoch  diese 
Frage  nicht  darin,  ob  die,  die  in  einem  solchen  Falle  waren,  noch 
als  Christen  anzuerkennen  seien,  sondern  ob  sie  durch  die  vermöge 
der  Schlösselgewalt  ihnen  zu  erthcilende  Sündenvergebung  in  die 
Gemeinschaft  der  Kirche  wieder  aufgenommen  werden  können.    In 
diesem  Punkte  wurde  die  allgemeine  Differenz,  welche  die  Monta- 
nisten von  der  katholischen  Kirche  trennte,  zu  einer  unmittelbar 
praktischen  Frage.    Während  die  Montanisten  allen,  welche  eine 
sogenannte  Todsünde  begangen  hatten,  die  Vergebung  einer  solchen 
Sünde  schlechthin  verweigerten,  weil  sie  als  gegen  Gott  selbst  be- 
gangen auch  nur  von  Gott  vergehen  werden  könne,  oder,  da  Gott 
der  Geist  ist,  von  der  Kirche,  sofern  sie  der  Geist  ist,  die  aber  in 
den  neuen  Propheten,  oder  durch  den  Paraklet,  sich  dagegen  or- 
kt&rte,  stellten  ihre  Gegner  nicht  nur  den  Grundsatz  auf,  dass  auch 
Todsünden  vergeben  werden  können,  sondern  schrieben  auch  sich 
sollst  die  Vollmacht  zu,  sie  zu  vergeben  *)•    Was  dieser  zunächst 
dogmatischen  Streitfrage  ihr  Hauptinoment  für  die  Geschichte  der 
ar**  Episcopat  sich  ausbildenden  Verfassung  der  christlichen  Kirche 
£*l>t,  ist,  dass  die  Hauptgegner,  welche  hierin  den  Montanisten  und 
nÄn)cntüch  den  Propheten  derselben,  als  den  Organen  des  Paraklets, 
gegenüberstanden,  die  Bischöfe  waren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
d&ss  gleich  anfangs  in  Kleinasien  Bischöfe  an  der  Spitze  der  Bewe- 
gung gegen  die  Montanisten  standen.    Das  Hauptdatum  aber,  aus 
**  sichern  sieh  uns  die  Stellung  der  Bischöfe  zur  montanistischen 
***age  ergibt,  ist  die  von  Tertullian  2)  bezeugte  wichtige  That- 
s^<!he,  dass  der  römische  Bischof  mit  der  öffentlichen  Erklärung  auf- 
ST^  treten  war,  alle  jene  Vergehungen,  welche  die  Montanisten  als 
«***  Todsünde  des  Ehebruchs  und  der  Hurerei  bezeichneten,  sollen 
n*oht  mehr  absolut  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  ausschliessen, 
8^*idern  es  solle  denen,  die  in  einem  solchen  Falle  waren,  nach  ge- 


V)  Tert.  de  pudic.  o.  21. 
2)  De  pudic.  c.  1. 


scheinlich  unter  Eleutheros,  sogar  schon  im  Begriff  gewe 
kirchliche  Gemeinschaft  mit  den  Montanisten  anzuknüpfen, 
es  jetzt  um  so  mehr  zu  bedeuten,  wenn  der  römische  Bisct 
tor  vom  Jahr  190 — 200  oder  Zephyrinus  vom  Jahr  20C 
jedem  Zweifel  Aber  die  Stellung  der  römischen  Kirche  zu 
tanismus  durch  das  von  Tertullian  erwähnte  Edict  ein  Ende 
So  wenig  war  man  also  in  Rom  mit  den  sittlichen  Grundsi 
Montanisten  einverstanden.  Dass  aber  der  römische  Bischof 
Sache  nicht  allein  stand,  dass  dasselbe  Interesse,  das  ihi 
ein  gemeinsames  der  Bischöfe  war,  gibt  Tertullian  selbst 
1  stehen,  wenn  er  seiner  montanistischen  Behauptung,  die 
sei  spiritus  per  spiritalem  hominem,  die  Antithese  gegenQ 
non  ecclesia  numerus  episcoporum.  Wenn  also  noch  so 
schöfe  den  antimontanistischen  Grundsatz  aufstellen,  dass  d 
auch  solche  Sünden  vergeben  könne ,  so  könne  hier  doch 
Urtheil  des  Geistes,  wie  es  in  einem  geistigen  Menschen  i 
spricht,  die  Entscheidung  geben.  Welches  Interesse  abe 
schöfe  dabei  leitete,  ist  aus  dem  entgegengesetzten  der  Mo 


.. 
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1)  Ego,  lässt  Tertullian  a.  a.  0.  den  Bischof  In  seinem  Ediet 
moechiae  et  fornicationis  delicto  poenitontia  funotis  dimitto. 

2)  Ohne  allen  Grund  und  im  Widerspruch  mit  dem  gansen  gesell 
Zusammenhang  des  Montanismus  will  antuet. kr  K.G.  1.  1.  8.  288  i 
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zu    sehen.  Verweigerten  die  Montanisten  schlechthin  die  Vergebung 
de«-  Todsünden,  um  im  Angesicht  des  nahen  Endes  der  Welt  die 
Zflkjg-el  der  kirchlichen  Disciplin  so  straff  als  möglich  anzuziehen,  um 
so    straffer,  je  laxer  sie  schon  in  einem  grossen  Theil  der  christ- 
lichen Kirche  jener  Zeit  geworden  waren,  so  können  dagegen  die 
Bischöre,  ihrer  Weltanschauung  zufolge,  nur  der  Ansicht  gewesen 
lein,  dass  es  doch  noch  an  der  Zeit  sein  möchte,  sich  für  eine  län- 
gere Dauer  des  zeitlichen  Bestehens  der  Kirche  in  der  Welt  einzu- 
richten. Gerade  damals  erhielt  ja  erst  die  Kirche  in  dem  Episcopat 
eine  für  die  Dauer  berechnete  Organisation  und  die  von  den  Bi- 
schöfen so  bedeutungsvoll  aufgefasste  Idee  einer  continua  mecessio 
tnusste  ihren  Blick  ebenso  vorwärts  in  die  vor  ihnen  liegende  Zu« 
kanft  der  Kirche  richten,  als  sie  sie  rückwärts  schauen  hicss,  zu  den 
Aposteln  zurück,  deren  Nachfolger  sie  zu  sein  behaupteten.    Be- 
trachteten sich  die  Bischöfe  als  die  Träger  der  nicht  schon  in  der 
nächsten  Zeit  aus  der  Welt  entschwindenden,  sondern  in  der  Welt 
bestehenden  Kirche,  so  mussten  sie  von  selbst  den  Trieb  in  sich 
haben,  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  alles  zu  beseitigen,  was 
noch  an  die  Ueberspannung  und  Transcendenz  des  ursprünglich  so 
schroff  der  Welt  gegenüberstehenden  christlichen  Bewusstseins 
malinte  und  nur  zu  leicht  dazu  dienen  konnte,  die  Kirche  der  Bahn 
2Ä   entrücken,  in  welcher  sie  ihren  geordneten  Verlauf  in  der  Welt 
neIimcn  sollte.  Die  Kirche  konnte  nicht  in  der  Welt  bestehen,  ohne 
d*Ss  sie  sich  besser  mit  der  Welt  befreunden  lernte,  als  dicss  mög- 
"CH  war,  solange  man  jeden  Augenblick  den  Untergang  der  Welt 
vo^>  sich  sah.    Man  stelle  sich  nur  vor,  in  welcher  eigentümlichen 
Spannung  des  Bewusstseins  die  sein  mussten,  welche  im  steten  Ge- 
d***ken  an  die  Parusie  Christi  und  die  sie  begleitende  Katastrophe 
w*e  zwischen  Sein  und  Nichtsein  schwebten!   Wie  konnte  eine  aus 
solchen  Glaubigen  bestehende  Gemeinschaft  festen  Fuss  in  der  Welt 
fassen,  wenn  sie  den  Boden  ihrer  Existenz  fort  und  fort  unter  sich 
scK\vanken  und  schon  in  der  nächsten  Zeit  die  ganze  sie  umgebende 
Fehlordnung  in  sich  zusammenstürzen  sah?  Und  wenn  in  Gemäss- 
.heii  dieses  Glaubens  die  sittlichen  Forderungen  auf  eine  Weise  ge- 
s^igert  wurden,  welche  über  das  gewöhnliche  Maass  der  mensch- 
^hen  Kraft  hinausging,  so  fehlte  es  auch  in  dieser  Hinsicht  an  den 
Bedingungen   eines   dieser  sinnlichen   Ordnung  der  Dinge   ent- 
sprechenden Daseins.    Welche  überspannte  sittliche  Forderungen 
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machten  die  Montanisten,  wenn  sie  von  den  sflmmtllchen  Hitgliedern 
der  christlichen  Gemeinschaft  verlangten,  dass  sie  schlechthin  von 
allen  Vergehungen  frei  bleiben  sollten,  die  sie  unter  dem  Namen 

• 

der  Todsünden  begriffen?  Es  war  dicss  ein  so  unpraktischer  Rigo- 
rismus! dnss  eine  Gemeinschaft,  welche  zu  diesem  Grundsatz  sich 
bekannte,  die  zu  ihrem  Bestehen  notwendige  sittliche  Kraft  in  kur- 
zer Zeit  sich  in  sich  selbst  verzehren  lassen  musste.  Zwischen  dieser 
Transcendenz  einer  nie  sich  realisirenden  Idee  und  dem  Boden  der 
gegebenen  empirischen  Wirklichkeit,  auf  welchem  sie  sich  allein 
zur  Realität  einer  bestehenden  Kirche  verwirklichen  konnte,  lag  als 
das  erste  vermittelnde  Moment  die  in  Hinsicht  der  Vergebung  der 
Todsünden  gemachte  Conccssion.  War  es  unmöglich,  dass  es  gar 
keine  Sünden  gab,  so  musste  es  doch  wenigstens  möglich  sein,  dass 
sie  vergeben  wurden.  Hiemit  war  zwar  die  reine  Idealität  der  Kirche 
verschwunden,  aber  die  Idee  der  Kirche  war  praktisch  geworden. 
Die  Kirche  bestand  so  zwar  nicht  aus  lauter  Heiligen,  die  von  jeder 
sogenannten  Todsünde  völlig  unberührt  blieben,  aber  doch  aas 
solchen,  welche  die  Kirche  vermöge  ihrer  Schlüsselgewalt  als  wahre 
Glieder  der  christlichen  Gemeinschaft  anerkennen  konnte,  und  wenn 
die  Kirche,  wie  auch  die  Montanisten  annahmen,  das  Recht  hatte, 
die  Sünden  zu  vergeben,  warum  sollte  sie  von  demselben  nicht  auch 
Gebrauch  machen?  Waren  es  nun  vorzugsweise  die  Bischöfe,  welche 
in  der  Frage  über  die  Zulassigkeit  der  Vergebung  der  Todsünden 
sich  an  die  Spitze  der  Bcslreiter  des  Montanismus  stellten,  so  gaben 
sie  dadurch  einen  für  ihre  Stellung  sehr  charakteristischen  Beweis 
ihres  von  aller  Ueberspannung  des  ursprünglichen,  nicht  sowohl 
bei  sich  als  ausser  sich  seienden  christlichen  ßewusstseins  zurück- 
gekommenen christlichen  Geistes,  sie  machten  dadurch  erst  das  ge- 
schichtliche Dasein  der  an  dem  Faden  der  continua  $ucce$sio  der 
Bischöfe  sich  entwickelnden  christlichen  Kirche  möglich,  und  wenn 
es  namentlich  der  römische  Bischof  war,  dessen  Auctorität  hierin 
den  entscheidendsten  Einfluss  hatte ,  so  ist  es  um  so  bemerkens- 
werter, wie  die  römischen  Bischöfe  schon  damals  auf  den  Weg 
einlenkten,  auf  welchem  sie  es  in  der  Folge  in  der  Theorie  und 
Praxis  nur  zu  gut  verstanden ,  die  Kirche  und  die  Welt  Hand  in 
Hand  mit  einander  gehen  zu  lassen.  Die  Verweltlichung  des  Chri- 
stenthums,  die  in  der  römischen  Kirche,  soweit  es  nur  immer  mög- 
lich war,  sich  realisirte,  sehen  wir  Wer  in  ihren  ersten  unschuldigen, 
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dt*  r ch  die  Natur  der  Sache  selbst  gerechtfertigten  Anfingen.  Es  ist  mit 

Ei  armem  Worte  schon  jetzt  ein  Ablassprogramm  für  Sünden,  welche 

ter  Montanist  nur  als  delicto,  moechiae  et  fornicationis  bezeichnen 

konnte,  das  an  der. Spitze  der  ganzen  so  berüchtigten  Geschichte 

der  römischen  Ablassertheilung  sieht,  und  Tertullian  nennt  schon 

jetzt,  wie  wenn  er  die  ganze  geschichtliche  Bedeutung  jenes  Edicts 

des  epitcopus  episevporum  richtig  geahnt  halte,  ein  terrenum  Dei 

tentplum,  in  welchem  die  sponsa  Christi  als  die  vera,  pudica,  saneta 

ttr£0  eine  solche  über  alitat,  die  eher  vor  den  januae  libidinum 

stellen  sollte,  auch  nur  als  mactila  aurium  über  sich  ergehen  lassen 

muss,  eine  spelunca  moechorum  et  fomicatorum  ')• 


1)  Eine  wichtige  Urkunde,  um  das  Vcrhtlltniss  der  römischen  Kirche  cum 
Montanismus  rflckw&rts  über  die  Zeit  Tcrtullians  hinaus  zu  verfolgen,  ist,  wie 
RrrucnL  zuerst  genauer  nachgewiesen  hat  (a.  a.  O.  1.  A.  8. 546  f.  2.  A.  8.  529  f.) 
der  Hirte  des  Hermas.  Das  Hauptthcmti  des  Hirten  ist  dio  Frage  über  die  Ver- 
gabung der  Sünden  nach  der  Taufe.  Eine  aweite  Busse  nach  der  Taufe  wird 
gestattet,  aber  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Zoitgronze,  nur  usque  in  hödier- 
XiWrt*  diem,  bis  zu  der  praeünita  dies.  Focnitentiae  cnim  justoruin  habent  fines. 
Irapleti  sunt  dies  poenitentiae  omnibus  sanetis,  gentibus  autem  (d.  h.  den  noch 
»iebt  Getauften)  usque  in  novissimo  die  (Vis.  2,  2}.  NKher  bestimmt  wird  diese 
Creme  Vis.  3,  5  durch  das  Bild  des  die  Kirche  darstellenden  Thurmbau*s.  So 
lftD&e  kann  man  Busse  tbun,  dum  aedificatur  turris.  Nara  si  consummata  fuerit 
struetura,  jara  quis  non  habet  locuin,  tibi  ponatur,  erit  reprobu*.  Vollendot 
sbor  wird  dieser  Bau  alsbald  (turris  cito  consummabitur  Vis.  3,  8).  Die  für  die 
svrfeite  Busse  gestattete  Frist  ist  also  nur  dio  Zeit,  während  welcher  noch  an 
den*  Thurme  gearbeitet  wird,  bis  zur  nahen  Wiederkunft  Christi  (Siro.  9,  7. 10). 
Dl«.  Vollendung  des  ThurmbaVs  bezeichnet,  wie  Kitschl  sehr  treffend  zeigt, 
dieselbe  Epoche  der  Kirche,  welche  durch  den  Montanismns  eintreten  sollte, 

■ 

ntt*  dachte  sich  der  Montanismus  diesen  Zeitpunkt  schon  so  nahe,  dass  für  ihn 
"i*  Möglichkeit  einer  zweiten  Busso  von  selbst  hinwegfiel.    Darum  erscheint 
™  Kirche  dein  Hermas  in  der  ersten  Vision  in  der  Gestalt  einer  alten  Frau 
^•4  tadolt  ihn  wegen  einer  geheimen  Begierde  und  wegen  Hingobung  an  weit- 
V»c"htj  Geschäfte,  In  der  zweiten  Vision  erscheint  sie  mit  jugendlichem  Aussehen 
*"       |k*r  greisen  Haaren,  in  der  dritten  jung  und  heiter.    Da  sie  in  diesen  beiden 
0.      taUtcrn  Visionen  die  AufschlUsso  über  das  Aufhören  der  zweiten  Busso  gibt, 
Ti       »o  ist  hieraus  deutlich  zu  sehen,  dass  das,  was  die  Verjüngung  der  Kirche  und 
» I       töi Erneuerung  des  Geistes  bewirkt  haben  äoll,  nichts  Anderes  ist,  als  eben 
die  gegen  dio  in  der  ersten  Vision  geschilderte  Verweltlichung  der  Kirche  ge- 
richtete  Aufhebung  der  zweiten  Busse.    KiTscm.  weist  noch  weitor  nach,  wie 
J        sich  der  Hirte  des  Hermas  auch  zu  dem  die  Verweltlichnng  der  Kirche  und 
*         die  Wiederholung  der  Busse  mit  seiner  AuctoritUrt  vertretenden  Clerus  in  Op- 
position setzt,  somit  zwischen  ihm  und  dem  Clerus  derselbe  Gegensetz  ist,  wie 


Cyprian.  #  ,     JW 

Nachdem  einmal  die  Möglichkeit  der  Sündenvergebung  inner- 
halb der  Kirche,  wie  wir  aus  dem  Edict  des,  römischen  Bischofs 
sehen,  grundsätzlich  ausgesprochen  und  ebendamit  der  grosse  Schritt 
geschehen  war,  die  Kirche  in  eine  Bahn  hineinzuleiten,  auf  welcher 
auch  die  sündhafte  Beschaffenheit  ihrer  Mitglieder  kein  Hindernis« 
ihrer  fortgehenden  Verwirklichung  sein  konnte ,  lässt  sich  nun  an 
einem  Moment  nach  dem  andern  nachweisen,  wie  man  mehr  und 
mehr  alles  das  hinter  sich  zurückliess,  oder  nur  wesentlich  modifi- 
cirt  in  sich  aufnahm,  was  in  den  Montanisten  als  die  ursprüngliche 
Form  des  christlichen  Bewusstseins  mit  neuer  Energie  sich  geltend 
gemacht  hatte.  Alles  dicss  hängt  mit  der  durch  den  Episcopat  zur 
Entscheidung  gekommenen  Krisis  des  Zeitbcwusstseins  aufs  engste 
zusammen. 

Von  den  extremitates  temporum,  den  angustiae  des  xaipäc  wvt- 
<rra\uivo$,  die  dem  Tertullian  so  schwer  auf  dem  Herzen  lagen  und 
ihn  so  düster  stimmten,  ist  schon  bei  dem  so  genau  an  ihn  sich  an- 
schliessenden Cyprian  nicht  mehr  die  Rede.  Auch  Cyprian  ist  zwar 
überzeugt,  dass  die  Welt  nicht  mehr  lange  dauern  werde,  aber  er 
sieht  darin  nur  die  allgemeine,  in  keiner  Beziehung,  weder  zum 
Glauben  an  die  Parusie  Christi ,  noch  überhaupt  zum  Christentum 
stehende  Wahrheit,  dass  die  Welt  schon  gealtert  sei  und  ihre  frische 
Kraft  verloren  habe  *)•  In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  man 
sich  in  dieser  Beziehung  mehr  und  mehr  auf  den  Standpunkt  des 
allgemeinen  Wellbewusstseins  stellte,  Hess  man  auch  von  der  Strenge 
der  practischen  Forderungen  nach,  welche  man  aus  jener  über- 
spannten Theorie  abgeleitet  hatte.  Was  bei  Tertullian  ein  kategori- 
sches Gebot  des  Paraklet  war,  dessen  Uebertretung  nur  als  eine 
Todsünde  angesehen  werden  konnte,  das  caslrare  detideria  caml$f 


zwischen  den  Montanisten  und  den  Psych  i  kern.  Diosclbo  Frngo  also,  welche 
im  Montanismus  in  ihrer  sohroflstcn  Spltzo  hervortrat,  bewegte  unabhängig 
yon  ihm  auch  die  rümUcho  Kircho  schon  um  die  Mitte  des  iwelten  Jahrhun- 
derts, in  welcher  Zmt  Hermas  lebte.  „Hormas  bezeichnet  ein  locales  Vorspiel 
der  Erscheinungen,  welche  von  Phrygien  aus  fast  allo  Theile  der  Kirche  in 
Aufregung  und  Zerrüttung  versetzten.  Kr  eröffnet  dio  Reihe  von  Separationen, 
welche  das  nftchste  Jahrhundert  Ausfüllen  und  welcho  gerade  die  römische 
Kirche  fast  ununterbrochen  beschäftigten.  Denn  zwischen  der  montanistischen 
Bewegung  in  Rom  und  der  novatianischen  Spaltung  steht  im  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  die  Secession  des  Hippolytus."  Ritscul  a.  a.  O.  8.  538. 
1)  In  der  Schrift  ad  Demotrianum  c.  3.  cd.  Krabinger.  Tub.  1859.  8. 156. 
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ist    lei  Cyprian  schon  so  ermfissigt,  dass  es  nur  in  der  Form  der 
Empfehlung  und  des  Ralhs  dem  sittlichen  Bewusstsein  des  Christen 
to abgehalten  wird.    Befolgt  er  ihn,  so  ist  es  verdienstlich,  und  er 
erwirbt  sich  dadurch  Anspruch  auf  eine  höhere  Belohnung,  befolgt 
er  ihn  nicht,  so  schadet  es  ihm  wenigstens  nichts  an  seiner  sonstigen 
sittlichen  Vollkommenheit.  Ganz  besonders  aber  zeigt  sich  am  Chi- 
liasmus, wie  sehr  man  von  der  schwärmerischen  Richtung  zurück- 
kam, die  die  Phantasie  der  Montanisten  in  so  hohem  Grade  aufge- 
regt hatte.    Die  Antipathie  gegen  ihn  wurde  immer  allgemeiner,  ja 
man  hatte  jetzt  sogar  das  lebhafte  Interesse,  ihn  zu  bestreiten  und 
ihm  das  Princip  seiner  Berechtigung  abzusprechen.  Dass  diess  nicht 
Mos  in  der  alexandrinischen  Kirche,  welche  stets  eine  Gegnerin  des 
Chiliasmus  war,  sondern  hauptsächlich  auch  in  der  römischen  ge- 
schah und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  es  in  ihr  zum  völligen 
Bruch  mit  dem  Montanismus  kam,  ist  gleichfalls  characteristisch  für 
diesen  Wendepunkt  der  geschichtlichen  Entwicklung.    Wenn  auch 
der  römische  Presbyter  Cajus,  einer  der  Hauptrepräsentanten  dieser 
Richtung,  nicht  soweit  ging,  dass  er  die  johanneische  Apokalypse 
för  ein  Werk  des  Häretikers  Cerinth  erklärte,  so  bestritt  er  doch  an 
Cerinth  nur  um  so  mehr  den  sinnlichen  Chiliasmus  des  Judenthums  *)• 
Er  galt  jetzt  als  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  man  hinter  sich  zu 
lassen  hatte,  um  über  alles,  was  dem  Christentum  vom  Judenthum 
her  noch  anhing,  vollends  hinwegzukommen.    In  dieser  Beziehung 
konnte  man  nur  fallen  lassen,  was  seinen  Haltpunkt  im  Bewusstsein 
der  Zeit  verloren  hatte,  Anderes  dagegen  war,  wenn  auch  in  anderer 
Form,  festzuhalten.  Wie  man  die  sittlichen  und  ascetischen  Forde- 
rungen der  Montanisten  nicht  aufgab,  sondern  nur  der  katholischen 
Kirche  anpasste,  so  konnte  man  noch  weniger  das  Oflenbarungs- 
Pr*ncip  des  Montanismus,  den  heiligen  Geist,  als  ein  ausschliesslich 
mOntanistisches  Princip  betrachten.  Dass  Geist  und  Kirche  wesent- 
lich zusammen  gehören,  die  Kirche  in  dem  Geist  die  Wahrheit  ihres 
Wesens,  und  der  Geist  in  der  Kirche  die  Wirklichkeit  seines  Da- 
se*ns  habe,  war  die  gemeinsame  Voraussetzung';  woran  man  aber 
t(*n  katholischer  Seite  den  grössten  Anstoss  nahm,  war  das  Vage, 
Willkürliche,  Zufallige  der  montanistischen  Prophetie,  dass  sie  etwas 
neues  einführen,  und  in  den  einzelnen  Individuen,  die  sie  zu  ihren 


1)  Euaebius  K.G.  3,  28.   Vergl.  Theol.  Jahrb.  1853.  S.  157  f. 
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Organen  machte,  ein  neues  Glaubensprineip  aufstellen  wollte.  In 
diesem  Sinne  nannte  man  es  den  Aberwitz  der  Montanisten«  wenn 
man  seine  eigene  Denkweise  als  die  katholische  geltend  machen 
wollte,  und  zog  aus  ihrer  Lehre  die  sie  als  Härese  bezeichnende 
Consequenz,  dass  wenn  sie  erst  den  von  Christus  verheissenen 
Paraklet  empfangen  zu  haben  glauben,  sie  ebendamit  den  Besitz  des- 
selben den  Aposteln  absprechen  ')•  Der  Stellung  der  katholischen 
Kirche  zum  Montanismus  war  es  daher  ganz  analog,  dass  nun  auch 
die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes,  Welcher  in  dem  Paraklet  der 
Montanisten  noch  in  dem  freien  Spielraum  der  Subjectivitfit  der  die 
Gabe  der  Prophetie  besitzenden  einzelnen  Individuen  sich  bewegte, 
katholisch  fixirt  und  regulirt  wurde.  Wie  die  Schlüssel  der  Gewalt 
zu  lösen  und  zu  binden,  welche  die  Propheten  der  Montanisten  für 
sich  in  Anspruch  genommen  hatten,  ausschliesslich  in  die  Hunde  der 
Bischöfe  kamen,  so  waren  sio  jetzt  auch  dio  allein  anerkannten  Or- 
gane des  heiligen  Geistes  und  Jem  Princip  der  Individualität,  auf 
welchem  die  montanistische  Prophetie  beruhte,  wurde  der  Grund- 
satz entgegengestellt,  dass  dor  heilige  Geist  als  das  in  der  Kirche  wal- 
tende Princip  nur  in  der  Gesammtheit  ihrer  Vertreter  sich  ausspreche 
und  diese  selbst  um  so  gewisser  von  ihm  sieb  inspirirt  glauben  dür- 
fen, je  unzweifelhafter  sie  das  Bcwusstsein  der  Repräsentation  der 
Kirche  in  sich  haben.  So  wurde,  was  in  den  Offenbarungen  des 
montanistischen  Paraklets  noch  einen  so  vagen  und  unsichern  Ver- 
lauf hatte,  in  den  geordneten  und  regelmassigen  Gang  der  die  Kirche 
reprasentirenden  Concilien  hinübergeleitet,  und  die  Continuitat  mit 
dem  in  den  Aposteln  wirkenden  Geist,  die  in  dem  Paraklet  der  Mon- 
tanisten ein  so  schwaches  und  so  leicht  sich  auflösendes  Band  zu 
sein  schien,  durch  das  Dogma  festgestellt,  dass  die  Beschlüsse  der 
Concilien  nur  der  für  das  allgemeine  Bcwusstsein  ausgesprochene 
Inhalt  der  der  Kirche  immanenten  apostolischen  Tradition  seien.  Mit 
dieser  Form  der  Offenbarung  des  Geistes  war  die  der  montanistischen 
Prophetie  eigene  Ekstase  von  selbst  ausgeschlossen.  Nur  das  indi- 
viduelle Bewusstsein  kann  durch  die  Einwirkung  des  Geistes  in  der 
Ekstase  so  ausser  sich  gerathen,  dass  es  seiner  selbst  nicht  mächtig 
ist,  spricht  sich  aber  der  Geist  in  dem  Gesammtbewusstsein  einer 
Mehrheit  einzelner  Subjecte  aus,  so  lasst  sich  nicht  denken,  wie  das 

1)  Schwbgleb,  Mont.  S.  225.  238. 
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Gemeinsame,  das  als  der  Aasspruch,  des  Geistes  gelten  soll,  anders 
zu  Stande  kommen  kamr,  als  auf  dem  Wege  der  die  gemeinsame 
Bcrathung  leitenden  Reflexion.  Nach  Tertullian  kann  es  gar  nicht 
anders  sein,  als  dass  der  Einzelne,  wenn  er  vom  Geist  ergriffen 
wird,  ausser  sich  ist,  er  tragt  daher  kein  Bedenken,  das  Wesen  der 
Prophetie  geradezu  in  die  Bewusstlosigkcit,  oder  die  amentia,  zu 
setzen  ')•  Da  sie  aber  ihren  Grund  nur  in  dein  VerhäKniss  hat,  in  wel- 
chem der  Einzelne  in  seinem  Fürsicliscin  zu  dem  Geiste  steht,  sofern 
er  sich  zu  demselben  nur  passiv  verhalten  kann  und  ihn  so  in  Sich 
wirken  lassen  muss,  dass  er  selbst  dem  Mittelpunkt  seines  Bewusst- 
seins  entrückt  und  in  den  Zustand  des  Aussersichseins  versetzt  wird, 
so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  das  Verhaltniss  des  Geistes  zu  dem 
Bewusstsein  einer  Mehrheit  von  Individuen,  wie  es  sich  in  den  auf 
Concilien  versammelten  Bischöfen  darstellt,  nicht  denselben  Cha- 
rakter der  Aeusserlichkeit  und  Zufälligkeit  an  sich  tragen  kann.  In 
demselben  Verhaltniss,  in  welchem  jene  Inadäquatheit  in  dem  un- 
endlichen Umfang  der  von  dem  Geist  inspirirten  Subjecte  sich  auf- 
hebt, kann  er  auch  nur  als  das  ihrer  Gesammtheit  immanente  sub- 
*t*nzielle  Princip  gedacht  werden.  Es  ist  daher  ganz  in  der  Natur 
der  Sache  selbst  begründet,  dass  die  ekstatische  Prophetie  der  Mon- 
tanisten nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  war,  sobald  als  die  eigentlichen 
Organe  des  Geistes  nicht  mehr  die  Individuen  in  der  Zufälligkeit 
Ares  Fürsichseins,  sondern  die  Bischöfe  in  der  geregelten  Form  der 
Repräsentation  der  Kirche  betrachtet  wurden,  und  der  Gegensatz 
des  Episcopats  zum  Montanismus  bezeichnet  auch  in  dieser  Beziehung 
den  Uebergang  aus  der  Unstetigkeit  des  Zustandes,  in  welchem  die 
Christen  der  ältesten  Zeit  sich  befanden,  in  den  festen,  geordneten 
Bestand  der  katholischen  Kirche.  Gehen  wir  aber  weiter  zurück,  so 
**nn  die  eigentliche  Ursache  der  ekstatischen  Prophetie  der  Mon- 
tanisten in  letzter  Beziehung  nur  in  jener  Transcendenz  der  Weltan- 
schauung erkannt  werden,  welche  die  eigenthümliche  Bewusstseins- 
loriti  der  ältesten  Christen  war,  solange  sie  im  Glauben  an  die  Nähe 
c*er  Parusie  Christi  nur  noch  mit  dem  einen  Fuss  in  der  jetzigen, 
mi*  dem  andern  aber  schon  in  der  künftigen  Welt  standen.  Ein 
s°leher  Zustand  ist  an  sich  nicht  ein  Beisichsein,  sondern  ein  Aus- 
,ersichsein  des  Bewusstseins,  die  Ekstase  ist  seine  characteristische 


1)  De  aniraa  c.  11. 
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Form.  Daher  kann  es  kein  deutlicheres  Kriterium  der  j  etiler  folgen- 
den allgemeinen  Krisis  geben  als  die  bestimmte  Erklärung,  dass  die 
Ekstase  Oberhaupt  weder  für  den  prophetischen  Geist  noch  für  das 
christliche  Bcwusstsein  sich  eigne  *)•  Seitdem  wird  es  zur  ortho- 
doxen Vorstellung,  dass  schon  die  Propheten  des  Alten  Testaments 
nicht  in  bewusstloser  Ekstase,  sondern  mit  Bewusstsein  and  Ver- 
stand geweissagt  haben,  die  Ekstase  gilt  als  ein  unwürdiger,  du 
dämonische  Heidenthum  charakterisirender  Zustand,  während  da- 
gegen das  Beisichsein  des  inspirirten  Subjects  als  eine  wesentliche 
Bestimmung  einer  auf  dem  Standpunkt  des  christlichen  Bewusst- 
seins  stehenden  Inspirationstheorie  betrachtet  wird.  Das  christliche 
Bcwusstsein  fühlt  sich  jetzt,  nachdem  es  festern  Fuss  in  der  be- 
stehenden Welt  gefasst  hat,  und  in  dem  zur  katholischen  Kirche  sich 
gestaltenden  Christentum  eine  neu  sich  entwickelnde  Ordnung  der 
Dinge  begründet  sieht,  stark  genug,  auch  den  Einwirkungen  des 
göttlichen  Geistes  gegenüber  bei  sich  zu  bleiben,  und  das  Bewusst- 
sein seines  eigenen  Selbsts  festzuhalten  *)• 

Es  erhellt  aus  dem  Bisherigen,  welche  Wichtigkeit  der  Bpis- 
copat  für  die  Gestaltung  und  Entwicklung  der  Kirche  hat.  Durch 
den  Episcopat  erhielt  sie  ihre  bestimmte  Form,  in  den  Bischöfen  erst 
hatte  man  Subjecte,  aufweiche  man  sich  alles  übergegangen  denken 
konnte,  was  Christus  selbst  den  Aposteln  als  ihren  höchsten  Vorzug 
ertheilt  hatte,  in  ihrer  Person  concentrirte  sich  und  stellte  sich  dir, 
was  die  Kirche  im  Ganzen  wesentlich  und  ihrem  eigentlichen  Princip 
nach  war.  Was  der  heilige  Geist  für  die  Christen  überhaupt  ist,  ab 
das  Princip  des  christlichen  Bewusstseins,  als  der  sie  beseelende 


1)  So  schrieb  schon  unter  den  kloinasiatisehcu  Gegnern  der  MoutanUt** 
Miltiades  oino  Schrift  unter  dem  Titel:  *tp\  toö  pdj  3tfv  ftpofifov  h  ixerfea*1 
XoXttv.     Eusebius  K.G.  5,  17.    Vergl.  Sciiwegkkr  a.  a.  0.  8.  227. 

2)  Bemerkenswert!)  ist,  dass  auch  die  pscudoclemcntinischen  Homili**1' 
so  hoch  sie  die  Prophetio  stellen,  gegen  dio  Zulässigkeit  der  Ekstase  in  gd«*" 
liehen  Dingen  sich  crklllrcn.  In  demselben  Interesse,  wie  die  katholisch* 
Kircho,  betrachten  auch  sie  die  Ekstase  als  ein  Element,  das  weder  mit  et*** 
geordneten  Verfassung  der  Kirche,  wie  eine  solche  im  Episcopalsystem  beste*** 
noch  auch  mit  einer  hohem  Entwicklungsstufe  des  ohristlichen  Bownsstset»* 
sich  yerträgt.  Ausdrücklich  stellen  sie  der  dämonisch  tauschenden  Ekst*** 
das  immanent«  Bewusstseiu  des  fytc-utov  x«\  Ww«ov  nviOfxa  entgegen,  das  nie*1 
blos  die  Propheten ,  sondern  überhaupt  alle  Frommeu  in  sieb  haben.  Verh- 
oben 8.  232. 
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eigentümliche  Geist,  welcher  sie  zu  äytot  in  derselben  Weise  macht, 
wie  Christus  selbst,  als  der  mit  dem  heiligen  Geist,  dem  Princip  der 
Messianittt,  Begabte  oder  Gesalbte,  schlechthin  der  ayio;  ist,  als 
das  in  der  christlichen  Gemeinschaft  wirkende  Princip,  das  überall, 
wo  es  das  christliche  Interesse  erfordert,  mit  seiner  göttlichen  Macht 
eingreiH,  ist  er  im  höchsten  und  intensivsten  Sinne  in  den  Bischöfen. 
Sie  sind  vorzugsweise  die  Trager  und  Inhaber  des  der  Kirche  im- 
manenten göttlichen  Geistes,  und  wie  Christus  den  Aposteln  mit  der 
Ertheilung  seines  Geistes  auch  die  Vollmacht  der  Vergebung  der 
Sünden  verliehen  hat,  so  ist  auch  bei  den  Bischöfen  dieses  Recht, 
als  die  höchste  der  Kirche  verliehene  Gewalt,  an  den  Besitz  des 
Geistes  geknüpft  Durch  die  successh  apostollca  und  die  vicaria 
ordinatio  geht  auch  dieselbe  potestas  von  den  Aposteln  auf  die  Bi- 
schöfe und  von  einem  Bischof  auf  einen  andern  über,  und  wie  Chri- 
stus den  Aposteln  mit  der  Vollmacht  der  Sündenvergebung  das 
Höchste,  was  er  zurücklassen  konnte,  verliehen  hat,  so  kommen 
dem  Amte  der  Bischöfe  mit  dem  Recht  der  Schlüsselgewalt  die  höch- 
sten Attribute  zu  *)•    Da  in  ihnen,  als  denjenigen,  in  welchen  die 

1)  Man  vergleiche  Cyprian  Ej>.  75,  wo  der  Bischof  Firrailian  nach  Au- 
Abrang  der  Stelle  Joh.  20,  11  sagt:  potestas  ergo  remittendorum  peccatornm 
apostolis  data  est,  et  ecclesiis,  quas  illi  a  Christo  roissi  constituerunt,  et  epis- 
copis,  qui  eis  ordhiationc  vicarin  sucecsserunt.  Das  ursprüngliche  Recht  der 
Gemeinden  ist  hier  noch. nicht  ganz  vergessen,  denn  nur  durch  die  Vermittlung 
der  von  den  Apostelu  gestifteten  Gemeinden  haben  die  Bischöfe  das  aposto- 
lische Recht.  Was  die  Stelle  Joh.  20,  21  betrifft,  so  werden  die,  welche  das 
jobaanersche  Evangelium  nur  für  nach  apostolisch  haiton  können,  sich  leicht 
überzeugen  können,  dass  es  auch  zu  dieser  Zeitfragc  eine  analoge  Stellung 
bat,  wie  zur  Passahfragc.  In  der  Bezeichnung  des  heiligen  GeUtes  als  des 
Paraklets  trifft  das  Evangelium  mit  den  Montanisten  zusammen;  dio  apostoli- 
sche* Vollmacht  zu  lösen  und  zu  binden  wird  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
zwischen  den  Montanisten  und  ihren  Gegnern  über  dieses  Recht  gestritten 
wurde,  in  das  Recht  der  Vergebung  der  Sünden  gesetzt  und  durch  dasselbe 
Prlricip  begründet,  auf  welchem  bei  den  Montanisten  alles  beruhte,  das  ftvsufjia 
arte*»  von  welchem  weder  Matth.  16,  19  noch  18,  18  dio  Rede  ist.  Und  wie 
das  Evangelium  in  der  Passahfrage  sich  auf  die  Seite  derer  stellte^  deren  An- 
alebt sich  als  die  katholische  geltend  machte,  so  ist  es  auch  hier.  Wenn  es 
die  Ertheilung  des  Geistes  an  die  Jünger  durch  den  Ausspruch  Jesu  motivirt 
20,21:  „wie  mich  der  Vater  gesendet  hat,  so  sende  ich  euch,"  so  ist  damit 
aueb  der  Begriff  der  apostolischen  Succession  und  der  Grundsatz  ausgesprochen, 
data  es  auch  immer  Nachfolger  der  Apostel  geben  müsse,  dio  das  glcicho  Recht 
der  Vergebung  der  Sünden  haben.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Stelle  Joh.  20,  21 


in  dem  einzelnen  Bischof  für  sich,  sondern  nur  in  einer  gl 
oder  geringern  Mehrheit  versammelter  Bischöfe  ausspreche 
es  konnte  somit  nicht  anders  sein,  als  dass  es  schon  mit  dem, 
der  bischöflichen  Verfassung  auch  Synoden  gab.  Man  sah  sie 
nur  veranlasst,  so  oft  Fragen  entstanden,  die  ein  gemeinsan 
teresse  hatten  und  ein  gemeinsames  Handeln  erforderten  i 
besprechen  und  Beschlüsse  zu  fassen,  wie  diess  zuerst  aus ' 
lassung  der  Montanisten  und  der  Passahfrage  geschah,  sond 
wurde  auch  schon  sehr  früh  gewöhnlich ,  regelmässige  Yer 
lungen  dieser  Art  zu  halten,  welche,  wie  sie  selbst  schon  a 
kirchlichen  Selbstbewusstsein  der  Bischöfe  hervorgingen,,  f 
i  am  meisten  dazu  dienen  mussten ,  das  Standesbewusstsein  < 

j  schöfe  zu  verstärken  und  den  Synoden  den  Charakter  einer 

(  meinen  kirchlichen  Repräsentation  zu  geben  *)•    Da  es  zum 

einer  solchen  Repräsentation  gehört,  dass  sie  eine  um  so  gl 
Bedeutung  hat,  je  grösser  die  Zahl  der  sie  bildenden  Mitglie 
so  hatte  die  Synodalverfassung,  noch  ehe  die  Episcopalverl 
die  Stufe  der  Metropolitenwürde  überschritt,  ihren  nächste 
punkt  schon  mit  der  ersten  allgemeinen  Synode  erreicht, 

iwar  ron  Cyprian  und  Firrailian ,  Ep.  78  und  75,  nicht  aber  ron  TV 
citirt  wird.  Aach  Cyprian  sagt  in  Beiiehung  auf  jene  Stelle:  onde  Intel 
nonniai  in  ecclesia  praepoaitis  et  in  eyangelioa  lege  ao  dominica  ord 
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eine  ökumenische  die  Gesatnmtheit  der  Bischöfe  des  römischen 
Reichs  in  sich  darstellte.    Und  wenn  schon  jeder  Bischof  sich  vor- 
zugsweise als  ein  Organ  des  heiligen  Geistes  betrachten  konnte, 
und  was  von  dem  Einzelnen  galt,  um  somehr  von  mehreren  gelten 
musstc,  so  kam  auch  in  dieser  Beziehung  das  der  kirchlichen  Ver- 
fassung zu  Grunde  liegende  Princip  auf  den  ökumenischen  Synoden 
zu  seiner  vollen  äusseren  Erscheinung.   Wie  der  Apostelgeschichte 
zufolge  schon  die  von  den  Aposteln  zu  Jerusalem  gehaltene  Ver- 
sammlung ihren  Beschluss  im  Namen  des  heiligen  Geistes  erliess 
(Apg.  15,  28),  und  in  der  Folge  auch  Provinzialsynoden  derselben 
Formel  sich  bedienten  0>  so  mussten  um  so  mehr  die  auf  einer 
ökumenischen  Synode  versammelten  Bischöfe  in  ihrer  Gcsammtheit 
dafür  gelten,  dass  durch  sie  unter  der  Einwirkung  des  heiligen 
Geistes  der  Wille  Gottes  sich  offenbare '). 

Das  System,  dessen  Grundzöge  hier  entwickelt  sind ,  enthält 
schon  in  seinen  ersten,  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  sehr  na- 
türlich hervorgegangenen  Anfangen  die  Elemente  der  umfassendsten 
und  durchgreifendsten  Hierarchie.    Das  Grossartige  desselben  ist 
die  Einfachheit  der  Formen,  auf  welchen  es  beruht.  Die  Grundform 
bt  das  Vcrhältniss  des  Bischofs  zu  der  Gemeinde,  an  deren  Spitze 
er  steht.    Diese  Form  bleibt  immer  dieselbe ,  wie  auch  das  System 
s>ch  entwickeln ,  erweitern  und  tnodifleiren  mag.    Der  Bischof  der 
kleinsten  Gemeinde  ist  wesentlich  dasselbe,  was  der  Papst  auf  der 
höchsten  Stufe  des  Papstthums  ist.  Auf  allen  Stufen  dieses  hierarchi- 
schen Systems   wiederholt  sich  nur  dieselbe  Grundform,   deren 
(PÖsste  Eigenthfimlichkeit  ebendann  besteht,  dass  sie  einer  unend- 
lichen Ausdehnung  fähig  ist.    Indem  der  Episcopat  zwar  qualitativ 
llr*txier  derselbe  ist,  quantitativ  aber  sehr  verschieden  sein  kann,  das 
^rtältniss  der  Gleichheit  auch  wieder  ein  Verhältniss  der  Unter- 
0rdnung  ist,  das  durch  eine  Reihe  von  Stufen  und  Mittelgliedern 
Y^n  unten  nach  oben  hinaufsteigt,  wird  er  dadurch  zu  einer  Form, 


1)  Wie  die  zu  Carthago  im  Jahr  252  unter  Cyprian,  vergl.  Cypr.  Ep.  54: 
*%.cuit  nobia,  saneto  spiritu  suggerente. 

2)  Man  rergleiche  Sokrates  K.G.  1,9,  wo  Constantin  in  seinem  Schreiben 
***   die  alexandrinischo  Kirche  Ton  der  nieftnischen  Synodo  sagt:  *0  yap  tote 

ptaxoafotc  »ipwiv  ftrtaxtaois,  oOWv  £oriv  fxcpov  rj  tou  6cou  fvwp.71,  (xaXiaxa  yt  orcou 
•°  «Y10*  w«vji«,  TOtorfiow  xat  tt)X(xoJicüv  av5p(Sv  toic  Stavoiaif  fyxjiuevov,  ^1v  ®liav 
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welche  sich  nicht  blos  auf  das  weiteste  Gebiet  erstreckt,  sondern 
auch  die  Möglichkeit  eines  sehr  gegliederten  Organismus  in  sich 
schliesst.  Dieser  Unterschied  eines  durch  Unterordnung  aufsteigen- 
den und  verschieden  sich  gestaltenden  Systems  gehört  zum  Begriff 
der  Hierarchie.   Es  gibt  keine  Hierarchie,  in  welcher  alles  einander 
gleich  ist    Der  Bischof  muss  mehr  sein  als  der  Presbyter  und  der 
Diakonus,  und  der  Presbyter  mehr  als  der  Diakonus,  und  der  Unter- 
schied dieser  drei  Stufen  ist  der  bestimmende  Typus  für  das  ganze 
System,  wie  viele  Stufen  es  nuch  sein  mögen,  durch  welche  es  zu 
seiner  Höhe  hinaufsteigt.    Auf  der  einen  Seite  hat  das  System  die 
Tendenz,   in  dem  Nebeneinandersein  der  Bischöfe,  von  welchen 
jeder  wieder  dasselbe  ist,  was  alle  andern  sind,  sich  die  breiteste 
Basis  zu  geben,  auf  der  andern  strebt  es,  da  unter  den  Bischöfen 
auch  wieder  ein  Unterschied  ist,  ebenso  sehr  sich  in  seiner  Spitze 
zusammenzufassen  und  in  einer  höchsten  Einheit  sich  abzuschließen. 
Wie  die  Unterordnung  charakteristisch  für  dieses  kirchliche  System 
ist,  so  ist  es  nicht  minder  das  Princip  dieser  Unterordnung,  es  ist 
nicht  blos  ein  hierarchisches,  sondern  auch  ein  theokratisches  Sy- 
stem, und  dieser  theokratische  Charakter  gehört  gleichfalls  wesent- 
lich zu  der  einfachen  Grundform,  auf  welcher  es  beruht  Die  Unter- 
ordnung, welche  das  System  fordert,  ist  eine  absolute  Forderung, 
sie  hat  denselben  Charakter  einer  intrern  Noth wendigkeit,  wie  die 
Unterordnung,  vermöge  welcher  das  Menschliche  sich  dem  Gött- 
lichen unterordnen  muss.   Die  Grundanschauung  des  Bischofs  ist  es 
ja,  dass  er  der  Stellvertreter  Gottes  und  Christi  ist,  das  Organ,  in 
welchem  der  heilige  Geist,  als  das  immanente  Princip  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft,  vorzugsweise  sich  ausspricht.    Alles  beruht 
auf  göttlicher  Auclorität.    In  dem  Verhältniss,  in  welchem  der  Bi- 
schof zu  seiner  Gemeinde  steht,  wird  dasselbe  Verhältniss  ange- 
schaut, das  zwischen  Christus  und  der  Kirche  stattfindet.    Dieses 
Verhältniss  setzt  auf  der  einen  Seite  eine  unbedingte  Unterordnung, 
sofern  alles  schlechthin  von  der  Einheit  ausgeht:  wie  Ein  Gott  und 
Ein  Christus  ist,  so  kann  es  auch  nur  Eine  Kirche  und  Einen  Epis- 
copat  geben,  und  es  muss  alles  dieser  .Einheit  schlechthin  sich  unter- 
ordnen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  auch  wieder  ein  Verhält- 
niss der  Pietät,  und  es  verknüpfen  sich  mit  ihm  alle  Pietätsgefühle, 
welche  das  religiöse  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  und  Christus 
in  sich  schliesst.    Der  Bischof  soll  der  geistige  Vater  seiner  Ge- 
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sein  und  die  Glieder  seiner  Gemeinde  sollen  mit  kindlichem 
Vertrauen  ihm  anhangen  *)•  Fassen  wir  daher  dieses  System  in  den 
Elementen  seines  Ursprungs  auf,  so  ist  es  wesentlich  bedingt  durch 
eine  Stufe  der  religiösen  Entwicklung,  auf  welcher  es  dem  Menschen 
Bedürfnis*  ist,  das  Verhaltniss,  in  welchem  Christus,  als  der  Herr 
der  Kirche,  zu  derselben  steht,  in  einer  sichtbaren  Stellvertretung 
anzuschauen.  Wie  die  Apostel  die  Stelle  des  sie  sendenden  Christus 
vertraten,  so  konnte  man  auch  in  den  Bischöfen,  als  den  Nachfolgern 
der  Apostel,  nur  die  Repräsentanten  Christi  sehen. 


1)  Die  apottol Sachen  Constitutionen  verordnen  2,  84:  tov  fafoxeirov  oxfyytw 
iftCkm  w;  Kar/p«,  dabei  aber  auch,  ^oßtfeOat  w$  ßaaiXfa,  Ttjxav  J>c  xüptov.  Was 
too  dem  Bischof  gilt,  gilt  aueb  vom  Stande  der  Cleriker  überhaupt.  Auf  dem 
Grunde  der  alttestamcntlicben  Priesteridee,  welche  schon  Cyprian,  der  Haupt- 
Vertreter  der  Episcopatsidcc,  in  ihrem  vollen  Umfang  in  Anspruch  nimmt,  sind 
sie  durch  dieselbe  absolute  Superiori&t  von  der  Welt  geschieden,  mit  welcher 
der  Bischof  über  der  Gemeinde  steht.  Dahor  ist  es  nur  eine  Entwürdigung 
ihres  Standes,  wenn  sie  sich  mit  woltlichen  Dingon  und  Gcschllfton  bofnssem 
Nach  Cyprian,  Ep.  CG,  ist  es  pridem  in  concilio  episcoporum  statutum,  uo  quin 
de  eleriois  et  Doi  ministris  tutorem  vol  curatorem  tostamonto  suo  constituat, 
quando  singull  divino  saoordotio  honorati  et  in  clerico  ministovio  constitutl 
nonnlsi  altarl  et  sacrifieiis  dosorvirc,  et  preeibus  atque  orationibus  vacaro  de- 
beant  —  Qaao  nunc  ratio  et  forma  in  clcro  tenotur,  ut  qui  in  ecelosia  Domini 
ordinationo  clerica  promoventur,  —  in  bonore  sportnlantium  fratrum  tanquam 
decünas  ex  fructibus  aeeipientes,  ab  altaris  sacrifieiis  non  recodant.  —  Es  muss 
das  decretum  sacerdotum  strong  gehalten  werden,  no  quis  sacerdotes  et  mi- 
nlstros  Dei  altari  ejus  et  ccclesiac  vacantes  ad  seculares  molcstias  devocet  Es 
spricht  sich  schon. in  den  Worten  Cyprians  aus,  welche  grosse  practische  Be- 
deutung dieser. Grundsatz  hatte,  und  die  Ansicht  von  dem  priesterlichen  Cha- 
rakter des  Clerus,  auf  welchem  er  beruhte«  Vergleiche  Epist.  Clcm.  ad  Jac. 
c  6.  Hom.  3,  71. 


\ 
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.  i 


Vierter  Abschnitt. 


Das  Christenthom  als  höchstes  Oflenbarungs- 

prineip  und  als  Dogma. 

Zwei  Richtungen  sind  es,  in  deren  Sphäre,  wenn  wir  auf  die 
bisherige  Darstellung  zurücksehen,  die  dem  christlichen  Bewußt- 
sein immanente  Idee  des  Christenthums  sich  realisirte.  .Es  musste 
vor  allem  die  Schranke,  die  der  Particularismus  des  Judenthums  dem 
christlichen  Heilsprinoip  setzen  wollte,  durchbrochen  und  der  Christ« 
liehe  Univcrsalismus  festgestellt  worden.  Es  konnto  nur  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  Scheidewand  zwischen  Judcnthum  und  Heidcntliura 
aufgehoben,  und  die  ganzo  des  christlichen  Heils  ebenso  bedürftige 
als  empfängliche  Menschheit  als  das  weite  Gebiet  angeschaut  wurde, 
in  welchem  die  Idee  des  Christenthums  sich  verwirklichen  sollte. 
Wie  aber  in  dieser  Hinsicht  das  Christentum  von  Anfang  an  die 
Tendenz  hatte,  sich  zum  Universalismus  zu  erweitern,  so  musstfe  es 
auf  der  andern  Seite  dasselbe  Interesse  haben,  auf  seinem  univer- 
seilen  Standpunkt  seinen  speeifischen  Inhalt  und  Charakter  festzu- 
halten, und  beides,  dass  es  ebenso  speeifiseb,  oder  persönlich  indi- 
viduell und  concret  geschichtlich,  als  universell  sein  wollte,  in  das 
adäquate  Verhallniss  zu  einander  zu  setzen.    Sein  Univcrsalismus 
versetzte  es  in  die  weite  Sphfiro  einer  von  heidnischen  Elementen 
durchdrungenen  Weltanschauung  und  brachte  es  in  die  nächste  Be- 
rührung mit  einor  Anschauungsweise,  in  welcher  bereits  das  Judcn- 
thum mit  Ideen  dor  griechischen  Philosophie  so  zersetzt  war,  dass 
auch  das  Christentum,  in  denselben  Ideenkreis  hineingezogon,  nur 
einen  dem  heidnischen  Polytheismus  mehr  oder  minder  verwandten 
Charakter  annehmen  konnte.  Der  christliche  Heilsprocess  verwandelte 
sich  in  einen  allgemeinen  Weltentwicklungsprocess,  in  welchem 
Christus  selbst  nur  eines  der  verschiedenen,  den  Gang  der  Weltent- 


Btur,  ILO.  &  drei  ertten  Jahrh. 
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Wicklung  bedingenden  Weltprincipien  wurde.  Vcrweltlichung  ist 
mit  Einem  Worte  die  Gefahr,  welche  dem  Christenthum  von  Seiten 
seines  Universalismus  drohte.  Glaubte  der  Montanismus,  nur  vor- 
zugsweise vom  sittlich  religiösen  Gesichtspunkte  aus,  derselben 
Gefahr  einer  Verwcltlichung  des  Christentums  dadurch  begegnen 
zu  müssen,  closs  er  überhaupt  mit  der  Welt  gebrochen  wissen 
wollte,  und  die  jüdisch-messianische  Weltkatastrophe  zum  Princip 
seiner  Weltanschauung  machte,  so  hatte  das  christliche  Bewusstsein 
auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Aufgabe,  das  Christenthum  in  die 
Bahn  einzuführen,  auf  welcher  es  der  seiner  ursprünglichen  Idee 
entsprechenden  geschichtlichen  Entwicklung  entgegengehen  konnte. 
Alle  diese  nach  verschiedenen  Seiten  hin  in  Betracht  kömmenden 
Momente  vereinigte  die  Idee  der  katholischen  Kirche  in  sich,  deren 
Bewusstsein  alle  diejenigen  in  sich  halten,  die  ebensosehr  den  Uni- 
versalismus des  Christentums  aufrecht  erhalten,  als  auf  der  andern 
Seite  alles  fern  halten  wollten,  was  den  speeifischen  Charakter  des 
Christentums  durch  jüdische  oder  heidnische  Einflüsse  trübte,  und 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  eine  ins  Extreme  verlaufende 
Richtung  zu  nehmen  schien.  Indem  nun  aber  die  Idee  der  katholi- 
schen Kirche  zunächst  nur  in  denjenigen  existirte,  die  im  Bewusst- 
sein derselben  die  überwiegende  Mehrheit  bildeten  und  am  erfolg- 
reichsten darauf  hinarbeiteten,  sie  zu  realisiren  und  ihr  ihre  feste 
Consistenz  zu  geben,  so  war  die  auf  diesem  negativen  Wege  des 
Gegensatzes  gegen  alles  christlich  Inadäquate  sich  bildende  kalho-. 
lische  Kirche  auch  noch  eine  blose  Form,  welche  erst  mit  ihrem 
bestimmten  Inhalt  sich  erfüllen  musstc.  Sosehr  man  auch  darüber 
einverstanden  sein  mochte,  was  in  Gemässheit  des  in  der  Mehrheit 
sich  aussprechenden  christlichen  Bewusstseins  abzuwehren  und 
fernzuhalten  war,  sosehr  kam  es  auch  darauf  an,  der  Verneinung 
die  Bejahung  gegenüberzustellen,  und  positiv  zu  bestimmen,  was 
als  der  absolute  Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins  «reiten  sollte. 
Die  Kirche  hatte  sich  in  ihren  bestimmten  Formen  conslituirt,  seit- 
dem sie  Bischöfe  hatte,  die  als  Träger  und  Repräsentanten  der  apo- 
stolischen Ucberlicferung  und  des  kirchlichen  Bewusstseins  ange- 
sehen werden  konnten;  dieses  Bewusstsein  selbst  aber  war  noch 
etwas  sehr  Unbestimmtes,  ehre  blosse  Form  ohne  Inhalt,  solange 
nicht  das  Dogma,  als  Inhalt  <lcr  apostolischen  Ueberlieferung  oder 
der  christlichen  Offenbarung,  in  seiner  Entwicklung  und  allmähligen 
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Ausbildung  auf  seinen  bestimmten  Begriff  und  Ausdruck  gebricht 
war.  Wie  hier  beides  zusammenhängt,  die  verfassungsmässige  Form, 
welche  die  Kirche  in  den  Bischöfen,  den  Repräsentanten  ihrer  Ein- 
heit, erhalten  hatte,  und  das  Dogma  als  der  Inhalt,  welcher  von  den 
Interpreten  der  Tradition  und  den  Organen  des  kirchlichen  Bewusst- 
seins  ausgesprochen  und  als  allgemein  geltende  Lehre  flxirt  werden 
sollte,  stellt  die  die  erste  Periode  der  Entwicklungsgeschichte  der 
christlichen  Kirche  schliessende  Synode  zu  Nicäa  in  einer  sehr 
klaren  Anschauung  vor  Augen.  Wie  sie  als  eine  ökumenische 
Synode  die  vollkommenste  Repräsentation  des  Episcopats  und  der 
Kirche  ist,  so  hat  sie  in  ihrem  Dogma  von  der  Homousie  das  Höchste 
ausgesprochen,  was  das  christliche  Bewusstsein  zu  seinem  dogma- 
tischen Inhalt  haben  kann. 

Es  ist  somit  überhaupt  das  Dogma,  das  hier  seine  bestimmte 
Stelle  hat  Die  Kirche  wäre  eine  blosse  Form,  wenn  sie  nicht  inner- 
halb der  von  ihr  selbst  fest  bestimmten,  aber  gleichmässig  nach  allen 
Seiten  hin  zur  Idee  der  katholischen  Kirche  sich  erweiternden  Gren- 
zen ihren  bestimmten  Inhalt  in  ihrem  katholischen  Dogma  hätte,  und 
zwar  concentrirt  sich  die  ganze  Entwicklung  des  Dogma  in  ihrer 
ersten  Periode  in  der  Lehre  von  der  Person  oder  der  göttlichen 
Würde  Christi.  Alle  zum  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  gehören- 
den Dogmen  treten  nur  so  weit  hervor,  als  sie  eine  nähere  oder 
entferntere  Beziehung  zu  diesem  Hauptdogma  haben.  Dieses  selbst 
aber  ist,  so  hoch  es  gestellt  wird,  doch  nicht  eigentlich  der  nächste 
und  unmittelbare  Gegenstand  des  christlichen  Bewusstseins.  Da 
Christus  nur  dazu  kommt,  das  messianische  Heil  zu  bringen,  so  ver- 
hält er  sich  selbst  nur  wie  das  Mittel  zum  Zweck,  und  es  kann  daher 
nicht  anders  sein,  als  dass  auch  in  der  Entwicklung  des  Dogma  das 
Eine  durch  das  Andere  bedingt  ist  Durch  die  ganze  Geschichte  des 
Dogma  hindurch  lässt  sich  wahrnehmen,  wie  die  Lehre  von  der 
Person  Christi  in  den  verschiedenen  Formen  ihrer  Ausbildung  nur 
der  Reflex  und  concrete  Ausdruck  der  Ansicht  ist,  die  man  von  dem 
Werke  Christi,  von  der  Bedeutung  und  Beschaffenheit  des  durch  ihn 
bewirkten  messianischen  Heiles  hatte.  Jede  Zeit  und  Partei  trägt  auf 
die  Person  Christi  alle  Bestimmungen  über,  die  ihr  die  notwendige 
Voraussetzung  zu  sein  scheinen,  um  ihn  zu  dem  Erlöser  in  dem  be- 
stimmten Sinne,  in  welchem  er  es  sein  sollte,  zu  befähigen. 

Da  wir  auf  dem  Standpunkt  der  kritischen  Betrachtung  der 
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evangelischen  Geschichte  es  nie  vergessen  dürfen,  dass  wir,  wie 
die  Lehre  Jesu  überhaupt,  so  auch  alles,  was  er  selbst  über  die  Be- 
deutung und  Würde  seiner  Person  lehrte,  nur  durch  die  Vermittlung 
der  neutestamentlichen  Schriftsteller  kennen,  so  ist  auch  hier  zwi- 
schen dem  rein  geschichtlichen  und  dem  dogmatischen  Gesichtspunkt 
streng  zu  scheiden,  und  wir  können  uns  daher,  indem  alles  Andere 
in  das  Gebiet  der  irgendwie  begründeten  dogmatischen  Voraus- 
setzungen und  Behauptungen  gehört,  nur  auf  die  Frage  beschränken, 
wie  sich  in  den  verschiedenen  LehrbegrilTen,  innerhalb  der  kano- 
nischen Schriften,  die  Person  Jesu  darstellt. 

Was  in  dieser  Beziehung  zunächst  die  Christologie  der  synop- 
tischen Evangelien  betrifft,  so  wird  niemand  mit  zureichenden 
Gründen  bestreiten  können,  dass  wir  in  ihnen  nicht  die  geringste 
Berechtigung  haben,  über  die  Vorstellung  eines  rein  menschlichen 
Messias  hinauszugehen.  Wie  sehr  die  Idee  der  Praexistenz  noch 
ausserhalb  des  synoptischen  Gesichtskreises  liegt,  kann  nichts  deut- 
licher beweisen,  als  die  Erzählung  von  der  übernatürlichen  Geburt 
Jesu.  Alles,  was  ihn  über  das  Menschliche  erhebt,  aber  das  rein 
Menschliche  seiner  Person  nicht  aufhebt,  ist  nur  auf  die  Causalität 
des  seine  Erzeugung  bewirkenden,  oder  nach  einer  andern  Vor- 
stellung erst  bei  der  Taufe  ihm  mitgetheilten  tuvsöjaoc  aytov  zurück- 
zuführen, das  als  das  Princip  der  messianischen  Epoche  auch  das 
seine  messianischc  Persönlichkeit  constituirende  Element  ist.  Die 
substanzielle  Grundlage  der  synoptischen  Christologie  ist  der  Begriff 
des  als  uJo;  OeoO  bezeichneten  und  gedachten  Messias,  und  alle  Mo- 
mente derselben  beruhen  auf  derselben  Voraussetzung  einer  an  sich 
menschlichen  Natur.  Gott  hat  ihn  vom  Tode  auferweckt,  weil  es 
nicht  möglich  ist,  dass  er  vom  Tode  bewältigt  wurde  (Apg.  2,  24). 
Es  ist  an  sich  nicht  möglich,  dass  der  Messias  dem  Tode  anheim- 
fällt, weil  er  dem  Tode  anheimgefallen  nicht  mehr  der  Messias  wäre. 
Wenn  also  auch  der  Messias  stirbt,  so  ist  an  sich  in  ihm  der  Tod 
im  Leben  aufgehoben,  wenn  auch  nicht  in  dem  Uebermenschlichen 
seiner  Person,  doch  in  seiner  messianischen  Würde.  In  demselben 
Sinne  gehört  es  zum  Begriff  des  Messias,  dass  er  der  Fürst  des  Le- 
bens ist  (Apg.  3,  15).  Das  Höchste,  was  die  synoptische  Christo- 
logie von  Christus  prädicirt,  ist,  dass  ihm  alle  Gewalt  im  Himmel 
und  auf  Erden  gegeben  ist  (Malth.28, 180»  oder  dass  er  zur  Rech- 
ten Gottes  sitzt,  wodurch  die  unmittelbare  Theilnahme  an  der  gött- 
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liehen  Macht  und  Weltregierung  bezeichnet  ist  Dazu  ist  er  als 
Mensch  durch  Tod  und  Auferstehung  erhöht,  und  das  Vermittelnde 
zwischen  diesen  beiden,  Himmel  und  Erde  verknüpfenden  Punkten 
ist  die  Himmelfahrt,  in  welcher  man  ihn  sogar  in  sichtbarer  Gestalt 
von  der  Erde  zum  Himmel  schweben  sieht.  Es  liegt  hier  klar  vor 
Augen,  wie  der  allgemeine  Gesichtspunkt  fflr  diese  Christologie  die 
Erhebung  des  Menschlichen  zum  Göttlichen  ist,'  und  vom  Begriffe 
des  Messias  aus  mit  dem  eihen  Moment  immer  auch  schon  das  an- 
dere gegeben  ist  Der  diesem  Standpunkt  gegenüberstehende  ist 
der  der  johanneischen  Logosidee,  welcher  zufolge  der  substanzielle 
Begriff  der  Person  Jesu  das  an  sich  Göttliche  seines  Wäsens  ist,  und 
die  ganze  Betrachtung  nicht  von  unten  nach  oben,  sondern  von 
oben  nach  unten  geht,  das  Menschliche  somit  nur  das  Sekundäre 
und  erst  Hinzukommende  ist  Zwischen  diesen  beiden  einander  ent- 
gegengesetzten Standpunkten  nimmt'  die  paulinische  Christologie 
eine  so  eigentümliche  Stelle  ein,  dass  wir  nur  an  ihr  den  Ueber- 
gang  von  dem  einen  zu  dem  andern  begreifen  können«  Auf  der 
einen  Seite  ist  Christus  wesentlich  Mensch,  auf  der  andern  ist  er 
mehr  als  Mensch,  und  das  Menschliche  ist  in  ihm  schon  so  gestei- 
gert und  idealisirt,  dass  er  in  jedem  Fall  in  anderem  Sinne  Mensch 
ist,  als  nach  der  auf  der  festen  Basis  der  geschichtlich  menschlichen 
Erscheinungjesu  stehenden  synoptischcnAnschanungsweise.  Mensch 
ist  Christus  nicht  blos  nach  der  einen  Seite  seines  Wesens,  sondern 
schlechthin,  weil  er  ja  Mensch  ist,  wie  Adam,  und  von  Adam  sich 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  nicht  das  Psychische,  sondem  das 
Pneumatische  das  eigentliche  Element  seines  Wesens  ist;  ist  er  aber 
ungeachtet  seiner  pneumatischen  Natur  Mensch,  so  folgt  daraus  nur, 
dass  beides,  sowohl  das  Pneumatische  als  das  Psychische  ein  in- 
tegrirendes  Element  der  menschlichen  Natur  ist  Gegenüber  dem 
Einen  Menschen,  durch' welchen  die  Sunde  und  der  Tod  in  die  Welt 
kam,  ist  er  der  Eine  Mensch  Jesus  Christus,  in  welchem  die  Gnade 
Gottes  den  Vielen  geschenkt  worden  ist  CRöm.  1,  15).  Wie  durch 
einen  Menschen  der  Tod,  so  ist  durch  einen  Menschen  die  Aufer- 
stehung der  Todten  (1  Kor,  15,  21).  Wie  Adam  der  erste  Mensch 
war,  so  ist  er  der%zwcite  Mensch,  vom  Himmel  her  (V.  47)  i). 


1)  Et»  ist  für  die  richtige  Auffassung  dor  paulinischen  Christologie  nicht 
unwichtig,  dass  den  neuesten  kritischen  Auctoritlltcn  «ufolgc  in  der  Stelle 
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Wesentlich  Mensch  ist  also  Christus,  Mensch  wie  Adam,  nur  Mensch 
im  höheren  Sinn.  Die  Frage  kann  also  nur  sein,  welchen  höheren 
Begriff  wir  auf  der  substanziellen  Grundlage  der  menschlichen  Na- 
tur mit  der  Person  Christi  zu  verbinden  haben.  Das  höhere  Princip 
der  Person  Christi  bezeichnet  der  Apostel  als  das  Geistige,  Himm- 
lische in  ihm,  nicht  wie  wenn  ein  von  der  menschlichen  Natur  ver- 
schiedenes göttliches  Princip  zu  ihr  erst  hinzugekommen  wäre,  son- 
dern das  höhere  Princip  ist  nur  die  reinere  Form  der  menschlichen 
Natur  selbst.  Christus  ist  als  der  pneumatische  Mensch,  der  vom 
Himmel  her  oder  himmlischen  Ursprungs  ist,  der  urbildliche,  die 
Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  in  sich  darstellende  Mensch. 
Wie  Adam,  als  der  irdische  psychische  Mensch,  der  der  Sunde  und 
dem  Tode  verfallene  Mensch  ist,  so  ist  Christus  als  der  geistige, 
himmlische  Mensch,  als  derjenige,  in  welchem  die  niedrige  Seite 
der  menschlichen  Natur  in  der  hohem  aufgehoben  ist,  der  unsünd- 
licho  Mensch.  Dass  Christus  ohne  Sünde  war  (2  Kor.  5,  21.),  ist 
eine  wesentliche  Bestimmung  seines  Begriffs.  Wie  Adam  mit  der 
Sünde,  die  in  ihm  zuerst  ihre  Macht  zu  äussern  begann,  auch  das 
Princip  des  Todes  in  sich  hatte,  so  war  dagegen  Christus  mit  der 
Freiheit  von  der  Sünde  auch  frei  vom  Tode,  er  war  nicht  nur  dem 
Princip  des  Todes  nicht  unterworfen,  sondern  hatte  vielmehr  das 
entgegengesetzte  Princip  des  Lebens  in  sich,  den  lebendig  machen- 
den Geist  Wenn  daher  auch  Christus  eine  leibliche  Natur,  wie  alle 
andern  Menschen  hatte,  so  hatte  doch  seine  <rap£  nichts  vom  Princip 
der  Sünde  und  des  Todes  in  sich,  sie.  war  nur  ein  6f/.o£<i>ua  rap*d$ 
äp.zp?(ac  (Rom.  8,  3)  wegen  seiner  Unsündlichkeit.  Als  frei  von 
der  Sünde  halte  er  auch  nicht  sterben  sollen,  aber  er  unterlag  ja 
auch  nicht  durch  sich  selbst  der  Notwendigkeit  des  Todes,  son- 
dern nur  weil  er  die  Sünden  der  Menschen  auf  sich  nahm,  was  je- 
doch voraussetzt,  dass  die  cap£,  auch  abgesehen  von  der  Sunde,  an 
sich  sterblich  ist.  War  die  cap£  Christi  nur  ein  oy.otaaa  <rapxo$ 
tyapxfc;,  oder,  da  die  dt[jwcpr£a  von  der  <rap£  nicht  zu  trennen  ist, 
sofern  die  cap£  als  solche  der  Sitz  der  ap.apr(a  ist,  und  die  Anlage 


1  Kor.  15,  47.  xüpio*  nicht  in  den  Text  gehört  Dadurch  fällt  ron  selbst  alles 
hinweg,  was  der  unmittelbaren  Verbindung  des  1%  oOpavoC  mit  avOpwKO*  im 
Wege  steht  Der  Apostel  sagt  demnach  beides  auf  gleiche  Weise  ron  Christus 
aas,  er  ist  als  avOpumo*  somit  I?  oOpavoS. 
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and  den  Keim  derselben  in  sich  hat,  der  *&p£  Oberhaupt  *)t  soist 
die  dpi  ein  blosses  Aceidens  des  Wesens  Christi,  und  die  eigent- 
liche Substanz  derselben  kann  nur  das  mtZy.%  sein.    Christus  isl9'  - 
wie  der  Apostel  2  Kor«  3, 17  schlechtbin  sagt,  t6  rcveOpo,  der  Geist, 
an  sich  9  seinem  substonziellen  Wesen  nach  Geist ,  das  Wesen  des 
Geistes  aber  dachte  sich  der  Apostel  als  geistige  Lichtsubstanz,  als 
einen  Lichtglanz  in  demselben  Sinne,  in  welchem  er  von  dem  strah- 
lenden Angesicht  des  Moses  spricht  (2  Kor.  3, 7  f.).  In  diesem  gei- ' 
stigen  Liclitglanz  Christi  spiegelt  sich  das  ewige  Lichtwesen  Gottes 
selbst  ab  (2  Kor.  4,  4).    Das  ganze  Verhältniss  Christi  zu  Gott  be- 
ruht darauf,  dass  Christus  wesentlich  Geist  ist,  weil  es  art  sich  w 
geistigen  Lichtnatur  Gottes  gehört,  sich  in  einem  Lichtglanz  zu  rc- 
flectiren,  und  Christus  ist  daher,  wie  er  to  xvtOjxa  ist,  so  auch  der 
Kupto;  rfo  So^yi;,  wesentlich  Geist  und  Licht,  nicht  erst  in  Folge  sei- 
ner Erhöhung,  sondern  an  sich,  da  durch  seine  Erhöhung  nur  das, 
was  er  zuvor  schon  war,  zu  seiner  vollen  Realität  kommen  konnte. 
Schon  darin  liegt  auch  die  Idee  der  Präexistenz,  und  der  Apostel, 
kann  sich  demnach  Christus,  wenn  er  auch  schon  in  seiner  präexi- 
slirenden  Persönlichkeit  wesentlich  Mensch  gewesen  sein  soll,  nur 
als  die  geistige  Lichtgestalt  des  himmlischen  oder  urbildlichen  Men- 
schen gedacht  haben,  auf  analoge  Weise,  wie  nach  der  Christologie 
der  pseudoclementinischen  Homilien  der  Urmensch  zuerst  aus  Gott 
hervorging,  vermittelst  der  von  Ewigkeit  Gott  beiwohnenden  Weis- 
heit, oder  des  heiligen  Geistes,  welcher,  da  er  im  höchsten  Sinne 
Christus  inwohnt,  somit  sein  eigentliches  Wesen  ausmacht,  such 
der  Geist  Christi  genannt  wird.  Der  Apostel  muss  daher  einen  dop« 
pelten  Urmenschen  angenommen  haben!  einen  irdischen,  der  ron 
Anfang  an  foc  yfft  ypixos  und  psychischer  Natur  war,  und  einen 
himmlischen,  urbildlichen,  der  im  Himmel  praexistirte ,  bis  er  als 

1)  Dass  der  Apostel  da,  wo  die  oap?  ohne  ajxaprla  ist,  nur  ron  einem 
ojiotaua  aapxo?,  oder,  da  boides  zusammengehört,  dio  oap?  und  die  apaptfc, 
von  einem  6[j.o(waa  aapxb?  apapti'ac  spricht,  beweist  am  deutlichsten,. dass  er 
sich  die  ajxapTfo  als  das  Wesen  der  aap?  selbst  dachte.    Wo  die  aap?  nicht  eise 
aap?  ajxotpTia;  ist,  d.  h.  eine  aap?,  zu  deren  Wesen  dio  afiaptla  gehört,  ist  nichts, 
was  eigentlich  so  genannt  werden  kann,  es  ist  keine  aap?  apapTfa;,  somit  auch 
keine  eigentliche  aap?,  ein  blosses  6potcu(xa,  er  ist  uns  nur  Spoto*.    Es  kommt 
auch  für  die  paulin isebe  Christologie  der  Unterschied  von  aap?  and  atfya  io 
Betracht.     Ein  acop.a  ftveupambv   gibt  es,  aber  keine  aip?  rrvcupiaTix^,  weil 
Fleisch  und  Blut  das  Reich  Gottes  nicht  ererben  können, .  1  Kor«  15,  44.  60. 
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iep    ftcurepoe  £v6pc»Koc  ß>  oopavoO  zu  der  bestimmten  Zeit  im  Fleische 
erschien,  als  der  zweite  Adam,  oder  der  JxryaTo;,  wie  er  mit  Rück- 
sicht auf  seine  irdische,  die  zweite  oder  letzte  Weltperiode  eröff- 
nende Erscheinung  genannt  wird.   Wie  sich  nun  aber  der  Apostel 
di»  Geburt  Christi  im  Fleisch  und  seinen  Eintritt  in  die  Menschheit 
gedacht  habe,  darüber  lusst  sich  nichts  weiter  sagen.    Wenn  auch 
di»  Sendung  des  Sohnes,  von  welcher  Gal.  4,  4  und  Rom.  8,  3  die 
Rede  ist,  die  Existenz  desselben  voraussetzt,  so  ist  dicss  doch  nur 
dieselbe  Präexistenz,  die  auch  schon  in  dem  ei;  oupoevoO  1  Kor.  15, 47 
lieg*.  Aber  die  Art  und  Weise  seiner  Erscheinung  im  Fleische  aber 
geben  auch  diese  Stellen  keine  weitere  Auskunft   Es  ist  überhaupt 
das  Eigene  der  paulinischen  Cbristologie ,  dass,  obgleich  Sie  die 
PrSexistenz  Christi  voraussetzt,  doch  der  Blick  des  Apostels  nicht 
sowohl  auf  das,  was  Christus  rückwärts  ist,  geht,  als  vielmehr  auf 
das  y  was  er  vorwärts  geworden  ist.    Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist 
besonders  auch  die  für  die  Christologie  des  Apostels  wichtige  Stelle 
Rom.  1, 3  f.  aufzufassen.   Der  Apostel  will  hier  alle  zum  Begriff  der 
messianischen  Würde  Christi  gehörenden  Momente  zusammenfassen. 
Er  ist  als  Davidssohn  der  Messias,  aber  ein  noch  wichtigeres  Krite- 
rium seiner  Messianität  ist  ihm  die  Auferweckung  vom  Tod.   Was 
Christus  als  Davidssohn  leiblich  ist,  ist  er  durch  seine  Auferstehung 
geistig,  sie  ist  die  geistige  Beglaubigung  seiner  messianischen 
Würde,  weil  sie  erst  den  thatsächlichen  Beweis  geben  konnte,  dass 
der  Geist,  der  ihn  allein  zum  Messias  machte,  auch  wirklich  in  ihm 
***.    Diess  ist  der  Begriff  des  tuvsöjjwc  aYiwcuvTj;,  es  ist  das  TuveOjjwt 
*Y*ov,  sofern  es  die  &yk«>giJvy)  bewirkt,  durch  welche  Christus  der 
^Y^C,  die  Christen  die  ayioi  sind,  d.  h.  sich  als  messianisches  Princip 
"ethätigt  und  die  Idee  der  Messianität  realisirt.  Nehmen  wir  es  mit 
"en  übrigen  Momenten  der  paulinischen  Christologie  zusammen,  so 
***  der  Begriff  der  Persönlichkeit  Christi  so  zu  bestimmen:  1)  an 
8|chist  Christus  seinem  substanziellen  Wesen  nach  Geist,  und  die 
geistige  Natur  Christi  schliesst  von  selbst  den  Begriff  der  Präexistenz 
^  sich  in  der  idealen  Gestalt  des  Urmenschen;  2)  als  das  wesent- 
liche Element  der  Persönlichkeit  Christi  wird  der  Geist  in  der  ir- 
dischmenschlichen Erscheinung  Christi  zum  messianischen  Geist,  das 
EvtOjMt  zum  rrvsOj/Ä  &yitoavvr& ;  3)  wie  Christus  als  Sohn  Gottes  im 
höchsten  Sinn  sich  erst  durch  die  Auferstehung  beurkundet,  so  er- 
weist sich  dasrrvsiJjAa  ayiuTuvr,;  in  seiner  vollen  Bedeutung  erst  da- 
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durch,  dass  es  sich  als  das  xvtOfxa  CwoiroioOv  (1  Kor.  15,45)  bctM- 
tigt  Was  der  messianische  Geist  rar  die  Person  Christi  selbst  bt, 
ist  der  lebendig  machende  Geist  für  die  Menschheit  Oberhaupt  ab 
das  in  ihr  wirkende,  Sünde  und  Tod  in  ihr  aufhebende,  die  sterb- 
liche aap;  zum  Bilde  des  himmlischen  Menschen  verklärende  Lebens- 
princip.  Die  Idee,  die  sich  in  ihm  als  dem  urbildlichen  Menschen* 
darstellt,  ist  dann  vollkommen  realisirt,  wenn  dio  ganze  Menschheit 
wio  es  die  Bestimmung  Gottes  ist,  nach  seinem  Bilde  gestaltet  ist 
(Rom.  8,  29)  *). 

Dio  Lehre  von  der  höheren  Würde  Christi  ist  erst  durch  den 
Apostel  Paulus  dogmatisch  fixirt  worden.  Wenn  auch  in  dem  Glau- 
ben an  die  Auferstehung  und  Erhöhung  Jesu,  und  an  seine  dadurch 
faktisch  bestätigte  messianische  Würde  von  selbst  der  höhere  Be- 
griff seiner  Person  enthalten  war,  so  kam  es  nun  darauf  an,  den- 


1)  Nur  dio  Frage  könnt©  noch  entstehen,  ob,  wenn  auch  Christus  3  «ty** 
vou  war,  die  Benennung  dea  $rfTspo<,av0pta7co<  und  des  e*o)r  ortet  'A&ap,  sich  nicht 
erst  ron  seiner  irdischmonschlioben  Erscheinung  datirt*    Was  soll  aber  Chri- 
stus als  Kvsupot  gewesen  sein ,  wenn  seine  geistige  Persönlichkeit  nicht  in  der 
Form  der  menschlichen  Existonz  gedacht  wird?  In  Qem&ssheit  der  Behauptung» 
dass  es  auf  der  Grundlage  der  schon  innerhalb  des  Judenthums  mit  der  met- 
sianischen  Idoe  corabinirten  Angclologie  in  der  Jllteston  Kirche  eine  weitrer- 
breitete,  besondors  populäre  Vorstellung  gewesen  sei,  das  in  Jesu  erschienene? 
prUcxistente  Subject  sich  als  einen  Engel  zu  denken,  wollte  man  dless  aoeh* 
auf  die  paulinische  Christologie  anwenden.  (Theol.  Jahrb.  1848.  S.  239  f.} 
Alloin  von  Christus  als  einem  Engel  oder  engelllhnlichon  Wesen  findet  sieh  bei. 
Paulus  keine  Spur,  und  wir  haben  kein  Recht,  die  eine  der  beiden  Vorstellung 
gen,  dass  er  Geist  war  und  dass  er  wesentlich  Mensch  war,  gegen  die  ander» 
zurückzustellen.    Dass  der  Apostel  Christus  nicht  blos  Präexistenz,  sonders*- 
auch  die  Weltschöpfung  zugeschrieben  habe,  liegt  unstreitig  in  der  Stellst 
1  Kor.  8,  6  sehr  nahe,  auf  der  andern  Seite  lässt  sich  aber  auch  nichts  dagegen* 
sagen,  dass  wie  der  Umfang  des  l\  ou  ta  xavta  durch  den  Begriff  ron  Ocbc  bei- 
stimmt wird,  so  dasselbe  bei  6V  ou  xa  rcavxa  mit  dem  Bcgiff  des  xifptof  der  Fall 
ist.    Der  Begriff  des  xüpto;  geht  doch  nur  auf  das,  was  Christus  durchlebe 
Auferstehung  und  Erhöhung  geworden  ist,  nicht  auf  das,  was  er  in  seinem  ror- 
weltlichen  Zustand  war,  und  wenn  1  Kor.  15,  47  xüpto;  nicht  in  den  Text  ge- 
hört, so  macht  auch  diese  Stelle  keine  Ausnahme  in  Hinsicht  der  mit  dem 
Worte  xupiü;  verbundenen  Bedeutung.   Die  Stellen  1  Kor.  10, 4  und  2  Kor.  8, 9. 
Rom.  9r  5  sind  ohnedicss  nicht  beweisend  und  es  ist  an  ihnen  nur  su  sehen, 
wie  willkürlich  man  den  Begriff  der  Gottheit  Christi  in  der  paulinischen  Chri- 
stologie ausgedehnt  hat.    Man  vcrgl.  über  die  paulinische  Christologie  Über- 
haupt meine  Schrift:  Paulus  der  Ap.  u.  s.  w.  S.  623. 


14  Vierter  Abschnitt   Dm  Christentbum  als  höchste!  Offenbanmgeprtaefp. 

Iben  in  seihen  bestimmteren  Momenten  aufzufassen.  Der  erste 
inkt,  von  welchem  die  ganze  Entwicklung  ausgingt  war  die  Auf- 
hebung. Man  konnte  sich  den  Auferstandenen,  den  durch  seine 
oferstehung  zum  Sieger  über  den  Tod  Gewordenen  und  in  ein 
fteres  Leben  Eingegangenen  nicht  denken,  ohne  sich  ihn  in  einem 
tstand  der  Verherrlichung  und  in  der  unmittelbarsten  Nähe  Gottes 
rzustellen.  So  wurde  er  dos  Subject  aller  jener  Bestimmungen, 
fclie  die  Idee  des  xueto;,  wie  er  nach  seiner  Erhöhung  schlechl- 
U«jnannt  wird,  in  sich  begreift.  Alles  aber,  was  man  ihm  als  dem 
erstandenen  und  zur  Rechten  des  Vaters  Erhöhten  zuschrieb, 
e  noch  keine  genugende  Begründung,  wenn  man  nicht  dem 
tiirdischen  Zustand  der  Verherrlichung  einen  gleich  erhabenen 
irdischen  gegenüberstellte.  So  erst,  wenn  er  schon  vor  seiner 
seh  menschlichen  Erscheinung  wesentlich  dasselbe  war,  was  er 
h  derselben  geworden  ist,  konnte  man  eine  höhere  Anschauung 
ner  Persönlichkeit  überhaupt  gewinnen.  Die  höhere  Würde,  zu 
Acher  er  nach  seinem  Tode  erhöht  wurde,  konnte  nun  nicht  mehr 
i  etwas  blos  Ausserordentliches,  erst  durch  einen  Act  Gottes  ihm 
erliehcnes  angesehen  werden,  es  kam  ihm  an  sich  zu,  war  an  sich 
ti  Wesen  seiner  Persönlichkeit  begründet,  seine  menschliche  Exi- 
enz  war  daher  für  ihn  nur  ein  Durchgangsmoment,  um  das,  was 
'an  sich  schon  war,  auch  in  dieser  concreten,  durch  seine  mensch- 
he  Existenz  bestimmten  Form  zu  sein.  Die  Idee  der  Präexistenz 
•  nun  der  Hauptpunkt,  um  welchen  sich  die  weitere  Entwicklung 
r  Christologie  bewegt,  und  die  ganze  Tendenz  geht  dahin,  mit 
Ri  Zustand  der  Präexistenz  immer  mehr  die  Prädicate  zu  verbin- 
n,  durch  welche  der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Christus  so 
tl  möglich  aufgehoben  wird.  Schon  der  Apostel  Paulus  geht  von 
r  Idee  der  Präexistenz  zu  der  der  Weltschöpfung  fort  Wenn  auch 
*ses  Prädicat  bei  ihm  noch  einen  unbestimmten  und  zweideutigen 
arakter  hat,  so  ist  es  dagegen  bald  nachher  um  so  bestimmter 
irt  worden.  Dass  aber  der  Apostel  Paulus  es  war,  mit  welchem 
ö  Christologie  diesen  höheren  Aufschwung  nahm,  hängt  unstreitig 
it  der  höhern  Vorstellung  zusammen,  die  er  von  der  Bestimmung 
id  dem  Werke  Christi  hatte.  Er  hat  zuerst  das  Christenthum  aus 
nem  höheren  und  universelleren  Gesichtspunkt  aufgefosst  und  in 
m  die  Bedeutung  eines  allgemeinen,  den  ganzen  Weltverlauf  und 
n  Entwicklungsgang  der  Menschheit  bedingenden  Princips  erkannt. 
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Von  diesem  Standpunkt  ans  ergab  sich  ihm  all  noth wendige  Voran«« 
aetzung  die  Ansicht,  das*  Christus  ein  mehr  als  menschliches,  efs 
fiberweltliches  Wesen  sein  müsse,  und  hiermit  war  sodann  der  An- 
fang gemacht,  den  Begriff  der  Person  Christi  immer  höher  zu  stei- 
gern, bis  zur  absoluten  Einheit  mit  Gott,  und  alles  auf  ihn  überzu- 
tragen ,  was  die  Zeitphilosophie  Analoges  darbot. 

Der  paulinischen  Christologie  steht  die  der  Apokalypse  derZett 
nach  am  nächsten,  und  auch  in  ihr  bewahrt  sich  derselbe  Kanon 
dadurch,  dass  je  grossarliger  die  Erwartung  von  der  mit  derParofie 
Christi  verbundenen  Katastrophe  ist,  um  so  höher  dio  Vorstellung 
von  der  Person  dessen  sein  muss,  der  durch  seine  Parusie  sie  her- 
beiführt Auf  demselben  Wege,  wie  bei  dem  Apostel  Paulus,  gelingt 

*  _  *    •  * 

auch  bei  dem  Apokalyptiker  Christus  durch  Tod  und  Auferstehung 
zu  der  höchsten  göttlichen  Macht  und  Herrlichkeit.  In  dem  vor  den 
Throne  Gottes  stehenden  apvfov  £c<pxypivov  verknüpft  sich  detnApo-  , 
kalyptiker  das  Grösste  und  Kleinste,  der  Gegensatz  des  Lebens  und 
des  Todes,  des  Himmels  und  der  Erde,  zu  einer  und  derselben  An- 
schauung. In  der  unmittelbaren  Nähe  Gottes  theilt  Christus  mit  Gott 
nicht  nur  dieselbe  Macht  und  Herrschaft  und  dieselbe  Verehrung, 
sondern  er  erhält  auch  Prfidicate,  welche  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied zwischen,  ihm  und  Gott  übrig  zu  lassen  scheinen.  In  dem- 
selben Sinne,  in  welchem  Gott,  der  Allhcrrscher,  6  <5>v  xal  6  fywtl 
4  £p£6|/.evo;  genannt  wird,  heisst  auch  Christus  das  A  und  dasO, 
der  Anfang  und  das  Ende.  Der  neue  Name,  welcher  dem  Messiis 
(3, 12)  gegeben  wird,  derselbe  Name,  von  welchem  (19, 12)  ge- 
sagt wird,  es  kenne  ihn  niemand,  als  er  selbst,  ist  der  unaussprech- 
liche Jehovaname.  Ja,  Christus  hat  nicht  nur  die  sieben  Geister 
Gottes,  in  welchen  die  alles  fiberschauende  und  alles  beherrschende 
Macht  der  göttlichen  Weltregierung  individualisirt  ist,  zu  seinem 
Attribut  (3,  1),  sondern  er  ist  auch  die  &p$  r?fe  xTfoecoc  toö  6wö, 
und  der  Xfyo;  toO  Oeoö  (3,  14.  19,  13).  Alle  diese  Prfidicate 
stehen  aber  in  einer  blos  fiusserlichen  Beziehung  zu  der  Person  des 
Messias.  Jehova,  oder  Gott  im  höchsten  Sinn,  wird  zwar  der  Mes- 
sias genannt,  aber  er  wird  auch  nur  so  genannt,  ohne  dass  aus  dem 
Namen  geschlossen  werden  darf,  es  werde  ihm  auch  eine  wahrhaft 
göttliche  Natur  zugeschrieben.  Ebenso  wenig  folgt  diess  aus  der 
Bezeichnung  des  Messias  als  des  Wyo;  toO  OsoO.  Der  Apokalyptiker 
betrachtet  die  ganze  Erscheinung  Jesu  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
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'o*  TofJ  6to0,  sorern  das  Wort  Gottes  durch  ihn  sowohl  enthüllt 
erfüllt  wird.  Das  Christenthum  ist  selbst  derx<X6yo;  toö  OeoO 
,9),  alle*,  was  den  Inhalt  der  apokalyptischen  Visionen  ausmacht, 
id  die  Vfyoi  dXy/Jivol  toO  Öcofj  (19,  9j.  Jesus  ist  es,  der  den 
thschluss  Gottes  offenbart  und  der  ihn  auch  vollzieht.  Was  ein- 
il  als  Rathschluss  Gottes  ausgesprochen  ist,  mtiss  auch  realisirt 
irden.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  Jesus  der  Xoyo;  toö  OeoO. 
i  bezieht  sich  darauf  die  Verglcichung  der  Wirksamkeit  Jesu  mit 
lern  aus  seinem  Munde  ausgehenden  scharfen  Schwert  (19,  15). 
iss  dieses  Schwert  aus  seinem  Munde  ausgeht,  weist  deutlich 
rauf  hin,  dass  das,  was  mit  dem  Schwert  verglichen  wird,  ei- 
ntlichdas  aus  dem  Munde  ausgehende  Wort  ist,  dcrX6yo$Toö0soö, 
liehen  er  offenbart,  ein  scharfes  Schwert  aber  ist  es,  sofern 
rch  ihn  der  ganze  Rathschluss  Gottes  als  strenges  Strafgericht  mit 
widerstehlicher  Macht  vollzogen  wird,  wesswegen  er  auch  erst 
dieser  Stelle  der  Apokalypse  (19,  13),  wo  er  als  strafender 
chter  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabkommt,  diesen  Namen  er- 
IL  Der  Grundbegriff  ist  das  Wort  Gottes,  oder  der  in  der  Strenge 
s  göttlichen  Strafgerichts  sich  vollziehende  Wille  und  Rathschluss 
»ttes.  Da  demnach  der  Ausdruck  keinen  melhaphysischcn  Begriff 
thalt,  und  nichts  über  ein  Verhältnis*  aussagt,  das  an  sich  zur 
tur  des  in  Frage  stehenden  Subjccts  gehört,  so  ergibt  sich  hier- 
s  von  selbst  auch  der  Sinn,  in  welchem  das  weitere,  noch  beson- 
rs  bemerkenswerte  Pradicat  zu  nehmen  ist,  das  die  Apokalypse 
su  gibt,  wenn  sie  ihn  als  die  ipjrjo  r?t;  xTiieo);  to3  (teoO  bezeichnet 
1 14).  Wenn  er  auch  als  der  Anfang  der  Schöpfung  nur  der  zu- 
?t  Geschaffene  ist,  so  scheint  doch  dieser  Ausdruck  klar  genug 
n Begriff  der  Pracxistenz  zu  enthalten.  Erwagt  man  aber  auf  der 
dem  Seite,  dass  unmittelbar  vorher  (3,  12)  der  himmlische  Name 
3 Messias  ein  neuer  Name  heisst,  dass  auch  sonst  nirgends  in  der 
nzen  Schrift  die  Präexistenz  des  Messias  mit  klaren  Worten  aus- 
krochen ist,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  Bezeichnung 
ine  dogmatische  Bestimmung,  sondern  ein  blosser  Ehrenname  ist, 
i  gesteigerter  Ausdruck  für  den  Gedanken,  dass  der  Messias  das 
chste  Geschöpf  ist,  auf  welches  von  Anfang  an  schon  bei  der 
löpfung  Röcksicht  genommen  wurde.  DieChristologie  der  Apo- 
ypse  hat  somit  überhaupt  das  Eigene,  dass  sie  zwar  Jesu  als  dem 
ssias  die  höchsten  Pradicatc  beilegt,  aber  alle  diese  Prädicate  nur 
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auf  ihn  übergetragene  Namen  sind,  welche  mit  seiner 
roch  zu  keiner  innern  Einheit  des  Wesens  verknüpft  sind, 
noch  an  der  innern  Vermittlung  zwischen  den  göttlichen  ' 
Yädicaten  und  dem  geschichtlichen  Individuum,  das  der  Träger  der- 
selben sein  soll  *)•  So  bemerkenswert  es  daher  ist,  wie  das  christ- 
liche Bewusstscin  auch  auf  diesem  Punkte  den  Drang  in  sich  hat,  die 
Person  Jesu  so  hoch  zu  stellen,  so  wenig  darr  dabei  übersehen 
werden,  wie  der  ganze  Inbegriff  dieser  Prädicate  noch  eine  tftns- 
ccndenteForm  ist,  welcher  es  an  dem  concreten,  in  der  Persönlich- 
keit Jesu  selbst  «begründeten  Inhalt  fehlt,  sie  sind  noch  keine  iromt- 
nente,  aus  dem  substanziellen  Wesen  seiner  Person  selbst  sith 
ergebende  Bestimmungen.  Es  sind  nur  die  grossen  eschatologi* 
schen  Erwartungen,  um  deren  willen  der  Messias,  als  das  Haopt- 
subjeet  derselben,  auch  eine  adäquate  Stellung  haben  muss.  Alles 
Metaphysische  liegt  noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  Apo- 
kalypse, sie  nimmt  ihren  Standpunkt  noch  ganz  von  unten,  um  auf 
den  Messias  erst  nach  seinem  Tode  alles  überzutragen,  was  ihn 
seine  höhere  göttliche  Würde  gibt    Vergl.  5,  12. 

Eine  weitere  Entwicklungsstufe  bilden  der  Hebrfierbrief  und 
die  kleineren  paulinischen  Briefe,  in  deren  Christologie  Christas 
nun  schon  als  an  sich  göttliches  Wesen  aufgefasst  ist. 

Der  Grundbegriff  der  Christologie  des  Hebröerbriefs  ist  der 
Begriff  des  Sohns;  als  Sohn  Gottes  im  eigentlichen  Sinn  ist  Christas 
das  Subject  aller  PrSdicate,  welche  ihm  hier  gegeben  werden.  Als 
Sohn  ist  er  der  Abglanz,  der  unmittelbare  Reflex  der  Herrlichkeit 
Gottes,  derjenige,  der  in  der  concreten  Realität  seiner  persönlichen 
Existenz  das  Gepräge  des  göttlichen  Wesens  an  sich  trägt  (1,  3> 
Dadurch  ist  Christus,  als  der  Sohn  Gottes,  schlechthin  über  die  Welt 
gestellt,  er  ist  ein  wesentlich  göttliches,  von  der  Welt  verschiede^ 
nes  Wesen;  wenn  er  auch  das  mit  der  Welt  gemein  hat,  dass  er* 
wie  alles,  aus  Gott  hervorgegangen  ist,  wesswegen  er  icporräroxoC 
heisst  (i,  6),  so  ist  doch  er  es,  welcher  alles  mit  dem  Worte  seiner 
Macht  trägt  (1,  3),  der,  durch  welchen  Gott  die  Aeonen  geschaffen 
hat  Cl»  2),  d.  h.  die  jetzige  und  die  künftige,  oder  die  sichtbare 
und  die  unsichtbare  Welt.    Ueber  die  Sphäre  des  Menschlichen  er* 


1)  Vergl.  Zelleh,  Beitrage  zur  Einleitung  in  die  Apokalypse«    TheoL 
Jahrb.  1842.   8.  709  f. 
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hebt  sich  diu  Christologie  des  Hebruerbriefs  schon  so  sehr,  dass  es 
sich  zunächst  darum  handelt,  den  Begriff  des  Sohns  im  Unterschied 
von  den  Engeln,  über  welche  der  Sohn,  als  solcher,  durch  diesen 
ihm  allein  zukommenden  Namen,  und  die  übrigen  ihm  gegebenen 
Prfidicate  (1,  4—14)  weit  erhaben  ist,  genauer  zu  fixiren.    Die 
Christologie  des  Hebruerbriefs  steht  so  überhaupt  in  der  Mitte  zwi- 
schen der  paulinischeu  und  derjohanneischen.  Wahrend  dem  Apo- 
stel Paulus  Christus,  so  hoch  er  gestellt  wird,  doch  immer  noch 
wesentlich  Mensch  ist,  der  $soTepo;  avQpcorcoc  sÜ;  oupavoö,  lässt  da- 
gegen der  Verfasser  des  Hebräerbriefs  das  ursprünglich  Menschliche 
völlig  fallen,  Christus  ist  als  rein  göttliches  Wesen  in  die  übersinn- 
liche Region  entrückt  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  der  Sohn  noch 
nicht  der  Logos  im  johanneischen  Sinn.    Er  ist  nicht  selbst  der  Lo- 
gos, sondern  trugt  nur  das  All  mit  dem  Worte  seiner  Macht  O»  3). 
Es  ist  um  so  eigeuthümlicher,  dass  der  Verfasser  des  Hebraerbriefs 
dabei  stehen  bleibt,  und  nicht  zur  Identificirung  des  Sohns  mit  dem 
Logos  fortgeht,  da  er  den  Logos  Gottes  (4,  12. 13)  auf  eine  Weise 
personificirt,  welche  von  selbst  zur  Identificirung  der  beiden  Begriffe 
führt.    Ungeachtet  dieser  Hypostasirung  des  Logos  Gottes  sind  die 
beiden  Begriffe  Sohn  und  Logos  noch  so  wenig  mit  einander  ver- 
mittelt, dass  die  göttliche  Natur  des  Sohns  nicht  durch  den  Begriff 
des  Logos,  sondern  den  des  Pneuma  bestimmt  wird.    Die  versöh- 
nende Kraft  des  Todes  Christi  liegt  darin,  dass  Christus  das  ocuoviov 
*viö[«t  hat  (9,  14).    Er  versöhnt  die  Welt  mit  Gott,  weil  er  im 
Elemente  des  Geistes  sich  Gott  darbringt,  weit  nicht  Blut  von  Böcken 
und  Stieren,  sondern  das  Tr^Oaa  aiuvtov  das  Sühn  mittel,  das  die 
cigenthüinliche  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  dieses  Todes  ver- 
mittelnde und  bestimmende  Moment  ist.    Was  Christus  zu  einem 
ewigen  Hohenpriester  macht,  was  ihm  die  Kraft  unauflöslichen  Le- 
bens gibt,  so  dass  das  absolute  Lebeusprincip  eine  immanente  Be- 
stimmung seines  Wesens  ist,  ist  das  rcvsOjjia,  dass  er  ein  rein  gei- 
stiges Wesen  ist,  wie  Gott  selbst  Geist  und  der  Vater  der  Geister 
ist  (12,  9).    Dabei  denkt  sich  der  Verfasser  das  Verhältniss  des 
Sohns  zum  Vater  unter  dem  Gesichtspunkt  strenger  Unterordnung. 
Der  Sohn  ist  vom  Vater  so  abhangig,  däss  der  Vater  auch  in  dem 
.  denSohn  unmittelbar  Betreffenden  das  thätigeSubject  ist.  Der  Vater 
hat  den  Sohn  auf  kurze  Zeit  unter  die  Engel  erniedrigt  (2,  7),  nicht 
sich  selbst  hat  Christus  verherrlicht,  so  dass  er  Hohepriester  wurde, 


er  demnach  erst  in  das  menschliche  Dasein  eintreten.  Den 
der  Menschwerdung  fasst  jedoch  der  Verfasser  des  Hebrik 
noch  nicht  scharfer  ins  Auge,  es  ist  nur  davon  die  Rede,  < 
den  Menschen  in  allem  gleich  geworden,  in  ihrer  sittlichen  Sei 
durch  seine  Versuchbarkeit  (2, 18),  in  ihrer  Unmacht  und  B 
keit  durch  seine  Erniedrigung  unter  die  Engel  (2,  6— 9)  i 
allem  durch  seine  Leidensfahigkeit.  Wie  diess  für  den  Zw< 
Erlösung  geschah,  damit  er  als  der  ewig  aufgestellte  Hohe] 
die  Menschen  von  der  Sunde  reinigte,  so  ist  es  Oberhaupt  c 
eines  sittlichen  Entwicklungsproccsses,  unter  deren  Gesich 
das  ganze  persönliche  Sein  Christi  gestellt  wird.  Das  Gel 
um  Rettung  vom  Untergang,  vom  Tode,  wurde  wegen  seine 
bung  von  Gott  erhört,  er  wurde  aus  dem  Reiche  derTodten 
heraufgeführt  (13,  20),  in  den  Himmel  wieder  aufgenommc 
die  Engel,  unter  welche  er  erniedrigt  war,  wieder  erhoben 
7,  26.  1,  4),  mit  Freude,  Ehre  und  Herrlichkeit  gekrönt 
vgl.  1,  9.  12,  2)  und  erhielt  auf  ewig  den  Sitz  zur  Rechtet 
(1,  3.  8. 13.  8, 1.  10.12).  Alles  diess  zusammen  macht  < 
griff  der  Vollendung  aus,  in  welchem  in  der  Anschauung  i 
braerbriefs  das  Ende  mit  dem  Anfang  sich  zusammenschlic 
dem  an  der  Person  Jesu  seinen  Verlauf  nehmenden  Proce 
sich  nur  der  allgemeine  Procns«  'dar.  in  welchem  das  Unv 
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chendo  wahre  Hohepriester  mit  seinem  Blute  die  Himmel  durchschrei- 
tend vor  dem  Angesichte  Gottes  erscheint  und  sich  zur  Rechten  der 
Herrlichkeit  auf  den  Thron  der  Gnade  setzt  (9, 11. 10,  12). 

Denselben  Charakter  hat  die  Christologie  der  kleineren  pauli- 
nischen  Briefe,  nur  tritt  in  ihnen  schon  bestimmter  der  speculative, 
metaphysische,  den  gnostischen  Anschauungen  verwandte  Gesichts- 
Punkt  hervor,  unter  welchen  die  Person  Christi  gestellt  wird. 

Wie  im  Hebräerbrief  wird  auch  hier  Christus  nach  seiner  an 
sich  göttlichen  Natur  das  Bild  Gottes  genannt,  Kol.  1,  15*.  Er  ist 
der  Reflex  Gottes,  in  welchem  das  an  sich  unsichtbare  Wesen  Gottes 
*n  sichtbarer  Gestalt  angeschaut  wird.  Die  weitere  nähere  Bestim- 
mung ist,  dass  in  ihm  alles  geschaffen  ist,  alles  im  Himmel  und  auf 
der  Erde,  das  Sichtbare  und  Unsichtbare,  seien  es  Throne  oder 
Herrschaften  oder  Mächte  oder  Gewalten,  alles  also  von  den  höch- 
sten Regionen  der  Geisterwelt  bis  zu  den  untern  hat  in  ihm  sein 
Sein  und  Bestehen.  Es  ist  nun  nicht  mehr  blos  darum  zu  thun,  ihm 
nnit  dem  Begriffe  des  Sohnes,  den  Engeln  gegenüber,  seine  be- 
stimmte Stelle  zu  geben,  er  hat  schon  die  Bedeutung  eines  auf  ab- 
solute Weise  an  der  Spitze  aller  geistigen  Wesen  stehenden,  Gott 
und  Welt  vermittelnden  Princips.  Als  der  Erstgeborene  der  ganzen 
Schöpfung  ist  er  zwar  in  Eine  Reihe  mit  der  Creatur  gestellt,  er  ist, 
wenn  auch  das  Erste  von  allem  Geschaffenen  der  Zeit  und  dem  Rang 
nach,  doch  auch  nur,  wie  alles  Andere,  von  Gott  geschaffen,  sofern 
aber  alles  Geschaffene  von  ihm  getragen  und  gehalten  wird  und  in 
ihm  den  substanziellen  Grund  seiner  Einheit  hat,  steht  er  auf  abso- 
lute Weise  über  allem  Geschaffenen,  er  ist  somit  absolut  von  der 
Welt  verschieden,  gleichwohl  aber  kann  sein  Verhältniss  zur  Welt 
nur  als  ein  immanentes  bezeichnet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es 
sohon  zu  nehmen,  wenn  alles  nicht  sowohl  durch  ihn  als  in  ihm 
geschaffen  worden  ist  (Kol.  1,  Iß),  ganz  besonders  aber  liegt  diess 
ta  dem  eigentümlichen,  auf  Christus  übertragenen  Begriff  des  nM- 

*  P<ö[mc,  in  welchem  das  immanente  Verhältniss,  in  welchem  Christus 
*:  ZQ  der  Kirche  steht,  nur  als  die  concretere  Form  des  allgemeinen 
'      Verhältnisses  aufgefasst  wird,  in  welchem  er  zur  Welt  überhaupt 

*  sieht.  Christus  ist,  was  ein  speeifischer  Begriff  der  beiden  Briefe 
1  an  die  Epheser  und  Kolosser  ist,  das  Pleroma,  weil  in  ihm  erst  der 
r     sn  sich  seiende  Gott  aus  seinem  abstracten  Sein  heraustritt  und  zur 

Fülle  des  concreten  Lebens  sich  aufschlicsst.    Kol.  1,  19.  2,9. 
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Eph.  J,  22.  23.  3, 19.  4, 13.  Christus  ist  das  tt^pufut  im  höchsten 
absoluten  Sinne,  er  ist  6  xa  wdcvra  iv  röta  7&7)poo(uvo;.  Er  ist  das 
itk-fiotopx  Gottes,  als  derjenige,  in  welchem  das,  was  Gott  an  sich 
ist,  auf  abstracte  ideelle  Weise,  mit  seinem  bestimmten  concreten 
und  realen  Inhalt  sich  erfüllt.  Das  rc^pwaa  Christi  ist  die  Kirche, 
als  das  concrete  reale  Sein,  mit  welchem,  als  seinem  Inhalt,  Chri- 
stus sich  erfüllt.  Mit  dem  Ausdruck  7c)^pü>;jut  wird  ein  concretes 
reales  Sein  bezeichnet,  als  der  Inhalt  eines  andern  Seins,  mit  wel-, 
ehern  es  sich  zur  Einheit  der  Form  und  des  Inhalts  zusammen- 
schliessl  Wie  mit  dem  Begriff  des  ^pwjxa,  verhält  es  sich  auch 
mit  dem  Begriff  des  cö^oc.    Die  Kirche  ist  das  c&\ul  Christi  CEph.  . 

1,  23.  4,  12),  aber  auch  Christus  selbst  wird  das  afijuc genannt, 
er  ist  das  göjjux  der  Gottheit,  sofern  in  ihm  die  ganze  Fülle  dor 
Gottheit,  alles,  was  die  Idee  der  Gottheit  mit  ihrem  bestimmtest  con- 
creten  Inhalt  erfüllt,  «jwj/ATtxö;  wohnt  (Kol.  2,  9).  Ist  aber  er 
selbst  das  <jöj/a  der  Gottheit,  so  kann  die  Kirche  nur  in  einem  con- 
creteren  Sinn  sein  göjjwc  sein,  da  er,  al?  $ajxx  der  Gottheit,  das 
Haupt  der  Kirche  und  das  Princip  ist,  an  welchem  der  ganze  inner- 
lich gegliederte  Organismus  der  Kirche  hangt  (Eph.  4,  10.  KoL 

2,  19).  Die  Bestimmungen  über, das  Verhattniss  Christi  zu  der 
Kirche  erhalten  ihren  vollen  Sinn  erst  durch  die  allgemeine  Idee, 
welche  der  Christologie  dieser  Briefe  zu  Grunde  liegt.  Christus  ist 
das  Haupt,  das  Princip,  der  Centralpunkt  von  Allem,  es  drückt  sich 
in  seiner  Person  eine  allgemeine  Idee  aus,  welche  die  Form  einer 
bestimmten  Weltanschauung  ist.  Wio  es  aber  zum  Wesen  der  Idee 
gehört,  dass  sie  das,  was  sie  an  sich  .ist,  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist,  so  muss  .sich  auch  die  in  der  Person  Christi  enthaltene  Idee  in 
einer  Reihe  bestimmter  Momente  realisiren.  Es  geschieht  diess 
durch  jenes  avaxe<pa>,attoaa<j9ai  tä  tcocvtoc  4v  XptorQ,  $i'  auroO  dxo- 
xaTaX>a£cu  toc  ftdcvta  tt;  <xut6v,  das  der  Grundgedanke  der  beiden 
Briefe  ist  (Eph.  i,  10.  Kol.  1,  20).  Wie  von  ihm  alles  ausgeht,  so 
soll  in  ihm  alles  wieder  zu  seiner  Einheit  zurück  gebracht  werden. 
In  diesem  Sinne  wird  als  das  Werk  Christi  die  allgemeine  Versöh- 
nung und  Einigung  des  Universums  betrachtet,  und  es  ist  nicht  blos 
die  Erde,  sondern  auch  die  Unterwelt,  das  ganze  Universum,  soweit 
es  von  vernünftigen  Wesen  bewohnt  ist,  worauf  sich  seine  erlö- 
sende, alles  mit  ihrem  Einfluss  erfüllende,  das  Oberste  und  Unterste 
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mit  einander  verbindende  Thätigkeit  erstreckt  (Eph.4,  8  f.).  Alles 
tnuss  ja  in  Christus  recapitulirt  und  an  die  ursprüngliche  Einheit 
wieder  angeknüpft  werden,  in  welcher  es  in  ihm  den  substantiellen 
Grund  seines  Seins  und  Bestehens  hat.  In  demselben  Anschauungs- 
kreise bewegt  sich  auch  der  Philipperbrief,  sofern  er  C2,  6  f.)  nicht 
blos  die  Gottesgestalt  und  Knechtsgestalt  unterscheidet,  sondern 
auch  dem  Orapy/iv  tv  uopyfi  OeoO  das  stvai  Tt*  Oeö  so  gegenüber- 
stellt, dass  Christus  auch  hier  einen  durch  bestimmte  Momente  hin- 
durchgehenden Process  an  sich  durchmachen  muss.  Erst  nachdem 
er  seine  an  sich  göttliche  Natur  auf  dem  Wege  des  sittlichen  Stre- 
bens  durch  die  Erprobung  seines  Gehorsams  belhätigt  hat,  ist  er, 
was  er  an  sich  ist,  auch  wahrhaft  und  wirklich  mit  der  vollen  Rea- 
lität des  göttlichen  Seins  *)• 

Halten  wir  die  schon  so  weit  entwickelte  Christologie  mit  der 
johanncischen  Form  derselben  zusammen,  so  ist  der  Fortschritt  zu 
der  letztern  kein  sehr  grosser,  es  war  im  Grunde  nur  übrig,  die 
schon  vorhandenen  Elemente  auf  ihren  bestimmtem  Begriff  und 
Ausdruck  zu  bringen.  Diess  ist  durch  den  johanneischen  Logos- 
begriff geschehen. 

Der  höchste  Ausdruck  für  alles,  was  in  Ansehung  der  Person 
Christi  den  eigentümlichen  Inhalt  des  christlichen  Bewusstseins 
ausmacht,  ist  nun  in  dem  Begriffe  des  Logos  gefunden,  mit  welchem 
dasselbe  Subject,  das  seiner  äussern  zeitlichen  Erscheinung  nach 
der  Mensch  Jesus  ist,  als  ein  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  zu 
Gott  stehendes  selbststfindiges  göttliches  Wesen,  ja  selbst  als  Gott 
bezeichnet  wird.     In  dem  Satze  Joh.  1,1:  Osö$  yiv  6  ^fyos,  ist  der 

1)  Man  rorgl.  übor  dio  Christologio  de*  HobrUcrbriefc  und  dor  kleinern 
pfttilinischcn  Briefe  Küstlin,  dor  Lohrb.  des  Evangeliums  und  der  Briefe  Jo- 
bannis  1842.  8.  352  f.  387  f.,  Schweoi.ek,  das  nachapostolische  Zeitalter.  2. 
S.  286  f.,  meinen  Paulus  S.  417  f.  Theo!.  Jahrb.  1849.  S.  501  f.  1852.8. 133  f. 
Ueber  die  Christologie  des  Pbilipperbricfr  und  die  nur  aus  gnostischen  Ideen 
erklärbare  Verneinung  ciues  aoray^o^  durch  wolchen  der  h  {xop^rj  8eoO  Exi- 
stirende,  aber  noch  nicht  bis  zu  dein  s?vai  hz  0eo>  mit  Gott  Identische  dos,  was 
er  erlangen  sollte,  aber  nur  auf  dem  Wego  oiner  sittlichen  Vermittlung  erlan- 
gen konnte,  ohno  eine  solche  Vermittlung  unraittolbar  und  gewaltsam  rorgrei- 
fend  erlangt  haben  wlirdo,  wio  diess  das  naturwidrige,  aber  den  plötzlichen 
Riss  zwischen  dein  Endlichen  und  Absoluten  bewirkende  und  insofern  meta- 
physisch nothwendigo  Attentat  des  bekanhton  gnostischen  Aeon  war,  vgl.  die 
Theol.  Jahrb.  1849.  8.  502  f.  1852.  8.  133  f. 
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Logos,  wenn  auch  nicht  als  der  absolute  Gott,  doch  als  Gott,  oder 
göttliches  Wesen  prädicirt.    Schon  im  Begriffe  des  Logos  und  in 
der  ganzen  Beschreibung,  die  von  ihm  gegeben  wird,  liegt  es,  das* 
er  nur  als  ein  für  sich  bestehendes  göttliches  Wesen  gedacht  wer- 
den kann,  es  weist  darauf  auch  noch  besonders  diess  hin,  dass  toi* 
ihm  gesagt  wird,  er  sei  rcpä;  tov  Öcöv  gewesen,  sei  6  <5>v  sie  fdv  xöV-~ 
ttov  tou  racTp6;.    Die  eigene  Verbindung  von  clvai  mit  icpdf  und  et* 
und  dem  Accusativ  soll  das  Sein  des  Logos  bei  Gott  nicht  Mos  tt^ 
ein  ruhendes,  sondern  als  ein  thätiges  bezeichnen;  der  Logos  ist  ii 
steter  Thätigkeit  und  Bewegung,  und  das  Object  derselben  ist  di 
Wesen  Gottes.    Sein  immanentes  Verhältniss  zu  Gott  ist  dadurch» 
ausgedrückt,  dass  er,  als  der  &v  sie  tov  xfowov  toO  waxp^  dei 
gleichsam  zum  Herzen  Gottes  sich  bewegende  ist,  und  alles,  wai 
ihn  von  Gott  trennt  und  unterscheidet,  in  der  Einhoit  mit  ihm  auf- 
zuheben sucht  Eben  diess  setzt  aber  auch  das  Bewusstsein  seine! 
persönlichen  Unterschieds  in  ihm  voraus.  Das  Absolute  seines  W( 
sens  liegt  daher  in  dem  Ineinandersein  dieser  beiden  Momente,  das! 
sein  Verhältniss  zu  Gott  ebenso  sehr  der  Unterschied  in  der  Einheit 
als  die  Einheit  im  Unterschied  ist-  Dass  nun  aber  die  höhere  gött- 
liche Würde,  welche  das  christliche  Bewusstsein  mit  der  Persota 
Jesu  verband,  hier  so  einfach  und  schlechthin  mit  dem  Begriffe  de: 
Logos  bezeichnet  wird,  lasst  sich  nur  daraus  erküren,  dass  dies« 
Idee  dem  Ideenkreise  der  Zeit  und  der  Localität,  in  welcher  di 
johanneische  Evangelium  erschien,  gar  nicht  fremd  war.    Bedenk* 
man,  welche  Bedeutung  die  Logosidee  schon  in  der  alexandrinL— 
sehen  Religionsphilosophie  hatte,  so  wäre  es  gegen  alle  geschichtl- 
iche Analogie,  wenn  man  annehmen  wollte,  der  Evangelist  s^* 
ohne  alle  Beziehung  zu  den  Zeitvorstellungen,  zu  der  damals  so  weX* 
verbreiteten  Logosidee,  auf  seine  Lehre  vom  Logos  gekommen.  D»** 
Inhalt  der  Logosidee  selbst  konnte  er  freilich  nicht  aus  der  Zeitphi- — 
losophie  entnehmen,  denn,  wenn  es  nicht  zuvor  schon  eine  wesent—- 
liehe  Bestimmung  des  christlichen  Bewusstseins  gewesen  wir« 
Christus  seiner  höhern  Würde  nach  in  das  Identitfitsverhiltniss 
Gott  zu  setzen,  das  der  Logosbegriff  ausdrückt,  so  bitte  er  nie*** 
auf  den  Gedanken  kommen  können,  diese  gangbare  Zeitvorstcllurm  £ 
auf  Christus  überzutragen.    Man  kann  sich  daher  die  Sache  nur  &€ 
denken:  Wenn  die  höhere  Würde,  welche  das  christliche  Bewus^*" 

21* 
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sein  Christas  beilegt,  auf  ihren  bestimmten  Begriff  und  Ausdruck 
gebracht  werden  sollte,  so  schien  diess  auf  keine  adäquatere  Weise 
geschehen  zu  können,  als  durch  den  Logosbegriff,  wobei  als  ver- 
mittelnde Vorstellung  auch  diess  mitgewirkt  haben  mag,  dass  die 
christliche  Lehre,  deren  Urheber  Jesus  ist,  6  X6yo;  8eo5,  oder  auch 
schlechthin  6  X;/yo$  genannt  wurde.  Auch  schon  in  der  Apokalypse 
heisst  ja  Jesus  der  \&yo;  OeoO.  Die  Bedeutung  Wort,  d.  h.  Offenba- 
rangsorgan,  muss  im  Begriffe  des  Logos  immer  festgehalten  werden, 
da  Xdyo;  auch  Vernunft  nur  insofern  heisst,  als  das  Denken  auch 
ein  Sprechen  ist.  Aber  auch  zu  dem  gnostischen  Ideenkreise  und 
namentlich  der  gnostischen  Aeonenlehre,  in  welcher  uns  dieselben 
Begriffe,  wie  X4yo;,  fror,,  <pö;,  sM,pü>|/.a,  yj&pi;,  aW.Osta,  in  einer 
ganz  analogen  Verbindung  begegnen,  steht  das  johanncische  Evan- 
gelium in  einer  sehr  nahen  Beziehung,  nur  zeigt  sich  auch  darin 
wieder  das  Eigentümliche  und  Präctische  der  ursprünglichen  christ- 
lichen Anschauungsweise,  dass  sie  mit  Beseitigung  aller  jener  so 
mannigfaltigen  Vorstellungen,  mit  welchen  die  gnoslische  Phantasie 
und  Speculatiön  die  übersinnliche  Welt  ausgefüllt  hat,  nur  den  ein- 
fachen Begriff  des  Logos  festhält  und  in  ihm  alles  dasjenige  zusam- 
menfasse was  dem  christlichen  Bewusstsein  als  der  höchste  Aus- 
druck seiner  Anschauung  von  der  Person  Christi  gelten  sollte.  So 
genau  man  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  solche  schon  vorhandene 
Elemente  in  dem  johanneischen  Logosbegriff  zwischen  Form  und 
Inhalt  unterscheiden  mag,  die  Aufnahme  dieser  Idee  in  die  johannei- 
sche  Christologie  lässt  sich  in  letzter  Beziehung  doch  nur  daraus 
erklären,  dass  der  Verfasser  des  johanneischen  Evangeliums  mit  der 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  und  der  christlichen  Gnosis 
denselben  Standpunkt  der  absoluten  Gottesidee  theilte.  Die  Logos- 
idee im  höheren  Sinne  kann  nur  da  ihre  Stelle  finden,' wo  das  Wesen 
Gottes  in  seinem  rein  abstracten  Ansichsein  in  eine  so  transcendente 
Ferne  entrückt  ist,  dass  das  Verhältniss  Gottes  und  der  Welt  nur 
durch  ein  Offenbarungsorgan,  wie  der  Logos  ist,  vermittelt  werden 
kann.  Je  transcendenter  aber  die  ganze  Betrachtungsweise  ist,  um 
so  mehr  findet  auch  hier,  wie  schon  bei  Philo,  derselbe  Widerspruch 
unvermittelter  Vorstellungen  darin  statt,  dass  auf  der  einen  Seite 
die  ganze  Bedeutung  des  Logos  wesentlich  darauf  beruht,  dass  er, 
weil  der  höchste  Gott  selbst  in  keine  unmittelbare  Berührung  mit 
dem  Endlichen  treten  kann,  ein  von  Gott  verschiedenes  Wesen  ist, 
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tut  der  andern  Seite  aber  doch,  um  das  Göttliche  an  die  Well  mit- 
zutheilen,  mit  Gott  identisch  sein  muss  *)• 

Seinen  absoluten  Standpunkt  in  der  Auffassong  der  Gottesidee 
hat  der  Evangelist  selbst  (1,  18)  mit  klaren  Worten  ausgesprochen. 
Niemand  hat  Gott  je  gesehen,  weil  das  Wesen  Gottes  Oberhaupt  Aber 
alles  Endliche  absolut  erhaben  und  seiner  Natur  nach  unsichtbar 
ist,  Gott  und  Geist  schlechthin  identische  Begriffe  sind  (4,  24).  In 
dieser  Transcendenz  liegt  die  Notwendigkeit  eines  das  Verhältnis 
Gottes  und  der  Welt  vermittelnden  Wesens.  Dicss  ist  der  Begriff 
des  Logos,  als  des  göttlichen  Offenbarungsorgans.  Ein  solches  kann 
er  aber  nur  sein  in  seiner  unmittelbaren  Einheit  mit  Gott  Nor  all 
eingeborner  Sohn,  der  im  Schoosse  des  Vaters  ist,  kann  er  offen- 
baren  und  aussprechen,  was  ohne  ihn  in  dem  an  sich  «elenden  ab- 
soluten Wesen  Gottes  für  die  Menschen  verschlossen  ist  In  dieser 
Identität  mit  Gott  ist  er  der  eingeborene  Sohn  (1, 14.  18).  Da  er 
ausdrücklich  Gott  genannt  wird,  so  kann  auch  das  Pradicat  des  Soh- 
nes sich  nur  auf  seine  Wesensgemeinschaft  mit  Gott  beziehen.  Im 
Begriffe  des  Sohnes  liegt  von  selbst  der  Begriff  der  Zeugung.  Er 
ist  nicht  geschaffen,  wie  die  Welt  und  alles,  was  ist,  durch  ihn  ge- 
schaffen ist,  sondern  gezeugt,  und  der  Sohn  Gottes  hat  daher  in 
johanneischen  Evangelium  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  bei  den 
Synoptikern.  Was  die  aus  Gott  Geborenen  (1,  13.  14)  auf  relative 
Weise  sind,  ist  er  als  der  Eingeborne  auf  absolute.  Daher  ist  Gott 
auf  eine  ganz  eigentümliche  Weise  sein  Vater  (5,  18.  10,  36). 
Einheit  und  Gleichheit  mit  Gott  ist  der  Grundbegriff  dieses  Verhält- 
nisses. Der  Logos  ist  als  Sohn  so  sehr  mit  dem  Vater  Eins,  dass  er 
eigentlich  nur  die  concrete  Erscheinung  des  Vaters  ist  Wer  ihn 
sieht,  sieht  den  Vater  (14,  9),  er  und  der  Vater  sind  Eins  (10, 30. 


1)  Vergl.  /jbm.eu,  die  Philosophie  der  Griechen  3,  2.  8.  627.  Woirr,  die 
philonischo  Philosophie*  in  ihren  Hauptmonicnten.  2.  A.  Gothcnhurg  1858. 
8.20:  „In  dein  Logos  macht  sich  das  an  sich  seiende  Absolute  gegenständlich, 
wird  conoret,  ein  in  sich  lebendiger  Geist,  w&hrend  er  blos  von  der  Seite  de* 
Seins  gefasst,  der  ganz  inhaltslose  abstracto  Gott  ist.  Das  Sein  ist  nur  du 
eine  Moment  des  Göttlichen  und  erst  in  der  Einheit  mit  dem  andern  Moment, 
dem  Logos,  in  welchem  Gott  als  Geist,  als  lebendiger  schöpferischer  Geist  er- 
scheint, wird  das  Göttliche  erfüllt.  Das  Göttliche  wird  sich  selbst  ein  Ande- 
res, aber  dieses  Andere  ist  nicht  ein  ihm  Fremdes,  von  ihm  Getrenntes,  son- 
dern es  ist  in  ihm."  Gott  ist  wesentlich  beides  zugleich,  aber  auch  nur  inf 
unvermittelte  Weise, 
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rgl  38. 17, 21)«    Der  Vater  und  der  Logos,  oder  der  Sohn,  sind 
swar  zwei  verschiedene  Personen,  jeder  von  beiden  hat  sein  per- 
sönliches Selbstbewusstsein,  aber  der  persönliche  Unterschied  ist 
dadurch  aurgehoben,  dass  jeder  von  beiden  in  dem  Ich  des  Andern 
sein  eigenes  persönliches  Ich  erkennt.    Die  Einheit,  welche  beide 
verbindet,  kann  daher  in  letzter  Beziehung  nur  als  eine  moralische 
bestimmt  werden*  aber  sie  setzt  nur  als  freie  That,  was  an  sich  zu 
ihrem  Wesen  gehört  Jeder  von  beiden  gibt  sein  eigenes  Selbst  an 
•  das  des  Andern  so  hin,  dass  er  sich  mit  ihm  Eins  weiss  und  s.ein 
Selbstbewusstsein  in  dem  des  Andern  aufgeht.  Vermöge  dieser  Ein- 
heit des  Wesens  und  Willens  kommen  dem  Logos,  oder  dem  Sohn, 
auch  in  seiner  menschlichen  Erscheinung  wahrhaft  göttliche  Attri- 
bute  zu.   Wie  der  Vater  auf  absolute  und  ursprüngliche  Weise  das. 
Leben  in  sich  hat,  so  auch  der  Sohn  durch  die  Mittheilung  des  Va- 
ters (5,  26).  Die  Machtvollkommenheit  des  Vaters  ist  auch  die  sei- 
nige, er  wirkt  mit  ihr  (5, 19  f.),  und  auf  gleiche  Weise  gibt  es  für 
ihn  auch  keine  Schranke  des  Wissens  (1, 49  f.,  2, 25. 4, 19.  6,  64. 11, 
4. 14).  In  dieser  Einheit  mit  Gott  ist  der  Logos  das  höchste  Offen- 
barungsorgan, indem  er  aber  als  solches  und  als  das  Princip  des 
Lebens  und  des  Lichts  der  Menschen  in  der  Welt  sich  thätig  erweist, 
hat  er  seinen  Gegensatz  an  der  Finsterniss,  und  je  tiefer  er  in  die 
Welt  der  Gegensätze  eingeht,  um  so  mehr  tritt  nun  auch  die  andere 
Seite  seines  Wesens,  was  er  im  Unterschied  von  Gott  Endliches  und 
Menschliches  an  sich  hat,  an  ihm  hervor.    Der  Logos  ist  nicht  nur 
das  in  der  Finsterniss  scheinende  Licht,  er  ist  auch  der  Fleischge- 
wordene mit  allem,  was  die  Erscheinung  im  Fleische  zur  Folge  hat. 
Die  Fleiscbwerdung  des  Logos  ist  der  Uebergang  von  dem  ewigen, 
an  sich  seienden  Logos  auf  den  geschichtlichen,  in  der  Person  Jesu 
erschienenen  Messias,  aber  auf  keinem  Punkte  zeigt  sich  so  sehr, 
wie  hier,  sowohl  das  Unvermittelte  der  beiden  Seiten,  die  überhaupt 
die  Idee  des  Logos  in  sich  begreift,  als  auch  der  Unterschied  der 
johanneischen  und  der  synoptischen  Christologie.  Während  die  letz- 
tere den  Messias  als  das  Subject  der  evangelischen  Geschichte  durch 
die  Einwirkung  des  tcvsO|/.oc  ayiov  erst  ins  Dasein  treten  lässt,  und 
die  Geburt  Jesu  als  den  Ausgangspunkt  der  evangelischen  Geschichte 
mit  aller  Anschaulichkeit  vor  Augen  stellt,  begnügt  sich  das  johan- 
nefcche  Evangelium  mit  dem  einfachen  Satze:  6  >>6yo;  aap;  dy^veTo, 
'  welcher,  so  wenig  er  auch  eine  nähere  Analyse  zuzulassen  scheint, 
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.gleichwohl  das  Missverhältniss  nicht  verkennen  lägst,  in  welchem 
in  dem  johanneischen  Christus  das  Menschliche  zum  Göttlichen  steh!. 
Nicht  nur  Ifisst  schon  der  Ausdruck  aap;,  seiner  wahren  Bedeutung 
nach,  nur  an  einen  vom  Logos  angenommenen  Leib  denken,  son- 
dern es  kann  auch  das  cap£  iyivvzo  im  Zusammenhang  des  Prologs 
nur  als  blosse  Nebenbestimmung  genommen  werden.  Der  Logos  ist 
von  Anfang  an  so  sehr  dasselbe  mit  sich  identische  Subject,  dass  in 
dem  ganzen  Verlauf  seiner  Wirksamkeit  nichts  eintreten  kann,  was 
ihn  erst  zu  diesem  bestimmten  Subject  machte,  oder  zu  einem  an- 
dern Subject  als  er  bisher  war.  Sein  Dasein  in  der  Welt  ist  in  seiner 
vollen  Realität  schon  dadurch  gesetzt,  dass  er  das  in  der  Finslemiss 
scheinende  Licht  ist.    Wie  er  von  Anfang  an  dasselbe  Subject  ist, 
so  findet  auch  bei  denen,  welche  im  Glauben  mit  ihm  Eins  werden, 
vorher,  wie  nachher,  dasselbe  Verhältniss  der  Kindschaft  Gottes  statt. 
Seine  Fleischwerdung  ist  nur  die  höchste  Manifestation  seiner  Herr- 
lichkeit für  die,  die  ihn  in  sich  aufnehmen.    Das  aap;  iy£vzv>  bat 
daher  gar  nicht  die  Bedeutung,  die  es  als  der  eigentliche  Act  der 
Menschwerdung  haben  zu  müssen  scheint,  es  ist  nur  ein  Accidens 
der  stets  sich  gleichbleibenden  Persönlichkeit  des  Logos.    Ist*  aber 
einmal  mit  diesein  Salze  die  Identität  des  Logos  mit  der  geschicht- 
lichen Person  Jesu  schlechthin  als  Thatsache  gesetzt,  so  ist  die  ganze 
evangelische  Geschichte  wesentlich  die  Selbstdarslellung  des  Logos. 
Der  mit  der  Person  Jesu  identische  Logos  stellt  sich  selbst  in  den 
Werken,  in  der  Lehre  und  in  dem  Tode  Jesu  dar,  und  in  allen  diesen 
Beziehungen  kommt  alles  darauf  an,  dass  er  im  Glauben  an  seine 
Person  als  der  erkannt  wird,  der  er  an  sich  ist.  Eben  diese  Selbst- 
darstellung Jesu,  als  des  Logos,  ist  auch  seine  fortgehende  Verherr- 
lichung, deren  wichtigstes  Moment  der  Tod  Jesu  ist   Wie  im  johan- 
neischen Evangelium  schon  die  Auferstehung  in  dem  mit  ihr  identi- 
schen Kommen  des  Herrn  in  dem  Geiste  eine  vergeistigte  Bedeutung 
hat,  so  schliesst  sich  in  ihm  auch  das  Ende  mit  dem  Anfang  aufs 
Innigste  zusammen.  Jesus  geht  zum  Vater  zurück,  von  welchem  er 
ausgegangen  ist,  dahin,  wo  er  zuvor  war  (6,  62).    War  er  nun 
zuvor,  che  er  in  die  Welt  kam  und  Fleisch  wurde,  der  noch  nicht 
lleischgcwordene  rein  göttliche  Logos,  so  kann  er  auch  nachher 
nichts  anders  sein,  und  es  geht  somit  daraus  die  nothwendige  Folge 
hervor,  dass  er,  weil  ja  nur  der  Geist  es  ist,  der  lebendig  macht, 
das  Fleisch  aber  nichts  nützt  (6,  63),  die  irdische  Hülle  des  Flei- 
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seh es,  die  er  annahm,  zuletzt  auch  wieder  ablegt,  um  rein  der  zu 
sein,  der  er  an  sich  ist,  in  der  unmittelbaren  Einheit  mit  dem  Vater, 
mit  welchem,  wie  er  selbst  schlechthin  Geist  im  höchsten  absoluten 
Sinne  (4,  24)  ist,  nur  Geistiges  Eins  sein  kann  *)• 

So  überwiegend  ist  demnach  schon  hier  die  Tendenz,  die  ganze 
Erscheinung  und  Persönlichkeit  Jesu  vom  Standpunkt  seines  über- 
sinnlichen Seins  aus  aufzufassen  und  das  Menschliche  dem  Göttlichen 
so  unterzuordnen,  dass  allo  Realität  seines  persönlichen  Seins  auf 
die  Seile  des  Göttlichen  fallt,  oder  beides,  das  Göttliche  und  das 
Menschliche,  wenigstens  nur  unvermittelt  neben  einander  steht.  In 
der  Logosidee,  wie  sie  im  johanueischen  Evangelium  der  feste  Halt- 
punkt des  christlichen  Bewusstseins  geworden  ist,  ist  der  Punkt  er- 
reicht, von  welchem  aus  das  christliche  Dogma  zu  seinem  bestimm- 
ten theologischen  Inhalt  sich  fortentwickeln  konnte.  Die  Logosidee 
selbst  aber  mit  den  wesentlichen  Bestimmungen,  welche  der  johan- 
neischo  LchrbcgrilT  mit  ihr  verbindet,  ist  um  dio  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  noch  keineswegs  so  fostgostolll,  ihm  sie  als  dor  objoo- 
tlvo  Ausdruck  des  gemeinsamen  dogmnllselion  üowusslselns  gelten 
kann,  wie  doch  mit  Recht  zu  erwarten  wäre,  wenn  das  johanneische 
Evangelium  schon  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  allgemein 
bekannt  war.  Das  dogmatische  Bewusstsein  jener  Zeit  schwankt  viel- 
mehr so  lange  noch  zwischen  verschiedenen  Vorstellungen,  bis  die 
Logosidee  in  ihrer  Johann  eischen  Form  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  allmälig  die  übergreifende  Macht  über  sie  gewinnt. 
Es  kommen  in  dieser  .Beziehung  folgende  Momente  in  Betracht: 

1.  Der  HauplbegrifT,  mit  welchem  das  Göttliche  der  Person 
Christi  bezeichnet  wird,  ist  nicht  der  Begriff  des  ^öyo?,  sondern  der  ' 
des  ftveO;s.a,  sei  es  nun,  dass  unter  rveö(jwc  das  Oberhaupt  zum  We- 
sen Gottes  gehörende  geistige  Princip  zu  verstehen  ist,  oder  ein 
Engel,  als  eines  der  Wesen,  in  welchen  das  geistige  Princip  zur  con- 
cretenForm  seiner  Existenz  sich  individualisirt  Die  erstere  Vorstel- 
lung begegnet  uns  in  den  Briefen  des  römischen  Clemens,  in  welchen, 
wie  zum  Theil  auch  in  dem  Briefe  des  Barnabas,  das  Göttliche  und 
Menschliche  in  Christus  wie  Geist  und  Leib  unterschieden  werden*)* 


1)  Vergl.  meine  kritischen  Untersuchungen  über  dio  kanon.  Ev.  8.  77  f. 

2)  Vergl,  den  zweiten  Brief  des  römisohen  Clemens  an  die  Kor.  «.  9  und 
den  Brief  dei  Barnabas  c.  7. 


Engel  zu  denken,  wio  ja  auch  noch  bei  Justin  die  Angele 
einem  sehr  engen  Zusammenhang  mit  der  Christologie  ersc 
Um  so  mehr,  konnte  man  auch  die  Menschwerdung  nur  als 
nähme  eines  Leibs  und  den  Leib  nur  als  das  Gefäss  sich  dei 
welchem  der  Geist  wohnt 3). 

2.  Auch  da ,  wo  die  Logosidee  schon  auf  Christus  an 
wird,  erscheint  sie  noch  als  eine  so  unbestimmte  und  fliessei 
Stellung,  dnss  sie  mit  demjohminoischon  Logosbogri  IT  nicht  ( 
idontlfloirt  worden  darf.  Bd  hat  noch  kolno  bestimmtere  dog 
Bedeutung,  wenn  Im  ersten  Briefe  des  römischen  Clomom 

von  Gott  gesagt  wird,  dass  er  iv  Xfy«  *rtfe  \txyoikw7vms  «u1 
(rniaaro  tä  tocvtä,  xal  4v  \tr(ia  SuvaToci  aüri  xaTowrp^^S 
unter  dem  X6yo$  *rtfc  arfaXa^vn;,  ebenso  wie  unter  dem  < 
T-Pft  jxeYocXciXTuvTi;  (c.  1 6)  und  dem  aTOcrfowiiiot  t!Jc  arfaXtix 
toO  Cc  36) ,  nur  Christus  verstanden  werden  kann.  Nur 
Mangel  einer  bestimmteren  Fixirung  der  Logosidee  lfisst  es 
\  klären,  wenn  sogar  im  patripassianischen  Sinne  Gott  zu 

mittelbar  mit  Christus  identischen  Subject  gemacht  wird,  i 
namentlich  in  den  pseudoignatianischen  Briefen  der  Fall  ist4 
aber  in  eben  diesen  Briefen  Christus  nicht  blos  der  von  dem  Eil 
I  Hervorgegangene  und  zu  dem  Einen  Zurückgehende,  sond 

\  als  der  Sohn  Gottes,  durch  welchen  der  Eine  Gott  sich  ge 
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Ht,  sein  Xdyo;  octötoc,  ovx  im  aiyffc  rposXOuv,  genannt  wird,  so 
kommt  (Hess  dem  johanneiscben  Logosbegriff  sehr  nahe  *)»  um  so 
mehr  muss  es  dagegen  befremden,  dass  selbst  noch  bei  Justin  die 
logosvorstellung,  so  gelaufig  sie  ihm  auch  ist,  so  wenig  mit  dem 
Johanneischen  Begriff  zusammenstimmt.    Christus,  oder  der  Sohn 
Gottes,  ist  bei  Justin  ein  von  Gott  numerisch  oder  persönlich  ver- 
schiedenes Wesen,  von  dem  Vater  gezeugt,  oder  nach  emanatisti- 
rctier  Anschauung  so  aus  ihm  hervorgegangen,  wie  Feuer  an  Feuer 
>hne  Verminderung  der  Substanz  sich  entzündet,  er  ist  der  Erstge- 
borene der  ganzen  Schöpfung,  der  schon  vor  der  Schöpfung  mit  dem 
^^ter  zusammen  war  und  durch  welchen  der  Vater  alles  geschaffen 
**t,  er  ist  selbst  auch  Gott,  aber  ungeachtet  aller  dieser  Prädicate' 
*em  Vater  so  untergeordnet,  dass  er,  wie  er  ja  auch  ausdrücklich 
&er  Diener  des  Weltschöpfers  genannt  wird,  nur  in  die  Classe  der 
die  Wirksamkeit  Gottes  vermittelnden  Wesen  gehört,  und  der  Aus- 
druck X6yo;  ist  noch  so  wenig  der  ihn  speeifisch  bezeichnende  Name, 
dass  er  nur  eine  der  verschiedenen ,  sehr  mannigfaltigen  Benen- 
nungen ist,  welche  Oberhaupt  diesem  göttlichen  Wesen  zweiter  Ord- 
nung gegeben  werden  *)•    Die  Logosidee  erscheint  somit  zur  Zeit 
Justins  als  eine  auch  in  der  christlichen  Kirche  gangbare  Vorstellung, 
dass  aber  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Quelle  derselben  nicht 
das  johanneische  Evangelium  ist,  liegt  bei  Justin  klar  vor  Augen. 
Wie  liesse  es  sich  auch  nur  mit  der  hohen  Bedeutung  zusammen- 
denken, welche  die  Logosidee  für  ihn  hatte,  dass  er  die  höchste- 
Auctorität,  die  das  johanneische  Evangelium  in  dieser  Beziehung  für 
ihn  haben  musste,  völlig  ignorirt  haben  sollte?  Die  Ursache  seines 
Schweigens  kann  nur,  wenn  auch  nicht  das  Nichtvorhandensein  des 
Evangeliums,  seine  Unbekanntschaft  mit  demselben  sein,  die  aber 
gleichfalls  sich  nicht  erklären  lässt,  wenn  das1  Evangelium  schön  so 
lange  als  apostolisches  existirle. 

3.  Die  Logosidee  ist  nicht  blos  die  genauere  dogmatische  Fi- 
xirung  des  Begriffs,  welchen  man  mit  der  höhern  göttlichen  Würde 
Christi  verband,  sie  enthalt  auch  ein  Moment,  in  welchem  das  christ- 


1)  Vergl.  den  Brief  au  die  Eph.  c.  7.  19.  au  die  Magnus,  c  7.  8. 

2)  Man  vgl.  hierüber  IIellwaü  a.  a.  0.  8.  258  f.  und  besonders  Hilobk- 
kkld,  Krit.  Unters,  über  die  Evang.  Justins  u.  s.  w.  1850.  S.  2CJ7  f.  Das  Evnng. 
nnd  die  Briefe  Job.  1849.  S.  1^0  f. 
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liehe  Gottesbewosstsein  sich  von  dem  jüdischen  bestimmter  unter- 
schied.  Solange  das  Göttliche  in  Christus  nur  unter  dem  unbestimm- 
ten Begriffe  des  Geistes,  oder  in  der  Form  der  Angelologie,  gedacht 
wurde,  konnte  noch  keine  Collision  mit  der  streng  monarchianischen 
Goltesidee  des  Judenthums  entstehen,  bei  der  Logosidee  aber,  ob- 
gleich sie  selbst  ursprünglich  dem  Boden  der  alexandrinischen  Re- 
ligionsphilosophie entsprossen  war,  war  eine  solche  nicht  zu  ver- 
meiden. Schon  die  johanneische  Logoslehre  enthält  die  wesentliche 
Bestimmung,  dass  der  Logos  Gott  ist,  und  auch  Justin,  so  gering 
seine  Vorstellung  vom  Logos  ist,  prädicirt  ihn  doch  ausdrücklich 
als  Gott  0«    Diese  Bestimmung  ist  es  nun,  an  welcher  die  zum  ka- 
tholischen Dogma  sich  ausbildende  Christologie  zu  der  jüdischen 
Form  derselben  in  das  Verhaltniss  eines  Gegensatzes  kam«  Wie  in 
der  Christologie  der  pseudoclementinischcn  Homilien  die  jud aistische 
Ansicht  von  der  Person  Christi  in  ihrer  ausgcbildctsten  Form  sich  , 
darstellt,  so  ist  auch  diess  für  sie  charakteristisch,  dass  sie  den 
Punkt,  in  welchem  die  auf  der  Logosidee  beruhende  Christologie 
der  Monarchie  Gottes  zu  nahe  zu  treten  scheint ,  in  seiner  ganzen 
Schärfe  auffasst,  und  von  einem  Sohn  Gottes,  der  selbst  Gott  ist, 
schlechthin  nichts  wissen  will.    Der  Herr  habo  sich  ebensowenig 
selbst  Gott  genannt,  als  er  andere  Götter  ausser  dem  Weltschöpfer 
lehrte,  mit  Recht  aber  habe  er  den  selig  gepriesen,  der  ihn  den 
Sohn  Gottes,  des  Schöpfers  des  Weltalls,  nannte1).  .Glaubt  man 
doch  sich  schon  in  die  Zeit  der  arianischen  Controversen  versetzt 
zu  sehen  T  wenn  in  derselben  Stelle  der  Homilien  der  Unterschie 
zwischen  dem  Yatcr  und  dem  Sohn  durch  den  Gegensatz  der  beide 
Begriffe  des  Ungezeugtseins  und  des  Gezeugtseins  so  bestimmt  wird-* 
dass  beide  durch  eine  unausfüllbare  Kluft  von  einander  getrennt  sin  £  - 
Wie  demnach  der  Sohn  schlechthin  ein  Anderer  ist  als  der  Vater* 
so  darf  ihm  auch  dicht  derselbe  Name  Gott  gegeben  werden,  weil 
das  Gezeugte  mit  dem  Ungezeugten  nicht  den  gleichen  Namen  habe** 
kann,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Gezeugte  gleichen  Wesens  mi* 
dem  Zeugenden  ist.    Der  Name  Gott  soll  nur  auf  das  gehen,  im* 
ihm  allein  eigentümlich  und  schlechthin  unmittheilbar  ist.  So  wenig' 
hatte  demnach  auf  diesem,  den  slrengjüdischen  Gottesbegriff  fest- 

1)  Apol.  1.  e.  68:  S<  xo&  X4foc  icputotoxoc  u>v  toS  Ottf  xa\  6to<  fabfttL 

2)  Hom.  16,  15. 


33$  Vitrter  Absehnitt   Dat  Chrittenthom  als  höchstes  Offenbarongspriaoip. 

• 

Menden  Standpunkt  der  johanneische  Satz,  dass  der  Logos  Gott 
ist,  auf  welchen  diese  Polemik  allein  bezogen  werden  kann,  irgend 
eine  Auetoritat,  und  es  erhellt  somit  auch  hieraus,  dass  die  Logos- 
ideo  einem  religiösen  Gebiet  angehört,  in  welchem  die  Schranken 
des  jüdischen  Gottesbewusstscins  schon  in  weiterem  Umfang  durch- 
krochen waren.    Und  doch  hatte  ja  auch  der  johanneische  Lehrbe- 
griflfden  als  Gott  prädicirten  Logos,  oder  Sohn,  dem  unendlich  grös- 
seren Yater  so  untergeordnet,  dass  der  Unterschied  zwischen  beiden , 
noch  immer  gross  genug  war.    Allein  sobald  einmal  auch  nur  in 
Einem  Punkte  der  Vater  und  der  Sohn  einander  so  gleichgestellt 
w*ren,  wio  diess  der  beiden  gemeinsame  Name  aussagt,  so  war 
tahon  dadurch  das  Ziel  vorgezeichuet,  nach  welchem  die  weitere 
Entwicklung  des  Dogma  ihre  Richtung  zu  nehmen  hatte,  und  die  ein- 
iftftl  begonnene  Bewegung  konnte  nicht  ruhen,  bis  die  Identität  bei- 
der eine  nach  allen  Seiten  so  viel  möglich  abgeschlossene  war. 

Hiemit  ist  im  Allgemeinen  der  weitere  Gang  angedeutet,  wel- 
chen das  an  der  Logosidee  sich  fortbewegende  Dogma  von  der  Gott- 
heit Christi  nahm.  Die  Logosidee  ist  nun  die  allgemeine  Grundform, 
-  in  welcher  man  sich  das  Göttliche  in  Christus  dachte,  und  durch 
welche  man  den  Begriff  desselben  nach  seinen  bestimmteren  Mo- 
menten für  das  dogmatische  Bewusstsein  festzustellen  suchte.  Lässt 
sich  bei  Justin  noch  keine  Bekanntschaft  mit  dem  johanneischen  Evan- 
gelium nachweisen,  so  gibt  sich  dagegen  schon  bei  seinen  nächsten 
Nachfolgern,  bei  Tatian,  Atiienagoras,  Thkofjülus,  die  Einwirkung 
der  johanneischen  Logosidee  immer  deutlicher  und  bestimmter  zu 
erkennen«  Da  aber  die  Logosidee  selbst  eine  doppelte  Seite  hat, 
und  der  Identität  des  Logos  mit  dem  Vater  als  ein  nicht  minder  wich- 
tiges Moment  seine  eigene  Persönlichkeit  gegenübersteht,  so  ist  es 
zunächst  die  letztere  Seite,  deren  Bedeutung  vorzugsweise  fixirt 
wird.  Um  vor  allem  den  als  Logos  gedachten  Sohn  in  der  vollen 
Realität  seines  Daseins  zu  haben,  musste  mau  sich  auch  eine  be- 
stimmtere Vorstellung  seines  Ursprungs  machen.  .  Als  Sohn  konnte 
der  Logos  nur  entstanden  oder  aus  dem  Wesen  Gottes  erzeugt  sein. 
Es  musste  somit  einen  bestimmten  Zeitpunkt  seiner  Entstehung  ge- 
ben, welcher  kein  anderer  sein  konnte,  als  derselbe,  in  welchem 
überhaupt  alles  erst  ins  Dasein  trat.  Das  alles  ins  Dasein  rufende 
Schöpfungswort  ist  ja  an  sich  dasselbe  Wort  Gottes,  auf  welchem 
auch  der  Begriff  des  Logos  als  des  Sohns  beruht.  Ist  aber  auch  der 
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Logos  als  Sohn  erst  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  und  durch  einen 
bestimmten  Act  Gottes  entstanden,  so  schliesst  diess  nicht  ans, 
dass  er  als  Logos  auch  zuvor  schon  existirte,  nur  in  anderer  Weise 
als  nachher,  nachdem  er  als  Logos  auch  zum  Sohn  geworden  ist 
Die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  Logos  führte  so  von  selbst  zu 
der  Unterscheidung  des  X6yo;  ev$taOsToc  und  des  X6yoc  icpofoptxic, 
welche  Theophilus  in  diesem  Sinne  zuerst  in  den  nun  stehenden 
Sprachgebrauch  einführte.  Das  allgemeine  Verhältniss,  in  welchen 
der  immanente  Gedanke  zu  dem  ausgesprochenen  Wort,  oder  die  in 
sich  seiende  Idee  zu  ihrer  realen  Verwirklichung  steht,  wurde  so 
die  Grundanschauung  für  das  Verhältniss  des  Vaters  und  des  Sohns; 
da  man  sich  aber  auch  das  aus  dem  innern  Gedanken  hervorgehende 
äussere  Wort,  oder  die  sich  realisirende  Idee,  nur  nach  der  Ana- 
logie eines  Naturprocesses  denken  konnte,  in  welchem  Leben  ins 
Leben  sich  erzeugt,  und  Gott  als  die  Ursubstanz  und  Urkraft  alles 

.  Seins  und  Lebens  den  natürlichen  Trieb  in  sich  hat,  etwas  Anderes 
aus  sich  hervorzubringen,  oder  aus  sich  emaniren  zu  lassen,  so  bil- 
dete sich  auf  diesem  Wege  jene  Emanations-  und  Subordinations- 
theorie, bei  welcher  es  nur  noch  darauf  ankam,  die  Emanationen 
und  Projectionen  des  göttlichen  Wesens  in  der  Stufenfolge  des  Va- 
ters und  des  Sohns ,  in  welcher  der  heilige  Geist  von  selbst  als 
drittes  Glied  sich  anschloss ,  Irinitarisch  so  abzugrenzen ,  dass  sie 
nicht  mit  den  übrigen  geschaffenen  Wesen  eine  gar  zu  ununterbro- 
chene Reihe  bildeten.  Der  Hauptrepräsentant  dieser  sinnlichsten  und 
concretesten  Form  der  Trinitätsidee  ist  Trrtullian  *)• 

Je  sinnlicher  aber  das  ganze  Gepräge  dieser  Idee  war,  um  so 
weniger  konnte  es  an  einer  Gegenwirkung  fehlen.  Der  Punkt,  aut 
welchem  vor  allem  einer  zu  weit  gehenden  Versinnlichung  der  Got- 
tesideo  begegnet  werdon  musste,  war  der  göttliche  Act  der  Zeugung 

'  des  Sohns,  durch  welchen  die  Kategorien  eines  zeitlichen  Werdens 
und  dieselben  sinnlichen  Aflectionen,  welche  man  an  den  Gnostikern 
tadelte,  in  das  Wesen  Gottes  gesetzt  wurden.  Es  kann  daher  nur 
als  eine  Reaction  gegen  die  zu  sinnliche  Gestaltung  der  Logosidee 
betrachtet  werden,  wenn  Kirchenlehrer,  wie  Athenagoras  und 


1)  Man  Ycrgleiehe  sowohl  bei  dem  Obigen  als  bei  dem  Folgenden  die  spe* 
eiellere  Entwicklung  mit  den  Beweisstellen  in  meiner  Geschichte  der  Lehrt 
Ton  der  Dreieinigkeit  Tb.  1.  S.  163  f. 
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In enaus,  das  Hervorgehen  des  Sohns  aus  dem  Vater  überhaupt  nicht 
als  ein  besonderes  Moment  fixirten.  Da  aber  an  diesem  Moment  auch 
die  persönliche  Subsistcnz  des  Sohnes  hängt,  so  tritt  bei  diesen 
Kirchenlehrern  die  Seite  des  Unterschieds  gegen  die  der  Einheit  zu 
sehr  zurück,  und  der  Sohn  hat  sich  in  ihrer  Anschauung  von  seiner' 
Identität  mit  dem  Vater  noch  zu  wenig  abgelöst.  Je  entschiedener 
überhaupt,  wie  diess  insbesondere  die  Eigentümlichkeit  der  Ale- 
xandriner war,  die  Abneigung  gegen  alle  Anthropomorphismen  und 
Emanationsvorstellungen  war,  um  so  schwieriger  musste  es  sein, 
den  Unterschied  des  Sohns  vom  Vater  so  festzuhalten,  wie  es  der  Be- 
griff beider  als  persönlich  verschiedener  Wesen  erforderte.  Auffal- 
lender ist  diess  bei  keinem  andern  Kirchenlehrer  als  bei  dem  ale- 
xandrinischen  Clemjsns,  bei  welchem  in  den  überschwenglich  hohen 
Prädtcaten,  die  er  dem  Sohn  gibt,  nur  das  absolute  Wesen  des  Va- 
ters sich  reflectirt,  und  der  das  Verhältniss  Gottes  und  der  Welt 
vermittelnde  Charakter  des  Logos  in  der  Einheit  mit  Gott  beinahe 
ganz  entschwindet.  In  dem  abstracten,  in  letzter  Beziehung  rein 
negativen  Gottesbegriff  der  Alexandriner  und  in  dem  sinnlichen  Rea- 
lismus eines  Terlullian,  welcher  auch  das  Wesen  Gottes  nur  als  eine 
körperliche  Substanz  sich  denken  konnte,  stellte  sich  der  Gegen- 
satz der  herrschenden  Ansichten  in  seiner  grössten  Weite  dar,  und 
in  Gemässheit  dieses  Gegensatzes  fielen  die  beiden  Bestimmungen, 
welche  in  dem  Begriff  des  Sohnes  zur  Einheit  verknüpft  werden 
sollten,  die  persönliche  Subsistcnz  und  die  Identität  mit  dem  Vater, 
noch  immer  unvermittelt  auseinander.  Entweder  hatte  man  nur  einen 
Sohn,  welcher  vom  Vater  sich  nicht  persönlich  unterscheiden  Hess, 
oder  nur  einen  solchen,  welcher  mit  dem  zeitlichen  Anfang  seines 
Daseins  und  seiner  tiefen  Unterordnung  unter  den  Vater,  wenn  auch 
aus  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt  oder  emanirt,  doch  nur  in  die 
Kategorie  des  Geschaffenen  gehörte. 

Dass  der  Sohn  beides  zugleich  sein  müsse,  sowohl  Eins  mit 
dem  Vater,  als  auch  wieder  persönlich  verschieden  von  ihm ,  war 
schon  zur  Zeit  des  Irenaus,  Tertullian,  Clemens  von  Alexandrien, 
obgleich  diese  Kirchenlehrer  selbst  unter  sich  nicht  ganz  zusammen- 
stimmten, die  mehr  und  mehr  vorherrschende,  schon  eine  gewisse 
kirchliche  Auctorität  ansprechende  Lehre.  Es  kann  diess  jedoch 
nur  in  einem  beschrankten  Sinne  gesagt  werden,  da  dieser  Classe 
von  Kirchenlehrern  eine  Reihe  Anderer' gegenüberstand,  welche 


Die  Monarthianer.  •     335 

mit  der  Vorstellung  eines  zur  fortdauernden  porsönlichenSubsistenx 
aus  Gott  hervorgegangenen  Untergolts  sich  keineswegs  befreunden 
konnten.  Nennt  man  sie  Monarohianer,  so  ist  dadurch  ihr  Stand- 
punkt als  der  des  abstracten  jüdischen  Monotheismus  bezeichnet, 
welcher  alles  Emanatistische,  einen  innern  Unterschied  undLebens- 
process  in  Gott  Voraussetzende ,  alles,  was  die  Kirchenlehrer  im 
Sinne  ihrer  aus  einer  Mehrheit  göttlicher  Wesen  sich  construirenden 
Theologie  mit  dem  Ausdruck  Oekonomie  zu  bezeichnen  pflegten, 
von  sich  fem  zu  halten  suchte.  Neben  diesem  monotheistischen  In- 
teresse wirkten  aber  auch  noch  andere  Momente  dazu  mit,  dieser 
Lehrweise  eine  Bedeutung  zu  geben,  vermöge  welcher  es  dasganxe 
dritte  Jahrhundert  hindurch  noch  immer  in  Frage  stand,  aufweiche 
Seite  zuletzt  das  entscheidende  Uebergewicht  fallen  werde. 

Einer  der  ersten  in  der  Reihe  dieser  Monarchianer  ist  Praxeas. 
Wir  kennen  ihn  nur  aus  der  von  Ter  tullian  gegen  ihn  geschriebenen 
Schrift  und  es  ist  auffallend,  dass  er  weder  von  Theodoret,  noch 
dem  Verfasser  der  Philosophutnena,  welchem  er  doch  als  ein  in  Rom 
'  aufgetretener  Häretiker  nicht  unbekannt  sein  konnte,  noch  von  einem 
andern  Kirchenlehrer  erwähnt  wird.  Nach  Tertullian  unterschied  er 
das  Göttliche  und  Menschliche  in  Christus  nur  wie  Geist  und  Fleisch. 
Dasselbe  Subject  ist  als  Geist  der  Vater,  als  Fleisch  der  Sohn.  Der 
sogenannte  Patripassianismus  ist  daher  auch  hier,  wie  überall,  wo 
das  Göttliche  in  Christus  nur  in  das  mit  dem  Wesen  Gottes  identische 
TTveOp:  gesetzt  und  die  aap;  als  das  natürliche  Correlat  des  rvtOjxa 
betrachtet  wird,  die  unvermeidliche  Consequenz.  Praxeas  selbst 
zog  auch  den  Patripassianismus  nicht  in  Abrede,  nur  wollte  er  nicht 
schlechthin  von  einem  pati  des  .Vaters,  sondern  nur  von  einem 
compati  des  Vaters  mit  dem  Sohn  gesprochen  wissen,  wie  sich  jt 
auch  nach  seiner  Lehre  von  selbst  versieht,  da  der  Vater  als  Geist 
nur  durch  die  Vermittlung  des  Fleisches,  nur  als  der  mit  dem  Fleisch 
verbundene  Geist,  oder  nur  als  das  mit  dem  Sohn  identische  Subject 
leiden  konnte.  Vergleichen  wir  die  Lehre  des  Praxeas,  wie  sie  Ter- 
tullian darstellt,  mit  demjenigen,  was  der  Verfasser  derPhilosophumena 
als  Lehre  des Kalmstus  angibt,  w.elcher  als  Schüler  des  Kleomenes1) 


1)  Dieser  Kleomenes  selbst  war  der  Schüler  eines  gewissen  Epigonni, 
welcher  als  $t&xovo$  xa\  |iaöijx^;  des  No&tus  aus  Smyrna  Tjj  'Pttyufi  fat$i)|u(otc 
tefouipt  tJjv  aOiov  Yvefyw)v.  Philos.  9,  7.  S.  279. 
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und  Nofrrus  unter  dem  römischen  Bischof  Zephyrinus  in  Rom  auf- 
trat, so  ist  die  Lehre  beider  ganz  dieselbe.  Wie  Praxeas  behauptete 
auch  Kallistus,  der  Vater  und  der  Sohn  seien  nur  dem  Namen  nach 
verschieden,  an  sich  Eins,  der  unzertrennliche  Geist;  der  in  der 
Jungfrau  fleischgewordene  Geist  sei  nicht  etwas  Anderes  neben  dem 
Vater,  sondern  Eines  und  dasselbe.  Desswegen  heisse  es  Joh.  14, 1 1 : 
*  glaubst  du  nicht,  dass  ich  im  Vater  bin  und  der  Yater  in  mir?« 
Das,  was  man  sieht,  als  den  Menschen,  sei  der  Sohn;  der  Geist, 
welcher  in  dem  Sohn  seine  Stelle  eingenommen  hat,  sei  der  Vater, 
denn  Vater  und  Sohn  seien  nicht  zwei  Götter,  sondern  Einer,  denn 
der  in  ihm  zum  Väter  Gewordene  habe  das  Fleisch  angenommen  und 

% 

durch  die  Einigung  mit  sich  zu  Gott  gemacht  ur.d  zur  Einheit  ver- 
bunden; der  Eine  Gott  heisse  Vater  und  Sohn,  diese  Eine  Person 
könne  nicht  zwei  sein  und  so  habe  der  Vater  mit  dem  Sohn  ge- 
litten *).  Das  Hauptmoment  ist,  dass  nicht  blos  der  Vater  und  der 
Sohn  identificirt,  sondern  auch  Gott  und  Geist  als  schlechthin  iden- 
tische Begriffe  genommen  werden.  Vater  und  Sohn  schliessen  sich 
also  wie  Geist  und  Fleisch,  somit  auch  ohne  die  Vermittlung  des 
Logos,  in  Jesus  zur  persönlichen  Einheit  zusammen. 

Bekannter  als  Praxeas  ist  schon  Noetus  aus  Srnyrna,  dessen 
geschichtliche  Bedeutung  hauptsächlich  darin  besteht ,  dass  er  der 
Vorläufer  des  Sabelmus  ist.  Wie  man  auch  sonst  diese  Monarchia- 
ner  classificiren  mag,  in  jedem  Fall  bilden  Noetus  und  Sabellius  da- 
durch ein  eng  verbundenes  Paar,  dass  der  leitende  Gedanke  ihrer 
Lehre  nicht  der  Monotheismus  ist,  sondern  eine  philosophische 
Weltanschauung,  wie  man  sie  mit  dem  allgemeinen  Namen  des  Pan- 
theismus zu  bezeichnen  pflegt.  Die  kirchlichen  Schriftsteller,  welche, 
wie  namentlich  der  Verfasser  der  Philosophumena,  nicht  blos  alles 
Häretische  aus  der  griechischen  Philosophie  ableiten,  sondern  auch 
jede  Härese  auf  ein  bestimmtes  philosophisches  System  zurückführen 
zu  müssen  glauben,  finden  zwischen  der  Lehre  des  Noetus  und  der 
des  Heraklitus  eine  so  nahe  Verwandtschaft,  dass  sie  den  erstem 
geradezu  einen  Schüler  des  letztern  nennen..  Wie  Heraklitus  die 


1)  Philos.  9,  12.  S.  289.  —  o&twc  tov  natfoa  wpiKicovO&at  xö  ut$,  oft  yap 
tAtt  Xfytv  tov  icartjpa  fttxovGfai.  Ganz  dasselbe  sagt  Tortullian  von  Praxeas. 
Vergl  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit.  1.  S.  251.  Auf  die  Stelle  Job.  14,  11 
fcerief  sieh  auch  Praxeas  Tert.  adr.  Prax.  e.«20. 


Praxeas,    Kallistus.    Notas.      '  .33? 

Natur  als  die  Harmonie  der  Gegensatze  betrachtet,  als  die  Allein- 
heit, in  welcher  zwar  der  äussern  Erscheinung  nach  immer  das  Eine 
dem  Andern  entgegensteht,  an  sich  aber  alle  Gegensitze  zur  Ein- 
heit aufgehoben  sind;  wie  er  von  dem  Weltganzen  gesagt  haben 
soll,  dass  es  sowohl  auflösbar  als  unauflösbar,  sowohl  entstanden 
als  nicht  entstanden,  sowohl  sterblich  als  unsterblich  sei '}»  so  soll 
auchNoelus  es  nicht  für  widersprechend  gehallen  haben,  dass  das- 
selbe Subject  entgegengesetzte  Bestimmungen  in  sich  vereinigt,  dass 
es  als  Vater  unsichtbar,  nicht  entstanden,  unsterblich,  als  Sohn  aber 
das  Gegen theil  davon  ist,  Gott  als  Vater  und  Sohn  sowohl  das  Eino 


1)  Philos.  9,  9.  8.  280:    'Hp&xXtixo*  plv  oZv  yqonv  tTvai  tb  xo*  ftt«ipttbv 
a&Wpixov,  vtvijxbv  «y&ijtov,  Ovrjxbv  aO&vaxov,  X6yov9  atuvae,  itar/pa  lifo*,  Otbv  &• 
xcuov.    In  der  Reihe  der  bisher  bekannten  Fragmente  findet  sich  keines,  d&t 
wörtlich  so  lautet,  nur  die  bei  Schleikric acher  in  der  Abhandlung  über  Hera-  * 
klit  Nr.  88  und  61  Philos.  und  vorm.  Sehr.  2.  8.80  und  122  haben  etwas  gleich 
lautendes.    Allein  das  in  den  Philos.  oft  so  unbestimmt  stehende  fipYv  (vergL 
Thcol.  Jahrb.  1853.  8.  149)  i*t  hier  von  keinem  wörtlichen  Citat  in  verstehen. 
Als  das  Wesentliche  der  Lehre  Heraklits  betrachten  die  Phil.  9, 10.  8.  281,  dass 
er  £v  Tor)  |io(pa  xtOetai  xa\  xifxa  xi  Ipeavij  xo1$  £<pavfatv,  A$  Fv  xi  Tb  {pfavec  xa\  xb 
a<pavl<  &(j.oXoyou|jiIvci>c  önapyov.     Diess  ist  der  Hauptbcrührnngnpankt  «wischen 
der  Lehro  Heraklits  und  der  NoSts.    Die  Lehre  Noets  wird  Phil.  S.  284  so  an- 
gegeben: Sie  (jlsv  o3v  (A^j  ycy^vt)To  b  Kaxfjp  (solange  der  Eine  noch  nicht  zum  Vater 
des  Sohnes  geworden  war)  otx&tu>;  rcax^p  KpoorjYlpeuxo  (hiess  er  mit  Rocht  Vater 
der  Welt.  Vgl.  S.  283:  X^youat  — !va\  xa  xbv  auxbv  6sdv  tTvat  k&vxcov  o*7i[AiovpYbv  xa\ 
rcax^pa),  $xc  81  r,u5oxTjaev  y^veatv  fao}itftvo«,  yevvijOi^  o  otb$  Iy^vcto  *äxbc  eotuxou  ovy 
Wpou.   Ofcfa>c  yap  ooxst  piovap//av  avvioxav,  Iv  xal  xb  auxb  <p&<rxu>v  ärcap^eiv  7?axlca 
xa\  utbv  —  auxbv  £5  Sauxou,  ovltiaxi  pilv  rcax^pa  xa\  otbv  xaXoofUvov  xaxi  vpdvwv 
xporojv  u.  s.  w.     In  dieser  xponf)  ^povcov  Hegt  schon  dio  Grundanschauung  der 
sabellianischeu  Tcotacoxa.     Um  dio  Einheit  des  Vaters  und  Sohns,  des  Uiisicbt- 
baren  und  Sichtbaren  auf  den  schroffsten  Ausdruck  zu  bringen,  setzt  der  Verf. 
der  Philos.  S.  284  noch  hinzu:  Touxov  K&Ost  ?uXou  npooTcaylvxa,  xa\  iauxä  xb 
rcvevua  TrapaSövx*,  aroOavövx«  xa\  pii)  arcoOavävxa,  xa\  lauxdv  xfj  xpfxrj  J^pa  ava- 
axrjoavxa,  xbv  £v  jjlvtjuleuo  xayEvxa  xa\  X4y*/t)  xpcoO&xa,  xoft  $JXot;  xaxarcaY&xa  xouxov 
xbv  oXwv  Oebv  x«\  raxEp*  sTvat  Xe'yci  KXcoa^vrj;  xa\  5  xoüxeov  '/tfpos,   'HpaxXsixeiov 
axfoo?  IraioaYOvxe;  r.oXXot?.     Das  Eigentümliche  der  Lehre  Nofcts  wäre  daher, 
so  betrachtet,  dass,  was  Heraktit  von  dem  rcav,  dem  All  der  Dinge,  der  Welt 
überhaupt  sagte  und  was  in  diesem  Sinne  als  die  Einheit  der  Gegensätze  seinen 
guten  Sinn  hatte,  auch  von  der  Person  Jesu,  als  diesem  bestimmten  einzelnen 
Individuum,  gelten  sollte,  dasselbe  also,  was  in  der  Geschichte  der  Christo- 
logie  so  oft  wiederkehrt,  dass  man  meint,  wenn  man  nur  dem  Individuellen  der 
Person  Jesu  das  Allgcmoine  substituire,  sei  ebendamit  auch  das  Persönliche 
als  solches  begriffen. 

Baut,  K.Q.  d.  drei  ersten  Jahrb.  22 


338  Vierter  Abschnitt.    Das  Cbristenthnm  als  höchstes  Offenbarungsprinclp. 

als  das  Andere  ist,  wann  und  wie  er  will.  Diess  behauptete  NoStus, 
wie  es  scheint,  im  Sinne  einer  Weltansicht,  welche  das  an  sich 
Eine  Wesen  Gottes  sowohl  in  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  herausgehen,  als  auch  aus  derselben  wieder  in  sich 
zurückgehen  Hess.  Doch  ist  es  erst  Sabcllius,  in  dessen  Lehre  die 
allgemeine,  schon  bei  Noetus,  vielleicht  auch  schon  bei  Praxeas,  zu 
Grundb  liegende  Ansicht  klarer  hervortritt 

Um  die  Lehre  des  Sabellivs,  deren  Darstellung  auch  noch 
NiAifOER  in  einem  wesentlichen  Punkte  verfehlt  hat,  richtig  aufzu- 
fassen, kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Bedeutung  an,  welche  er  im 
Unterschied  von  seinen  Vorgängern  der  Logosidee  gegeben  hat  Ist 
bei  Praxeas  undNoetus  diess  das  Eigene,  dass  sie  ohne  Vermitthing 
des  Logos  Gott  zum  Vater  des  Sohnes  werden  lassen,  so  hat  dage- 
gen Sabellius  nicht  nur  die  schon  zu  einer  wesentlichen  Bestimmung 
des  Zeitbewusstseins  gewordene  Logpsidee  in  seine  Entwicklung 
der  Trinitätsidee  aufgenommen,  sondern  sie  auch  zu  dem  Princip 
derselben  gemacht1)«  Das  Charakteristische  der  Lehre  des  Sabellius 
ist  sowohl  die  Unterscheidung  einer  Monas  und  Trias, .  als  auch  die 
Art  und  Weise,  wie  er  die  Monas  zur  Trias  werden  lässt  Das  Ver- 
mittelnde zwischen  beiden,  das  Princip  der  Bewegung,  durchweiche 
die  Monas  zur  Trias  übergeht,  ist  der  Logos.  Der  Logos  hat  bei 
Sabellius  eine  ganz  andere  Stellung,  als  ihm  sonst  gegeben  wird. 
Während  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  Logos,  um  zum 
Sohn  zu  werden,  aus  dem  Vater  hervorgeht,  geht  bei  Sabellius  der 
Logos  der  ganzen  Trias  voran,  und  es  hat  somit  auch  schon  der 
Vater,  als  das  ersto  Glied  der  Trias,  den  Logos  zu  seiner  Voraus- 
setzung. Eben  desswegen  ist  nun  aber  auch,  da  alles,  was  ist,  erst 
in  der  Trias  ins  Dasein  tritt,  der  Logos  bei  Sabellius  kein  für  sich 
bestehendes  Sein,  sondern  nur  der  Uebergang  zum  Sein,  das  erst 
werdende  Sein,  dasJPrincip  der  wellschöpferischen  Bewegung  *). 


1)  Die  Lehre  des  Sabellius  ist  der  Fortschritt  von  der  Dyas  zur  Trias. 
Ursprünglich  war  die  Lehre  des  Sabellius  von  der  Nofits  nicht  verschieden. 
Der  utoft&Tcop,  Sohnvater,  mit  welchem  Ausdruck  die  Lehre  des  Säbel  Hu«  be- 
seiehnet  wird  (s.  Gil'selxk,  K.G.  lf  1.  S.  299)  ist  Nofits  blos  nominelle  Unter- 
scheidung t wischen  Vater  und  Sohn.  —  Mit  dem  Persönlichen  des  Sabellius 
machen  uns  erst  die  Philosophumena  etwas  näher  bekannt.  Vergl.  Volk  mar, 
Hippolytus  und  dio  römischen  Zeitgenossen.    Zürich  1855.  S.  122. 

2)  Der  merkwürdigste  Berührungspunkt  zwischen  der  Lehre  des  NoStus 
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Des  Erste  und  Ursprüngliche,  das  Princip,  du  alles  Gewordene  in 
seiner  notwendigen  Voraussetzung  hat,  das  an  sieh  Seiende,  das 
alles  als  schlechthinige  Einheit  in  sich  schliesst,  ist  die  Monas,  deren 
Unterscheidung  vom  Vater  vor  allem  festgehalten  werden  mnss, 
wenn  nicht  der  ganze  Gesichtspunkt,  von  welchem  ans  die  An- 
schauung des  Sabellius  aufzufassen  ist,  verrückt  werden  soll.  Was 
in  der  Monas  als  Einheit  noch  verschlossen  ist,  muss  aus  ihr  hervor* 
gehen  und  offenbar  werden.  In  diesem  Sinne  sprach  Sabellius  von 
einpm  schweigenden  und  sprechenden,  oder  einem  unthätigen  und 
thfitigen  Gott.  Der  sprechende  Gott  kann  nur  der  Logos  in  seiner 
Beziehung  zur  Monas  sein,  nur  würde  man  auch  darin  wieder  den 
Sinn  des  Sabellius  verfehlen,  wenn  man  unter  dem  I#ogos,  wie  er 
sich  ihn  dachte,  nur  das  mit  Einem  Male  ausgesprochene  Schöpfungs- 
wort verstehen  wollte.  Da  er  von  dem  an  sich  seienden  Gott,  der 
substantiell  einer  und  derselbe  ist,  aber  nach  dem  jedesmal  eintre- 
tenden Bedürfnis  verschiedene  Gestalten  annimmt,  sagte,  dass  er 
bald  als  Vater,  bald  als  Sohn,  bald  als  heiliger  Geist  sich  ausspreche, 
(StaXfrywOoti)  l\  so  ist  klar,  dass  er  unter  dem  Logos  nicht  blos  den 
Act  der  Weltschöpfung  verstand,  sondern  den  ganzen,  in  den  drei 
Formen  seiner  Trinitätsidee  verlaufenden  Weltentwickluftgsprocess 
als  einen  und  denselben  Logos,  als  ein  fortgehendes  Sprechen,  eine 
durch  verschiedene  Momente  hindurchgehende  diabetische  Thätig- 
keit  Gottes  betrachtete.  Wie  daher  der  Logos  das  Princip  der  Welt- 
entstehung und  Wellentwicklung  ist,  so  wird  der  der  Welt  immanente 
Gott  erst  in  der  Welt  zum  wirklich  existirenden,  und  der  Weitem- 

und  Sabellius  uud  der  Philosophie  Heraklits  igt  der  Logosbegriff.  Was  bei 
Sabellius  der  Logos  als  das  bewegende  weltsohOpferisohe  Princip  ist,  Ist  bei 
Heraklit  der  ftia  Ttavrwv  Stijxwv  Xlfoc,  das  durob  alles  hindurchgehende  Ver- 
nunftgesets,  dessen  Inhalt  und  wahre  Bedeutung  das  Gesets  des  Gegensattes 
ist,  die  Identität  ton  Sein  und  Nichtsein,  iu  ihrer  beständig  in  den  absoluten 
Gegensatz  dieser  ihrer  Momente  umschlagenden  und  bierin  mit  sieb  identischen 
Bewegung,  welche  die  Idee  des  Werdens  bildet,  wie  Lassallk,  die  Philosophie 
Herakleitos,  des  Dunklon,  Ton  Ephesus.  1.  Bd.  Berlin  1858.  S.  822  f.  YergL 
S.  281.  259.  2.  Bd.  S.  263  f.  den  Begriff  des  Heraklitischen  Logos  bestimmt. 

1)  Basilius  hebt  Ep.  210  das  für  die  Lehre  des  Sabellius  besonders  cha- 
rakteristische Moment  herror:  tov  cc&tbv  Ocbv  Iva  tö  irtoxctpivw  ovto,  xpbc  to*  » 
UooTott  xapajctirroifoac  xpefee  pLirapapf  otfpicvov,  vuv  piv  u>c  ftax/pa,  v5v  l\  %»c  vtbv, 
vuv  l\  *o?  xvcup&  Srriov  ftiaXlftcOsi.    Basilius  führt  diess  als  eigene  Wort«  des 
Sabellius  an. 

22* 
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wicklungsprocess  ist  auch  der  trinitarische  Process,  in  welchem  der 
an  sich  Eine  Gott,  als  Vater,  Sohn  und  Geist,  in  diesen  drei  be- 
stimmten Formen,  welche  ebenso  viele  Momente  des  Weltverlaufs 
sind,  in  der  concreten  Realität  seines  Seins  sich  darstellt.  Diess  ist 
der  Begriff  der  rpfocorca  des  Sabcllius,  in  welchen  das  immanente 
Verhaitniss  Gottes  und  der  Welt,  das  die  Grundanschauung  des  Sa- 
bellius  ist,  schon  darin  sich  zu  erkennen  gibt,  dass  sie  nicht  als  zu- 
gleich cxistircnd,  sondern  nur  als  aufeinander  folgend  gedacht  wer- 
den können.  Wie  die  Welt  von  Periode  zu  Periode  eine  andere 
wird,  und  einen  andern  Charakter  an  sich  trägt,  so  nimmt  auch  Gott 
in  jeder  derselben  gleichsam  ein  anderes  Antlitz  an,  er  wechselt 
seine  Gestalt  und  stellt  sich  als  Vater,  Sohn  und  Geist  immer  wieder 
mit  einer  anders  bestimmten  Persönlichkeit  dar.  Jedes  itpfouKov  ist 
ein  anderes  XtaXfycffQat,  und  die  drei  rcpfoüwwe  zusammen  sind  daher 
nur  der  in  ihnen  sich  explicirende  Begriff  des  Logos.  Was  die  ein- 
zelnen irpfacomt  m  ihrem  Unterschied  von  einander  betrifft,  so  ist  es 
sehr  bezeichnend  für  die  Ansicht  des  Sabellius  überhaupt,  dass  er, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird *),  dem  Vater  nicht  die  Weltschöpfung, 
sondern  nur  die  Gesetzgebung  zuschrieb.  Da  der  schweigende  Gott 
nur  durch  den  Logos  zum  sprechenden  wird,  so  kann  die  Welt- 
schöpfung als  der  Uebergang  vom  Sein  zum  Werden,  als  der  An- 
fang der  auf  die  Welt  sich  beziehenden  göttlichen  Thatigkeit  nur 
zum  Begriff  des  Logos  gehören.  Erst  mit  dem  Dasein  der  Welt  kann 
die  Reihe  der  die  Trias  bildenden  ?rp6<7Ci>7ra  sich  entwickeln.  Die  erste 
Periode  oder  Phase  der  Weltgeschichte,  die  des  alten  Testaments, 
ist  das  irpfocMcov  des  Vaters.  In  der  zweiten  Weltperiode  erscheint 
derselbe  Gott  in  der  Person  des  Sohns,  und  wie  er  in  der  ersten  als 
Vater  und  Gesetzgeber  sich  vernehmen  Hess,  so'  ist  es  jetzt  die 
Menschwerdung  des  Logos,  welche  dieser  Epoche  ihren  eigentüm- 
lichen Charakter  gibt.  Es  könnte  diess  leicht  die  Meinung  erwecken, 
der  Logos  stehe  zu  dem  TCposcoxov  des  Sohnes  in  einem  andern 
unmittelbareren  Verhaitniss  als  zu  den  beiden  andern  7rp6<jc«>7wc, 
allein  er  ist  auch  schon  in  dem  7rp6cc»rov  des  Vaters  dasselbe  wir- 
kende Prihcip,  die  Gesetzgebung  des  Vaters  ist  ebenso  ein  Werk, 
wie  die  Menschwerdung  des  Sohnes,  er  geht  in  dem  Einen,  wie  in 


1)  Nach  Thcodoret  Haer.  fab.  2,  9  schrieb  Sabellius  dem  Vater  im  Alten 
Testament  nnr  das  vopoOrriJ0at  an. 
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dem  Andern,  in  den  Entwicklungsgang  der  Weltgeschichte  ein,  und 
nur  die  Form,  in  welcher  er  erscheint,  ist  eine  andere.  Dasselbe 
findet  bei  dem  dritten  xpoctoxov  statt  Dieselbe  gottmenschliche  Ein- 
heit, welche  in  dem  menschgewordenen  Logos  als  dem  Einen  In- 
dividuum sich  darstellt,  mit  welchem  der  Logos  zur  persönlichen 
Einheit  sich  verband,  erstreckt  sich  in  dem  dritten  xpocowrov,  als  der 
Form  des  heiligen  GeUtes,  auf  die  Gcsammtheit  der  glaubigen  oder 
geistigen  Subjecle,  deren  jedes  für  sich  auf  relative  Weise  dasselbe 
ist,  was  der  Sohn,  als  der  Eine  Gottmensch,  auf  absolute  ist.  Wie 
Gott  in  der  Reihe  der  irpfowwo,  der  verschiedenen  Phasen  seiner 
Offenbarung,  immer  enger  mit  der  Welt  und  Menschheit  sich  «u- 
sammenschliesst,  so  ist  das  dritte  irptauwov,  in  welchem  er  in  der 
Form  des  heiligen  Geistes  mit  den  Menschen  sich  vereinigt  und  jeder 
Einzelne  für  sich  seiner  Einheit  mit  Gott  sich  bewusst  ist,  nicht  Mos 
die  allgemeinste,  sondern  auch  die  intensivste  Durchdringung  des 
Göttlichen  und  Menschlichen;  Das  wirkende  Princip  ist  auch  in  dem 
icptawicov  des  heiligen  Geistes  der  Logos  als  der  sprechende  Gott. 
Wie  er  in  dem  irpfourcov  des  Sohnes  in  dem  Einen  Individuum  Mensch 
ist,  so  individualisirt  er  sich  in  dem  irpfawftov  des  heiligen  Geistes 
in  der  Unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Subjecte.  Der 
ganze Oflenbarungs-  und  Entwicklungsprocess  des  der  Welt  imma- 
nenten, göttlichen  Wesens  aber  schliesst  sich  zuletzt  darin  ab,  dass 
der  Logos,  wie  er  aus  Gott  hervorgegangen  ist,  so  auch  wieder  in 
Gott  zurückgeht.  Schon  die  ganze  Anlage  der  Theorie  des  Sabellius 
lässt  nichts  anderes  annehmen,  es  wird  aber  auch  ausdrücklich  be- 
zeugt, dass  er  von  einem  endlichen  Zurückgehen  des  Logos  sprach, 
mit  welchem  alles  sein  Ende  hat.  Da  auf  diese  Weise  die  Grundan- 
schauung des  Sabellius  das  sich  ausdehnende  und  sich  wieder  in 
sich  zusammenziehende  Wesen  Gottes  ist,  so  glaubten  die  alten 
Kirchenlehrer,  wie  namentlich  Athanasius  *)»  die  Quelle  seiner 
Lehre  in  der  stoischen  Philosophie  finden  zu  müssen.  Es  wird  dies* 
mit  demselben  Recht  behauptet,  mit  welchem  die  Lehre  des  Noötas 
und  Sabellius  auf  die  Philosophie  Heraklits  zurückgeführt  wird,  da 
die  stoische  Lehre  selbst  in  der  nächsten  Verwandtschaft  mit  der 
heraklitischen  steht,  durch  welche  hauptsächlich  die  Idee  eines  in 
den  Widerstreit  der  Gegensätze  eingehenden  und  alles  wieder  aus 


1)  Orat.  c  Ar.  4,  13.  Vergl.  Greg.  Na«.  Or.  1.  ed.  Par.  1619.  T.  U  6.  IG. 
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dem  Gegensatz  in  die  Einheit  des  Princips  zurücknehmenden,  oder 
zwischen  Sein  und  Werden,  Einheit  und  Zweiheit,  Ausdehnung. und 
Zusammenziehung  u.  s.  w.  sich  bewegenden  Processes,  eine  sehr 
verbreitete,  auch  in  andern  christlichen  Producten  jener  Zeit  *)  be- 
gegnende altertümliche  Weltanschauung  geworden  ist. 

Kann  die  Lehre  dieser  Ciasso  der  Monferchianer,  wenn  sie  bis 
zu  ihrer  Spitze  verfolgt  wird,  nur  als  panlheistisch  bezeichnet  wer- 
den, so  ist  eben  diess  das  Hauptkriterium,  durch  welches  sie  sich 
von  einer  andern  Reihe  solcher  unterscheidet,  die  zwar  gleichfalls 
eine  hypostatische  Trinität  im  Sinne  der  katholischen  Kirchenlehrer 
verwarfen,  zugleich  aber  eine  andere  Richtung  nahmen.  Vom  pan- 
theistischen  Standpunkt  aus  kann  das  Substanzielle  der  Person  Christi 
nur  in  das  Göttliche  gesetzt  werden,  zu  welchem  sich  das  Mensch- 
liche, in  welchem  es  erscheint,  als  ein  blosses  Accidens  verhält 
Der  entgegengesetzte  Standpunkt  war  es,  wenn  man  das  Mensch- 
liche als  das  Substanzielle  der  Person  Christi  betrachtete,  und  das 
Göttliche,  das  zum  Begriff  seiner  Person  gehört,  nur  als  das  Secun- 
dfire  und  Untergeordnete  hinzukommen  liess.  Es  sind  diess  dieje- 
nigen, deren  Ansicht  schon  die  alten  Kirchenlehrer  mit  dem  charak- 
teristischen Ausdruck  bezeichneten,  sie  lehren  einen  Christus  x&ra- 
0ev,  d.  h.  einen  Christus,  welcher  von  unten  her  kommt,  sofern  er 
an  sich  blosser  Mensch  ist  und  alles,  was  er  Göttliches  hat,  nur  so- 
weit hat,  als  es  sich  mit  seiner  wesentlich  menschlichen  Persönlich- 
keit vereinigen  lässt  *). 

Theodotus  von  Byzanz  und  Artemor  stehen  an  der  Spitze  die- 
ser Classe  der  Monarchianer.  Sie  hielten  Jesum  für  einen  gewöhn- 
lichen Menschen,  nahmen  aber  an,  dass  er  auf  übernatürliche  Weise 
erzeugt,  und  bei  der  Taufe  noch  ganz  besonders  der  heilige  Geist 
auf  ihn  herabgekommen  sei.  Sie  stimmten  demnach  vollkommen 
mit  der  synoptischen  Lehre  von  Christus  überein,  und  zwar  so,  dass 
sie  zugleich  auch  ihren  Unterschied  von  der  johanneischen  Logos- 
lehre streng  festhielten.  Ihr  Auftreten  in  der  römischen  Kirche  wird 


1)  Wie  in  den  pseudoclementinisohen  Homilien,  so  auch  In  dem  apokrr- 
phischen  Evangelium  der  Aegypüer.  Vergl.  Schseckenbüboeb,  üher  das  Et. 
der  Aegyptier.  1834.  8.3.8. 

2)  Vergl.  Euseblus  K.O.  5,  28  wo  von  den  Artemoniten  gesagt  wird,  sie 
feien  xov  avwOiv  ?py<$|icvov  arvooCvtec,  and  7,  30  Ton  Paulus  vonSamosata:  Mfit 
MijaoCv  Xptrcbv  xdxwOtv. 
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nun  aber  besonders  dadurch  merkwürdig,  das»  sich  an  ihn  der 
Wendepunkt  zu  erkennen  gibt,  welcher  gerade  damals  in  dem  chri- 
stologischen  Bewusstsein  der  Zeit  erfolgte.  Den  Nachrichten  zu- 
folgo,  welche  Euscbius *)  aus  der  Schrift  eines  Gegners  der  Lehre 
Artemons  mitthoilt,  behaupteten  die  Artemoniten ,  bis  auf  die  Zeit 
des  römischen  Bischofs  Victor  sei  dasselbe,  was  sie  lehren,  auch 
in  der  römischen  Kirche  die  von  den  Aposteln  her  überlieferte  Lehre 
gewesen,  erst  unter  dem  Nachfolger  Victors,  dem  Bischof  Zephy- 
rinus,  sei  sie  verfälscht  worden.  Sie  bezeichneten  daher  die  seitdem 
herrschende  Lehre,  dass  Christus  an  sich  göttlicher  Natur  sei,  als 
eine  erst  neuerlich  aufgekommene.  Man  darf  nur  auf  den  Gang  zu- 
rückblicken, welchen  das  Dogma  von  der  Person  Christi  bis  auf  jene 
Zeit  genommen  hat,  und  den  Punkt,  um  welchen  es  sich  nun  vor- 
zugsweise handelt,  scharfer  ins  Auge  fassen,  &  wird  man  sich 
leicht  überzeugen,  dass  jene  Behauptung  keineswegs  ein  so  grund- 
loses Vorgeben  ist,  wie  man  gewöhnlich  meint.  Das  an  sich  Gött- 
liche der  Person  Christi  war  noch  nicht  festgestellt,  so  lange  man. 
auf  Christus  den  Begriff  des  Logos  noch  nicht  als  stehendes  Pridicat 
übergetragen  hatte.  Halten  wir  diess  fest,  wie  sollten  demnach  die 
Artemoniten  nicht  Recht  haben,  wenn  sie  die  Lehre  vom  Logos  eine 
erst  neuerlich  aufgekommene  nannten?  Einen  neuen  Beweis  dafür, 
in  welchem  schwankenden  Zustand  noch  in  den  ersten  Decennien 
des  dritten  Jahrhunderts  die  Christologie  sich  befand,  geben  die 
schon  mehrmals  genannten  Philosophumena ,  deren  Verfasser,  wie 
aus  seiner  Darstellung  zu  sehen  ist,  selbst  sehr  lebhaft  bei  diesen 
Streitigkeiten  beiheiligt  war.  Man  machte  der  von  ihm  vertheidigten 
Lehre  von  einem  persönlichen  Logos  noch  immer  den  Vorwurf,  dass 
sie  dem  Einen  Gott  einen  zweiten  zur  Seite  setze  *).  Und  wenn 
auch  schon  Victor  den  Theodotus  wegen  seiner  Lehre  aus  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  ausgestossen  haben  soll,  so  war  doch  die  Lehre 
vom  Logos  noch  so  wenig  die  allgemein  anerkannte,  dass  nicht  nur 
der  bedeutendste  jener  Monarchianer,  Kallistus,  nachher  selbst 
römischer  Bischof  wurde,  sondern  auch  schon  sein  Vorgänger  Ze- 


1)  K.O.  5,  28. 

2)  Mao  Tcrgl.  die  Philos.  9,  1 1  f.  8.  284  f.  AtOcot,  sagt  der  Vorfluter, 
seien  sie  von  ihren  Gegnern  genannt  worden,  üu  yop,  hielt  ihnen  Kallistus 
entgegen  8.  289,  ipu>  Wo  Oeo'uc,  Ttorrfpa  xai  vtbv,  aXV  Iva.  Ueher  die  JLiOgoslehre 
des  Verfassers  vergi.  man  Philos.  10,  88.  8.  884  f.  * 


iNphw 


iIMNJtU 


844  Vierter  Abschnitt  Dm  Christcnthum  als  höchstes  Offenbarungsprineip, 

phyrinus  auf  derselben  Seite  stand.  Gleichwohl  war  es  die  Zeit  des 
Zephyrinus,  welche  in  dieser  Beziehung  Epoche  machte.  Denn  nur 
durch  den  Eifer,  mit  welchem  Gegner  der  Monarchianer,  wie  na- 
mentlich der  Verfasser  der  Philosophumena,  auf  die  entgegengesetzte 
Lehrweise  schon  unter  Zephyrinus  drangen,  kann  es  geschehen  sein, 
dass  sie  seitdem  mehr  und  mehr  das  entschiedene  Uebergewicht 

gewann1)* 


1)  Das  Obige  bedarf  noch  einer  genauem  Erörterung,  da  die  Glaubwür- 
digkeit des  Verfassers  der  Philos.  im  katholischen  Interesse  sehr  angefochten 
worden  Ist    Mag  der  Verfasser  der  käresiologisehen  Schrift  der .  römische 
Presbyter  Cajus  sein,  wie  ich  hauptsächlich  gegen  Buksbm  geltend  gemacht 
habe,  oder,  wie  jotst  gewöhnlich  angenommen  wird,  der  Bischef  H  i  p  p  o  1  y  t  u  s,  er 
war  In  jedem  Fall  ein  der  römischen  Kirche  angehörendes  sehr  hervorragendes 
Parteihaupt  und  ein  Schriftsteller,  dessen  Bericht,  wenn  er  für  treu  tu  halten 
ist,  uns  eine  sehr  klare  Vorstollung  von  dem  Stande  des  Dogma  in  der  römi- 
schen Kirche  tu  Anfang  des  dritten  Jahrhundorts  gibt.    Gegen  Dölunobk's 
Behauptung  (Uippolytus  und  Kallistus  oder  die  römische  Kirche  in  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts.  Rogensb,  1853,  8.  232  f.),  dass  Hippolytus 
als  Verfasser  der  Philosophumena  in  seiner  Darstellung  der  kallistischen  Lehr- 
form  unverkennbare  Widersprüche  und  Unrichtigkeiten  eingeflochten  habe, 
habe  ioh  In  den  Thcol.  Jahrb.  1854:  Cajus  und  Hippolytus,  S.  358  f.  zu  «eigen 
gesucht,  dass  dicss  nicht  der  Fall  sei,  sondern  Dölukoir  selbst  in  der  Erklä- 
rung der  in  Betraoht  kommenden  Stellen  das  Richtige  verfehlt  habe.  Dagegen 
hat  D.  Kuhn  in  dor  Theol.  Quartalschrift  1855,  S.  343  f.:  die  theologischen 
Streitigkeiten  in  der  römischen  Kiroho  und  dio  Lehre  derselben  in  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  der  DöixiwoER'scbcn  Behauptung  sich  sehr 
angelegentlich  angenommen  und  den  Vorwurf  einer  verfehlten  Auffassung  mit 
besonderem  Nachdruck  der  meinigen  gemacht.  Da  Kallistus  römischer  Bischof 
gewesen  sei,  so  wäre  es,  meint  D.  Kuhn,  allerdings  mindestens  interessant, 
ihn  als  Sabellianer  zu  wissen,  wie  ich  ihn  schon  bezeichnet  habe.  „Warum  ihm 
aber,  dem  römischen  Papst,  den  Thoodotianismua  schenken?    Er  ist  nach  Hip- 
polyt  auch  dieses  und  also  sogar  ein  Doppclhftretiker!  Ja,  wir  sagen,  es  be- 
steht nur  die  Alternative:  entwoder  ist  er  beides  —  oder  keines  von  beidem. 
Die  Entscheidung  ist  nicht  sehr  sohwer;  es  ist  die  der  Frage:  hat  der  leiden- 
schaftliche Gogncr  des  Kallistus  die  lautore  Wahrheit  erkannt  und  gesagt,  oder 
ist  seine  Darstellung  einseitig,  bofongen,  gefärbt? u    Dagegen  sage  ich,  er  hat 
die  Wahrheit  orkannt  und  gesagt  und  Kallistus  ist  nicht  blos  doppolter,  son- 
dern sogar'dreifnchor  Häretiker,  nicht  blos  Sabellianer  und  Theodotianer,  son- 
dern auoh  Koötianer,  und  nur  wenn  wir  alles  diese  zusammennehmen,  ist  es 
möglich,  die  damaligen  Controversen  richtig  zu  verstehen.    Dass  Kallistus  ein 
Anhänger  des  Dogma  war,  das  von  Noelus  in  Smyrna  ausgegangen,  durch 
Epigdnus  und  Klcomenes  unter  dem  Bischof  Zephyrinus  auch  in  Rom  Eingang 
gefundon  hatte,  ist  die  bestimmteste  Angabe  des  Verfassers  der  Pbilosophu- 
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Dass  der  Bischof  Beryllus  von  Bostra  in  Arabien  nicht  cur 
ersten,  sondern  zur  zweiten  Classe  der  Monarchianer  zn  rechnen 


mena  (▼ergl.  9,  7.  10;  8.  279.  284).    Von  diesem  Punkt«  ans  konnte  er  In  dem 
Streit  über  die  Frage,  wie  sowohl  die  Einheit  all  der  Unterschied  des  Vater» 
und  Sohne  su  bestimmen  sei,  ebenso  gut  Theodotianer  als  8abellianer  werden. 
Von  der  Lehre  des  Noetns  unterscheidet  sich  die  des  Theodotus  dadaroh,  dass, 
während  Noetns  die  Einheit  des  \aters  und  Sohns  schlechthin  setste  and 
unbestimmt  licas,  indem  er  nur  sagte,  was  der  Eine  sichtbar  sei,  sei  der  An* 
dere  unsichtbar,  Theodotus  die  Einheit  beider  durah  den  Begriff  des  Geistes 
vermittelte.    Nach  dem  Verfasser  der  Philosophumena  7,  86.  8.  258  lehrte 
Theodotus,  erst  bei  der  Taufe  am  Jordan  sei  auf  den  Menschen  Jesus  yoo 
oben  Christus  iu  der  Gestalt  einer  Taube  herabgekommen  und  es  habe  Gött- 
liches nicht  eher  in  ihm  gewirkt,  tJ  wart  xateXObv  ave&ityOr)  iv  awtö  to  irnCjia,  • 
eTvat  ftv  Xpterbv  icpococYopcita.    Den  Begriff  des  Geistes  nahm  auch  Kalliatus  in 
seine  Vorstellung  auf,  um  ihn  mit  der  Lehre  Noets  su  verbinden  und  dadurch 
das  Verhältnis»  des  Vaters  und"  Sohns  su  bestimmen:  beide  seien  Eins,  als  das 
KVtSfia  a8ca(prtov  —  xou  x«  x&vta  y4jucv  töO  Ot(oi*  icvciSuatoc  ta  xt  «vw  xc&  xate» 
(analog'  wie  Heraklit  naoh  Diog.  Laert.  9, 9  sagte,  alles  sei  voll  Ton  8eclen  und 
Dämonen,  vergl.  Labsalle  a.  a.  0. 1.  S.  275),  x«\  tTvai  ib  Iv  tj|  RopOfap  eopxwOc* 
jcveöjia  oOx  fttpov  napa  tbv  icartfpa  u.  s.  w.    Diese  Vorstellung  ist  »war  eigent- 
lich diejenige,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Praxeas  kennen,  'sofern  aber  der 
Hauptbegriff  das  Kvtöu.a  ist,  konnte  sie  von  einem  Gegner  auch  als  die  des 
Theodotus  bezeichnet  werden.  Wenn  nun  aber  Kalliatus  nioht  blos  Noetianer 
und  Theodotianer,  sondern  auch  Säbel  Hauer  gewesen  sein  soll  (Philos.  9,  19. 
8.  290),  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  an  die  eigentümliche  Bedeutung  tu  denken, 
welche  Sabellius  der  Logosidee  gab.    Man  beaohte  nur,  welche  Stellung  die 
Philosophumena  dem  Sabellius  geben,  dessen  geschichtliche  Bedeutung  wir 
überhaupt  erst  aus  dieser  neuen  Quelle  näher  kennen  lernen.    Kallietns  habe 
sich,  wird  8.  285  gesagt,  bald,  im  Sinne  der  wahren  Lehre  geäussert,  bald 
wieder  im  Sinne  des  Sabellius,  welchon  er  auch  Verstössen  habe,  als  den,  der 
ihn  hätte  auf  den  rechten  Weg  bringen  können.    Denn  8abellius  sei  für  die 
Ermahnungen,  die  ihm  der  Verfasser  der  Philosophumena  gabj  nioht  unem- 
pfänglich gewesen,  sobald  er  aber  mit  Kalliatus  allein  war,  habe  er  sieh  Ton 
ihm  wieder  in  das  Dogma  des  Kleomencs  surüok werfen  lassen.  •  Der  Verfasser 
der  Philosophumena  legte  das  gtösste  Gewicht  auf  einen  persönlich  subsistl- 
rondon  Logos,  der  selbst  Gott  ist  (10, 88.  8.  886).  Sabellius  stimmte  Ihm  darin 
bei,  dass  auch  or  sur  Logosideo  sich  bekannte,  aber  als  Monarchianer  sie  in 
einem  andern  Sinne  nahm.    8o  hatte  Sabellius  wenigstens  in  diesem  8inne 
eine  Yermittelnde  Stellung  »wischen  den  boiden  Gcgcnsätson  und  Kalliatus 
schloss  sich  auch  in  dieser  Beziehung  an  ihn  an,  indem  er  die  beiden  Begriffe 
Kveups  und  Xdvoc  als  identisch  nahm.    Ilveopa  vap,  fijaiv  (so  bexeichnet  der 
Verf.  der  Philos.  10,  27.  S.  880  die  Härese  des  Kallistus),  o  Otbc  ofy  fapdv  hm 
r.apa  tbv  Xövov  9)  6  Xö*yo$  nof a  tbv  Ocbv,  fy  ofr  xoäto  icpöocuKOv  ovöpam  |itv  pipcCÖ- 
|avov,  oOota  tt  ©5.    Vcrgl.  S.  289,  wo  gleichfalls  von  Kallistus  gesagt  wird,  er 
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ist,  lisst  sich  nach  den  genaueren  Erörterungen  Aber  seine  Lehre 
nicht  Unger  bezweifeln.  Indem  er  sich  gegen  eine  persönliche  Prä- 


tage9  tbv  Xöyov  aCtbv  tTvai  ufov,  aOtbv  xa\  icatfpa,  oväpatt  psv  xcXotfujvov,  tv  tt 
9v,  tb  icvttif&a  a&iouprcov.  Dabei  bemerkt  der  Verfasser  der  Philosophumena 
ausdrücklioh,  Kalllstas  habe  dieso  Häreso  aufgestellt,  weil  er  ihnen,  der  Partei 
des  Verfassen,  Öffentlich  den  Vorwurf  machte,  dass  sie  81'Oeot  seien,  oXX3t  x«\ 
fttt  tb  fao  ToOEaßcXXfou  ovxvftc  xaTi|YOprtgO«t  to$  fcapaßavTOf  tJjv  icptfcr}v  icietw. 
Well  also  Kalliitus  von  Sabollius,  der  über  don  orstou  Glauben  hinausge- 
gangen war,  getadelt  wurde,  stellte  or  soino  Illlreso  auf.  Dio  ttpwTT)  ictet« 
kann  nur  die  Lobrc  Noots  sein,  In  wolohor  Kallistns  und  Sabellius  überein- 
stimmten, und  das  napsßafvciv  von  Seiten  des  Sabellius  der  Fortschritt,  wel- 
chen er  aur  Ausbildung  seiner  Logoslehro  machte» ,  wesswegen  nun  auch  Kal- 
liitus, um  dem  Tadel  des  Sabellius  gorocht  su  worden,  nur  sagen  konnte,  tbv 
Xöyov  «öxbv  ttwu  ofov  u.  s.  w.  Und  doch  soll  Kallistns  auch  mit  Sabellius  wie- 
der gebroöhou  und  ihn  sogar  aus  Rom  vorstossen  haben!  Diess  ist  es,  was 
hauptsächlich  D.  Kunst  gegen  mich  geltend  macht.  Worte  seien  stets  viel 
leichter  tu  entstellen  und  tu  verdrehen  als  Handlungen.  Die  Thatsache,  dass 
Kailist  eine  Mittelstellung  «wischen  Hippolyt  und  Sabellius  einnahm,  leuohte 
als  der  eigentliche  Korn  der  ganten  Diatribo  Hippolyts  gegen  denselben  her- 
vor und  diese  obenso  unswcifelhafto  als  sprechende  Thatsaohe  dürfe  nioht 
übersehen  werden,  ja  sie  ersoheino  als  der  festeste  Anhaltspunkt  und  der  lei- 
tende Faden  aus  dorn  Labyrinth  der  Hippolytischen  Angaben.  Daher  kann 
D.  Kunw,  wio  Anderes  in  meiner  Abhandlung,  so  aueh  diess  nicht  begreifen, 
dass  ioh  den  Kallistns  als  8abcllianer  bexeichno,  ohne  die  Thatsache  der  Ex- 

1 

oommunioation  des  Sabellius  durch  eben  diesen  Kallistus  auch  nur  tu  erwäh- 
nen, geschweige  tu  würdigen  a.  a.  0.  S.  847.  Eino  Thatsaohe  ist  die  Ver- 
stossung  des  Sabellius,  dio  angobliobe  Mittelstellung  Kallists  ist  keine  That- 
saohe, sondorn  eine  blosse  Voraussetzung.  Jene  Thatsache  selbst  aber  ist 
durch  die  gante  Darstellung  der  Philosophumena  so  motivirt,  dass  sie  keiner 
weitern  Erklärung  bedarf.  Wenn  Kallistus ,  so  lange  er  noch  nicht  Bischof 
war,  und  das  Interesse  hatte,  auch  den  Sabellius  für  sioh  tu  gewinnen,  aus 
diesem  Grunde  sict  an  die  Lehrweise  desselben  aecommodirte,  was  ist  natür- 
licher, als  dass  er  nach  der  Erreichung  seines  Zwecks  den  Sabellius  fallen 
\itM9  und  durch  seine  Verstossung  bot  der  Gegenpartei  eine  günstige  Meinung 
von  sioh  tu  erwecken  suchte?  Phil,  9,  12.  S.  288:  vopuCeov  TiTuyrjxevot  öS  2fo)- 
poro,  tbv  SoßAXtov  «TceWcv  <?><  ujj  opovouvra  äpO&c  u.  s.  w.  Aus  allem  diesem 
Ist  deutlich  genug  tu  sehen.,  in  welchem  schwankenden  Zustand  damals  noch 
die  Trinitätslehre  in  der  römischen  Kirche  sich  befand,  und  wie  sehr  demnach 
die  Behauptung  jener  Häretiker,  dass  die  monarchianische  Lehre  bis  auf  die 
Zeit  des  Bischofs  Zepbyrinns  in  Rom  die  herkömmliche  und  herrschende  ge- 
wesen sei,  durch  die  ganze  Schilderung  der  Verhältnisse  der  römischen  Kirche, 
die  uns  der  Verfasser  der  Philosophumena  gibt,  bestätigt  wird.  Dass  jene  Be- 
hauptung in  der  Hauptsache  eine  vollkommen  wahre  Angabe  enthalte,  wofür 
ioh  mich  schon  in  meiner  Geschichte  der  Trinitätslehre  1.  S.  279  aussprach, 
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existenz  %[%m  tStxv  oöefoc  *tptypapf>)  und  eine  an  sieh  göttliche 
Natur  Christi  erklärte,  war  es  ihm  ebensosehr  darum  zu  thun,  die 
Persönlichkeit  Christi  als  eine  wesentlich  menschliche  festzustellen, 
als  auch  zu  bestimmen,  wie  auf  der  Grundlage  derselben  das  Gött- 
liche, das  ihm  zuzuschreiben  ist,  gedacht  werden  müsse,  Wenn  er 
auch  kein  vormenschliches  Sein  Christi  annahm,  so  liess  er  Ihn  doch 
im  Bowusstsein  Gottes  vorausbestimmt  sein,  somit  wenigstens  auf 
ideelle  Woise  prftexlstiren,  und  das  Göttliche,  das  zu  setner  mensch- 
lichen Persönlichkeit  hinzukam,  bezeichnete  er  mit  einem  Ausdruck, 
welcher  wenigstens  auf  keine  Emanationsvorstellung  hinweist, 
sondern  nur  von  einer  freien,  geistigen,  auf  moralischer  Einheit 
beruhenden  Einwirkung  Gottes  verstanden  werden  kann  *)• 


Ist  auoh  noch  von  D.  Gibskmcu  in  der  Abhandlung  überHippolytus,  die  enten 
.Monarehianer  und  die  römische  Kirche  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrb., 
Theol.  Studien  und  Kritiken  1858.  8.  767  f.  anerkannt  worden.  Welche  For- 
men auoh  die  monarchianisohe  Lehre  angenommen  haben  mag,  der  Hauptge- 
gensats'  blieb  immer  (was  in  der  KuuVsQhen  Abb.  in  der  Vorauasetiung,  die 
Lehre  des  Kallistus  sei  keine  andere  als  die  rein  orthodoxe  nle&nlsebe  gewesen, 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist),  die  Logoslehre  in  der  Form,  in  welcher 
sie  ihren  entschiedensten  Vertreter  iu  dem  Verfasser  der  Philosophumena  hatte. 
Er  hat  in  diesor  Besiehung  in  der  romischen  Kirche  für  die  Qesehiohte  der 
Trinitfttslehre  dieselbe  Bedoutung,  wie  Tertullian  in  der  afrikanischen,  und  in 
der  That  ist  auoh  mit  joner  Bohauptung  der  llAretikcr  gar  nichts  änderet  ge- 
sagt, als  was  auch  Tertullian  in  seiner  Streitschrift  gegeu  den  Monarchianer 
Praxeas  c.  8  sagt:  Simpliees  quique,  no  dixerim  imprudentos  et  idiotae,  quae 
major  semper  credentium  pars  est,  quoniam  et  Ipsa  regula  fidel  a  pluribus  dils 
seculi  ad  unicum  et  verum  deum  transfert,  non  intelligentes,  unioum  quidem, 
sed  cum  sua  olxovopfa  esse  credendum,  expavesount  ad  olxovouiov.  Numerum  et 
dispositionem  trinitatis  divisionem  praesumunt  unitatis,  quando  unitas  ex  Se- 
rn et  ipsa  derivans  trinitatem  non  destruatur  ab  illa  sed  administretur.  Itaque 
duos  et  tres  jam  jactitant  a  nobis  praedicari;  so  vero  unius  dei  eultores  prae- 
sumunt, quasi  non  et  unitas  irrationaliter  colleota  haeresim  faciat,  et  trinita* 
rationaliter  expenaa  veritatem  constituat  Es  ist  diese  ganz  derselbe  8tand 
der  Sache,  wie  in  den  Philosophumena.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Glaubigen 
hält  sich  nur  an  don  Gegensatz  gegen  den  heidnisohen  Polytheismus  und  will 
daher  auch  von  der  Logoslehre  nichts  wissen,  diese  muss  sich  ersv  Bahn  bre- 
chen, sie  selbst  aber  betrachtet  sich  als  die  das  Christenthum  in  seiner  tiefern 
und  ooncretern  Bedeutung  erfassende  Lehrweise,  daher  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  Montanismus  und  die  ernstere  eittliohe  Ansicht,  durch  die  sioh  auch 
der  Verfasser  der  Philosophumena  von  Kallistus  unterscheidet. 

1)  Es  ist  der  vom  politischen  und  socialen  Leben  genommene  Ausdruck 
ipttoXtrefoTOoct  von  dem  Sein  dos  Vaters  in  dem  Sohn.  Euseb.  K.G.  6,  88. 
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Es  rerdient  beachtet  zu  werden,  wie  schon  in  der  Lc^re  des. 
Beryllus  der  Begriff  der  Persönlichkeit,  das  Sein  mit'  &(av  ofoCa; 
iwpiYpflt^Jlv,  das  persönliche  Sein,  als  ein  in  seinem  Fürsichsein  um- 
schriebenes, abgegrenztes  und  abgeschlossenes  zur  Sprache  kommt, 
womit  demnach  schon  angedeutet  ist,  welche  Bedeutung  der  Begriff 
der  Persönlichkeit  hat,  um  dos  Verhällniss  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen in  der  Person  Christi  zu  bestimmen.  Es  macht  diess  den 
Uebergang  von  Beryllus  zu  Paulus  von  Samosata,  welche  beide 
sich  auf  dieselbe  Weise  zu  einander  verhalten,  wie  Noetus  und  Sa- 
bellius.  Die  Chris tologie  des  Paulus  ist  das  vollkommene  Gegenstück 
zu  der  desSabellius,  sie  repräsentirt  den  Standpunkt  der  einen  Classe 
der Monarchianer  ebenso  charakteristisch,  wie  die  desSabellius  den 
der  andern,  und  wenn  die  Ansicht  des  Sabellius  ihrem  allgemeinen 
Charakter  nach  nur  als  panlheislisch  bezeichnet  werden  kann,  so  ist 
dagegen  die  des  Paulus  in  dem  Sinne  theistisch,  in  welchem  über- 
haupt die  pantheistische  und  die  theistische  Weltansicht  einen  we- 
sentlichen Gegensatz  bilden.  Wie  auf  dem  Standpunkt  desSabellius 
das  Menschliche  in  seiner  Einheit  mit  dem  Göttlichen  nur  die  Er- 
scheinung des  Göttlichen  ist,  so  hat  dagegen  die  Lehre  des  Paulus 
die  Tendenz,  das  Göttliche  und  Menschliche  so  viel  möglich  aus- 
einander zu  halten,  und  Gott  und  den  Menschen  Jesus  als  zwei  gleich 
persönliche,  für  sich  bestehende  Subjecte  einander  gegenüberzu- 
stellen. .Wie  Tbeodotus  und  Artemon  ging  auch  Paulus  davon  aus, 
dass  Christus,  wenn  auch  auf  übernatürliche  Weise  erzeugt,  an  sich 
nur  Mensch  ist,  ein  weiteres  Moment  der  Fortbildung  dieser  Theorie 
war  nun  aber,  dass  er  zuerst  von  einem  gottgewordenen  Christus 
(einem  TtOeo^oofaOaO  sprach.  Ist  Christus  nicht  von  Natur  Gott,  so 
kann  er,  was  er  als  göttliches  Wesen  ist,  nur  erst  geworden  sein, 
aber  wie  ist  er  es  geworden?  Genügte  ihm  die  äusserliche  Weise, 
in  welcher  noch  Theodotus  durch  die  Herabkunft  des  heiligen  Gei- 
stes bei  der  Taufe  das  Göttliche  Jesu  sich  mittheilen  liess,  nicht 
mehr,  so  konnte  nur  das  Sittliche  es  sein,  worin  sich  ihm  das  Gött- 
liche und  Menschliche  zur  Einheit  verknüpfte.  Nur  auf  dem  Wege 
des  sittlichen  Strcbens  und  der  sittlichen  Vervollkommnung  ist  Chri- 
stus als  Mensch,  was  er  an  sich  ist,  Gott  und  Sohn  Gottes  gewor- 
den. Auf  der  andern  Seite  konnte  aber  doch  dieses  Sittliche,  wenn 
das.  Menschliche  durch  dasselbe  zum  Göttlichen  erhoben  werden 
sollte,  nicht  als  ein  rein  menschliches  ohne  göttliche  Mitwirkung 
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gedacht  werden.  Hier  ist  daher  der  Ort,  wo  auch  bei  Paulo«  die 
Idee  des  Logos,  die  nun  in  keinem  Lehrbegriff  mehr  fehlen  kann, 
ihre  Stelle  fand.  Um  aber  jeden  Gedanken  an  einen  persönlichen 
Logos  abzuschneiden,  wandte  er  den  Logosbegriff  auf  Christof  nicht 
an,  ohne  zugleich  zu  bestimmen,  was  Qberhaopt  der  Logos  in  Gott 
ist  Der  Logos  ist  in  Gott  dasselbe,  was  er  aoch  im  Menschen  ist, 
das  innere  geistige  Princip  des  Denkens  und  Selbstbewosstseins.  In 
seinem  Logos  ist  Gott  der  persönliche  selbstbewusste  Gott,  wie  der 
Logos  aoch  im  Menschen  der  innere  Mensch,  oder  das  Princip  seiner 
Persönlichkeit  ist  Der  Logos  ist  daher,  was  er  ist,  nur  in  seiner 
unzertrennlichen  Einheit  mit  Gott,  und  so  wenig  er  von  dieser  Ein- 
heit sich  trennen  kann,  so  wenig  kann  er  auf  persönliche  Weise 
ausser  Gott  existiren.  Auch  Paulus  Hess  nun  zwar  den  Logos  in 
dem  Menschen  Jesus  wirken  und  in  ihm  wohnen,  es  war  diess  abef 
keine  substanzielle  Vereinigung  Gottes  und  des  Menschen,  sondern 
nur  eine  die  menschlichen  Verstandes-  und  Willenskräfte  erhöhende 
göttliche  Einwirkung.  Von  einer  Einheit  Gottes  und  des  Menschen 
kann  also  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  es  sind  nur  zwei  per- 
sönlich verschiedene  Subjecte  und  die  ganze  Betrachtungsweise  ist 
eine  dualistische,  deren  Hauptinteresse  es  ist,  das  Göttliche  und 
Menschliche  in  seinem  wesentlichen  Unterschied  auseinander*!!- 
halten. 

Die  lebhafte  Bewegung,  welche  gegen  Paulus  wegen  seiner 
Lehre  entstand  und  nicht  ruhte,  bis  über  sie  das  Verdammungsur- 
theil  ausgesprochen  und  er  selbst  von  seinem  Bischofssitze  in  Antio- 
chien  verdrängt  war,  das  Gehässige  der  Vorwürfe ,.  die  man  ihm 

t 

auch  in  Beziehung  auf  seinen  Character  machte,  indem  man  seine 
vorzugsweise  das  Menschliche  in  der  Person  Christi  hervorhebende 
Theorie  mit  einem  auf  das  Niedrige  und  Weltliche  gerichteten  Sinn 
in  Verbindung  brachte,  die  ganze  kirchliche  Opposition,  die  sich 
gegen  ihn  erhob,  zeugt  hinlänglich  dafür,  wie  sehr  man  schon  daran 
gewöhnt  war,  das  Dogma  von  der  vormenschlichen  Persönlichkeit 
Christi  als  das  orthodoxe  zu  betrachten.  Die  letzte  der  in  dieser 
Sache  gehaltenen  Synoden,  im  Jahr  269  zu  Antiochien,  war.  1a 
mancher  Beziehung  schon  ein  Vorspiel  der  nieänischen,  eine  eigene 
Erscheinung  ist  es  jedoch,  dass  dasselbe  Wort,  das  in  der  Folge 
der  Inbegriff  der  nieänischen  Orthodoxie  wurde,  damals  gleichfalls 
den  verwerfenden  Ausspruch  der  antiochenischen  Väter  Über  sich 
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ergehen  lassen  musste.  Sie  erkürten  ausdrücklich,  dass  der  Sohn 
Gottes  nicht  AfAoouitoc  mit  dem  Vater  sei  Nach  Athanasius  !)»  wel- 
cher die  Väter  jener  ahtiochenischen  Synode  für  nicht  minder  or- 
thodox halten  konnte,  als  die  der  nieänischen,  und  ebendesswegen 
durch  einen  solchen  Widerspruch  in  seinem  kirchlich  traditionellen 
Bewusstsein  sich  nicht  beunruhigen  Hess,  geschah  diess  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  man  dadurch  die  dialektischen  Argumente  des 
Samosateners  am  einfachsten  zurückweisen  konnte.  Gebe  man  ihm 
nicht  zu,  habe  Paulus  argömentirt,  dass  Christus  von  Natur  blosser 
Mensch  sei,  so  müsste  er  ja  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater  sein, 
stehen  aber  Vater  und  Sohn  als  tyioooctot  neben  einander,  so  müsse 
über  ihnen  noch  eine  ou<rfa  sein,  als  ihre  gemeinsame  Voraussetzung, 
als  die  Einheit,  welcher  sie  selbst  untergeordnet  sind.  Es  folge 
also  aus  der  Lehre  jener  Väter,  dass  der  Sohn  von  Natur  Gott  sei, 
die  an  sich  verwerfliche  Behauptung,  dass  der  Vater  nicht  der  höchste 
absolute  Gott  sei  *).  Dieser  Consequenz,  die  unmittelbar  zum  Sa- 
bellianismus  führte,  glaubte  man  somit  nur  (furch  dicLfiugnung  der 
Horfiousie  entgehen  zu  können. 

Wir  stehen  hier  auf  einem  Punkt  der  Entwicklung  der  Lehre 
von  der  Gottheit  Christi,  auf  welchem  sehr  verschiedene  Vorstel- 
lungen noch  in  scharfem  Gegensatz  sich  durchkreuzen.  Am  ent- 
schiedensten erklärte  man  sich  gegen  die  Vorstellung,  welche  das 
Göttliche  der  Person  Christi  gegen  das  Menschliche  so  zurücktreten 


1)  De  syn.  Aritn.  et  Sei.  o.  45. 

2)  Mi«  xpei)Youpfa)  oieta  neben  swei  ans  ihr  emtnirten  oOofct,  bei  Atha- 
nasius t.  a.  O.  Premirt  man  den  Begriff  der  Homoousie  so,  dass  Vater  und 
Sohn  völlig  coordinirte  Wesen  sind,  so  muas  Aber  böiden  noch  eine  e&ofo 
stehen,  deren  Emanationen  beide  auf  gleiehe  Weise  sind.  Den  besten  Auf- 
schtass  gibt  die  Stelle 'boi  Athanasius  de  syn.  e.  öl,  wo  er  gegen  die  argu- 
mentirt»  welche  sagen:  pd|  XP^vaf  a'y*1*  ojAootfoiov  T°v  u^ov  T?  nonpl,  Sit  h  Xrfcov 
i|tootfoiev  tp(«  Xiyct,  eOofcv  Ttvi  KpooJCOxtt|iivi)V,  xo\  toi»?  ix  tattaic  ycwujiIvovc 
S  |toovetouc  iTvat,  xa\  fatX/fovecv,  Ih»  ouv  6  uW;  ijxooiJaio;  j  tö  norrpt ,  aviyxTj  rcp£» 
tucoxäaOou  a&c&v  oOatav,  ig  fy  xai  iftwiiOiieav,  xa\  \&  ^vai  T0V  ^v  *«^P«i  *ev  W 
vlbtr«XX'  apfotlpooc  afoXyotfc.  Die  Vorstellung,  Ton  welcher  ans  Paulus  argu« 
mentirte,  ist  der  Sache  nach  die  des  Sabellius,  welcher  wirklich  über  den  in 
gleicher  Linie  mit  dem  Sohn  und  Qeist  stehenden  Vater  noch  dio  povac  als  die 
p(«  Kponjovplvi)  ow<j(a,  oder  als  den  Einen  höchsten  Oott  stellte.  Ob  aber  schon 
Sabellius  den  Ausdruck  opootfoioc  gehrauchte,  um  mit  demselben  das  coor- 
dinirte  VerhRltniss  seiner  drei  ftpleam«  zw  bezeichnen,  ist  ungewiss. 
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Hess,  dass  er  an  sich  nur  für  ein  menschliche«  Subject  gehalten  wer- 
den konnte.  Aber  auch  die  entgegengesetzte,  ton  der  Idee  Gottes 
ausgehende  Ansicht^  welcher  zufolge  Christus,  zwar  ein  substanziell 
göttliches  Wesen  war,  aber  auch  nur  eine  periodische,  eine  be- 
stimmte Phase  des  Einen  göttlichen  Wesens  in  sich  darstellende  Er- 
scheinung, konnte  dem  christlichen  Bewusstsein  nicht  genügen.  Die 
Würde  Christi  schien  es  zu  erfordern,  dass  er  auch  schon  vor  sei- 
nem  menschlichen  Dasein  als  persönliches  göttliches  Wesen  exi- 
stirte.  Allein  auch  diese  Vorstellung  hatte  so  Manches  gegen  sich, 
worüber  man  nicht  so  leicht  hinwegkommen  konnte.  Setzte  man 
sich  auch  über  die  Collision,  in  welche  sie  mit  der  Lehre  von  der 
Einheit  Gottes  kam,  trotz  des  Widerspruchs  der  Monarchianer  hin- 
weg, so  schien  doch  die  Würde  Christi  gerade  durch  das,  was  man 
zunächst  festhalten  zu  müssen  glaubte,  nur  um  so  mehr  in  Frage 
gestellt.  Da  man  den  Sohn  Gottes,  oder  Logos,  in  seiner  persön- 
lichen Subsistenz  nur  als  ein  aus  Gott  in  einem  bestimmten  Moment 
hervorgegangenes  Wesen  sich  denken  konnte,  so  wurde  dadurch 
nicht  nur  eine  zeitliche  Veränderung  und  eine  sinnliche  Affection 
nach  der  Weise  der  gnostischen  Emanationen  in  das  Wesen  Gottes 
gesetzt,  sondern  es  musste  anch  das  Bedenken  entstehen,  ob  ein  auf 
solche  Weise  entstandenes,  so  tief  unter  dem  Einen  höchsten  Gott 
stehendes  Wesen  mit  Recht  als  ein  an  sich  göttliches  betrachtet 
werden  könne.  Indem  wir  alle  diese  aus  dem  bisherigen  Gang  der 
Entwicklung  sich  ergebende  Momente  einander  gegenüberstellen, 
stehen  wir  ebendamit  auf  dem  Punkte,  von  welchem  aus  Origehes 
die  hier  vorliegende  Aufgabe  der  theologischen  Speculation  auf- 
fasste,  um  sie  zu  einer  weiteren  Stufe  ihrer  Entwicklung  fortzu- 
führen. 

In  der  Lehre  des  Origenes,  welche  als  ein  neues  sehr  bedeu- 
tendes Moment  in -die  Entwicklungsgeschichte  des  Dogma  eingreift, 
sind  zwei  in  wesentlicher  Beziehung  zu  einander  stehende  Seiten 
zu  unterscheiden.  Auf  der  einen  Seite  stand  dem  Origenes  vor  allem 
fest,  dass  der  Sohn  nur  ein  vom  Vater  persönlich  verschiedenes, 
für  sich  bestehendes  Wesen  sein  könne.  Ist  er  aber  keine  blosse 
Kraft  und  Eigenschaft  Gottes,  existirt  er  somit  nicht  in  Gott,  sondern 
ausser  Gott,  so  kann  er  in  diesem  Unterschied  von  Gott  nur  in  dem 
Verhältniss  der  Abhängigkeit  und  Unterordnung  zu  ihm  stehen.  Das 
Absolute  der  Gottesidee  hatte  für  Origenes  eine  zu  hohe  Bedeutung 
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als  dass  er  dem  Vater,  als  dem  absoluten  Gott,  in  dem  Sohn  ein 
anderes,  gleich  absolutes  Wesen  hätte  gegenüberstellen  können. 
Gehört  es  demnach  in  Ansehung  des  Sohns  zur  vollen  Realität  sei- 
nes Begriffs,  dass  er  eine  eigene  Hypostase  ist,  so  ist  es  eine  nicht 
minder  wesentliche  Bestimmung,  dass  er  dem  Vater  untergeordnet 
ist,  und  Origenes  trug  kein  Bedenken,  den  Sohn  in  Vergleichung 
mit  dem  Vater  als  ein  in  jeder  Beziehung  weit  geringeres  Wesen  zu 
beschreiben,  wie  er  z.  B.  nur  vom  Vater,  nicht  aber  vom  Sohn  gel- 
ten lassen  wollte,  dass  er  auf  absolute  Weise  gut  sei,  und  die  Wirk- 
samkeit des  Sohns  auf  das  Vernünftige  oder  Logische  beschränkte, 
um  sie  der  auf  alles  Seiende  Oberhaupt  sich  erstreckenden  Wirksam- 
keit des  Vaters  unterzuordnen.  Je  grösser  aber  durch  die  genauere 
Bestimmung  des  Unterschieds  die  Kluft  zwischen  dem  Vater  und 
dem  Sohn  war,  um  so  mehr  suchte  sie  Origenes  auf  der  andern 
Seite  so  viel  möglich  anzufüllen.  So  tief  auch  der  Sohn  unter  dem 
Vater  steht  und  so  wenig  er,  der  Natur  der  Sache  nach,  dem  abso- 
luten Wesen  des  Vaters  gleichkommen  kann,  so  theilt  er  doch  in  Ei- 
nem Punkt  das  Absolute  des  Vaters.  Er  ist,  wenn  auch  gezeugt,  doch 
nicht  in  der  Zeit,  in  einem  bestimmten  Zeitmoment,  vor  der  Schöp- 
fung der  Welt,  sondern  von  Ewigkeit  gozougt,  sein  Dasein  ist  in 
Ansehung  der  Zeit  ein  ebenso  anfangsloscs  und  absolut  ewiges,  wie 
das  des  Vaters.  *  Diess  ist  der  HauptbcgriiT,  um  welchen  sich  die 
ganze  Lehre  des  Origenes  von  dem  Vcrhültniss  dos  Vaters  und  Sohns 
bewegt.  Durch  die  Vorstellung  oincs  mit  dorn  Vater  gleich  ewigen 
Sohnes  sollte  der  Sohn  in  dos  dorn  absoluten  Woson  Gottes  adäquate 
Verhältnis  zum  Vater  gesetzt,  alles  Emanatistischo  aus  der  Idee 
Gottos  entfernt,  der  Unterordnung  des  Sohns  nach  der  andern  Seite 
hin  ein  Gegengewicht  gegeben,  überhaupt  Endliches  und  Unend- 
liches zur  Einheit  verbunden  worden.  In  dem  absoluten  Wesen 
Gottes  erkannte  Origenes  den  Grund  wie  einer  ewigen  Weltschöp- 
fung, so  auch  der  ewigen  Zeugung  des  Sohns.  Da  sich  keine  Zeit 
denken  lässt,  in  welcher  Golt  das,  was  zu  seinem  absoluten  Wesen 
gehört,  nicht  schon  war,  sondern  erst  geworden  ist,  so  kann  er 
auch  nur  von  Ewigkeit  nicht  blos  Weltschöpfer,  sondern  auch  Vater 
eines  Sohns  gewesen  sein.  Ist  er  Allherrscher,  so  muss  auch  immer 
das  gewesen  sein,  um  dessen  willen  er  Allherrscher  ist  Er  kann 
daher  auch  nicht  erst  angefangen  haben,  Vater  zu  sein,  da  bei  ihm 
nichts,  was  ihn  hindern  konnte,  wie  bei  Menschen,  die  Väter  wer- 
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den,  gedacht  werden  kann,  denn  wenn  Gott  immer  vollkommen  ist 
und  immer  die  Macht  hat,  Vater  zu  sein  nnd  es  gut  ist,  dass  er 
Vater  eines  solchen  Sohnes  ist,  was  könnte  ihn  hindern,  es  anch 
wirklich  zu  sein?    Ist  anf  diese  Weise  die  Ewigkeit  des  Sohns  in 
der  absoluten  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens  selbst  begrün- 
det, so  fällt  ebendamit  auch  alles  hinweg,  was  nach  der  gewöhn« 
liehen  Vorstellungsweise  der  Zeugung  des  Sohns  eine  gar  zu  grosse 
Analogie  mit  einem  blossen  Natorprocess  gab,   Er  konnte  sich  die 
Zeugung  des  Sohns  nur  als  einen  ausserzeitlichen,  durch  keine  Ka- 
tegorie des  menschlichen  Denkens  bestimmbaren  göttlichen  Act 
denken,  da  Oberhaupt  seiner  Gottesidee  nichts  mehr  widerstreitet, 
als  alles,  was  etwas  zeitlich  Veränderliches  und  körperlich  Theil- 
bares  im  Wesen  Gottes  voraussetzt  So  abstract  aber  Origenes  den 
allen  positiven  Bestimmungen  entrückten  Begriff  der  Zeugung  auf- 
zufassen suchte,  so  drang  sich  schon  ihm  unwillkürlich  eine  Frage 
auf,  welche  in  der  Folge  die  verschiedenen  Vorstellungen  Über  das 
Verhältniss  des  Vaters  und  Sohns  durch  einen  sehr  bestimmten  Ge- 
gensatz trennte,  die  Frage,  ob  der  Sohn  aus  dem  Wesen  des  Vaters 
gezeugt,  oder  durch  einen  Willensact  Gottes  hervorgebracht  sei. 
Wenn  auch  Origenes  dieser  Frage  noch  keine  bestimmte  Fassung 
gab,  so  liegt  sie  doch  deutlich  seinen  schwankenden,  bald  mehr 
nach  der  oinon,  bald  mehr  nach  der  andern  Seite  sich  hinneigen- 
den Erklärungen  zu  Grunde.    Er  schreibt  dem  Sohn  die  Wesens- 
gemoin8cliaft  mit  dem  Vater  tu,  gebraucht  in  dieser  Beziehung  den 
Ausdruck  6ooou<jio;t  sagt  sogar,  der  Sohn  sol  aus  dorn.  Wesen  des 
Vaters  gozougt  und  vorgleicht  Um  mit  oinom  Ausfluss,  einer  Aus- 
strahlung dos  Lichts,  aber  er  spricht  auch  wieder  in  demselben  Sinne 
nicht  vom  Wesen,  sondern  vom  Willen  des  Vaters,  und  wenn  er 
auch  diess  nur  vergleichungs weise  thut  und  den  Sohn  nur  so  vom 
Vater  gezeugt  sein  lassen  will,  wie  der  Wille  aus  dem  Geist  her- 
vorgeht, ohne  ihn  zu  trennen  und  von  ihm  getrennt  zu  sein,  so  stellt 
er  doch  zugleich  in  Beziehung  auf  den  Sohn  den  bestimmten  Satz 
auf,  dass  der  Wille  des  Vaters  hinreiche,  das  hervorzubringen,  was 
der  Vater  will,  durch  die  blosse  Vermittlung  des  Willens  werde  von 
ihm  auch  die  Hypostase  des  Sohns  erzeugt  *)•    Nehmen  wir  mit 


1)  Man  YergL  die  Beweisstellen  su  dem  Obigen  in  der  TrinittU-Lehre  1. 
S.  196  t  nnd  bei  Redepämkiiio,  Origenes  2.  8.  298  f.    Wenn  Ru>bfb*xxm 
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dieser  ausdrücklichen  Erklärung,  dass  das  Princip  der  Subsistenz 
des  Sohns  der  Wille  des  Vaters  ist,  alles  dasjenige  zusammen,  was 
Origenes  Aber  den  Unterschied  des  Sohns  vom  Vater,  sein  Anders- 
seini seine  Unterordnung,  seine  weit  geringere  Würde  und  Wirk- 
samkeit lehrte,  so  kann  man  denen  nicht  Unrecht  geben,  welche 
ihn  als  eine  Hauptauctorität  für  den  arianischen  Lehrbegriff  betrach- 
teten, ihn  sogar  den  Vater  des  Arianismus  nannten.  Und  doch  wurde 
alles,  was  er  zum  Nachtheil  des  Sohns  besonders  über  seine  Unter- 
ordnung untor  den  Vater  gesagt  hatte,  immor  wieder  aufgewogen 
durch  das  hoho  Pradicat  der  Ewigkeit  des  Sohns,  das  kein  anderer 
Kirchenlehrer  vor  ihm  mit  diesem  vollen  Bewusstsein  seiner  specu- 
lativen  Bedeutung  ihm  gegeben  hat. 

Origenes  bildet,  so  betrachtet,  einen  sehr  wichtigen  Wende- 

.  punkt  in  der  Geschichte  des  Dogma.  Die  beiden  Richtungen,  welche 
von  Anfang  an  neben  einander  gehen  und  die  gleiche  Berechtigung 
für  sich  haben,  um  den  Sohn  auf  der  einen  Seite  dem  Vater  so  viel 
möglich  gleichzustellen  und  in  der  Einheit  des  Wesens  mit  ihm  zu 
identificiren,  auf  der  andern  aber  ihn  von  ihm  zu  unterscheiden  und 
in  ein  bestimmtes  Verhaltniss  der  Unterordnung  zu  ihm  zu  setzen, 
vereinigen  sich  in  Origenes,  um  einander  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  eigentlich  aber  nur  dazu,  um  von  diesem  Ausgangspunkt 
aus  nun  erst  in  der  ganzen  Weite  ihres  Unterschieds  auseinander- 
zugehen und  sich  gegenseitig  auseinanderzusetzen.  Diesem  näch- 
sten Ziel  ging  die  weitere  Entwicklung  des  Dogma  in  der  Zeit  nach 
Origenes  mit  raschen  Schritten  vollends  entgegen. 

Die  Schüler  und  Nachfolger  des  Origenes,  unter  welchen  be- 
sonders der  Bischof  Dionysius  von  Aloxandrien  als  Repräsentant 
einer  sehr  gangbaren  Vorstellungsweise  sich  auszeichnete,  traten 
mehr  oder  minder  auf  diejenige  Seite  des  origenianischen  Lehrbe- 
griffs,  auf  welcher  das  überwiegende  Interesse  in  der  Unterschei- 
dung und  Trennung  des  Sohns  vom  Vater  lag.  Wir  kennen  ihre 
Lehre  aus  den  fragmentarischen  Angaben  der  alten  Schriftsteller 
nicht  näher,  da  sie  jedoch  die  hergebrachten,  auf  dem  Emanations- 

J>egrifF  beruhenden  Vergleichungen  wiederholten,  den  Sohn  als  ein 


&•  302  mioh  tadelt,  das*  ioh  von  einem  Schwanken  des  Origenes  in  Betreff  der 
Zeitgang  des  Sohns  rede,  so  scheint  er  mir  die  von  ihm  selbst  angeführten 
Worte  des  Origenes  nicht  genng  erwogen  xn  haben. 
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Geschöpf  bezeichneten,  und  auch  sonst  den  »pÄtero  orthodoxen  Kir- 
chenlehrern manchen  Anstoss  gaben  y  so  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  gerade  in  dem  Hauptpunkt,  in  dem  Prädicat  der  Ewigkeit 
des  Sohns,  die  Lehre  des  Origene*  nicht  aufrecht  erhielten.    Aus- 
drücklich soll  der  alexandrinische  Dionysius  gegen  die  Ewigkeit  des 
Sohns  sich  erklärt  haben  und  dem  arianischen  Lehrbegriff  so  nahe 
gekommen  sein,  dass  auch  er  schon  der  Formel:  3v  kots,  Sri  oux 
^v,  sich  bediente  und  eine  Subordinationstheorie  aufstellte,  deren 
anstössigste  Ausdrücke  er  nachher  selbst  zu  mildern  für  gut  fand, 
nachdem  mehrere  sabellianisch  gesinnte  libysche  Bischöfe  sich  dess- 
halb  mit  einer  Beschwerde  gegen  ihren  alexandrinischen  Bischof  an 
den  römischen  Bischof  Dionysius  gewandt  hatten,  welcher  sodann 
in  einem  sowohl  gegen  den  Sabellianismus  als  den  Tritheismus 
gerichteten  römischen  Synodalschreiben1)  in  der  Behauptung  einer 
mit  der  Monarchie  Gottes  aufs  innigste  verknüpften  göttlichen  Trias 
zwar  dem  nieänischen  Lehrbegriff  am  nächsten  kam,  aber  auch  nur 
unvermittelte  Vorstellungen  einander  gegenüberstellte.     Diesem 
schwankenden  Zustand,  in  welchem  immer  wieder  die  eine  Vor- 
stellung gegen  die  andere  reagirte,  ohne  selbst  auch  nur  auf  einen 
festeren  Haltpunkt  sich  stützen  zu  kennen»  machte  erst  der  ariani- 
sche  Streit  ein  Ende. 

Das  Charakteristische  und  Epochemachende  des  Arianlsmus  ist, 
dass  in  ihm  zuerst  die  Differenz  der  noch  immer  so  verschiedenen 
und  nach  allen  Seiten  sich  so  vielfach  durchkreuzenden  Vorstel- 
lungen in  einem  festen  greifbaren  Punkt  aufgefasst  und  auf  einen 
klar  und  bestimmt  ausgesprochenen  und  festgehaltenen  Gegensatz 
zurückgeführt  wurde.  Konnte  man  den  Sohn  in  seiner  vormensch- 
lichen Existenz  sich  nicht  persönlich  verschieden  vom  Vater  denken, 


1)  Mit  Recht  bat  D.  Kuh*  a,  a.  O.  8.  886  f.  getagt,  dass  Dionysius  in 
dem  Fragment  bei  Athanasius  de  deer.  syn.  Nie  c,  26  nur  sobeinbar  von  drei 
verschiedenen  Ansichten,  der  dea  Säbel  lins,  der  tritheistisohen  und  der  des 
Dionysius  von  Alexandrien  spricht,  dass  es  vielmehr  nur  s wei  sind,  gegen  die 
er  siob  erklärt,  indem  die  tritheistisebe  keine  andere  ist,  als  die  des  alexin- 
drinischen  Dionysius,  welchem  der  doppelte  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  die 
Einheit  Gottes  in  drei  Gottheiten  trenne,  und  vom  Sohn  sage,  er  sei  ein  Ge- 
schöpf und  etwas  erst  Gewordenes.  VergL  Athanasius  de  sent.  Dion.  e.  IS, 
wo  auob  nur  von  swei  Ansiohten  die  Rede  ist,  gegen  welohe  der  römische  Dio- 
nysius geschrieben  habe,  die  sabellianisohe  und  die  arianiseb  lautende. 
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wie  er  doch  gedacht  werden  sollte,  ohne  ihn  in  das  Verhältnis*  der 
Abhängigkeit  und  Unterordnung  zu  dem  Vater  zu  setzen  und  ihn  als 
ein  weit  geringeres  Wesen  zu  betrachten,  so  musste  nun  doch  auch 
genauer  bestimmt  werden,  an  welchem  unterscheidenden  Moment 
in  letzter  Beziehung  dieses  ganze  Verhältniss  des  Vaters  und  des 
Sohns  hingt    Sollte  der  Sohn,  wenn  auch  entstanden,  doch  aus 
dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt  und  wesentlich  dasselbe  sein,  was 
der  Vater  ist,  wie  konnte  man  ihn  gleichwohl  wieder  so  tief  unter 
den  Vater  stellen?  Alle  Bestimmungen,  welche  man  Ober  das  Ver- 
hältnis* des  Vaters  und  Sohns  aufstellte,  blieben  immer  noch  vag 
und  schwankend,  solange  man  sich  nicht  vor  allem  die  Frage  zu 
beantworten  suchte,  worin  das  Principielle  und  Absolute  ihres  Un- 
terschieds bestehe.  Wenn  schon  -die  alten  Kirchenlehrer  dem  Aria- 
nismus  vorzugsweise  eine  dialectische  Richtung  zuschrieben,  indem 
sie  es  von  ihrem  Standpunkt  aus  freilich  an  den  Arianern  nur  tadeln 
konnten,  dass  sie  ihre  Theorie  hauptsächlich  diabetisch  zu  begrün- 
den suchen  und  sich  für  diesen  Zweck  mit  so  grossem  Interesse 
auf  die  Dialectik  legen,  so  ist  damit  eben  jenes  methodische,  scharf 
unterscheidende;  die  Bestimmtheit  des  Begriffs  und  die  Consequenz 
des  Denkens  ins  Auge  fassende  Verfahren  gemeint,  ohne  welches 
der  Arianismus  die  geschichtliche  Bedeutung,  die  er  hat,  nie  hätte 
erlangen  können.    Die  Aufgab*,  die  sich  der  Arianismus  schon  in 
seinem  Urheber,  dem  alexandrinischen  Presbyter  Arius,  stellte, 
konnte  also  nur  sein,  das  Verhältniss  des  Vaters  und  Sohns  nun 
erst  mit  aller  Schärfe  darauf,  anzusehen,  was  es  eigentlich  sei, 
und  worin  das  Principielle  ihres  Unterschieds  bestehe.  Was  konnte 
man  aber  in  dieser  Beziehung  zuletzt  noch  fixiren,  wenn  der  Sohn 
sogar  schon  das  Prädicat  der  Ewigkeit  erhalten  hatte,  somit  selbst 
der  Begriff  der  Zeugung  kein  Hindemiss  sein  sollte,  ihn  in  der  un- 
endlichen Dauer  seines  Seins  für  ein  ebenso  absolutes  Wesen  zu 
halten,  wie  den  Vater?    Allein  wenn  man  auch  noch  sosehr  den 
Sohn  dem  Vater  gleichstellte  und  alle  Momente  des  Unterschieds 
.  fallen  Hess,  so  blieb  doch  immer  Eines  zurück,  was  der  Sohn  auf 
keine  Weise  mit  dem  Vater  theilen  konnte,  was  ihn  somit  auf  ab- 
solute Weise  von  dem  Vater  trennte,  der  Begriff  der  Ungezeugtheit.. 
Diess  ist  der  Punkt,  von  welchem  der  Arianismus  ausging  und  von 
welchem  aus  er  seine  Sätze  in  strenger  logischer  Consequenz  ent- 
wickelte.   Ist  der  Vater  allein  ungezeugt,  so  ist  die  Ungezeugtheit 
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das  absolute  Wesen  des  Vaters  selbst    Der  Sohn,  da  er  nicht  an- 
gezeigt, wie  der  Vater,  sondern  als  Sohn  nur  gezeugt  ist,  kann 
daher  nicht  gleichen  Wesens  mit  dem  Vater,  sondern  nur  ein  we- 
sentlich Anderer  sein,  er  ist  somit  auch  nicht  ans  dem  Wesen  des 
Vaters  gezeugt,  Oberhaupt  nicht  gezeugt,  sondern  nur  geschaffen, 
und  da  es,  wenn  er  nicht  aus  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt  ist, 
überhaupt  nichts  gibt,  woraus  er  geschaffen  sein  könnte,  so  kann 
man  von  ihm  nur  sagen,  dass  er  aus  Nichts  geschaffen  ist    Wäre 
er  aus  dem  Wesen  des  Vaters,  somit  wesentlich  dasselbe,  was  der 
Vater  ist,  so  wären  ja,  was  sich  selbst  widerspricht,  zwei  gleich 
ungezeugte  oder  gleich  absolute  Wesen.    Ist  aber  der  Sohn  aus 
Nichts  geschaffen,  also  auch  erst  entstanden,  so  gibt  es  auch  einen 
Anfang  seines  Seins,  und  man  kann  von  ihm,  wenn  man  auch  die- 
sen Uebergang  aus  dem  Nichtsein  in  das  Sein  so  abstract  als  mög- 
lich auffasst,  doch  nur  sagen,  dass  er  einmal  nicht  war.    Wfre  er 
nicht  entstanden,  sondern  ewig,  so  wäre  er  gleich  ewig  mit  dem 
Vater,  ewig  ist  aber  der  Vater  doch  nur,  weil  er  ungezeugt  ist 
Durch  diese  beide  für  den  Arianismus  gleich  charakteristische  Sätze, 
dass  der  Sohn  i£  oux  fivrwv  ist,  und  dacs  ^v  itort,  Sts  oOx  3v,  ist 
der  Sohn  durch  eine  so  grosse  Kluft  von  dem  Vater  getrennt,  dass 
er  nur  in  die  Classe  der  Geschöpfe  gehören  kann.    Was  ihn  Aber 
sie«  stellt,  ist  nur,  dass  er,  obgleich  selbst  Geschöpf,  doch  zugleich 
Schöpfer  der  Geschöpfe  ist,  und  wenn  auch  entstanden,  doch  nicht 
in  der  Zeit  entstanden  ist,  sondern  vor  der  Zeit  und  die  Zeit  selbst 
erst  durch  ihn  geworden  ist.    Nannte  ihn  Arius  mit  Röcksicht  dar- 
auf Gott,  Gott  im  vollen  Sinne,  so  könnt»  doch  dadurch  der  absolute 
Unterschied  zwischen  ihm  und  dein  Vater  auf  keine  Weise  aufge- 
hoben werden.   Es  ist  also  überhaupt  der  Gegensatz  des  Endlichen 
und  Unendlichen  der  allgemeine  Gesichtspunkt,  unter  welchen  Arius 
das  Verhaltniss  des  Vaters  und  des  Sohns  stellte.  Wie  das  Endliche 
und  das  Unendliche  schlechthin  einander  entgegengesetzt  sind,  so 
kann  zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohn  nichts  Vermittelndes  sein, 
wesswegen  Arius  auch  alle  physischen  Analogien  und  Emanations- 
vorstellungen  sehr  entschieden  zurückwies.  Haben  Vater  und  Sohn 
dem  Wesen  nach  nichts  mit  einander  gemein,  so  kann  das  Princip 
des  Daseins  des  Sohns  nicht  in  das  Wesen,  sondern  nur  in  den 
Willen  des  Vaters  gesetzt  werden.  Der  Sohn  ist  durch  den  blossen 
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Willen  des  Vaters,  wie  überhaupt  alles,  was  ausser  Gott  ist,  durch 
einen  Act  seines  Willens  geschaffen  worden  ist  > 

Gegen  alle  diese  Bestimmungen  konnten  die  Gegner  der  Lehre 
des  Artus  nichts  einwinden,  sie  konnten  sich  zunächst  nur  daran  . 
halten,  dass  wenn  zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohn  derselbe  Un- 
terschied und  Gegensatz  sein  soll,  wie  zwischen  dem  Endlichen  und 
Unendlichen,  dem  Sohn  auch  das  nicht  bleiben  könne,  was  Arius 
ihm  noch  lassen  wollte,  um  ihn  über  die  Sphäre  des  Geschaffenen 
zu  erheben.  Sie  konnten  mit  Recht  fragen,  ob  es  nicht  ein  Wider- 
spruch sei,  dass  der  Sohn,  wenn  er  doch  selbst  nur  Geschöpf  ist, 
zugleich  Schöpfer  der  Geschöpfe  sein  soll,  und  wenn  er  selbst  erst 
entstanden  und  in  seinem  Ursprung  durch  die  Kategorie  der  Zeit 
bedingt  ist,  als  Schöpfer  der  Zeit  über  aller  Zeit  steht.  Die  Conse- 
quenz  des  arianischen  Lehrbegriffs  führte  von  selbst  noch  weiter, 
der  Gegensatz  des  Endlichen  und  Unendlichen  musste  noch  strenger 
durchgeführt  werden,  und  man  konnte  zuletzt  nur  bei  einem  Sohne 
stehen  bleiben,  welcher  als  ein  schlechthin  endliches  Wesen  keinen 
Anspruch  auf  ein  göttliches  Prädicat  mehr  zu  machen  hatte.    Was 
war  aber  durch  solche  Einwendungen  gewonnen,  wenn  man  nicht 
dem  die  Gottheit  des  Sohns  läugnenden  Lehrbegriff  der  Arianer  einen 
andern  positiv  begründeten  entgegenstellen  konnte?    Sollte  diess 
geschehen,  so  musste  in  der  Argumentationsreihe  der  Arianer  ein 
Punkt  aufgezeigt  werden,  auf  welchem  man  den  Folgerungen,  die 
sie  aus  ihrem  Princip  zogen,  mit  gutem  Grunde  begegnen  konnte. 
Die  Arianer  nahmen,  indem  sie  vom  Begriffe  der  Ungezeugtheit  aus 
argumentirten,  Ungezeugtheit  und  Ewigkeit  als  gleichbedeutende 
Begriffe.    Diese  Identität  der  beiden  Begriffe  konnten  ihre  Gegner 
nicht  zugeben,  wenn  sie  nicht  mit  ihr  alles  fallen  lassen  wollten, 
was  dem  Sohn  einen  innern  Anknüpfungspunkt  im  Wesen  des  Va- 
ters gab.    Musste  ihm  also,  wofern  er  nicht  durch  die  Consequenz 
der  arianischen  Argumente  zum  schlechthin  Endlichen  herabgezogen 
werden  sollte,  vor  allem  die  Ewigkeit  des  Seins  zugeschrieben  wer- 
den, und  konnte  er  doch  als  Sohn  nur  gezeugt  nicht  ungezeugt  sein, 
so  war  diess  nur  möglich,  wenn  es  zwischen  dem  Endlichen  auf  der 
einen  und  dem  Unendlichen  auf  der  andern  Seite  ein  Mittleres  gab, 
das  beides  zugleich  war,  sowohl  endlicher  als  unendlicher  Natur. 
Diess  ist  der  Begriff  der  ewigen  Zeugung  des  Sohns,  wie  sie  die 
Gegner  des  Arius  behaupteten.  Als  gezeugt  hat  der  Sohn  sein  Da- 
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sein  von  einem  Andern,  und  kann  daher,  wie  Alles,  was  dio  Ursache . 
seines  Seins  nicht  in  sich  selbst  hat,  nnr  in  die  Kategorie  des  End- 
lichen gehören,  sofern  er  aber  von  Ewigkeit  gezeugt  ist,  soll  die 
Abhängigkeit,  Bedingtheit,  Endlichkeit  seines  Wesens  in  der  Ewig- 
keit seines  Seins  wieder  anfgehoben  werden.   Während  daher  der 
Arianismus  das  Verhältniss  des  Vaters  und  Sohns  durch  den  ab- 
stracten,  sich  gegenseitig  abschliessenden  Gegensatz  des  Endlichen 
und  Unendlichen  bestimmt,  ist  dagegen  nach  der  Lehre  der  Gegner 
der  charakteristische  Begriff  der  Persönlichkeit  des  Sohns  gerade 
diess,  dass  in  ihm  Endliches  und  Unendliches  zur  Einheit  verknüpft 
sind.    Die  Frage  ist  aber  nur,  ob  diese  Einheit,  die  als  die  Einheit 
des  Endlichen  und  Unendlichen  ein  rein  abstracter  Begriff  ist,  auch 
eine  vorstellbare,  der  cöncreten  Wirklichkeit  entsprechende  ist. 
Wenn  auch  das  durch  den  Begriff  der  ewigen  Zeugung  bestimmte  - 
Verhältniss  des  Vaters  und  Sohns  ein  so  eigentümliches  sein  sollte, 
dass  die  gewöhnlichen  Kategorien  des  menschlichen  Denkens  nicht 
auf  dasselbe  passten,  so  musste  es  doch  dem  vorstellenden  Bewusst- 
sein  irgendwie  anschaulich  und  begreiflich  gemacht  werden  können. 
Eben  diess  war  jedoch  der  schwächste  Punkt  dieser  Theorie.  Alles, 
was  die  auf  dieser  Seite  stehenden  Kirchenlehrer  zur  Rechtfertigung 
dersolben  zu  sagen  wussten,  war  nur  die  bekannte,  schon  so  oft 
gebrauchte  Analogie  des  natürlichen  Verhältnisses,  in  welchem  Licht 
und  Lichtstrahl  zu  einander  stehen.    So  unzertrennlich  der  Licht- 
strahl vom  Licht  ist,  so  wenig  soltte  auch  der  Vater  je  ohne  den  von 
ihm  gezeugten  Sohn  gedacht  werden  können.  Verhält  sich  aber  der 
Sohn  zum  Vater  nur  wie  der  vom  Licht  ausgehende  Lichtstrahl,  wie 
steht  es  mit  der  persönlichen  Subsistenz  des  Sohns,  welche  eine 
nicht  minder  wesentliche  Bestimmung  seines  Begriffs  ist?  ist  der 
Söhn  auch  nur  ein  Accidenz  an  der  Substanz  des  Vaters,  ein  wesen- 
loser Reflex?  Sagte  man,  eben  diess  sei  der  Unterschied  zwischen 
diesen  natürlichen  Verhältnissen  und  dem  ihnen  analogen  Verhält- 
niss des  Vaters  und  Sohns,  dass  der  Sohn  in  seiner  Einheit  mit  dem 
Vater  zugleich  sein  eigenes  persönliches  Dasein  habe,  so  verlor 
man  die  Grundlage  der  Naturanschauung,  von  welcher  man  ausging, 
und  die  ganze  Vorstellung  hatte  keinen  Haltpunkt  mehr.   Entweder 
konnte  man  sich  also  den  ewigen  Zeugungsprocess  Gottes  nur  nach 
der  Analogie  eines  Naturprocesses  denken,  welcher  das  übersinn- 
liche Wesen  Gottes  in  das  Sinnliche  herabzuziehen  schien,  und 
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ner  wieder  dieselben  Einwendungen  gegen  diese  Vorstellung 
'vorrief,  öder  man  hatte  einen  völlig  transcendenten  inhalts- 
ren  Begriff. 

Fassen  wir  die  beiden  Lehrbegriffe,  welche  hier  einander  ge- 
iflbcrstelien,  unter  dem  Gesichtspunkt  dieses  Gegensatzes  ihrer 
»entliehen  Bestimmungen  auf,  so  fällt  von  selbst  in  die  Augen, 

dieselben  Vorstellungen,  deren  Gegensatz  mit  verschiedenen 
dificationen  durch  die  ganze  bisherige  Entwicklungsgeschichte 
Dogma  sich  hindurchzieht,  in  ihnen  nur  in  einer  neuern  schär- 
ft Form  einander  gegenüber  treten.  Je  mehr  aber  der  Gegensatz 
i  verschärft  hatte,  um  so  gewisser  musste  es  auch  zu  einer  end- 
en Entscheidung  kommen.    Die  antiarianische  Lehrweise  hatte 
ss  für  sich,  dass  man  nach  dem  bisherigen  Gang  der  Entwick- 
gr  sich  immer  am  meisten  zu  derjenigen  Vorstellung  hinneigte, 
Iche  die  beiden  für  gleich  wesentlich  erachteten  Bestimmungen, 
Einheit  des  Sohns  mit  dem  Vater  und  die  persönliche  Verschie- 
ifieit  von  ihm,  auf  gleiche  Weise  festzuhalten  suchte,  so. wenig 
auch  beide  zur  innern  Einheit  mit  einander  vermitteln  konnte, 
energischer  aber  der  Arianismus  auftrat,  und  je  schärfer  er  mit 
ler  analysirenden  Dialektik  auf  klare  und  bestimmte  Begriffe 
ing,  um  so  schwieriger  musste  es  sein,  eine  so  unbestimmte  und 
wenig  in  sich  selbst  begründete  Vorstellung,  wie  die  der  Gegner 
r*  gegen  ihn  zu  behaupten.    Allein  auf  die  Entscheidung  des 
eits  hatten  nun  die  Verhaltnisse,  durch  welche  überhaupt  die 
ristliche  Kirche  eine  ganz  andere  Stellung  in  der  Welt  erhalten 
Ue,  den  grössten  Einfluss.   Wie  die  damalige  politische  Lage  der 
eisten,  als  die  Verfolgungen  aufgehört  hatten  und  das  Christen- 
iüm  nun  schon  im  Begriffe  war ,  zur  römischen  Staatsreligion  zu 
erden,  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  dem  arianischen  Streit 
ne  weit  grössere  Ausdehnung  und  Bedeutung  zu  geben,  als  diess 
ri  einer  der  bisherigen  Streitigkeiten  der  Fall  war,  so  hing  auch 
c  Entscheidung  unter  einem  Kaiser,  in  welchem  Christenthum  und 
Jmerthum  schon  Eins  geworden  waren,  mit  dem  römischen  Staats- 
teresse  aufs  innigste  zusammen.    Mit  derselben  Planmässigkeit, 
it  welcher  Constantin  überhaupt  als  Alleinherrscher  es  sich  zur 
ufgabe  machte,  die  vorhandenen  Missverhältnisse  auszugleichen, 
e  Gegensätze  zu  versöhnen  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  zu 
linden,  in  welcher  auch  das  Christenthum  die  ihm  thatsächlich  ge- 
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bührende  Stelle  einnehmen  sollte,  nahm  er  auch  die  «dänische  Sache 
in  seine  Hand,  um  auch  in  dieser  Beziehung  Ruhe  und  Ordnung  and 
den  allgemeinen  Weltfrieden  herzustellen.    Die  von  ihm  berufene 
nicinische  Synode,  welche  als  die  erste  ökumenische  die  ganze  rö- 
mische Welt,  so  weit  sie  christlich  geworden  war,  reprisentirte, 
macht  hauptsachlich  dadurch  Epoche,  dass  in  ihr  die  Einheit  des 
Christentums  mit  dem  römischen  Staat  und  das  doppelte  Interesse, 
das  diese  Einheit  sowohl  für  die  christliche  Kirche  als  den  römischen 
Staat  hatte,  in  einer  grossartigen  Erscheinung  sich  darstellte«  Ton 
welcher  Bedeutung  musste  daher  der  auf  einer  solchen  Synode  ge~ 
fasste  Beschluss  sein !  Das  Resultat  der  niefinischen  Synode  war,  dass 
die  arianische  Lehre  verworfen  und  der  Glaube  an  den  Sohn  in  der 
Formel  ausgesprochen  wurde,  er  sei  gezeugt  aus  dein  Wesen  de* 
Vaters,  Gott  aus  Gott,  Licht  aus  Licht,  wahrer  Gott  aus  dem  wahrem 
Gott,  gezeugt,  nicht  geschaffen,  gleichen  Wesens  (öpoofaoc)  mifc 
dem  Vater.  Der  Begriff  der  Homousie  war  nun  seitdem  der  stehend» 
charakteristische  Ausdruck  für  das  von  der  Kirche  festgesetzte  Ter— ~ 
hältniss  des  Sohns  zum  Vater.    In  ihm  hatte  der  Entwicklungsgan 
des  Dogma  von  der  Gottheit  Christi  auf  der  Seite,  auf  weicherei 
von  Anfang  an  die  Tendenz  hatte,  den  Sohn  mit  dem  Vater  sotie 
möglich  zu  identificiren ,  die  Spitze  erreicht,  Ober  welche  er  nich^ 
hinausgehen  konnte,  wenn  überhaupt  noch  ein  Unterschied  zwischen» 
dem  Vater  und  dem  Sohn  sein  sollte.  Es  sollte  mit  dem  Begriff  der" 
Homousie  der  entschiedenste  Gegensatz  gegen  die  arianische  Tren- 
nung des  Sohnes  vorn  Vater  ausgedrückt  sein;  fragen  wir  aber  nach 
dem  bestimmteren  Sinn  dieses  Ausdrucks,  so  gibt  uns  ein  so  an* 
thentischer  Interpret  der  Synode,  wie  Athanasius,  welcher  schon 
auf  der  Synode  selbst  einer  der  Hauptwortführer  der  antiarianischen 
Partei  war,  eine  Erklärung,  aus  welcher  nur  zu  sehen  ist,  wie 
wenig  man  mit' ihm  einen  klaren  und  bestimmten  Begriff  zu  verbin- 
den wusste.    An  etwas  Körperliches,  sagt  Athanasius,  dürfe  man 
auf  keine  Weise  denken,  man  müsse  von  allem'  Sinnlichen  absehen, 
und  nur  mit  dem  reinen  Gedanken  das  eigentümliche  Verhältnis! 
des  Sohnes  zum  Vater,  des  Logos  zu  Gott,  und  die  vollkommene 
Aehnlichkeit  des  Abglanzes  mit  dem  Licht  auffassen.    Da  hier  nur 
von  Unkörperlichem  die  Rede  ist,  so  sei  die  Einheit  der  Natur  und 
der  Identität  des  Lichts  nicht  zu  theilen.    Durchaus  nothwendig  sei 
es,  sich  hier  an  das  Bild  des  Lichts  und  des  Lichtabglanzes  zu  hal- 
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^  ten.  Wie  der  Abglanz  in  Beziehung  auf  die  Sonne  nichts  Fremdes 

^  und  Unähnliches  sei,  wie  Licht  und  Abglanz  eines  und  dasselbe 

^  seien,  so  dass  man  in  dem  Einen  immer  zugleich  das  Andere  sehe, 


er 


so  könne  auch  in  Hinsicht  des  Verhältnisses  des  Vaters  und  des  Soh- 
lt"   nes  diese  Einheit  und  physische  Eigentümlichkeit  nur  mit  dem 
tr    Ausdruck  tyooucto;  bezeichnet  werden.  Diesen  Sinn  haben  demnach 
t    die  Väter  der  nieänischen  Synode  mit  ihrer  Formel  ausdrücken  wol- 
t    len  ')•    Gerade  das  also,  woran  man  bei  der  Formel  zunächst  den- 
I     ken  zu  müssen  scheint,  das  natürliche  Verhältniss,  in  welchem  zwei 
'     Substanzen  durch  Abstammung  oder  Emanation  zu  einander  stehen, 
sollte  unter  ihr  nicht  verstanden  werden ,  und  doch  sollte  auf  der 
andern  Seite  eben  diese  physische  Analogie  die  notwendige  An- 
schauung sein,  durch  welche  man  sich  allein  eine  Vorstellung  dieses 
eigentümlichen  Verhältnisses  machen  könne.  So  viel  hatte  in  jedem 
Falle  die  so  nachdrückliche  Protestation  des  Arius  und  seiner  An- 
hänger gegen  alles  Emanatistische  in  der  Idee  Gottes  bewirkt,  dass 
man  sich  hauptsächlich  nach  dieser  Seite  hin  vorsehen  zu  müssen 
glaubte,  wesswegen  auch  auf  der  Synode  selbst,  auf  welcher  die 
vorgeschlagene  Formel  einen  lebhaften  Streit  erregte,  sie  nur  unter 
der  ausdrücklichen  Verwahrung  durchgesetzt  werden  konnte,  es 
solle  durch  sie  keine  körperliche  AfTection,  keine  Trennung,  keine 
Absonderung  aus  dem  Vater  vom  Sohn  ausgesagt  werden,  indem 
ja  die  immaterielle,  geistige,  unkörperliche  Natur  alle  körperlichen 
Affectionen  ausschliesse,  es  solle  durch  sie  nur  diess  ausgedrückt 
werden,  der  Sohn  habe  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Geschöpfen,  son- 
dern sei  einzig  nur  dem  Vater,  der  ihn  erzeugt  habe,  auf  jede  Weise 
ahnlich.    Wie  sollte  er  aber  aus  ihm  erzeugt  sein,  wenn  man  über 
die  Art  und  Weise  der  Erzeugung  nichts  zu  sagen  wu'sste?    Man 
hatte  somit,  so  positiv  die  Formel  lautete,  nur  einen  unbestimm- 
ten, inhaltsleeren,  negativen  Begriff,  und  so  viele  Mühe  es  kostete, 
die  Annahme  der  Formel  zu  Stande  zu  bringen,  so  wäre  auch 
diess  nicht  gelungen,  wenn  nicht  die  kaiserliche  Auctorität  da- 
zwischen getreten  wäre.    Von  einem  solchen  Motiv  der  Annahme 
wollen  freilich  Kirchenlehrer,  wie  Athanasius,  nichts  wissen,  nach 
dem  Berichte  des  Eusebius  aber  lässt  sich  die  entscheidende  persön- 
liche Mitwirkung  des  Kaisers  zu  dem  Endresultat  der  Synode  nicht 


1)  Athanasius,  de  decr.  *yn.  Nie.  c.  20— 2$. 
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in  Zweifel  ziehen.  Da  der  Kaiser  selbst  zuerst  in  einein  andern 
Sinne  sich  erklärt  hatte  0>  so  liegt  die  Vermuthung  um  so  näher, 
dass  er  durch  atexandrinischen  Einfluss  für  die  Formel  Apoofaioc  ge- 
stimmt worden  ist  In  einer  Zeit,  in  welcher  das  hierarchische  In- 
teresse schon  so  mächtig  geworden  war,  kann  auch  in  dieserStche 
das  letzte  leitende  Motiv  nicht  anderswo  gesucht  werden.  Hm 
denke  nur  an  den  ersten  Anfang  des  Streits  zurück.  Er  lag  darin, 
dass  in  Alexandrien,  wo  die  Presbyter  am  längsten  im  Kampfe  mit 
dem  Episcopat  ihre  freiere  Stellung  behauptet  hatten,  ein  Presbyter 
mit  seinem  Bischof  Ober  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  sich  ent- 
zweite. Wie  hätte  die  Entscheidung  anders  falten  können,  als  nur 
so,  dass  der  Bischof  zuletzt  den  Sieg  über  den  ihm  widersprechen- 
den Presbyter  davon  trug?  Die  weitere  Geschichte  des  Dogma 
zeigt  deutlich  genug,  in  welchem  engen  Zusammenhang  der  Lehr- 
begriff, welcher  nun  als  der  katholische  gilt,  mit  dem  hierarchi- 
schen Interesse  der  Bischöfe  stand. 

Ein  Dogma,  welches  so  sehr,  wie  die  Lehre  von  der  Gottheil 
Christi  in  der  vornieänischen  Periode,  der  Hauptpunkt  der  ganzen 
theologischen  Bewegung  ist,  ist  mit  Recht  als  der  characteristisebe 
Ausdruck  des  dogmatischen  Zeitbewusstseins  Oberhaupt  zu  betrach- 
ten. Wie  hätte  gerade  diese  Lehre  eine  so  Überwiegende  Bedeutung 
erhalten,  und  zuletzt  in  einer  solchen  Form,  wie  der  Begriff  der 
Homousie  ist,  sich  abschliessen  können,  wenn  nicht  das  ganze  Be- 
wusstsein  der  Zeit  seine  Richtung  auf  das  Uebersinnliche,  Metaphy- 
sische, Transcendente  genommen  hätte.  Musste  doch  selbst  in  der 
Person  Christi  das  Menschliche  gegen  das  Göttliche  so  sehr  zurück* 
treten,  dass  alles,  was  sich  auf  die  menschliche  Seite  desselben  be- 
zog, im  Grunde  noch  kein  Gegenstand  der  dogmatischen  Reflexion 
war.  Sosehr  aber  das  ganze  Denken  der  Zeit  in  die  Idee  Gottes 
sich  vertiefte  und  auf  das  rein  Theologische  gerichtet  war,  sosehr 
verlor  es  sich  doch  nur  in  abstracto,  inhaltsleere  Bestimmungen, 
und  bei  allem  Bestreben,  die  Idee  Gottes  durch  die  Bestimmung  der 
trinitarischen  Verhältnisse  auf  einen  bestimmten  dogmatischen  Be- 
griff zu  bringen,  hatte  gleichwohl  die  Lehre  von  Gott  keinen  solchen' 
Inhalt,  dass  sie  einen  sehr  bestimmenden  Einfluss  auf  die  übrigen 


1)  Man  vergl.  das  Sohroibeu  Constautins  an  Alexander  und  Arins  bei  En« 
sebius,  Vita  Const.  2,  69. 
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Lehren  des  christlichen  Glaubens  haben  konnte.  Es  ist  Oberhaupt 
charakteristisch  für  die  erste  Periode,  dass  die  verschiedenen  Ele<- 
mente,  welche  den  Inhalt  des  christlich  religiösen  Bewusstseins  aus- 
machen, noch  so  äusserlich  und  unvermittelt  neben  einander  stehen. 
Ab  Origencs  in  seinem  Werke  rapl  apjröv  den  ersten  Versuch  einer 
systematischen  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  machte,  fasste 
er  den  wesentlichen  Inhalt  desselben  in  die  drei  Hauptkategorien, 
Gott,  Welt  und  Freiheit,  zusammen,  und  stellte  jedes  dieser  drei 
Principien  den  beiden  andern  so  selbstständig  zur  Seite,  dass  jeder 
dieser  drei  Theile  des  Ganzen  zugleich  das  Ganze  selbst,  nur  unter 
einem  andern  Gesichtspunkt  war.  Man  halte  diess  jedoch  nicht  blos 
für  eine  Eigentümlichkeit  des  Origenes,  es  ist  vielmehr  ganz  dem 
Standpunkt  gemäss,  auf  welchem  damals  überhaupt  das  Dogma  sich 
noch  befand.  Gott,  die  Welt,  als  das  Endliche,  und  der  Mensch, 
alt  das  vernünftige  Subject,  stehen  noch  so  selbstständig  einander 
gegenüber,  dass  das  ganze  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  oder 
Göltet*  und  der  Welt,  wie  diess  ja  auch  in  dem  System  des  Origenes 
ist,  in  der  Idee  Gottes  auf  der  einen,  und  der  Idee  der  Freiheit  auf 
der  andern  Seite,  im  Grunde  aus  einem  rein  dualistischen  Gesichts- 
punkt aufgefasst  wird,  und  alles,  was  in  dem  späteren  kirchlichen 
System  in  der  Lehre  vom  Gottmenschen,  und  von  allem  demjenigen, 
wodurch  das  Heil  für  den  Menschen  erst  vermittelt  werden  muss, 
den  speeifisch  christlichen  Inhalt  ausmacht,  noch  so  gut  wie  keine 
Stelle  findet  Wie  den  Kirchenlehrern  dieser  Periode  der  eigent- 
liche Begriff  der  Gnade  und  der  Gnadenwirkungen  im  spätem  kirch-a 
liehen  Sinne  noch  fremd  ist,  und  dagegen  bei  ihnen  nur  von  der 
Liebe,  Güte  und  Menschenfreundlichkeit  Gottes  die  Rede  ist,  oder 
von  einer  göttlichen  Vorsehung  und  Weltregierung  überhaupt,  so 
wird  in  Ansehung  des  Menschen  das  grösste  Gewicht  auf  die  Wil- 
lensfreiheit gelegt.  Bei  Keinem  der  bedeutenderen  Kirchenlehrer 
fehlt  die  ausdrückliche  Anerkennung  der  Wahrheit,  dass,  wenn 
der  Mensch  nicht  frei,  und  als  ein  freies,  sich  selbst  bestimmendes 
Subject  der  eigene  zurechnungsfähige  Urheber  aller  seiner  Hand- 
lungen wäre,  der  Unterschied  des  Guten  und  Bösen,  der  Tugend 
und  des  Lasters,  und  ebendainit  auch  alles  aufgehoben  wäre,  was 
dem  Christenthum  den  Charakter  einer  vom  Heidenthum  verschie- 
denen sittlichen  Religion  gibt.  In  die  Freiheit  des  Menschen  ist  da- 
her alles  gestellt,  was  ihm  seinen  sittlich  religiösen  Werth  vor  Gott 
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gibt,  und  es  kann  somit  auch  der  die  Erlangung  des  christlichen 
Heils  bedingende  Glaube,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  ein  prak- 
tisches Verhalten,  die  thStige  Befolgung  der  göttlichen  Gebote  sein. 
Um  diesen  Begriff  der  Freiheit,  welcher  von  selbst  alles  ausschlieft, 
was  ihn  in  dem  Gegensatz  der  Sünde  und  der  Gnade  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hin  beschranken  könnte,  und  insbesondere  auch, 
in  der  Natur  des  Menschen  nichts  voraussetzen  lSsst,  was  den  Be- 
griff der  Sünde  mit  dem  der  Natur  identificirte,  obgleich  schon  Ter-* 
tullian  zu  dieser  Identificirung  sich  hinneigte,  in  seinem  vollen  Sinn©' 
festzuhalten,  wurde  er  nicht  nur  gegen  die  heidnische  Ansicht  roim 
einem  blinden  Fatum  und  Zufall  und  die  gnostische  Lehre  von  einer 
astrologischen  Schicksalsbfestimmung  sicher  gestellt,  sondern  mm 
suchte  auch  schon  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  wm 
dem  Vorherwissen  Gottes,  oder  dem  Glauben  an  die  Weissagungen, 
oder  aus  deterministisch  lautenden.  Schriftstellen  für  die  Idee  der 
menschlichen  Freiheit  zu  entstehen  schienen.  Ja,  so  wenig  konnte 
man  sich  das  Verhaltniss  des  Menschen  zu  Gott  anders  als  durch 
die  sittliche  Freiheit  vermittelt  denken,  dass  derjenige  Kirchenlehrer, 
welcher  zuerst  eine  eigene  Theorie  über  das  Verhaltniss  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  in  der  Person  Christi  aufstellte,  Origenes, 
das  Band  der  gottmenschlichen  Einheit  nur  in  die  Freiheit  setzen  zu 
können  glaubte.    Nach  der  bekannten  platonischen  Trichotomie, 
welcher  auch  Origenes  folgte,  ist  dieSeele  als  das  Mittlere  zwischen 
Geist  und  Leib,  das  Princip  des  nach  beiden  Seiten  hin  mit  gleicher 
Freiheit  sich  entscheidenden  Willens.    Was  nun  bei  allen  andern 
Seelen ,  welche  als  von  Gott  geschaffene  vernünftige  Wesen  durch 
ihren  Abfall  von  Gott  aus  der  höhern  Welt  hcrabgekommen  und  all 
abgekühlte  Geister  dadurch  erst  Seelen  geworden  sind,  nur  relativ 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  stattfindet,  ist  bei  der  Seele 
Jesu  auf  absolute  Weise.    Denn  nur  sie  ist  durch  die  ungeteilte 
Richtung  ihres  Willens  und  die  nie  erlöschende  Glut  ihrer  Liebe 
von  Anfang  an  so  unzertrennlich  mit  dem  göttlichen  Logos  verbun- 
den, dass  sie  ganz  in  das  Wesen  desselben  übergegangen  ist,  dass 
beide  nicht  mehr  zwei,  sondern  wesentlich  Eins  sind,  und  was  zu- 
erst nur  freie  Selbstbestimmung  des  Willens  war,  zur  Natur  ge- 
worden ist,  wesswegen  schon  Origenes  dieses  Durchdrungensein 
des  Menschlichen  vom  Göttlichen  in  der  Person  Christi  durch  das 
nachher  so  oft  gebrauchte  Bild  eines  vom  Feuer  durchglühten 
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Eisens  veranschaulichte.  Dasselbe  zum  Betriff  vernünftiger  Wesen 
gehörende  Princip  der  sittlichen  Willensfreiheit,  das  für  die  Anthro- 
pologie und  Christologie  so  grosse  Bedeutung  hatte,  erstreckte  sich 
*  auch  auf  die  Angelologie  und  Dämonologie.  Nur  in  der  Freiheit  des 
Willens  und  in  der  Möglichkeit,  sie  sowohl  zum  Bösen  als  zum 
Guten  zu  gebrauchen,  hat  es  seinen  Grund ,  dass  es  in  der  höhern 
Region  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  nicht  Mos  Engel,  sondern 
auch  Dämonen  gibt,  und  der  Antagonismus  dieser  beiden  Reiche 
liess  auch  das  Gebiet  der  christlichen  Offenbarung  in  dem  Tode 
Christi,  als  einem  Kampf  gegen  den  Teufel,  und  in  den  Kämpfen 
der  christlichen  Märtyrer,  die  nach  einem  solchen  Vorgang  die  An- 
griffe der  Dämonen  immer  wieder  siegreich  zurückschlagen,  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  dualistischen  Weltanschauung  erscheinen. 
Wie  die  Angelologie  und  Dämonologie  auf  der  einen  und  die  Es- 
.  chatologie  auf  der  andern  Seite  nicht  blos  der  in  dasUebersinnliche 
MnQberschweifenden  Phantasie,  sondern  auch  dem  Einfluss  heid- 
nischer und  jüdischer  Vorstellungen  einen  sehr  weiten  Spielraum 
eröffnete,  und  in  solchen  Elementen  auch  in  der  Folge  das  Christen- 
tlutm  den  mit  dem  Heidenthum  und  Judenthum  gemeinsamen  Boden 
seines  Ursprungs  nicht  vergessen  liess,  so  bildete  sich  dagegen 
schon  damals  eine  Lehre,  in  welcher  nicht  blos,  wie  in  der  Trini- 
tttslehre,  die  Eigentümlichkeit  des  christlichen  Dogma,  sondern 
*ttch  der  Charakter  des  zur  Kirche  sich  gestaltenden  Christentums 
sfihr  speeifisch  sich  ausdrückte,  eben  die  Lehre  von  der  Kirche 
SelbsL    Das  Dogma  von  der  allein  seligmachenden  Kirche  wurde 
*chon  damals  begründet  und  von  Cyprian  in  dem  Satze  ausgespro- 
chen, dass  wer  die  Kirche  nicht  zur  Mutter  habe,  auch  Gott  nicht 
*t*m  Vater  haben  könne  *)•  Nachdem  einmal  nicht  nur  die  Idee  der 
katholischen  Kirche  sich  soweit  realisirt  hatte,  dass,  wer  nicht  zu 
lWer Tradition  sich  bekannte,  auch  nicht  zu  ihrer  Gemeinschaft  ge- 
hören konnte,  sondern  auch  in  der  Lehre  von  der  Gottheit  Christi 


1)  Cyprian  do  unitate  occlcsiae  c.  5:  Habere  jam  non  potostDeum  patrem, 

od  eceleslam  non  habet  niatrem.  Si  potuit  evadero  quisqunm,  qui  extra  arcam 

tfoo  fuity  et  qui  extra  ecelesiam  foris  fuerit,.evadet.    Dieselbe  Lehre  enthalt 

auch  schon  der  Hirto,  wenn  er  die  Kirche  unter  dem  Bilde  eines  Thurmbaues 

d*ntellt»  für  welchen  nur  die  von  ihm  beschriebenen  Steine  verwendet  werden 

Jcdnnen.  Vis.  8.    Er  hat  von  der  Kirche  die  hohe  Idoe,  dass  sie  omnium  prima 

crtmtm  tat,  et  propter  illam  mnndus  facta s  est.  Vis.  2,  4. 
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dem  katholischen  Dogma  sein  bestimmter  Inhalt  schon  gegeben  war, 
war  jener  Lehrsatz  nnr  die  Consequenz  dieser  Prämissen.  Schon  im 
Streite  mit  den  Montanisten  und  Novatianern,  durch  welche  die  Lehre 
von  der  Kirche  zuerst  in  Bewegung  kam,  musste  man  sich  jedoch 
des  Widerstreits  bewusst  werden,  in  welchen  die  der  Kirche  bei- 
gelegten Prädicate,  als  Antinomien,  mit  einander  kamen,  wenn  die 
Eine  apostolische  Kirche  nicht  blos  die  katholische,  sondern  auch 
die  heilige  sein  sollte.  In  der  Anschauung,  welche  die  Montanisten 
und  Novatianer  von  dem  Wesen  der  Kirche  hatten,  stand  das  Pri- 
dicat  der  Heiligkeit  so  hoch ,  dass  die  Kirche,  als  die  Kirche  des 
Geistes,  nur  aus  spiritales,  im  Unterschied  von  den  psychiel,  beste- 
hen sollte,  wesswegen  sie  .alle,  die  durch  notorische  Vergehen  es 
unmöglich  gemacht  hatten,  ihre  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  mit  dem 
Prädicat  ihrer  Heiligkeit  zu  vereinigen,  von  ihr  ausgeschlossen  wis- 
sen wollten  ')•    Sie  mussten  daher  auf  dieselbe  Weise  den  Begriff 
der  Katholicität  dem  der  Heiligkeit  unterordnen,  wie  die  katholischen 
Christen,  um  der  Katholicität  der  Kirche  nichts  zu  vergeben,  als 
psychici  den  Begriff  ihrer  Heiligkeit  beschränken  mussten  und  das 
Kriterium  der  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  nur  in  die  Uebereinstim- 
mung  in  der  Lehre  und  Tradition  setzen  konnten.  Was  der  Gemein- 
schaft mit  der  Kirche  als  einer  heiligen  unwürdig  macht,  sind  die 
bestimmten  Arten  von  Sunden,  welcho  die  Montanisten  als  Todsün- 
den betrachteten.    Was  aber  durch  Sünden  verloren  geht,  kann 
durch  Sündenvergebung  wieder  gewonnen  werden.    Daher  hingt 
mit  der  Lehre  von  der  Kirche  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  und 
dem  Recht  der  Sündenvergebung  zusammen.  Die  Montanisten  gaben 
die  Möglichkeit  der  Sündenvergebung  zu,  auch  läugneten  sie  nicht 
schlechthin  das  Recht  der  Kirche,  die  durch  eine  Todsünde  Gefal- 
lenen unter  Zusicherung  der  Sündenvergebung  in  die  Gemeinschaft 
der  Kirche  wieder  aufzunehmen,  indem  sie  aber  behaupteten  *),  die 
Absolution  könne  in  keinem  Fall  durch  denClerus,  die  Bischöfe  der 


1)  In  diosom  Sinn  nannten  sich  die  Novatianer  die  Reinen,  dio  Kofapouc, 
tomit  Katbaror  in  der  hier  zuerst  vorkommenden  speeiellon  Bedeutung  dieses 
Worts.  Eusobius  sagt  K.G.  6,  43  von  dem  römischen  Presbyter  Noyatus,  dem- 
selben, dessen  römischer  Name  sonst  Noratian  heisst,  dass  er,  als  Stiller  der 
NoraÜaner,  tötot  aiptawe  t&v  x&ta  XoYiopoB  fwtwetv  KaOapobc  tWrobc  ^Vf 
v&vrwv  oLpyjfl  o;  xaOtataxai. 

2)  Vergl.  oben  8.  290  f.  %  > 
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katholischen  Kirche,  sondern  nur  durch  die  Propheten,  als  die  den 
Aposteln  gleich  stehenden  Organe  des  Geistes,  ertheilt  werden,  be- 
trachteten sie  ebendamit  die  Sündenvergebung  nicht  als  einen  Act 
der  Kirche,  sondern  als  einen  unmittelbaren  Act  Gottes.    Sie  ver- 
weigerten daher  dem  reuigen  Sünder  die  kirchliche  Absolution,  Hes- 
sen ihm  aber  die  Aussicht  auf  die  Gnade  Gottes  offen,  forderten  ihn 
zur  Reue  und  Busse  auf,  und  machten  ihn  zum  Gegenstand  ihrer 
Fürbitte,  stellten  aber  den  Erfolg  der  Barmherzigkeit  Gottes  anheiin. 
Es  war  diess  schon,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden  ist  ')*  eine 
Unterscheidung  des  Verhältnisses  des  Einzelnen  zur  Kirche  von  sei- 
nem Verhfiltniss  zu  Gott,  welche  die  Voraussetzung  in  sich  schloss, 
dass  das  Heil  auch  ausserhalb  der  kirchlichen  Gemeinschaft  erlangt 
werden  könne,  und  die  Ausschliesslichkeit  der  Kirche,  sogar  der 
Begriff  der  sichtbaren  Kirche  selbst  war  dadurch,  wenn  auch  nicht 
mit  folgerichtigem  Bcwusstsein,  doch  im  Princip  aufgegeben.    Nur 
Gott  kann  also  Sünden  vergeben,  die  Propheten  haben  zwar  die 
Machtvollkommenheit  der  Sündenvergebung,  aber  sie  machen  von 
Ihr  keinen  Gebrauch,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  damit  nicht  nach 
den  vergebenen  Sünden  noch  mehr  Sünden  begangen  werden3).    Es 
schwebte  ihnen  demnach  dieBcsorgniss  vor  Augen,  welche  die  Praxis 
der  katholischen  Kirche  in  der  Folge  klar  genug  bestätigt  hat,  dass 
die  Sündenvergebung  selbst  ein  Mittel  der  Beförderung  der  Sünde 
werden  könne.    Um  diese  Gefahr  von  vorn  herein  abzuschneiden, 
wollten  sie  überhaupt  keine  Sündenvergebung  ertheilen,  weil  das 
auch  nur  einmal  Geschehene  ebenso  gut  auch  immer  wieder  ge- 
schehen kann.  Da  die  Sündenvergebung  in  jedem  Falle  durch  Reue 
und  Busse  bedingt  ist,  so  handelte  es  sich  auch  in  Ansehung  der  Busse 
um  dieselbe,  überhaupt  zur  Lehre  von  der  Kirche  gehörende  Frage, 
und  die  Möglichkeit  einer  zweiten  Busse  nach  der  ersten,  durch 
welche  die  Sündenvergebung  in  der  Taufe  selbst  bedingt  ist,  war 
gleichfalls  ein  Hauptmoment  des  Streits  zwischen  der  katholischen 
Kirche  auf  der  einen  und  den  Montanisten  und  Novalianern  auf  der 
andern  Seite.    Eine  einmalige  Busse  wenigstens,  nach  der  ersteh 
in  der  Taufe,  wurde  nicht  nur  von  dem  Hirten  des  Hermas 8),  son- 

1)  Vcrgl.  Schweoler,  Mottt.  S.  2S2.  ' 

2)  Potest  ecclesia  donare  delictum,  sed  non  faciara,  ne  et  alia  delinqnant, 
«agt  ein  montanistischer  Prophet,  dessen  Aussprach  Tert.  de  päd.  c.  21  anführt. 

S)  Mand.  4,  1.  Vcrgl.  jedoch  oben  S.  294. 
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dem  selbst  auch  von  Tertallian  *)  in  seiner  früheren  Periode  als 
äasserstes  Maass  der  göttlichen  Nachsicht  noch  zügegeben,  als 
Montanist  aber  erklärte  er  die  Bosse  nach  der  Taufe  schlechthin  für 
vergeblich  und  fruchtlos.  Es  ist  diess  der  schon  früher  erörterte 
Wendepunkt  des  Streits  der  katholischen  Kirche  mit  den  Montani- 
sten. Cyprian  hielt  solchen  Gegnern  den  Widerspruch  entgegen, 
dass  sie  zur  Busse  ermuntern  und  doch  das  Heilmittel  der  Busse  Ter- 

« 

weigern  *).  Die  Novatianer  stimmten  hierin  ganz  mit  den  Monta- 
nisten überein,  und  noch  auf  der  Synode  zu  Nicfla  vertheidigte  der 
novatianische  Bischof  Akesius  die  montanistischen  Grundsätze  über 
Busse  und  Absolution '). 


1)  De  poonit.  e.  7. 

2)  Epist  65, 

3)  Sokratei  H.E.  1,  10. 


Baur,  K.G.  d.  drtl  trtttn  Jahrb. 
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Das  Christenthum  als  weltherrschende  Macht, 
in  seinem  Verhältniss  zur  heidnischen  Welt 

und  zum  römischen 


Das  Christenthum  entwickelt  und  realisirt,  wenn  wir  es  nach 
den  verschiedenen  Seiten  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  be-\ 
trachten,  die  absolute  Idee,  die  sein  wesentlicher  Inhalt  ist,  in  immer 
grösserem  Umfang.  Es  konnte  sich  nicht  als  Heilsprincip  geltend 
machen,  ohne  durch  die  Allgemeinheit  des  Heils,  dessen  Princip  es 
ist,  die  particular istische  Schranke,  die  ihm  dasJudenthum  entgegen 
setzen  wollte,  aufzuheben;  es  konnte  ferner  als  reale  geschichtliche 
Erscheinung  nicht  festen  Fuss  in  der  Welt  fassen,  ohne  in  der  Idee 
einer  katholischen  Kirche  nach  zwei  Seiten  hin  alles  abzuschneiden, 
was  seine  geschichtliche  Entwicklung  auf  gleiche  Weise  hätte  un- 
möglich machen  müssen,  wenn  es  entweder  in  einem  gnostischen 
Christus  seinen  speeifischen  Inhalt  in  die  Idee  eines  allgemeinen 
m  Weltprocesses  verflüchtigt  und  sich  selbst  in  die  Allgemeinheit  einer 
speculativen  Weltanschauung  aufgelöst  hatte,  oder  in  einem  monta- 
nistischen Christus  nur  dazu  in  die  Welt  gekommen  wäre,  um  als- 
bald in  einer  alle  Geschichte  abbrechenden  Endkatastrophe  sich 
selbst  den  Boden  seiner  geschichtlichen  Existenz  hinwegzunehmen; 
es  konnte  sodann  auch  des  Inhalts  seines  Dogma,  als  der  der  katho- 
lischen Kirche  immanenten  absoluten  Wahrheit,  sich  nicht  bewusst 
werden,  ohne  in  seinem  Begriff  der  Homousie,  in  der  Idee  eines  mit 
Gott  wesentlich  identischen  Christus,  sich  selbst  als  die  höchste  ab- 
solute Offenbarung  Gottes  darzustellen.  Aber  auch  damit  hatte  das 
Christenthum  die  Sphäre  noch  nicht  durchlaufen,  in  welcher  es  die 
absolute  Idee  seines  Wesens  verwirklichen  musste.   Ist  es  in  allen 
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diesen  Beziehungen,  von  welchen  bisher  die  Rede  war,  ein  innerer, 
innerhalb  des  christlichen  Kreises  selbst  sich  herausstellender  Gegen- 
satz, welcher  erst  aufgehoben  werden  musste,  so  ist  nun  auch  noch 
seine  äussere,  der  nichtchristlichen  Welt  zugekehrte  Seite  in'sAuge 
zu  fassen.    Schon  die  Idee  der  katholischen  Kirche ,  sofern  sie  zu 
ihrem  geschichtlichen  Dasein  in  der  Welt  sich  verwirklichen  soll, 
schliesst  die  Voraussetzung  einer  auch  äusserlich  Ober  alles  Über- 
greifenden, jeden  feindlichen  Gegensatz  überwindenden  Macht  in 
sich.  Ist  das  Christentum  die  allgemeine,  die  absolute  Religion,  so 
muss  sie  auch  die  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangende  Welt- 
'  religion  sein.  Das  Christenthum  und  das  römische  Reich  konnten  in 
der  Welt  nicht  zusammen  sein,  ohne  früher  oder  später  zur  Einheit 
zusammenzugehen.    Man  betrachtet  es  als  den  augenscheinlichsten 
Beweis  der  Göttlichkeit  des  Christentums,  dass  dieses  Ziel  schon 
in  so  kurzer  Zeit  durch  den  glänzendsten  Sieg  errungen  worden  ist, 
aber  noch  weit  wichtiger  ist,  den  Weg,  auf  welchem  dieses  Ziel 
erreicht  wurde,  von  dem  ersten  Ausgangspunkt  aus,  an  welchen 
man  sich  stellen  muss,  durch  alle  seine  Wendungen  so  zu  verfol- 
gen, dass  man  sich  auch  des  innern  Zusammenhangs  dieser  so 
grossen  weltgeschichtlichen  Veränderung  bewusst  wird.  Zur  herr- 
schenden Religion  des  römischen  Reichs  konnte  das  Christenthum 
nicht  werden,  ohne  dass  diese  seine  Weltherrschaft  nur  die  äussere 
Erscheinung  seiner  innem ,  im  Bewusstsein  der  Zeit  gewonnenen 
Macht  war.  Daher  sind  überhaupt  an  dem  hier  weiter  vorliegenden 
Gegenstand  der  geschichtlichen  Darstellung  zwei  Seiten  zu  unter- 
scheiden: es  fragt  sich  vor  allem,  wie  jener  Umschwung  des  ganzen 
Zeitbewusstseins  in  der  dem  Christenthum  gegenüberstehenden  heid- 
nischen Welt  erfolgte,'  und  sodann,  wie  dorn  innem  Verlauf  dieses 
geistigen  Procossos  die  fiussoro  Stellung  des  Christentums  zu  dem 
römischen  Staat  mehr  und  mehr  entsprach. 

L  Das  Verhältniss  des  Christenthnms  zur  heidnischen  Weit  und 
zum  römischen  Staat  nach  seiner  innen  Seite. 

Geht  man  auf  den  ersten  Anfangspunkt  dieses  weltgeschicht- 
lichen Entwicklungsprocesses  zurück,  so  steht  in  dem  Christenthum 
auf  der  einen  und  in  dem  römischen  Reich  auf  der  andern  Seite  das 
Kleinste  dem  Grössten  gegenüber.  Aber  dieses  Kleinste  trägt  nicht 
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blos  an  sich  den  Keim  der  Weltherrschaft  in  sich,  es  spricht  sich 
auch  in  ihm  schon  von  Anfang  an  und  auf  jedem  Punkte  seiner  Ent- 
wicklung das  Bewusstsein  seiner  die  Welt  überwindenden  Macht 
aus.  Das  schon  in  den  Worten  Jesu  an  die  Junger:  »dass  sie  das 
Salz  der  Erde  seien,«  ausgesprochene  Weltbewusstsein  ist,  als  all- 
gemeiner Charakter  des  Christenlhums,  der  leitende  Gedanke,  wel- 
cher von  Anfang  an,  schon  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  äussere 
Lage  der  Christen  nur  den  grösstenContrast  mit  ihrem  Weltbewusst- 
sein bilden  konnte,  sie  beseelte,  und  wenn  auch  auf  verschiedene 
Weise,  doch  immer  wieder  sehr  charakteristisch  in  ihnen  sich  kund 
gab.  Sie  sind  es  sich  mehr  oder  minder  klar  bewusst,  dass  sie  die 
Seele  der  Welt  sind,  der  alles  zusammenhaltende  substanzielle  Mit- 
telpunkt, die  Angel,  um  welche  sich  die  Weltgeschichte  bewegt, 
diejenigen,  die  allein  eine  Zukunft  für  sich  haben.  Wenn  Melito, 
der  Bischof  vonSardes,  in  seiner  unter  Marc-Aurel  um  das  Jahr  170 
geschriebenen  Apologie  den  Kaiser  und  die  Römer  daran  erinnerte, 
dass  die  Erscheinung  des  Christenthums  in  der  Welt  gleichzeitig  sei 
mit  der  Epoche  machenden  Regierung  des  Kaisers  Augustus,  in  wel- 
cher das  römische  Reich  den  höchsten  Punkt  seiner  Blüthe  erreicht 
habe,  dass  beide  seitdem  nur  zu  ihrem  gegenseitigen  Wohl  in  der 
Welt  zusammengewesen  seien  ')*  so  konnte  er  von  seinem  Stand- 
punkt aus  das  dem  römischen  Reich  seit  Augustus  zu  Theil  gewor- 
dene Glück  nur  dem  Christenthum  zuschreiben ,  als  einer  neuen  in 
ihm  der  Welt  eröffneten  Quelle  des  Heils.  Schon  damals  schien  also 
den  Christen  alles  die  Wohlfahrt  des  römischen  Reichs  wesentlich 


1)  Eusebius  K.6.  4,  26.  Melito  sagt  in  der  Hauptstclle  diesos  Fragments : 
*H  yoip  xaO'  tjulS;  otXoao?(a  (das  Christen thum,  wie  es  aueh  sonst  von  den  Apo- 
logeten so  genannt  wird,  vcrgl.  Tatian  Or.  c.  Gr.  e.  35)  Kprftepov  jj.Iv  ev  ßapßapot* 
^xjxaotv,  fcavOrJTäaa  ok  Tot;  aoT$  eOvw.  xata  tf,v  ACfouaiou  toü  aoo  icpoyovöv  [Aeya- 
Xijv  ap^Jjv,  fytviJOrj  fiaXtoia  trj  aij  ßot7iXs;a  ouatov  a*](aObv ,  Ixioie  *(*?  tU  fr«Ya  xa\ 
Xatjxnpbv  xb  'Piopsftov  tju^Otj  xcaxo(f  öS  oj  ötaoo/o;  tuxiofto;  y^ova;  tc  xat  &fl 
jirra  ?ou  RaiÖb; ,  «puXiaawv  ttJ;  ßaaiXeiss  ttjv  oüvtpo^ov  xat  auvap5ajA£V7jv  Aoyguotw 
?iXo90?(av,  f|V  x«\  ol  npöyovo»!  aou  npo;  tat;  aXXat;  OpTjaxei'at;  tTiayjaav.  Ka\  touto 
la^fio-röv  Ttxfirjptov  tou  t.$q%  ayaOoS  tbv  xaO '  ^jxa;  Xöyov  auvaxjxotaai  Tf|  xaX&c  ap?a- 
|*t\ij  ßaatXsfa  ix  toO  \xrfih  ^»SXov  otnb  ttj;  AtyotJTCOü  ap)$S  a«avT?Ia«t,  iXXi  toO- 
yarriov  «r.avta  Xajjtnp«  xai  ivooja  xaia  Ta;  tcävtcov  sO^&t.  Wie  treffend  und  sinn- 
voll wird  hier  das  Christenthum  in  seinem  Verhältniss  zum  römischen  Staat 
seit  August  die  atfvTpo?o;  ttj;  ßouiXcias  91X0909101  genannt!  Christenthum  und 
Kaiserthum  sind  *omit  gleichsam  ein  geschwisterlich  verbundenes  Paar. 
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Bedingende  nur  in  dem  Christenthum  zu  liegen,  und  es  konnte  so- 
mit auch  aus  diesem  Zusammensein  beider  nur  die  Folgerung  ge- 
zogen werden,  dass  das  Heil  der  Welt  in  dem  Grade  um  so  sicherer 
begründet  sei,  in  welchem  das  beide  zur  Einheit  verbindende  Band 
um  so  fester  geknüpft  würde.  Dasselbe  den  Christen  inwohnende 
Weltbewusstsein  drückte  sich  in  der  Weltanschauung  des  noch  nicht 
montanistischen  Tertullian  in  dem  Gedanken  aus,  nur  die  Christen 
seien  es,  die  durch  ihr  Gebet  den  Untergang  der  Welt  noch  auf- 
hallen und  ebendamit  das  römische  Reich  aufrechterhalten,  nur  um 
ihrer  willen  zögere  Gott  mit  der  allgemeinen  Auflösung  0-  Leb- 
hafter ist  von  eben  diesem  Bewusstsein  unter  den  altern  Kirchen- 
lehrern keiner  durchdrungen,  und  keiner  hat  es  schöner  und  ener- 
gischer ausgesprochen,  als  der  unbekannte  Verfasser  der  Bpittola  ad 
Dioynetum,  welcher,  nachdem  er  das  eigentümliche,  rithselhafte, 
mit  ihrer  ganzen  Umgebung  so  vielfach  contrastirende  Wesen  der 
Christen  in  scharfen  Gegensätzen  [geschildert  hat,  seine  Charak- 
teristik in  dem  Satze  zusammenfasst:  die  Christen  seien  mit  Einen 
Worte  das  in  der  Welt,  was  die  Seele  im  Leibe  sei.  »Verbreitet  sei 
die  Seele  durch  alle  Glieder  des  Leibes,  ebenso  auch  die  Christen 
durch  die  Städte  der  Welt.  Die  Seele  wohne  im  Leibe,  sei  aber 
nicht  aus  dem  Leibe,  die  Christen  wohnen  in  der  Welt,  seien  aber 
nicht  aus  der  Welt.    Unsichtbar  halte  die  Seele  in  dem  sichtbaren 


1)  Apolog.  c.  32:  Est  et  alia  major  nocessitas  nobit  orandi  pro  Import- 
toribus,  etiam  pro  omni  statu  imperii,  rebusque  Romanis,  qni  Tim  maxi- 
mam  universo  orbi  Imminentera,  ipsamque  claitsulam  scouli,  acerbitates  bor- 
reudas  comminantem,  Roman i  imperii  commeatu  seimus  retardari.  Itaque  no- 
lumud  experiri,  ot  dum  preoamur  difforri,  Romana©  diuturnitati  favemua.  C89: 
Oramus  —  pro  statu  seculi,  pro  rerum  quieto,  pro  mora  finis.  (Don  montanisti- 
schen Gegensatz  zu  dieser  Bitte  s.  oben  S.  237  f.)  Vcrgl.  Justin  Apol.  2,  7: 
"OOev  xa\  lm\k(m  6  Bsbc  t^v  aüyyuaiv  x«t  xat&Xwtv  toö  tcocvtoc  xoo|iou  |x9j  Tcodjwtj 
Tva  xa\  oi  «paöXoi  ayyeXot  xa\  Safpovsc  xa\  avOpturoi  [n)xfa  tHai,  dta  tb  oxlpfia  tot 
Xptortav&v,  o  ytveoaxet  e*v  ifj  ^  u«i  ort  aiiiov  cVctv.  'Extet  c?  |i.f)  toÖto  ^[v,  oOx  eev  ottt 
u(i.tv  Tauia  ett  7cotsiv  xa\  hiftCujOou  6*b  ttuv  cpaüXtov  8ai(xövcov  ovvoctäv  j[vt  oXXa  w 
rrup  tb  T7jc  xpiaecoc  xateXObv,  av&rp  7covt«  ätixptvev.  Die  Christen  find  et  sieb 
bewuast,  das  weltorhaltcndo  Piincip  zu  sein.  Von  ihnen  li fingt  alao  alles  io 
dor  Welt  ab,  und  auch  was  ihr  Heiden  gegen  die  Christen' thut,  ist  dadurch 
bedingt,  dass  Qott  um  dor  Christen  willen  die  Welt  noch  nicht  in  Grunde 
gehen  lassen  will.  Denn  wenn  die  Christen  nicht  waren,  wäre  et  euch  niebt 
einmal  möglich,  diess  zu  thun,  und  dazu  von  den  sohlechten  Dämonen  angs- 
trieben zu  werden. 
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Leibe  Wache,  die  Christen  sehe  man  in  der  Welt  sich  befinden,  un- 
sichtbar  aber  bleibe  ihre  Frömmigkeit.  Das  Fleisch  hasse  die  Seele 
und  streite  mit  ihr,  ohne  von  ihr  Unrecht  zu  leiden,  weil  sie  seinen 
Lüsten  zu  folgen  hindere,  so  hasse  auch  die  Christen  die  Welt  mit 
Unrecht,  weil  sie  ihren  Lasten  sich  widersetzen,  die  Seele  liebe  das 
sio  hassende  Fleisch  und  die  Glieder,  und  die  Christen  liehen  ihre 
Hasser,  die  Seele  sei  in  dem  Leibe  eingeschlossen,  halte  aber  den 
Leib  zusammen,  und  die  Christen  werden  in  der  Welt  wie  in  einem 
Gefängnis*  gehalten,  halten  aber  selbst  die  Welt  zusammen.  Un- 
sterblich wohne  die  Seele  in  dem  sterblichen  Leib,  und  die  Christen 
wohnen  im  Vergänglichen,  erwarten  aber  die  Unvergänglichkeit  im 
Himmel.  Das  sei  die  Stellung,  welche  Gott  den  Christen  in  der  Welt 
'-gegeben  habe  und  die  niemand  ihnen  verweigern  dürfe.«  Wer  so 
sich  als  die  Seele  der  Welt  weiss,  dem  müssen  unstreitig  zu  seiner 
Zeit  die  Zügel  der  Weltherrschaft  von  selbst  in  die  Hände  fallen. 

Ehe  es  aber  dazu  kam,  wie  vieles  lag  noch  dazwischen,  wel- 
cher Widerwille,  welcher  Abscheu,  welcher  feindliche  Hass  gegen 
das  Christentum  und  seine  Anhänger  war  noch  in  den  Gemüthem 
der  heidnischen  Welt  zu  überwinden!  Wie  den  Christen  das  ge-> 
saramte  Heidenthum  als  das  Reich  der  Dämonen  galt,  die  durch  Be- 
trag und  Arglist  mit  allen  Künsten  der  Täuschung  die  Menschen 
-verführten,  um  von  ihnen  als  Götter  verehrt  zu  werden,  die  eben- 
desswegen  die  heftigsten,  trotz  aller  Niederlagen  nie  ruhenden  Feinde 
der  Christen  sind,  weil  ihnen  nichts  mehr  verhasst  ist,  als  alles,  was 
dio  Augen  der  Menschen  dem  Lichte  der  Wahrheit  öffnet,  und  die 
Blendwerke  zerstört,  die  sie  ihnen  vorspiegeln,  so  sehen  dagegen  die 
Heiden  in  den  Christen  ein  kaum  des  Namens  der  Menschheit  wür- 
diges, menschenfeindliches1)  Geschlecht,  und  im  Chris tenthum  selbst 
alles  eher,  als  etwas,  was  auch  nur  entfernt  auf  den  Namen  einer 
Religion  Anspruch  machen  könnte.  Alles  Irreligiöse  und  Unsittliche, 
das  nur  immer  dem  Christentum  schuldgegeben  werden  konnte, 
begriffen  die  drei,  wie  wir  aus  den  Schriften  der  Apologeten  sehen  2)v 
allgemein  gangbaren  Beschuldigungen  der  aöeorr^,  der  Oueareia 


l)Tert«  Apol.  c.  37:  fcostes  maluintb  vocare  generis  humani  (Chris tiano»). 

2)  Vergl.  Justin  Apol.  1,  26.  Dial.  c.  Tr.  c.  10.  Tatian  Or.  c.  Gr.  o.  25. 
Atbenagoras  Leg.  c.  31.  Tert.  Apol.  c.  7.  Min.  Felix  Oct.  c.  9.  Origenes  c. 
Cels.  6,  27.  40. 
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SeTicva  und  der  Oi$uc6$eioi  (t(^etc  in  sich.  Dass  die  Christen  den  Hei- 
den als  Atheisten  (als  aOtot,  wie  sie  so  oft  genannt  wurden)  erschie- 
nen, ist  sehr  natürlich,  da  sie  nicht  nur  die  heidnischen  Götter  nicht 
anerkannten,  sondern  auch  so  wenig  ein  Zeichen  eines  eigenen 
religiösen  Cultus  bei  sich  wahrnehmen  liesseh;  dass  sie  aber  auch 
Handlungen  so  gräuelhafter  Art  unter  sich  begehen  sollten,  wie  sfe 
nur  alte  Mythen  aus  einer  aller  Civilisation  und  Humanität  noch  so 
fern  liegenden  Zeit  meldeten,  zeugt  von  einem  mehr  als  gewöhn- 
lichen Hass.  Aus  welcher  Quelle  auch  solche  Beschuldigungen  ge- 
flossen sein  mögen  *)»  sobald  sie  einmal  als  Volksgerücht  in  Umlauf 

1)  Die  von  den  altgrieohiseben  Mythen  entlehnten  Ausdrücke  hindern 
nicht,  Juden  für  die  Haupturheber  zu  halten.  Quod  enim  aliud  genns  semini- 
rium  eat  infamine  noatrae?  sagt  Tertullian  ad  nat.  1,14.  Analog  sind  die  Lü- 
gen nnd  Verlfturadungen  des  Talmud.  Vergl.  unten  S.  386.  Die  nAchsto  Yeran* 
laeaung  lag  ohne  Zweifel  in  der  Sitte  der  ältesten  Christen,  tum.  Andenken  ao  - 
die  Nacht,  in  welcher  der  Herr  verrathen  worden  war  und  noch  die  Eucharistie 
mit  den  Jüngern  gefeiert  hatte  (1  Cor.  11,  23),  eich  bei  Nacht  an  versammeln 
und  die  Huuptbandlung  mit  den  Auadrüokcn  Fleisch  und  Blut  su  beaeiehuen. 
Der  Hauptvorwnrf  war  daher  die  avOpertCöffltYfa  lllia>  Tatian  beschrankt  sich 
Or.  c.  25  darauf,  nur  dagegen  au  protestiren.    Aber  schon  Justin  Apol.  1, ?6 
wusate,  dass  den  Christen  nicht  blos  avOecofteuüv  aapxtuv  ßopa\,  sondern  auch 
eine  Xoyvtac  ävatpox^  und  avföijv  (xiEc t{,  wovon  der  Reihe  nach  das  eine  auf  du 
audere  folgen  sollte,  Dial.  c.  10,  schuldgegeben  werde.    Bei  Tertullian  sehen 
wir  diess  sodann  zu  einor  Sccne  ausgemalt,  die  vollends  alles  GrAuclhafte  fo 
sich  vereinigt,  das  die  Volksphantasie  gegen  eino  solche  Sectc  erhitzen  konnte. 
Dicimur  scoleratissimi  de  sacramento  infnnticidii  et  pabulo  inde,  et  post  con- 
vi  vi  um  incesto,  quod  eversores  luniimun  canes,  lenones  soilioet  tenebraraa, 
libidinnm  impiarum  in  verceundiam  pro ou reut.  Apol.  o.  7.  Vergl.  ad  nat.  1, 7: 
Infaii*  —  qui  immuletur  et  pauis  aliquantum,  qui  iu  sanguino  infringatur:  pne- 
torea  candelabra,  quaü  canes  annexi  deturbent,  et  offutae,  quao  eosdem  eines, 
Noch  ausführlicher  lilsst  Minucius  Felix  Oct.  c.  9  seinen  Heiden  Cflcilini  die 
detestanda  fabula  erzfthlen,  deren  Handlung  ganz  besonders  für  die  initiandi 
tiruneuli  bestinimt  ist.   Dieselbe  Fabel  begegnet  uns  in  der  Folge  bei  den  Mi- 
nichäern  des  Mittelalters  und  zwar  in  der  Form,  dass  das  Kind  eben  die  Frucht 
des  auf  dieselbe  Weise  geschilderten  coneubitus  und  die  Asche  seines  nich 
acht  Tagen  verbrannten  Leibs  die  dämonische  Kraft  hat,  den,  der  auch  nur 
ein  wenig  von  ihr  gekostet  hatte,  auf  immer  bei  der  8cctc  festzuhalten.  Dabei 
spielt  auch  der  Teufel  mit  den  Dlimoucn  seine. Rollo.    Auf  diese  Mantchier 
war  die  Sage  von  den  aus  Vorderasien  nach  Thracien  gekommenen  Euehiten 
Übergegangen,  von  welchen  Mich.  Psellus  um  die  Mitte  des  11«  Jahrhunderts 
(De  operatione  daomonum,  ed.  Boissoxadi:.    Norimb.  1838.  S.  8)  dieselbe  Ge- 
schichte von  der  nilohtlichen  Lichtcrnnslöschung  und  Incesten  Qcschloehti- 
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gekommen  waren,  worden  sie  nicht  nur  in  fabelhaften  Erzfihlungen 
weiter  ausgesponnen,  sondern  auch  bei  dem  allgemeinen  Vorurtheil 
um  so  williger  geglaubt,  je  mehr  sie  durch  so  Vieles,  was  die  Chri- 
sten von  Juden  und  Heiden  unterschied,  und  bei  der  weitern  Ver- 
breitung des  Christentums  um  so  mehr  in  die  Augen  fiel,  wie  na-* 
mentlich  die  Sitte  ihrer  nächtlichen  Versammlungen,  die  dabei  ge- 
wöhnlichen Mahle,  ihre  innige,  den  Verdacht  einer  geheimen  Ver- 
bindung erweckende  Verbrüderung,  ihr  menschenscheues,  dem 
öffentlichen  Leben  sich  entziehendes  Benehmen,  und  durch  so  man- 
ches Andere  dieser  Art  bestätigt  zu  werden  schienen.    Diess  war 
sodann  jene  durch  ihre  flagitia  berüchtigte  exitiabilis  super stitio, 
wie  Tacitus  das  Christenthum  um  so  bezeichnender  nennt,  je  mehr 
uns  sein  Urtheil  über  dasselbe  als  der  Ausdruck  der  acht  römischen 
Ansicht  seiner  Zeit  gelten  muss.    Um  sie  richtig  zu  verstehen  und 
es  überhaupt  zu  begreifen,  wie  nicht  Mo*  die  grosse  Masse,  son- 
dern selbst  die  Gebildetsten  ein  solches  Urtheil  fällen  konnten,  darf 
man  nicht  unbeachtet  lassen,  was  bei  Tacitus  sich  nicht  verkennen 
lässt,  dass  man  in  dem  aus  Judäa  (der  origo  hvjus  malt)  entstan- 
denen Christenthum  selbst  nur  ein  Erzeugniss  des  Judenthums  sah, 
das,  nur  in  gesteigertem  Maasse,  alles  an  sich  hatte,  was  schon  im 
Judenthum  die  volle  nationale  Antipathie  des  Römers  erweckte  *)• 
Wie  Tacitus  den,  den  Vorstellungen,  Sitten  und  Gebräuchen  aller 
andern  Völker  so  sehr  widerstreitenden  Charakter  der  Juden,  alles, 
was  sie  zu  dem  in  seiner  Art  so  einzigen  Volk  machte,  nur  aus  dem 
feindlichen  Hasse  erklären  konnte,  welcher  sie  von  Anfang  an  ge- 
gen alle  Andern  erfüllte  und  das  eigentliche  Princip  ihrer  Nationa- 
lität war,  so  war  es  nun  vollends  bei  den  Christen  das  odium  generis 


Vermischung,  der  Tödtung  und  Verbrennung  der  daraus  entstandenen  Kinder 
and  der  magischen  Wirkung  ihrer  mit  ihrem  Blute  vermischten  Asche  erzHhlt. 
Zwischen  dieser  Form  der  Fabel,  auf  welche  altorientalische  Ideen  von  den 
Dämonen  und  ihren  Werken  der  Finsterniss  eingewirkt  haben  (vorgl.  das 
maniebäisebe  Religionssystem  S.  134  f. )f  und  jener  alten .  einfachen  ist  Ter- 
tullians  sacr  amen  tum  infantieidii  das  Mittelglied,  —  woher  stammt  aber  dieses 
selbst? 

1)  Die  beiden  Schilderungen,  welche  Tacitus  Eist.  5,  2  f.  von  den  Juden, 
und  Ann.  15,  44  von  den  Christen  gibt,  ergänzen  sich  gegenseitig,  er  hat  bei 
den  Einen  immer  auch  schon  die  Andern  vor  Augen.  Den  ganzen  Eindruck, 
welchen  das  Judenthum  auf  ihn  machte,  hat  er  sehr  emphatisch  in  den  Worten 
ausgesprochen:  Judaeorum  mos  absurdus  sordidusque. 
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humani,  was  sie  charakterisirte  und  sie  aus  dem  ganzen  Umfang 
der  civilisirten  und  cultivirten  Welt  schlechthin  ausschliessen  zu 
müssen  schien.  In  der  Thal,  wenn  wir  Männer  von  der  Bildung  und 
Denkweise  eines  Tacitus  als  die  Sehten  Repräsentanten  des  Römer- 
thums  jener  Zeit  betrachten,  so  kann  es  nichts  Unverträglicheres, 
nichts  Schrofferes  und  Abstossenderes,  keinen  grösseren  Gegensatz 
geben,  als  das  Verhältniss  zwischen  dem  Christenthum  und  dem  rö- 
mischen Reich  damals  noch  war,  und  es  lässt  sich  kaum  denken, 
wie  der  Glaube  einer  Seele,  welche  in  allen  Schichten  der  Gesell- 
schaft, von  der  untersten  bis  zur  höchsten,  die  öffentliche  Meinung 
so  sehr  gegen  sich  hatten,  über  diese  so  grosse  Kluft  je  hinweg- 
kommen konnte.  Allein  es  hinderte  diess  das  Christenthum  keines- 
wegs, die  Grenzen  seines  anfangs  noch  so  engen  Gebiets  immer 
weiter  auszudehnen.  Der  Vorwurf,  der  ihm  noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  von  seinen  Gegnern  gemacht 
wurde !),  dass  es  seine  Anhängpr  weder  in  der  grossen  Masse  des 
Volkes,  noch  in  der  Classe  der  Gebildeten  finde,  sondern  nur  unter 
solchen,  die  dem  gemeinen  bürgerlichen  Stande  angehören,  unter 
Handwerkern  und  Leuten,  die  am  liebsten  für  sich  seien  und  sich 
vor  der  OefFentlichkeit  scheuen,  gibt  uns  das  beste  Bild  seiner  im 
Stillen  die  Gemüther  an  sich  ziehenden  und  sich  allmählig  immer 
weiter  erstreckenden  Wirksamkeit  Es  waren  solche,  welche  in  der 
öden  Leere,  die  der  entschwundene  Glaube  an  die  alten  Götter  in 
ihrem  religiösen  Bewusstsein  zurückgelassen  hatte,  daft  Bedürfnis* 
empfanden,  ihm  einen  neuen  geistigen  Inhalt  zu  geben,  solche,  wel- 
che die  stille,  in  sich  gekehrte,  Religiosität  der  Christen,  ihr  entsa- 
gender Armuthssinn  in  der  genusssüchtigen  Welt,  ihr  festes  inniges 
Zusammenhalten  in  der  Zeit  einer  beinahe  allgemeinen  Auflösung 
der  wichtigsten  Bande  des  Lebens  ebensosehr  anzog  als  der  Trost 
des  Gewissens,  welchen  das  Evangelium  verhiess,  und  die  im  Glauben 
an  die  Parusie  so  lebhaft  erregte  Erwartung  der  grossen  Katastrophe, 
für  welche  man  sich  bereit  halten  sollte.  Auf  diese  Weise  hatte  das 
Christenthum  durch  die  innere  Macht,  die  es  auf  die  Gemüther  der 
Menschen  ausübte,  einen  weit  grösseren  Theil  der  heidnischen  Be- 
völkerung für  sich  gewonnen,  als  man  äusserlich  wahrnehmen 
konnte;  und  als  die  immer  sichtbarer  in  die  Augen  fallenden  Fort- 


1)  Man  vergl.  Colsus  bei  Origenes  c.  Cels.  3,  55. 
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schritte  des  Christenthums  auch  um  so  gewaltsamere  Gegenmaass- 
regeln hervorriefen,  hatte  diess  nur  die  Folge,  welche  Tertullian 
am  Schlüsse  seiner  apologetischen  Rede  den  Heiden  in  den  Worten 
entgegenhält:  Nee  quiequam  proficit  exquisitior  quaeque  crude- 
litas  veslra ,  illecebra  est  magis  seetae,  plures  effleitnur,  quoties 
metlmur  a  robis,  seinen  est  sanqxus  Christianorwn.  Gerade  zur 
Zeit  solcher  Verfolgungen  war  es,  dass  jetzt  auch  philosophisch 
Gebildete  mehr  und  mehr  zum  Christenthuin  übertraten.  Die  Bewun- 
derung, die  sie  der  Standhaftigkeit  der  christlichen  Märtyrer  zollen 
musston,  nöthigte  sie  auch  zu  der  Anerkennung,  dass  eine  Lehre, 
die  ihre  Bekenner  mit  solcher  Todesverachtung  erfülle,  auch  auf 
einem  tieferen  Grunde  der  Wahrheit  beruhen  müsse,  und  nichts  we- 
niger sein  könne,  als  eine  Befördererin  der  sinnlichen  Lust  0;  und 
wie  sie  schon  als  Philosophen  die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  in 
die  eigene  Uebung  ihrer  practischen  Grundsalze  setzten,  so  erschien 
ihnen  das  Christentum  mit  seiner  streng  sittlichen  practischen  Ten- 
denz selbst  auch  als  Philosophie,  und  sie  setzten  nun  auch  als  Chri- 
sten, nur  unter  einem  andern  Namen,  dieselbe  der  Philosophie  ge- 
widmete Lebensrichtung  fort,  die  sie  schon  als  Philosophen  befolgt 
hatten1).  Sicher  ist,  was  Justin,  der  Philosoph  und  Märtyrer,  in 
dieser  Weise  von  seinen  Motiven  des  Uebergangs  zum  Christenthum 
selbst  erzählt 8),  auch  die  Bekehrungsgeschichte  so  vieler  anderer 
Manner  derselben  Richtung.  Er  ist  für  uns  der  Haüptrepräsentant 
derer,  die  unter  dem  Namen  der  Apologeten  eine  eigene  Classe  bil- 
den, und  schon  dadurch,  dass  nun  auch  solche,  mit  griechischer 
Bildung  und  Philosophie  vertrautere  Manner  aus  dem  feindlichen 
Lager  herübergekommen  waren,  eine  neue  Epoche  des  Verhält- 
nisses des  Christenthums  zur  heidnischen  Welt  einleiteten. 

Die  Aufgabe  der  Apologeten  war  im  Allgemeinen  die  Recht- 
fertigung des  Christenthums  gegen  die  ihm  gegenüberstehende  Welt, 
und  insbesondere  gegen  die,  die  auf  das  Verhältniss  des  Christen- 
thums zum  römischen  Staat  und  zum  öffentlichen  Leben  und  die  Lage 


1)  Justin  Apol.  2,  12. 

2)  Sie  trugen  auch  als  Christen  das  pallium  der  Philosophen.  Vgl.  Justin 
DitJ.  c.  Jud.  Tryph.  c.  1.  Tertullian  de  pallio  c.  6.  Gaude,  pallium  et  exulta, 
melier  jam  te  philosophia*  dignata  est,  ex  quo  Clrtristianum  vestire  coepisti. 
Neasdeb,  Antigiiosticus.'  S.  307. 

3)  Dial.  c.  9. 


Die  Apologeten.  379 

der  Christen  den  entscheidendsten  Einfluss  hatten.  Sie  suchten  diesen 
Zweck  dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  die  groben  Beschuldigungen, 
welche  gegen  die  Christen  im  Umlauf  waren,  in  ihrer  Ungereimtheit 
und  Nichtigkeit  darstellten,  die  Vorurtheilc  beseitigten,  welche  dem 
Christenthum  in  der  öffentlichen  Meinung  entgegenstanden,  und 
überhaupt  durch  eine  genauere  Darlegung  der  Lehren  und  Grund- 
sätze, der  Sitten  und  Gebräuche,  des  ganzen  geselligen  und  sitt- 
lichen Verhaltens  der  Christen  eine  richtigere  Vorstellung  von  dem 
Wesen  des  Christentums  und  ebendamit  auch  dicUcberzcugungzn 
begründen  suchten,  dass  von  den  Christen  nichts  Staatsgefährliches 
zu  befürchten  sei.    Es  kam  vor  allein  darauf  an,  das  Christenthum 
als  das  kennen  zu  lernen,  was  es  seinem  wahren  Wesen  nach  war; 
wusste  man  nur  einmal,  was  es  ist,  so  schien  man  ihm  auch  die 
Duldung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  verweigern  zu  kön- 
nen. Die  Apologeten  blieben  jedoch  nicht  blos  dabei  stehen.  Konn- 
ten die  Heiden  nach  den  Beschuldigungen,  die  sie  dem  Christenthum 
machten,  das  Verhältniss  desselben  zu  der  ganzen  heidnischen  Well 
sich  nicht  schroff  und  abstossend  genug  denken,  so  war  dagegen 
auch  die  Vorstellung,  welche  die  Apologeten  von  diesem  Verhält- 
niss sich  machten,  eine  nicht  minder  überspannte,  nur  nach  der 
entgegengesetzten  Seite.    So  wenig  sollte  das  Christenthum  etwas 
so  Neues  und  Unerhörtes  sein,  das  nur  im  Widerstreit  mit  allem, 
was  bisher  als  Sitte,  Humanität  und  Bildung  galt,  zum  allgemeinen 
Abscheu  der  Menschheit  mit  Einem  Male  in  die  Welt  hereingekom- 
men sei,  dass  man  vielmehr,  wie  sie  meinten,  nur  die  Augen  aof- 
thun  durfte,  um  überall  mitten  in  der  heidnischen  Welt  selbst  schon 
vor  der  Erscheinung  des  Christentums  die  deutlichsten  Beweise 
seines  Daseins  in  der  Weit  zu  erblicken.   Ganz  auf  dieselbe  Weise, 
wie  man  die  Juden,  um  sie  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des 
Christentums  zu  überzeugen,  auf  das  Alte  Testament  hinwies,  in 
welchem,  wenn  man  nur  seinen  tiefern  geistigen  Sinn  recht  ver- 
stehe,  alles,  was  zum  eigentümlichen  Wesen  des  Christentums 
gehört,  schon  enthalten  sei,  alle  Thalsachen  der  evangelischen  Ge- 
schichte, bis  ins  Einzelste,  prophetisch  und  typisch  sich  finden, 
sollte  auch  die  gegen  die  Heiden  gerichtete  Apologetik  ihre  höchste 
Spitze  darin  haben,  den  Heiden  darzuthun,  dass  sie,  ohne  es  zu 
wissen,  mitten  in  der  heidnischen  Welt  Christen  seien,  und  das 
Christenthum  als  die  immanente  Wahrheit  ihres  eigenen  Bewusst- 


3SO    Fünfler  Abschnitt.  Dm  Chrlstcnthum  als  welthemchendo  Macht. 

sein«  in  sich  haben.  Es  lautet  freilich  nichts  seltsamer,  als  die  Apo- 
strophe Justins  an  die  Heiden  *)»  wenn  er,  um  ihnen  die  Wahrheit 
des  Christentums  recht  anschaulich  zu  machen,  sie  auf  die  überall 
sichtbare  Gestalt  des  Kreuzes  aufmerksam  macht  und  ihnen  vorstellt, 
wie  sie  auch  jetzt  noch  in  ihrem  Unglauben  beharren  können,  da 
sie  doch  in  allen  Werkzeugen,  die  sie  zu  ihren  Geschäften,  zur 
SchiOTahrt,  zum  Ackerbau  gebrauchen,  in  der  aufrechten  Gestalt, 
durch  welche  der  Mensch  von  den  Thieren  sich  unterscheidet,  ja 
sojpar  in  den  Fahnen  und  Siegeszeichen,  mit  welchen,  als  den  Sym- 
bolen ihrer  Macht  und  Herrschaft,  sie  öffentlich  erscheinen,  und  in 
den  Bildnissen  ihrer  gestorbenen  Kaiser,  die  universelle  Bedeutung 
des  Kreuzes  vor  sich  sehen;  wie  tief  lasst  uns  aber  auch  schon  diess 
in  die  eigentümliche  Anschauungsweise  solcher  hineinsehen,  wel- 
chen das  Christentum  so  wenig  als  etwas  mit  der  sie  umgebenden 
Welt  Contrastiren  des  erschien,  dass  ihnen  vielmehr  jetzt  erst  in  ihm 
das  klare  Bewusstsein  aber  das ,  was  sie  bisher  schon  waren  und 
vor  sich  hatten,  aufgegangen  zu  sein  schien !  Und  wenn  auch  eine 
solche  Anschauung  zunächst  nur  ein  vages  Phantasiespiel  war,  so 
wussten  sie  ja  ihren  christlichen  Universalismus  auch  tiefer  und  re- 
eller zu  begründen.  Es  ist  nicht  für  zufallig  zu  halten,  dass  zu  der- 
selben Zeit,  in  welcher  man  so  grosses  Interesse  hatte,  das  Chri- 
stentum dem  Bewusstsein  der  heidnischen  Welt  nahe  zu  bringen 
mtd  den  trennenden  Unterschied  so  gering  als  möglich  erscheinen 
zu  lassen ,  die  Logosidee  zur  herrschenden  Zeitvorstellung  wurde. 
Sie  eignete  sich  in  der  Form,  die  sie  namentlich  bei  Justin  hat,  ganz 
^Sonders  dazu,  Christliches  und  Nichtchristliches  mit  einander  zu 
rermitteln.  Derselbe  Logos,  welcher  Mensch  geworden  ist,  hat  nicht 
°**  in  den  jüdischen  Propheten  das  Künftige  vorhergesagt,  son- 
dern auch  in  der  heidnischen  Welt  alles  gewirkt,  was  in  ihr  Wahres 
und  Vernünftiges  sich  findet.  Justin  behauptet  daher  sogar  ganz 
a'l(£emein,  dass  das  Vernünftige  als  solches  auch  christlich  sei.  Alle, 


1)  Apol.  1,  54.  Vergl.  Tertulliati  Apol.  c.  10.:  (jui  enteis  nos  rcligiosos 
P**^t,  consoeraneus  noster  erlt.  —  Pars  crucis  est  omue  fobur,  quod  ereeta 

*Mone  deßgitur;  dos  si  forte,  integrum  .et  totum  Doum  Collums.  Diximus 
*°*    12)  origiüem  deorura  vestrorum  a  plastis  de  cruce  induci.    Sed  et  victorias 

0**tis9  cum  in  tropaeis  cruces  intestina  eint  tropaeoraw.    Keligio  Romana 

*^  cästrensis  signa  voneratur,   signa  jurat,  signa  oranibu*  diis  praeponit. 

***»•  Uli  imaginnm  suggestns  insignes  monilia  crucnm  sunt. 
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die  vernünftig  (jutä  Xfyou)  gelebt  haben,  sind  Christen,  wenn  mm 
auch  sie  für  gotttos  hielt  Was  Philosophen  und  Gesetzgeber  Treff- 
liches geleistet  haben,  ist  von  ihnen  nicht  ohne  einen  gewissen  An- 
theil  am  Logos  geschehen ,  sie  haben  nur  nicht  den  ganzen  Logos 
erkannt,  und  sind  daher  auch  so  oft  in  Widerspruch  mit  einander 
gerathen *)•  Justin  wendet  auf  die  Bestimmung  dieses  Verhältnisses 
die  stoische  Lehre  von  dem  \6ytx;  <rjrep[juxTtxd<;  an,  um  das,  was  der 
Logos  in  seiner  Einheit  und  Totalitat  als  dio  allgemeine  Vernunft 
ist,  von  dem  zu  unterscheiden ,  was  er  in  den  einzelnen  Individuen 
nur  auf  parliculare  Weise  ist  Der  Unterschied  zwischen  dem  Christ- 
lichen und  Nichtchristlichen  besteht  daher  nach  dieser  Ansicht,  die 
auch  der  Weltanschauung  des  Clemens  von  Alexandrich  zu  Grunde 
liegt,  nur  darin,  ilass  das,  was  das  Christentum,*  nachdem  in  ihn 
der  ganze  Logos  erschienen  ist,  auf  absolute  Weise  ist,  zwar  auch 
schon  ausserhalb  desselben  sich  findet,  aber  nur  relativ  und  parti- 
culär,  nur  unvollkommen  und  fragmentarisch,  woher  es  kommt,  dt» 
alles ,  was  der  Logos  spermatisch  gewirkt  hat,  in  das  allgemeine 
Bewusstscin  der  Menschheit  nicht  so  oingedrungon  ist,  das*  es  zun 
Glauben  auch  der  Ungebildeten  hätte  werden  können,  und  keine 
Begeisterung  und  Aufopferungsfähigkeit  für  die  Sache  der  Wahrheil 
wecken  konnte,  wie  sie  die  Christen  durch  ihre  Todesverachtung 
beweisen.    Diess  ist  bei  aller  Analogie  der  Unterschied  zwischen 
Sokrates  und  Christus,  aber  gleichwohl  ist,  da  das  Christliche  im 
Begriffe  des  Logos  wesentlich  das  Vernünftige  ist,  zwischen  dem 
Christlichen  und  Nichtchristlichen  ein  so  nahes  inneres  Verhältnis^ 
dass  dem  Christenthum  überall,  auch  in  der  heidnischen  Welt,  ver- 
wandte Elemente  und  Anknüpfungspunkte  begegnen,  an  die  es  sich 
anschliessen  kann.    Wie  Justin  das  Vernünftige  auch  für  christlich 
erklärt,  so  sah  Tertullian  in  den  einfachsten  Aeusserungen  des  re- 
ligiösen Bewusstseins,  in  welchen  der  Heide  unwillkürlich  des  Po- 
lytheistischen seiner  Gottesidee  sich  entschlage,  ein  testimonlum 
animae  naturatiter  Christ ianae ').  Man  darf  also  nur,  wozu  ja  die 
dialectischo  Betrachtung  nöthigt,  auf  das  Ursprüngliche  und  Unmit- 
telbare zurückgehen,  das  der  polytheistische  Glaube  zu  seiner  noth- 
wendigen  Voraussetzung  hat,  so  stehen  Heiden  und  Christen  auf 


1)  Apolog.  1,  46.  2,  10.  13. 

2)  De  testimonio  animae  elf.  Apolog.  o,  17. 
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demselben  Boden  der  allgemeinen  Vernunft  und  des  naturlichen 
Gottesbewusstseins,  und  es  ist  im  Christenthum  durch  den  mensch* 
gewordenen  Logos  nur  klar  und  anschaulich  auch  für  das  populäre 
Bewusstsein  ausgesprochen ,  was  jeder  als  das  an  sich  Wahre  und 
Vernünftige  anerkennen  muss. 

Welchen  unmittelbaren  Eindruck  solche  Apologien  hervor- 
brachten, ob  sie  auch  nur  in  die  Hände  derer  gelangten,  für  welche 
sie  zunächst  bestimmt  waren,  wissen  wir  nicht,  im  Allgemeinen  lässt 
sich  gewiss  nicht  läugnen,  dass  sie  wesentlich  dazu  beitrugen,  die 
Aufmerksamkeit  des  grösseren  Publikums  in  weiterem  Kreise  auf 
Aas  Christenthum  hinzulenken,  und  dasselbe  in  einem  ganz  andern 
Lichte,  als  bisher,  erscheinen  zu  lassen.  An  die  Stelle  der  dunkeln 
Volksgerüchte,  welche  bisher  so  oft  die  trübe  Quelle  waren,  aus 
welcher  man  die  Kenntniss  des  Christenthums  schöpfte,  traten  nun 
literarische  Zeughisse,  die  man  nicht  unbeachtet  lassen  konnte,  die 
jedem,  welcher  dafür  Interesse  hatte,  Gelegenheit  gaben,  sich  ein 
eigenes  selbstständiges  Urlheil  zu  bilden,  die  selbst  dazu  aufforder- 
ten! in  einem  Tone,  welcher  nur  um  so  mehr  dazu  reizen  musste. 
Je  genauer  man  mit  dem  Christenthum  bekannt  wurde,  um  so  we- 
niger konnte  man  die  Bedeutung,  welche  das  Christenthum  mehr 
und  mehr  als  eine  neue  Erscheinung  der  Zeit  gewonnen  hatte,  ver- 
kennen« Man  musste  sich  in  die  Notwendigkeit  versetzt  sehen,  sich 
ernstlich  und  gründlich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  es  sich 
mit  dem  Christenthum  überhaupt  verhielt,  was  an  ihm  war,  welchen 
Anspruch  auf  Wahrheit  es  zu  machen  hatte;  es  war  jetzt  unmöglich, 
es  zu  ignoriren  oder  nur  mit  Hohn  und  Verachtung  zurückzuwei- 
sen, man  musste,  wenn  man  ihm  keinen  Glauben  schenken  konnte, 
auch  einen  Versuch  seiner  Widerlegung  machen,  und  je  mehr  man 
sich  durch  eine  solche  Untersuchung  des  ganzen  Unterschieds  der 
christlichen  und  der  heidnischen  Weltanschauung  bewusst  wurde, 
um  so  mehr  musste  man  auch  auf  die  letzten  Gründe  zurückgehen, 
auf  welchen  die  eine  wie  die  andere  beruhte. 

Dass  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unter 
den  Gegnern  des  Christenthums  nicht  an  solchen  fehlte,  welchen 
sich  diese  Frage  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  aufdrängte,  beweist 
die  merkwürdige  Schrift,  welche  der  uns  sonst  nicht  näher  be- 
kannte griechische  Philosoph  Celsus  gegen  das  Christenthum  ver- 
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fasste  *)•  D**  Tite^  welchen  er  ihr  gab,  indem  er  sie  einen  üufik 
Xdyoc  nannte,  sollte  ohne  Zweifel  das  Wahrheitsinteresse 9  das  ihn 


1)  Wer  dieser  Colins  war,  gegen  welchen  Origenes  sein  berühmtes  apo- 
logetisches Werk  sehrieb,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  da  schon  Origenes 
selbst  nichts  Näheres  über  ihn  wusste.   Die  verschiedenen  Data,  welche  dabei 
in  Betracht  kommen,  sind  folgende:  Es  gab  nach  der  Angabe  des  Origenes 
1,  8  zwei  Celans,  welche  Epikureer  waren,  der  eine  lebte  nnter  Nero,  der  an- 
dere unter-  Hadrian  und  später.    Nur  um  den  letstern  kann  es  sich  hier  han- 
deln. Dass  dieser  Celsus  (welchen  Origenes  geneigt  ist  für  den  von  ihm  wider- 
legten Celans  su  halten)  ein  Epikureer  war,  erhelle,  sagt  Origenes  a.  a.  0.,  aus 
andern  seiner  Schriften.    Von  andern,  von  einem  Epikureer  Celsus  verfassten 
Sohriften  ist  auch  4,  36  die  Rede,'  und  swar  von  zwei  gegen  dio  Christen  ge- 
schriebenen Büchern.    Origenes  kannte  ferner  mehrere  gegen  die  Magie  ge- 
schriebene Schriften  eines  Celsus  1,  68;  obgleich  er  aber  sonst  seinen  Celsus 
für  einen  verstellten  Epikureer  hftlt,  oder  für  den  sonst  bekannten  Epikureer 
Celsus,  äussert  er  sich  doch  1,  68  darüber  ungewiss,  ob  er  der  Verfasser  der 
Schriften  gegen  dio  Magie  sei.     Einen  Epikureer  Celsus,  welcher  gleichfalls 
gegen  die  Magier  geschrieben  hatte,  lernen  wir  aus  Lucian's  Pseudomantis 
kennen.    Auf  die  Aufforderung  soines  Freundes  Celsus  sohriob  Luoian  die  Ge- 
schichte des  Alexander  vou  Abonoteiohos,  oines  berüchtigten,  für  einen  Pro- 
pheten sich  ausgebenden  tfoeten  um  die  Mitte  dos  «weiten  Jahrhunderte,  und 
widmete  ihm  diese  Lobonsboschroibung,  iu  welcher  von  Epikur  auf  eine  sehr 
ehrende  Weiao  gesprochen  wird.    Ohne  Zweifel  ist  der  Celsus  Lucian's  der 
dem  Origenes  aus  andern  Schriften  bekannto  Epikureer  Celsus;  ob  nun  aber 
dieser  Celsus  auch  der  von  ihm  widerlegte  Gegner  des  Christenthums  ist,  ist 
sehr  zweifelhaft,  und  es  ist  sogar  dieso  Annahme  kaum  möglich,  da  dieser 
letztere  Celsus  in  seinen  philosophischen  Ansichten  und  Grundsätzen  ein  so 
entschiedener  Platonikor  ist,  dass  sich  kaum  denken  lässt,  er  sei  eigentlich 
ein  Epikurocr  oder  auch  nur  ein  Eklektiker  gewesen.     Auf  ein  bestimmteres 
Resultat  UUst  sich,  so  oft  auch  dio  Frage  über  die  Person  des  Celsus  schon 
untersucht  worden  ist  (man  vergl.  besonders  Bjndemasw  überColsus  und  seine 
Schrift  gegen  dio  Christen  in  Hlgeu's  Zcitschr.  für  bist  Theol.  1842.  8.  58  £), 
nicht  wohl  kommen.    Doch  möchten  die  beiden  Celsus,  um  deren  Identität 
oder  Verschiedenheit  es  sich  handelt,  der  von  Origenes  widerlegte  und  der  als 
Epikureer  bekannte,  sich  noch  bestimmter  scheiden,  wenn  man  die  Stelle  4, 86, 
wo  Origenes  soinen  Celsus  zwar  als  Epikureer  bezeichnet,  aber  mit  dem  Bei- 
satz: tTye  ootcc  tau  xoft  8  xotia  Xptettavöv  aXXa  Wo  ßtßXC«  oweagae,  richtiger 
erklärt,  als  gewöhnlich  geschieht  Neander  K.G.  1.  A.  1.  8.  274  hat  mit  Recht 
bemerkt,  es  können  hier  unter  den  andern  Büchern  keine  andern  gemeint  sein, 
als  jenes  Eine  Werk,  zu  dessen  Widerlegung  Origenes  schrieb,  diese  sei  ja 
eben  das  Problematische  gewesen ,  ob  der  Epikureer  Verfasser  dieses  Werkes 
sein  könne;  ob  derselbe  ausserdem  noch  zwei  andere  Bücher  gegen  die  Chri- 
sten verfasst  habe,  diess  sei  etwas  gar  nicht  bisher  Gehöriges  gewesen.    Mut 
hat  Neander  nicht  erklärt,  wie  Origenes,  wenn  er  nur  jenes  Eine  Werk  des 
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2U  dieser  Bestreitung  des  Christenth ums  bestimmte,  bezeichnen,  und 
die  reichhaltigen  Bruchstücke  der  verloren  gegangenen  Schrift, 
welche  Origenes  in  den  acht  Buchern  seiner  Gegenschrift  uns  er- 
halten hat,  zeugen  hinlänglich  von  dem  Ernste,  mit  welchem  er 
seinen  Zweck  verfolgte,  und  von  der  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  er 
auf  sein  Werk  verwandte.  Er  kannte  nicht  nur  die  Religionsurkun- 
den der  Christen,  wie  sich  deutlich  nachweisen  lässt,  mehrere  der 
noch  jetzt  in  dem  neutestamentlichen  Kanon  stehenden  Schriften, 
sondern  auch  die  Grundsätze,  Gebräuche  und  Einrichtungen  der- 
selben, die  Parteien,  in  welche  sie  sich  theilten,  alles,  was  die 
Christen  jener  Zeit  charakterisirtc  und  einem  heidnischen  Gegner  an 
ihnen  besonders  auffallen  mussle.  An  Schärfe  des  Geistes,  an  dia- 
betischer Gewandtheit,  an  vielseitiger  philosophischer  und  allge- 
meiner Bildung  steht  er  keinem  Gegner  des  Christenthums  nach, 
und  es  überrascht  nicht  selten,  dieselben  allgemeinen  und  durch- 
greifenden Momente  schon  von  ihm  sehr  treffend  hervorgehoben  zu 
Sehen,  auf  welche  alle  folgenden  Gegner  des  Christenthums,  wenn 
auch  in  anderer  Form  und  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten 
ans,  immer  wieder  zurückgekommen  sind.  Um  so  grösseres  In- 
teresse hat  es  daher  auch,  nicht  nur  die  Hauptpunkte  seiner  Bestrei- 
tung etwas  näher  kennen  zu  lernen,  sondern  sich  hauptsächlich 
auch  die  Frage  zu  beantworten,  welches  Urtheil  über  das  Wesen 
und  den  Charakter  des  Christenthums  überhaupt  sich  ihm  zuletzt  aus 
allem  zusammen,  was  er  nach  so  vielen  Seiten  hin  erwogen  und 
zur  Sprache  gebracht  hatte,  ergab,  und  wie  sich  in  seinem  Urtheil 


Celtoi  meinte,  gleichwohl  von  3tfo  ßtßXfa  reden  konnte,  allein  diese  erhält  sei- 
nen vollkommenen  Aufschluss  aus  demjenigen,  was  Origenes  am  Schlüsse 
seines  Werkes  8,  76  gegen  seinen  Freund  Ambrosius  bemerkt:  er  solle  wissen, 
dass  Celsus  angekündigt  habe,  er  werde  noch  eine  andere  Schrift  nach  dieser 
achreiben,  in  welcher  er  zeigen  wolle,  wie  die  zu  leben  habon,  welche  ihm 
folgen  wollen  und  können ;  wonn  er  nun  die  versprochene  zwoito  Schrift  nicht 
gesehrieben  haho,  so  möge  es  an  den  acht  zur  Widerlegung  seiner  Schrift  ge- 
schriebenen Büchern  genug  sein,  wenn  er  sie  aber  angefangen  und  vollendet 
habe,  so  möge  Ambrosius  nach  ihr  sich  umsehen  und  sie  ihm  schicken,  damit 
er  auch  auf  sie  antworten  könne.  Ohne  allen  Zweifel  meinte  Origenes  unter 
den  &fo  ßtßXfa  neben  dem  Werk  des  Celsus,  gegen  das  er  schrieb,  jenes  an- 
dere, von  welchem  er  8,  76  spricht,  indem  er  4,  86  voraussetzt,  Celsus  habe 
•einen  Vorsatz  wirklich  ausgeführt.  Es  gab  demnach  in  jedem  Fall  nur  Einen 
Celsus,  welcher  gegen  die  Christen  schrieb,  nicht  zwei. 
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die  allgemeine  Ansicht  der  Zeit  Ober  das  Verhältnis*  des  Christen— 
thums  zu  der  ihm  gegenüberstehenden  Welt  zu  erkennen  gibt 

Das  Werk  des  Olsus  scheint  eine  sehr  methodische,  zum 
Theil  künstlerische  Anlage  gehabt  zu  haben,  doch  lässt  sich  darüber— 
nicht  bestimmter  urtlieilen,  da  Origenes,  obgleich  er  der  Schrift 
seines  Gegners  in  ihrem  steten  ."Zusammenhang  folgt,  doch  aucfc* 
Yieles  übergangen  hat,  und  es  demnach  ungewiss  bleibt,  wie  weLv 
die  vielen  Wiederholungen  und  Abschweifungen,  die  sich  bei  Celst** 
nach  Origenes  finden,  von  ihm  motivirt  waren  oder  nicht  *  Einen 
näheren  Blick  lässt  uns  in  die  Oekonomie  des  Werkes  die  Verkei- 
lung der  Materien  an  verschiedene  Personen  werfen»/  Ehe  Celsus 
in  eigener  Person  auftritt,  lässt  er  einen  Juden,  welchem  er  seine 
Einwürfe  in  den  Mund  legt,  seine  jüdische  Rolle  spielen.    Es  ge- 
schah diess  nicht  blos,  um  die  Sccne  der  Darstellung  dramatisch  zu 
beleben,  sondern  auch  hauptsächlich  in  der  Absicht,  um  durch  Aus- 
scheidung dessen,  was  auch  schon  der  Jude  von  seinem  Standpunkt   < 
aus  vorbringen  konnte,  den  Haupteinwendungen,  welche  die  höhere 
Instanz  des  heidnischen  Gegners  waren,  und  bei  welchen  die  letzte 
Entscheidung  nur  in  der  Philosophie  liegen  konnte,  mehr  Schärfe 
und  Bedeutung  zu  geben.    Dem  Juden  fiel  bei  dieser  Theilung  der 
Rollen  vorzugsweise- alles  dasjenige  zu,  was  die  Glaubwürdigkeit 
und  innere  Wahrscheinlichkeit  der  evangelischen  Geschichte  betrat. 
Er  greift  die  Erzählung  von  der  Geburt  Jesu  aus  der  Jungfrau  an 
und  behauptet  dagegen,  er  sei  von  einer  armen,  von  der  Arbeit 
ihrer  Hände  lebenden  Mutter  geboren,  die  von  ihrem  Hanne  des 
Ehebruchs  überwiesen  worden  sei.    Verstössen  und  umherirrend 
habe  sie  in  schimpflicher  Verborgenheit  Jesum  geboren,  welcher 
ausAnnuthin  Aegypten  Dienste  genominen,  daselbst  geheime  Künste 
gelernt  und  nach  seiner  Rückkehr  durch  sie  es  soweit  gebracht  habe, 
dass  er  sich  selbst  einen  Gott  nannte1)«    Diese  Beschuldigung  Hess 
Celsus  mit  Recht  den  Juden  auf  sich  nehmen,  da  er  sie  aus  einer 
ohne  Zweifel  schon  damals  unter  den  Juden  gangbaren  Tradition 
genommen  zu  haben  scheint  *)>  sonst  sind  die  meisten  seiner  Ein- 


1)1,28. 

2)  1,  32  führt  Origenes  aus  Celsus  an:  der  Vater  Jesu  sei  ein  Soldat  mit 
Namen  Panthera  gewesen.  Auch  im  Talmud  heisst  Jesus:  tfV*TOD  "}?  ?fr 
Er  heisst  so,  wie  Xitxscii,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1840.  1.  S.  116  aeigtv  als  Sohn 

Baut,  K.Ö.  4.  drtl  trtten  Jahrb.  "3 
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endongen  mehr  negativer  Art,  indem  er  das  Unwürdige  und  Un- 
abrscheinliche  des  Inhalts  der  evangelischen  Geschichte  nachzu- 
eisen  sucht.  In  diesem  Sinne  fragt  er  in  Betreff  der  Geburt  Jesu, 
)  denn  seine  Mutter  schön  gewesen*  sei  und  Gott  wegen  ihrer 
:hönheit  sich  in  sie  verliebt  habe,  und  wie  es  sich  mit  dem  Reich 
ottes  reime,  dass  er  sie  habe  Verstössen  werden  lassen?1)  Ferner: 
•nun  Jesus  als  Kind  nach  Aegypten  gebracht  worden  sei,  ob  Gott 
nch  wegen  des  Todes  sich  fürchte?  Freilich  sei  ein  Engel  vom 
limmel  mit  dem  Befehl  zur  Flucht  gekommen,  aber  ob  denn  der 
rosse  Gott,  der  um  Jesu  willen  schon  zwei  Engel  gesandt  hatte, 
einen  eigenen  Sohn  nicht  sicher  zu  Hause  habe  bewahren  können? 
ois  seinem  Tode  könne  man  sehen,  dass  er  kein  solches  Blut  ge- 
fcbt  liabe,  wie  nach  Homer  in  den  seligen  Göttern  fliesst.  Die  alten 
lythen  von  Göttersöhnen,  einem  Perseus,  Amphion,  Aeakus,  Minos, 
verdienen  keinen  Glauben,  aber  es  machen  sie  doch  ihre  grossen 
ind  bewunderungswürdigen  Thaten  glaublich,  was  denn  aber  Jesus 
&  Worten  oder  Thaten  Grosses  vollbracht  habe?  Obgleich  die  Juden 
hn  im  Tempel  aufforderten,  sich  durch  ein  augenscheinliches  Zei- 
len als  Sohn  Gottes  zu  zeigen,  habe  er  nichts  gethan  *)•  Wie  sie 
lerm  den  für  einen  Gott  halten  können,  welcher  nicht  nur  von 
djem,  was  er  verhiess,  nichts  leistete,  sondern  auch,  als  ihn  die 
luden  überführten,  verurteilten  und  des  Todes  würdig  erachteten, 
ich  verbarg,  auf  der  schimpflichsten  Flucht  ergriffen  und  von  denen, 
ie  seine  Jünger  hiessen,  verrathen  wurde?  Ein  Gott  hätte  doch 
icht  fliehen,  noch  gebunden  hinweggeführt  werden  sollen,  am  we- 
itsten aber  hätte  der,  den  man  für  den  Erlöser  hielt,  für  den  Sohn 
es  grössten  Gottes,  für  einen  Engel,  von  denen,  die  mit  ihm  zu- 
immen  waren,  in  vertrauter  Gemeinschaft  alles  mit  ihm  theilten, 
id  ihn  zu  ihrem  Lehrer  hatten,  verlassen  und  ausgeliefert  werden 
>Uen  ').    Besondern  Nachdruck  legte  der  Jude  darauf,  dass  Jesus 


?r  Buhlerin.  Das  Wort  sot  aus  dem  Hellenischen  in  das  Chaldttisohe  gekom- 
en,  ff&vfop,  pantbera,  wie  das  lateinische  lupa,  ein  Bild  habsüchtiger  Wollust, 
»iziger  Buhlerei,  einer  solchen,  die  auf  alles  Jagd  macht,  ano  xoö  tcov  Orjpav. 
s  ist  somit  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Begriff  der  ftopvsfo. 

1)  1,  89. 

2)  1,  66.  67. 

3)  2,  9. 
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von  seinen  eigenen  Jüngern  verrathen  worden  sei.    Diess  sei  noch 
keinem  guten  Feldherrn,  auch  wenn  er  der  Anführer  vieler  Myria- 
den war,  begegnet,  selbst  jeder  Räuberhauptmann  verstehe  es  bes- 
ser, seine  Leute  durch  Wohlwollen  an  sich  zu  fesseln  *)•    Die  Vor- 
aussagungen Jesu  von  seinem  Schicksal  werden  gleichfalls  vielfach 
angefochten.    Welcher  Gott  oder  Dämon  oder  verständige  Mensch 
werde,  wenn  er  vorauswisse,  dass  ihm  solches  widerfahre,  nicht 
ausweichen,  sondern  sich  selbst  hineinstürzen?  Wenn  er  dem  ein« 
seiner  Jünger  vorausgesagt  habe,  er  werde  ihn  verrathen,  dem  an- 
dern, er  werde  ihn  verläugnen,  warum  sie  vor  ihm  als  Gott  nicht 
so  viel  Scheu  gehabt,  der  eine,  dass  er  ihn  nicht  verrieth,  der  an- 
dere, dass  er  ihn  nicht  verleugnete?    Wenn  er  aber  als  Gott  die« 
voraussagte,  so  habe  ja  das  Vorausgesagte  mit  Notwendigkeit  ge- 
schehen müssen.     Gott  habe  also  seine  Jünger  und  Propheten,  die 
mit  ihm  assen  und  tranken,  während  doch  sonst,  ein  Mensch  seinen 
Tischgenossen  nichts  Böses  zufügt,  zu  Verbrechern  und  Frevlern 
gemacht2).  Ebenso  wenig  kann  der  Gegner  begreifen,  wie  jemand 
auf  solche  Weise,  wie  von  Jesu  geschehen  sein  soll,  sich  als  Gott 
und  Gottessohn  habe  documenliren  können.  Wie  die  Sonne  dadurch, 
dass  sie  alles  erhellt,  sich  selbst  zeige,  so  hätte  es  auch  der  Sohn 
Gottes  machen  sollen.  Was  er  in  dieser  Beziehung  Gotteswürdiges 
gethan,  ob  er  die  Menschen  verachtet  und  das,  was  ihm  widerfahr, 
verlacht  habe?    Warum  er  nicht,  wenn  nicht  zuvor,  doch  zuletzt 
sich  als  Gott  gezeigt,  von  dieser  Schande  sich  befreit  und  sich  und 
seinen  Vater  an  denen,  die  sich  an  ihm  vergriffen,  gerächt  habe? 
Wie  man  es  also,  fragt  der  Jude,  den  Juden  verargen  könno,  dasssie 
ihn  nicht  für  einen  Gott  halten  und  nicht  in  der  Ueberzeugung,  dass 
er  zum  Nutzen  der  Menschen  diess  erduldet  habe,  selbst  auch  sol- 
ches auf  sich  nehmen,  da  er  ja,  solange  er  lebte,  nicht  einmal  seine 
eigenen  Jünger  von  einer  solchen  Ansicht  seines  Todes  habe  über- 
zeugen können?  Ob  es  nicht  widersprechend  sei,  hält  er  den  Chri- 
sten entgegen,  dass  sie  mit  ihm  sterben,  während  doch  die,  die  mit 
ihm  im  Leben  zusammen  waren,  die  seine  Stimme  hörten,  seinen 
Unterricht  genossen,  als  sie  ihn  leiden  und  sterben  sahen,  weder 
mit  ihm  noch  für  ihn  starben,  und  nicht  zur  Todesverachtung  bewo- 
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gen  werden  konnten?  0  Aus  der  Reihe  der  in  die  gleiche  Kategorie 
gehörenden  Einwendungen  mögen  hier  nur  noch  die  die  Aufer- 
stehung Jesu  betreffenden  angerührt  werden.  Wie  man  sich,  fragt 
der  Jude,  von  ihr  überzeugen  könne?-  Gebe  man  auch  zu,  dass  sie 
vorausgesagt  worden  sei,  so  haben  ja  schon  so  viele  Andere  ihr  In- 
teresse dabei  gehabt,  durch  ein  solches  Vorgeben  Leichtgläubige  zu 
Qberreden,  wie  Zamolxis,  der  Sclave  des  Pythagoras  bei  den  Scy- 
then,  Pythagoras  selbst  in  Italien,  Rampsinitus  in  Aegypten,  Or- 
pheus bei  den  Odrysen,  Protcsilaus  in  Thessalien,  Herkules  in  Ta- 
lionis, Theseus.  Es  sei  aber  zu  crwfigon,  ob  je  einer,  der  wirklich 
gestorben  war,  mit  demselben  Leibe  auforstnnclen  sei.  Wio  die 
Christen  glauben  können,  was  Andere  sagen,  soien  nur  Mythen,  ihr 
Drama  aber  habe  mit  dem  Ausrufe  am  Kreuze  beim  Hinscheiden, 
mit  dem  Erdbeben  und  der  Finstcrniss  die  schönste  und  überzeu- 
gendste Katastrophe  damit  gehabt,  dass  der,  der  lebend  sich  nicht 
helfen  konnte,  todt  auferstand,  und  die  Zeichen  seiner  Todesstrafe 
zeigte,  und  die  durchbohrten  Hände?  Wer  es  gesehen  habe?  Ein 
schwärmerisches  Weib,  wie  sie  selbst  sagen,  oder  wer  sonst  zu 
ilerseiben  Zaubererbande  gehörte,  und  die  Anlage  hatte,  hievon  zu 
träumen,  oder  seinem  Wunsche  gemäss  in  seiner  Phantasie  sich  diess 
einbildete,  wie  es  schon  vielen  Andern  so  gegangen  sei,  oder,  was 
noch  glaublicher  sei,  durch  ein  solches  Wunder  Andere  in  Erstaunen 
setzen  und  andern  Betrugern  in  die  Hände  arbeiten  wollte.  Jesus 
hätte,  wenn  er  seine  göttliche  Macht  wahrhaft  offenbaren  wollte, 
seihen  Feinden,  seinem  Richter,  überhaupt  allen  erscheinen  sollen, 
er  hätte,  wenn  er  dadurch  seine  Gottheit  hätte  beweisen  können,  vom 
Kreuze  hinweg  sogleich  verschwinden  sollen.  Aus  allen  diesen  und 
andern  Argumenten  derselben  Art  zieht  der  Jude  die  Schlussfolge- 
rung, so  sei  nun  Jesus  ein  Mensch  gewesen  und  zwar  ein  solcher, 
wie  ihn  die  Wahrheit  zeige  und  die  Vernunft  erkennen  lasse  *)• 

Celsus  bezeichnet  selbst  die  Rolle,  die  er  den  Juden  spielen 
Msst,  als  ein  blosses  Vorspiel  seines  diabetischen  Kampfs  gegen  das 
Christentum.  Der  Streit  zwischen  den  Juden  und  Christen  ist  in 
seinen  Augen  so  thöricht,  dass  er  ihn  mit  dem  sprichwörtlichen 
Streit  Aber  den  Schatten  eines  Esels  vergleicht.  Das,  worüber  Juden 


1)  2,  80-45. 

2)  2,  65.  63.  08.  79. 


Celitt*.  *     380 

und  Christen  mit  einander  streiten,  habe  keine  Bedeutung,  da  beide 
glauben,  dass  ven  dem  göttlichen  Geist  die  Ankunft  eines  Erlösers 
der  Menschheit  geweissagt  worden  sei  und  sie  nur  darüber  nicht 
mit  sich  einig  seien,  ob  der  Geweissagte  schon  gekommen  sei.   Es 
kommt  daher  jetzt  darauf  an,  die  Voraussetzungen,  von  welchen 
die  Juden  und  Christen  ausgehen,  und  ebendamit  die  supranatara- 
lislische  Weltansicht  überhaupt,  auf  deren  Boden  beide  stehen,  zn 
bestreiten.    Ehe  er  mit  den  darauf  sich  beziehenden  gewichtigen! 
Argumenten  hervortritt,  spricht  er  in  verschiedenen  Wendungen 
seine  allgemeine  Ansicht  vom  Christenthum  dahin  aus,  dass  er  in 
ihm  überhaupt  nichts  finde,  was  auf  Achtung  und  Anerkennung  An- 
spruch machen  könne.  Das  Christon thum  beruhe  überhaupt  auf  kei- 
ner reellen  vernünftigen  Grundlage;  wie  schon  die  Juden  in  Folge 
eines  religiösen  Zwiespalts  sich  von  den  Aogyptiern  getrennt  haben, 
so  sei  auch  bei  den  Christen  Willkür  und  Neuerungssucht,  Aufrohr 
und  Sectengeist  das  Element,  in  welchem  sie  sich  bewegen.    Nur 
darauf  und  auf  die  Furcht,  die  sie  Andern  einflössen,  besonders  auch 
durch  die  Schreckbilder  vor  künftigen  Strafen,  gründen  sie  ihren 
Glauben  *)•    Weit  vernünftiger,  als  die  Christen  in  ihrem  Glauben 
an  Jesus,  seien  die  Griechen  in  ihrem  Glauben  an  einen  Herakles, 
Asklcpios,  Dionysos,  welche  als  Menschen  wegen  ihrer  verdienst- 
lichen Thaten  für  Gölter  gehalten  werden,  in  ihren  Sagen  von  einem 
Aristeas  aus  Proconnesus,  dem  Hyperboreer  Abaris,  dem  Hermo- 
timus  aus  Klazomenä,  einem  Kleomedes  aus  Astypaläa,  von  welchen 
Aehnliches,  wie  von  Jesus,  erzählt  werde,  ohne  dass  man  sie  für 
Götter  halte;  derCultus,  welchen  die  Christen  ihrem  Jesus  erweisen, 
sei  um  nichts  besser,  als  der  Antinouscultus  Hadrians,  sie  haben 
keine  Ursache,  über  die  Verehrer  des  Zeus  zu  lachen,  weil  man  sein 
Grab  in  Kreta  zeige,  da  sie  nicht  wissen,  was  die  Kretenser  dabei 
thun,  und  da  sie  ja  selbst  einen  Begrabenen  verehren  *)•    Welcher 
Art  das  Christenthum  sei,  könne  man  ferner  daraus  sehen,  dass  kein 
Gebildeter,  Weiser,  Verständiger  zu  den  Christen  gehe,  Unwissende 
aber  und  Thörichte  dürfen  vertrauensvoll  kommen,  solche  Leote  I 
halten  sie  ihres  Gottes  für  würdig,  und  sie  erklären  offen,  dass  sie 
keine  andere  unter  sich  haben  wollen  und  können.  Da  die  Christen 


1)  3,  5  f.  14. 

2)  3,  22.  26,  f.  36  43 
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jener  Zeit  grösstentheils  den  niedern  Ständen  angehörten,  so  nahm 
Celans  besonders  auch  davon  die  Züge  zu  seiner  Charakteristik  des 
Christentums.    Die  Christen  schienen  ihm  in  die  Classe  derer  zu 
gehören,  die  auf  öffentlichen  Platzen  mit  ihren  schlechten  Künsten 
sich  umtreiben  und  in  keine  anständige  Gesellschaft  kommen,  in  den 
Häusern  sehe  man  Wollenarbeitcr,  Schuster,  Gerber,  ungebildete 
und  ungesittete  Leute,  welche  vor  den  altern  und  verständigern 
Hausherrn  kein  Wort  zu  reden  wagen,  wenn  sie  aber  Kinder  und 
Weiber  für  sich  bekommen  können,  so  reden  sie  die  wunderlichsten 
Dinge  und  stellen  ihnen  vor,  sie  sollen  sich  nicht  an  den  Vater  und 
die  Lehrer  halten,  sondern  nur  ihnen  folgen,  jene  seien  in  Eitlem 
befangen  und  können  'nichts  Rechtes  thuti,  sie  allein  wissen,  wie 
man  leben  müsse,  wenn  ihnen  die  Kinder  folgen,  so  werden  sie 
glücklich  werden  und  das  Haus  glücklich  machen1)*  Celsus  glaubt 
bierpit  nicht  zu  hart  über  die  Christen  zu  urtheilen,  und  macht  ihnen 
einen  noch  stärkeren  Vorwurf  daraus,  dass,  während  man  sonst  in 
den  Mysterien  die  Reinen,  keiner  Schuld  sich  Bewussten,  die,  die 
gut  und  gerecht  gelebt  haben,  zur  Reinigung  von  den  Vergehungen 
aufrufe,  die  Christen  dagegen  jedem  Sünder,  Thoren,  Unglücklichen 
die  Aufnahme  in  das  Reich  Gottes  verheissen.    An  dem  Vorzug, 
welchen  das  Christentum  den  Sündern  gebe,  und  an  seiner  Lehre 
Ton  der  Vergebung  der  Sünden  nimmt  Celsus  ganz  besonders  An- 
stoss.    Er  hält  Sündenvergebung  überhaupt  nicht  für  möglich,  es 
wisse  ja  jeder,  dass  die,  die  den  natürlichen  Hang  zur  Sünde  durch 
die  Gewohnheit  verstärkt  haben,  durch  Strafen  nicht  anders  wer- 
den, und  noch  weniger  durch  Mitleiden.  Die  Natur  vollkommen  zu 
ändern  sei  das  Schwierigste.     Ebensowenig  lasse  sich  Sündenver- 
gebung mit  der  Idee  Gottes  vereinigen.    Nach  der  Vorstellung  der 
.  Christen  gleiche  Gott  denen,  die  sich  durch  Mitleiden  erweichen 
lassen,  aus  Mitleiden  mit  den  Jammernden  mache  er  es  den  Bösen 


1)  3,  50.  62.  55.  Müh r. er,  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Aufhebung 

4«  Sclaverei,  Gesammelto  Schriften  und  Aufsätze,  Bd.  2.  1840,  S.  85  versteht 

unter  den  {pioupvct,  oxutotIuoi,  xvaesl;,  Sclaven  und  führt  diese  Stelle  als  Be- 

*cit  dafür  an,  dass  die  Christen  in  der  Bekehrung  der  Sclaven  sehr  thätig  und 

glücklieb  gewesen  seien.  Davon  enthalt  aber  die  Stelle  keine  Andeutung,  und 

die  Voraussetzung  ist  unrichtig,  dass  Handwerker,  wie  die  genannten,  bei  den 

Alten  nur  Sclaven  gewesen  seien.    Wozu  auch  die  Spccialisirung,  wenn  er  sie 

»Urals  Solaren  bezeichnen  wollte? 
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leicht,  die  Guten  aber,  die  nichts  dergleichen  thun,  verwerfe  er.  Di* 
Christen  meinen  freilich,  Gott  könne  alles,  es  sei  aber  klar ,  dasr 
ihre  Lehre  den  Beifall  keines  Vernünftigen  gewinnen  könne  *)• 

Schon  in  allen  diesen  Beziehungen  kann  also  das  Christentum 
der  Vernunft  sich  nicht  empfehlen,  noch  stärker  aber  tritt  der  Wi- 
derstreit mit  der  Vernunft  hervor,  wenn  man  nach  den  letzten  Grün- 
den fragt,  auf  welchen  das  Christentum  beruht  Das  Christentum 
setzt  eine  besondere  Erscheinung  und  Offenbarung  Gottes  voraus, 
es  ist  der  Begriff  der  Offenbarung,  auf  welchen  man  in  letzter  Be- 
ziehung kommt  Celsus  bestreitet  ihn  nicht  nur  mit  Gründen,  die 
auch  in  der  Folge  immer  wieder  gegen  die  Möglichkeit  einer  Offen- 
barung überhaupt  vorgebracht  worden  sind,  sondern  führt  auch  die 
Hauptfrage,  um  welche  es  sich  handelt,  auf  den  Unterschied  der 
theistischen  und  pantheistischen  Weltansicht  so  zurück,  dass  die 
beiden  Standpunkte  in  ihrer  ganzen  Weite  auseinandertreten. 

Die  zwischen  Christen  und  Juden  streitige  Frage,  ob  Gott,  oder 
der  Sohn  Gottes,  schon  herabgekommen  sei,  oder  erst  herabkommen 
werde,  ist  ein  schmählicher  Streit,  es  fragt  sich,  welche  vernünftige 
Vorstellung  man  sich  überhaupt  von  einer  solchen  Herabkunft  Got- 
tes machen  soll  ')•  Warum,  fragt  Celsus,  kam  Gott  herab?  Um  zu 
sehen,  wie  es  bei  den  Menschen  stehe?  Wusste  er  denn  nicht  alles? 
Er  wusste  es?  Und  hat  es  nicht  verbessert  und  konnte  es  nicht  mit 
seiner  göttlichen  Macht  verbessern?  Er  konnte  es  nicht  verbessern« 
ohne  dass  für  diesen  Zweck  jemand  geschickt  wurde?  Vielleicht 
wollte  er,  weil  er  den  Menschen  noch  unbekannt  war,  und  meinte, 
es  fehle  ihm  desswegen  etwas,  erkannt  werden  und  sehen,  wer 
glaube  und  wer  nicht!  Celsus  gibt  darauf  selbst  die  Antwort,  Gott 
habe  für  sich  nicht  nöthig,  erkannt  zu  werden,  sondern  theile  ans 
nur  zu  unserem  Besten  seine  Erkenntniss  mit,  fragt  aber,  warum 
es  Gott  erst  nach  so  langer  Zeit  eingefallen  sei,  das  Leben  der  Men- 
schen gerecht  zu  machen,  ob  er  zuvor  nicht  daran  gedacht  habe?1) 
Um  aber  die  Sache  noch  tiefer  aufzufassen,  geht  Celsus  auf  den  Be- 
griff Gottes  zurück.  Er  wolle,  sagt  er,  nichts  Neues  sagen,  son- 
dern nur  längst  Anerkanntes.  Gott  sei  gut,  schön,  selig,  der  Inbe- 


1)  3,  63.  65.  70.  71. 

2)  4,  2.  3. 

3)  4,  8. 


393   Fünfter  Ahsohnitt.  Dm  Christenthum  alt»  weltherrsch  ende  Macht. 

griff  des  Schönsten  und  Besten  sei  er.  Wenn  er  zu  den  Menschen 
herabsteige,  so  müsse  eine  Veränderung  stattfinden,  diese  Verän- 
derung sei  aber  einUebergang  vom  Guten  zum  Bösen,  vom  Schönen 
zum  Hfisslichcn,  vom  Seligen  zum  Unseligen,  wer  eine  solche  Ver- 
änderung sich  wünschen  könne?  Zudem  könne  zwar  das  Sterbliche 
seinerNatur  nach  sich  andern  und  umgestalten,  das  Unsterbliche  aber 
bleibe  immer  sich  selbst  gleich.  Eine  solche  Veränderung,  wie  sie 
das  Christentum  voraussetzt,  sei  demnach  für  Gott  an  sich  unmög- 
lich. Die  Christen  meinen  freilich,  Gott  könne  sich  wirklich  in  einen 
sterblichen  Leib  verwandeln,  da  aber  diess  unmöglich  sei,  so  Hesse 
sich  nur  denken,  dass  er,  ohne  sich  wirklich  zu  verandern,  für  die, 
die  ihn  sehen,  sich  den  Schein  einer  solchen  Veränderung  gibt, 
wäre  aber  diess,  so  würde  er  lügen  und  betrügen.  Lüge  und  Be- 
trug sei  immer  etwas  Böses  und  nur  als  Heilmittel  anzuwenden,  ent- 
weder bei  Freunden ,  um  sie ,  wenn  sie  krank  und  von  Sinnen  ge- 
kommen sind,  zu  heilen,  oder  gegen  Feinde,  um  einer  Gefahr  zu 
entgehen,  beides  aber  finde  bei  Gott  nicht  statt  *)•  Setzt  man  aber 
einmal  eine  Offenbarung,  ungeachtet  sie  am  sich  unmöglich  ist,  als 
wirklich  geschehen  voraus,  so  muss  man  sich  auch  einen  bestimmten 
Zweck  derselben  denken  können.  Der  Offenbarungsgläubige  kann 
die  Welt  nur  teleologisch  betrachten,  die  teleologische  Weltbetrach- 
tung aber  führt  zu  Partrcularismus,  und  mit  dem  Particularismus 
hängt  eine  anthropomorphischc  und  anthropopathischc  Vorstellung 
von  Gott  aufs  engste  zusammen.  Diess  ist  der  Gedankenzusammen- 
hang, in  welchem  die  Polemik  des  Celsus  in  diesem  Theile  seines 
Werkes,  wo  die  höchste  philosophische  Principienfrage  zur  Sprache 
kommt,  weiter  fortgeht.  Nach  der  Behauptung  der  Juden,  sagt 
Celsus,  müsse,  da  das  Leben  mit  aller  Bosheit  erfüllt  sei,  ein  Ge- 
sandter Gottes  kommen,  um  die  Bösen  zu  strafen  und  alles  zu  rei- 
nigen, auf  analoge  Weise  wie  bei  der  ersten  Sündfluth;  die  Chri- 
sten modificiren  diess  so,  dass  sie  sagen,  wegen  der  Sünden  der 
Juden  sei  der  Sohn  Gottes  schon  geschickt  worden  und  die  Juden 
haben,  weil  sie  ihn  mit  dem  Tode  bestraften  und  ihm  Galle  (xoXr.) 
zu  trinken  gaben,  den  Zorn  {yfao;)  Gottes  auf  sich  gezogen.  Rasch 
ergreift  diess  der  Hohn  des  Celsus,  um  Juden  und  Christen  zusam- 
men mit  einer  Schaar  von  Fledermäusen  zu  vergleichen,  oder  mit 

1)  4,  H.  18. 
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Ameisen,  die  aus  ihrem  Neste  hervorkriechen,  oder  mit  Fröschen, 
die  um  einen  Sumpf  herumsitzen,  oder  mit  Würmern,  die  in  einem 
Kothwinkel  sich  versammeln,  und  darüber  unter  sich  streiten,  wel- 
che von  ihnen  die  grösseren  Sünder  seien,  und  sagen,  wir  sind  es, 
welchen  Gatt  alles  vorher  verkündigt,  um  unserer  willen  Mstter 
die  ganze  Welt,  Himmel  und  Erde,  um  mit  uns  zu  verkehren,  uns 
allein  schickt  er  seine  Herolde,  und  er  kann  nicht  aufhören,  immer 
neue  zu  schicken,  weil  ihm  alles  daran  liegt,  dass  wir  auf  immer 
bei  ihm  sind.    Die  Würmer  sagen:  Gott  ist  und  wir  sind  die  Näch- 
sten nach  ihm,  in  allem  Gott  gleich,  und  uns  hat  er  alles  unterwor- 
fen, Erde,  Wasser,  Luft,  Sterne,  um  unserer  willen  ist  alles  und 
zu  unserem  Dienste  bestimmt,  weil  aber  unter  uns  einige  sind,  die 
sich  verfehlt  haben ,  so  wird  Gott  kommen ,  oder  seinen  Sohn  sen- 
den, damit  er  die  Gottlosen  verbrenne  und  die  Uebrigen  mit  ihm 
das  ewige  Leben  haben  *).  Sehr  sinnreich  ist  hiemit  schon  die  Weh- 
dung angedeutet,  die  Celsus  nimmt,  um  nun  seinen  Angriff  beson- 
ders auf  das  Alte  Testament  zu  richten,  und  an  seiner  OlFenbarungs- 
geschichte  das  Anthropopathische  des  christlichen  GottesbegrifTs 
recht  anschaulich  zu  machen.  Nur  mit  solchen Thieren,  wie  die  ge- 
nannten sind,  können  Juden  und  Christen  verglichen  werden,  da 
die  Juden  aus  Aegypten  entlaufene  Sclaven  seien  und  sich  nie  durch 
etwas  ausgezeichnet  haben.    Um  ihr  Geschlecht  von  den  ältesten 
Gauklern  und  Betrügern  abzuleiten,  berufen  sie  sich  auf  dunkle, 
zweideutige,  geheimnissvolle  Reden,  die  sie  Unwissenden  und  Un- 
verstandigen erklären.  Als  sie  in  ihrem  Winkel  in  Palästina  sassen, 
haben  sie,  ohne  bei  ihrem  völligen  Mangel  an  aller  Bildung  vonHe- 
siod  und  ändern  gottbegeisterten  Mannern  etwas  zu  wissen,  die  un- 
glaublichste und  roheste  Schöpfungsgeschichte  ersonnen.    Hiemit 
lenkt  Celsus  in  die  alttestamentliche  Geschichte  ein,  um  sie  wegen 
der  Abgeschmacktheiten,  die  er  in  ihr  findet,  zu  verhöhnen.  Viele 
Juden  und  Christen  erklären  sie  zwar  allegorisch,  sie  beweisen  aber 
damit  nur,  dass  sie  selbst  an  diesen  Dingen  sich  schämen  *).  Alles 
diess  hat  jedoch  nur  den  Zweck,  dieser  sinnlichen,  das  Wesen  Got- 
tes so  tief  in  das  Menschliche  und  Irdische  hineinziehenden  Vorstel- 
lungsweise mit  um  so  grösserem  Nachdruck  die  platonische  Ansicht 


1)  4,  23. 

2)  4,  31  f.  48  f. 
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gegenüberzustellen,  nach  welcher  Gott  überhaupt  nichts  Sterbliches 
gemacht  hat,  sondern  nur  Unsterbliches,  nur  die  Seele  das  Werk 
Gottes  ist,  der  Leib  aber  eine  andere  Natur  hat  Wie  die  Natur  des 
Alls  immer  eine  und  dieselbe  sei,  -so  gebe  es  auch  in  der  Welt  im- 
mer dasselbe  Maass  von  liebeln  ')•  Das  Böse  sei  nicht  von  Gott, 
es  hänge  an  der  Materie  und  an  den  sterblichen  Naturen,  in  deren 
periodischem  Wechsel  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  im- 
mer sich  gleich  bleiben.  Es  sei  daher  überhaupt  nicht  der  Mensch 
der  Zweck  der  Welt,  sondern  nur  zur  Erhaltung  des  Alls  entstehe 
und  vergehe  alles  Einzelne,  und  was  dem  Einen  oder  dem  Andern 
einUebcl  zu  sein  scheine,  sei  nicht  an  sich  einUebel,  wenn  es  dem 
Ganzen  nütze.  Um  den  teleologischen  Satz,  dass  Gott  alles  für  den 
Menschen  geschaffen  habe,  als  die  Grundlage  der  christlichen  Offen- 
barungsansicht,  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  widerlegen,  lfisst  sich  c 
Celsus  in  eine  ausführliche  Yergleichung  der  Menschen  mit  denThie- 
ren  ein,  in  welcher  er  jeden  Vorzug,  welchen  er  den  Menschen  zu- 
gesteht, sosehr  zum  Vortheil  der  Thiere  auszugleichen  sucht,  dass 
die  Menschen  eher  unter,  als  über  den  Thieren  stehen,  und  zum 
Schlüsse  spricht  er  seine  allgemeine  Ansicht  in  den  Worten  aus: 
so  ist  nun  die  Welt  nicht  für  den  Menschen  geschaffen,  für  ihn  so 
wenig  als  für  den  Löwen  oder  Adler  oder  Delphin,  sondern  nur 
dazu,  dass  sie  ein  in  allen  Thcilen  vollkommenes  Werk  Gottes  in 
sich  selbst  ist,  alles  Einzelne  bezieht  sich  nur  insofern  aufeinander, 
als  es  sich  zugleich  auf  das  Ganze  bezieht,  Gott  sorgt  für  das  Ganze, 
seine  Vorsehung  vciiasst  es  nicht,  es  wird  nicht  schlechter,  noch 
zieht  sich  Gott  auf  einige  Zeit  in  sich  zurück,  er  zürnt  um  der  Men- 
schen willen  so  wenig  als  um  der  Affen  und  Mücken  willen,  jedes 
Einzelne  hat  in  seinem  Theil  seine  bestimmte  Stelle  erhalten  *).  Es 
ist  diess  in  der  Hauptsache  dieselbe  Ansicht,  welche  seitdem  bis  in 
die  neueste  Zeit  die  Hauptgegnerin  des  supranaturalistischen  Offen- 
barungsglaubens geblieben,  und  je  mehr  sie  aus  der  noch  rohen  Ge- 
stalt, welche  sie  bei  Celsus  hat,  zu  einer  philosophisch  begründeten 
Theorie  sich  ausgebildet  hat,  demselben  nur  um  so  gefahrlicher  ge- 
worden ist,  Ist.  die  Welt  ein  vollkommenes  Ganze  für  sich,  so  ge- 
hören Gott  und  Welt  wesentlich  zusammen,  beide  können  nur  in 


1)  4,  54.  62. 
*)  4,  99. 
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einem  immanenten  Verhältnis*  zu  einander  gedacht  werden,  alles 
Particuläre,  Teleologische,  Supranaturalistische  verschwindet  von 
selbst  in  der  allgemeinen  Einheit  des  Ganzen  und  dem  Offenbarungs- 
begrifT  ist  seine  Berechtigung  in  der  Wurzel  dadurch  abgeschnitten, 
dass,  wenn  es  keinen  von  der  Welt  verschiedenen,  über  ihr 
stehenden ,  durch  seinen  persönlichen  Willen  auf  sie  einwirkenden 
Gott  gibt,  es  auch  keine  Offenbarung  im  Sinne  der  Juden  und  Chri- 
sten geben  kann.  Gott  und  Weit  sind  nur  in  einander,  alles  bewegt 
sich  in  derselben,  einmal  für  immer  feststehenden  Ordnung,  in  einein 
ewigen ,  stets  in  sich  zurückgehenden  Kreislauf. 

Celsus  steht  hier  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Polemik  gegen  das 
Christenthum  als  der  Vertreter  einer  auf  einem  principiellen  Gegen- 
satz beruhenden  Ansicht.  Er  kann  aber  die  Höhe  dieses  Standpunkts 
nicht  behaupten.    Da  die  pantheistische  Weltansicht  auch  in  seiner 
Vorstellung  mit  dem  Polytheismus  der  alten  Religion  aufs  Innigste 
verknüpft  war,  so  musste  sich  ihm  die  Frage  aufdrängen,  ob  sich 
auch  vom  Standpunkt  des  Polytheismus  aus  dasselbe  Urtheil  über 
das  Christenthum  ergebe,  welches  er  nach  seiner  pantheislischen 
Ansicht  über  dasselbe  fällen  musste.  Wenn  auch  freilich  im  Christen- 
thum nicht  der  Eine  höchste  Gott  selbst  herabgestiegen  ist,  so  kann 
ja  in  dem  Stifter  desselben  eines  der  höheren  übermenschlichen  We- 
sen erschienen  sein,  deren  Dasein  die  Christen,  Juden  und  Heiden 
auf  gleiche  Weise,  nur  unter  verschiedenen  Namen  voraussetzten, 
indem  sie  die  Einen  Engel,  die  Andern  Dämonen  nannten,  und  alle 
bisher  gegen  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  vorgebrachten  Ar- 
gumente würden  demnach  noch  nicht  beweisen,  dass  das  Christen- 
thum nicht  höhern  göttlichen  Ursprungs  ist.    Auf  diesem  Punkte 
sehen  wir  Celsus  bei  Origenes  5,  2  stehen,  wenn  er  zu  den  Juden 
und  Christen  sagte,  weder  Gott  noch  Gottes  Sohn  sei  herabgekom- 
men, noch  werde  er  herabkommen,  wenn  sie  aber  Engel  meinen, 
sollen  sie  sagen,  was  sie  unter  ihnen  verstehen,  Götter  oder  Wesen 
anderer  Art,  Dämonen.  Diess  wäre  demnach  die  weitere  Frage,  um 
welche  es  sich  jetzt  handelt,  das  Eigene  aber  ist,  dass  Celsus  in 
eine  directe  Beantwortung  dor  eigentlichen  Frage  nicht  eingeht,  da- 
gegen aber,  wie  wenn  er  die  Möglichkeit,  dass  das  Christenthum 
eino  göttliche  Offenbarung  in  diesem  Sinne  sei,  zugeben  mQsste, 
um  so  mehr  die  Juden  und  Christen  wegen  des  Inhalts  ihrer  Religion 
bald  auf  diesem,  bald  auf  jenem  Punkte  angreift,  und  besonders  auch 
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durch  die  Vergleichung  der  griechischen  Philosophie  und  Religion 
sich  in  Vortheil  gegen  sie  zu  setzen  sucht.  Kaum  sind  die  Engel 
erwähnt,  so  wundert  er  sich,  dnss  die  Juden,  obgleich  sie  den 
Himmel  und  die  Engel  in  ihm  verehren,  den  erhabensten  und  mäch- 
tigsten Wesen,  der  Sonne,  dem  Monde  und  den  Sternen  keine  Ehre 
erweisen  *)•  Unmittelbar  darauf  kommt  er  auf  die  Lehre  von  der 
Auferstehung.  Auch  das  sei  eine  thörichte  Meinung,  dass,  nachdem 
Gott  wie  ein  Koch  ein  Feuer  angezündet,  alle  darin  gebraten  wer- 
den, sie  allein  aber  unversehrt  bleiben  und  selbst  die  langst  Gestor- 
benen mit  ihrem  Fleisch  aus  der  Erde  hervorgehen  sollen.  Das 
mögen  Würmer  hoflen,  welche  Menschenseele  aber  nach  einem 
verwesten  Leibe  verlange?  Selbst  unter  den  Christen  gebe  es  einige, 
welche  diess  für  abscheulich  und  unmöglich  erklaren,  wie  denn  ein 
gänzlich  zu  Grunde  gegangener  Leib  zu  seiner  ursprünglichen  Na- 
tur wiederhergestellt  werden  könne?  Indem  sie  darauf  nichts  zu 
antworten  wissen,  nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  dem  ungereimtesten 
Satz,  dass  Gott  alles  möglich  sei.  Möglich  sei  aber  doch  Gott  nicht 
das  Unanständige,  noch  wolle  er  das  Widernatürliche,  Gott  sei  die 
Vernunft  alles  Seienden  und  könne  nichts  gegen  die  Vernunft,  nichts 
gegen  sich  thun  *)•  Den  Juden  gibt  er  im  weiteren  Verlauf  zu,  dastf 
sie  ihre  eigenen  vaterländischen  Gesetze  mit  demselben  Rechte  haben, 
wie  andere  Völker,  die  Christen  aber  seien  von  den  Juden  abge- 
fallen, und  die  Juden  sollen  sich  nur  nicht  mit  ihren  Gesetzen  für 
weiser  und  besser  halten  als  Andere9).  Wie  wenn  er  nun  erst  auf 
.sein  eigentliches  Thema  käme,  will  er  den  Christen  zugestehen,  dass 
ihr  Lehrer  wirklich  ein  Engel  sei,  hält  sich  aber  daran,  dass  er  nicht 
zuerst  und  allein  gekommen,  dass  schon  Andere  vor  ihm  gekommen 
seien,  wie  auch  die  behaupten,  die  einen  vom  Weltschöpfer  ver- 
schiedenen höheren  Gott  und  Vater  annehmen  4).    Was  damit  ge- 


l)  6,  6. 

2)  5,  14.  Bomcrkonswerth  ist,  wie  hier  schon  die  bekannte  Untersohei-  . 
düng  de«  contra  und  supra  naturam  sich  findet.  Gott  will  nichts  napot  ^vatv, 
»agtCelsus.  Darauf  erwiedert  Origonos  c.  23,  es  sei  zu  unterscheiden,  wenn 
?k  x»ta  Xlyov  OeoO  xat  ßouXrjsiv  auxoD  yivöjisva  nicht  nothwendig  r.*o*  oüaiv  sei, 
»o  müsse  man  sagen,  duss  7cpb<  t^v  xotvoxcpav  vooupcvrtv  ytaiv  iixi  tiva  fa/p  tr,v 
ftfotv,  a  noujffou  av  xote  Oio;. 

3)  5,  25.  33.  41. 

4)  5,  52. 
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sagt  sein  soll  und  welches  polemische  Moment  darin  Hegt,  ist  we- 
nigstens nach  der  Darstellung  des  Origenes  nicht  ganz  klar,  um  so 
weniger  ist  diess  dagegen  der  Fall  in  dem  weiteren  Inhalt  seines 
Werkes,  in  welchem  er  auf  eine  Vergleichung  des  Christenthoms 
mit  der  griechischen,  namentlich  platonischen  Philosophie  übergeht 
und  zu  zeigen  sucht,  dass  wenn  auch  das  Christentum  etwas  ent- 
halte, was  einen  Verständigen  für  sich  gewinnen  könne,  ihm  diess 
doch  nicht  ausschliesslich  zukomme,  es  sei  nur  etwas  Gemeinsames 
und  schon  von  den  Griechen  weit  besser  gesagt  worden,  ohne  jene 
Drohungen  und  Verheissungen  von  Gott  oder  einem  Sohn  Gottes  *)• 
Celsus  berief  sich  auf  platonische  Ausspruche  und  rühmte  an  Plato 
besonders ,  dass  er  seine  Lehren  nicht  für  übernatürliche  Offenba- 
rungen ausgebe,  und  keinem,  welcher  die  Wahrheit  derselben  selbst 
untersuchen  wolle,  den  Mund  verschliesse,  er  verlange)  nicht,  dass 
man  vor  allem  glaube,  sage  nicht,  »so  oder  so  ist  Gott  und  einen 
solchen  Sohn  hat  er  und  ist  selbst  herabgekommen  und  hat  mit  mir 
gesprochen.«    Er  führe  bei  allem,  auch  wenn  der  Gegenstand  der 
Untersuchung  der  Natur  der  Sache  nach  keine  weitere  Erklärung 
gestatte,  vernünftige  Gründe  an,  er  gebe  nicht  vor,  etwas  neues  zu 
erfinden  oder  als  vom  Himmel  gekommen  zu  verkündigen,  er  sage, 
woher  er  es  habe.    Wenn  unter  den  Christen  die  Einen  auf  diese, 
die  Andern  auf  jene  Auctorität  sich  berufen,  alle  zusammen  aber 
darauf  dringen:  glaube,  wenn  du  selig  werden  willst,  oder  gehe 
hinweg,  was  denn  die  thun  sollen,  welche  wahrhaft  selig  werden 
wollen,  sollen  sie  die  Würfel  darüber  entscheiden  lassen,  wohin  sie 
sich  zu  wenden  und  an  wen  sie  sich  zu  halten  haben?  *)  Wie  hierin 
der  entschiedene  Vorzug  nur  auf  der  Seite  Plato's  sein  kann,  so  sucht 
Celsus  auch  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  die  Christen  so  Vieles 
aus  Plato  genommen,  nur  zugleich  missverstanden  und  entstellt 
haben.  Ueberhaupt  kommen  die  gottlosesten  Irrthümer  der  Christen 
aus  ihrer  Unfähigkeit,  die  göttlichen  Räthsel  zu  verstehen/  Celsus 
rechnet  dahin  besonders  die  christliche  Lehre  von  einem  Satan  als 
dem  Widersacher  Gottes.  Von  einem  göttlichen  Krieg  haben  schon 
die  Alten,  Pherecydes,  Heraklit  und  Andere,  finigmatisch  gesprochen. 


1)  6,  1  f. 

2)  6 ,  8.  10.    Vergl.  1,  9,  wo  Celsus  gleichfalls  den  Christen  da»  &6pi< 
rtetriciv  tum  Vorwurf  macht. 
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Die  Christen  haben  diess  verdreht  und  daraus  ihre  Lehre  vom  Satan 
gemacht.  Der  Sohn  Gottes  werde  vom  Teufel  überwunden  und  warne 
die  Christen  vor  dem  noch  kommenden  Satan,  der  grosse  und  wun- 
derbare Dinge  verrichten  und  die  Ehre  Gottes  sich  anmaassen  werde, 
wodurch  sie  sich  im  Glauben  an  ihn  nicht  irre  machen  lassen  sollen, 
daraus  sehe  man  aber  nur,  dass  dieser  Satan,  oder  Antichrist,  auch 
ein  Goßt  und  Beträger,  wie  Jesus,  sei,  der  sich  sehr  natürlich  vor 
ihm  als  seinem  Nebenbuhler  fürchte  1).  Von  einem  Sohn  Gottes, 
fährt  Celsus  fort,  reden  die  Christen,  weil  die  Alten  die  Welt  als 
aus  Gott  entstanden,  ein  Kind  Gottes  genannt  haben2)- Indern  Celsus 
hiemit  auf  die  Lehre  von  der  Welt  und  Weltschöpfung  und  die  mo- 
saische Schöpfungsgeschichte  zu  reden  kommt,  und  die  letztere  sei- 
ner Kritik  unterwirft,  setzt  er  den  groben  Anthropopathismen,  die 
er  an  ihr  rügt,  seine  platonische  Lehre  von  Gott  entgegen,  dass 
Gott,  als  die  Ursache  alles  Daseins,  ohne  Farbe,  Gestalt  und  Be- 
wegung über  jedes  Wort  und  jeden  Begriff  erhaben  sei.  Celsus 
macht  sich  hier  selbst  die  Instanz,  mit  Rücksicht  auf  diesen  Gottes- 
begrifT  und  die  an  ihn  sich  anschliessende  Frage  nach  der  Möglich- 
keit der  Gotteserkenntniss  können  die  Christen  ihm  entgegenhalten, 
gerade  weil  Gott  so  gross  und  so  schwer  erkennbar  sei,  habe  er 
seinen  eigenen  Geist  in  einen  uns  ähnlichen  Leib  eingesenkt  und 
hieher  gesandt,  damit  wir  ihn  hören  und  von  ihm  lernen  können. 
Es  ist  ihm  jedoch  diess  nur  eine  willkommene  Gelegenheit,  eine  so 
sinnliche  Vorstellungsweise  mit  neuem  Spott  zu  verhöhnen.  Wozu 
Gott,  wenn  er  seinen  Geist  aus  sich  herabsenden  wollte,  nöthig  ge- 
habt habe,  ihn  dem  Leibe  eines  Weibs  einzuhauchen?  Er  hätte  ja, 
da  er  schon  Menschen  zu  bilden  verstand,  auch  ihm  einen  Leib  an- 
bilden können,  ohne  ihn  in  einen  solchen  Schmutz  hineinzuwerfen. 
Wenn  er  plötzlich  von  oben  herab  so  erschienen  wäre,  so  wäre  kein 
Unglaubp  möglich  gewesen.  Wenn  aber  einmal  der  göttliche  Geist 
in  einem  Leibe  gewesen  sei,  so  hätte  er  auch  alle  Andern  durch 
Grösse,  Schönheit  und  den  imponirenden  Eindruck  seines  ganzen. 
Wesens  übertreffen  sollen,  er  habe  ja  aber  so  wenig  etwas  Ausge- 
zeichnetes gehabt,  dass  er  sogar  klein  und  hässlich  gewesen  sei. 
Und  wenn  Gott,  wie  bei  dem  Komödiendichter  Zeus,  aus  langem 


1)  6,  42  f. 

2)  6,  47  f. 
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Schlafe  erwachend,  das  Menschengeschlecht  von  seinen  Uebeln  be- 
freien wollte,  warum  er  denn  das,  was  die  Christen  Geist  nennen, 
in  Einen  Winkel  geschickt  habo,  er  hätte  ja  viele  solche  Leiber  be- 
seelen und  in  die  ganze  Welt  semlon  sollen.    Der  Komödiendichter 
habe,  um  auf  dem  Theater  Lachen  zu  erregen,  den  aus  dem  Schlaf 
erwachten  Zeus  den  Hermes  zu  den  Athenern  und  Laced&monient  sen- 
den lassen,  noch  weit  lacherlicher  aber  sei  es,  dass  Gott  seinen  Sohn 
zu  den  Juden  geschickt  habe  *)•   Celsus  fasst  sodann  besonders  die 
a  Utes  tarn  entlichen  Weissagungen  in's  Auge,  bei  welchen  er  neben 
andern  Ausstellungen,  mit  Benutzung  der  gnostischen  Antithese 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  seinen  stärksten  Angriff  mit  dem 
Argument  macht:  Wenn  die  judischen  Gottespropheten  Jesum  als 
Sohn  Gottes  vorausgesagt  haben,  wie  kann  Gott  durch  den  Gesetz-  * 
geber  Moses  befehlen,  Reichthflmer  zu  erwerben,  zu  herrschen, 
die  Erde  an/.ufüllen,  die  Feinde  zu  tödten,  alles  auszurotten,  wie  ' 
ja  Gott  selbst  unter  den  Augen  der  Juden  gethan  hat,  während  sein 
Sohn,  der  Nazaraer,  die  gerade  entgegengesetzten  Gesetze  gibt, 
dem  Reichen,  Herrschsüchtigen,  nach  Weisheit  und  Ehre  Streben- 
den den  Zugang  zum  Vater  verschliesst,  die  Menschen  weniger  als 
die  Raben  um  Speise  und  Vorrath,  weniger  als  die  Lilien  um  Klei- 
düng  sich  bekümmern  heisst  und  verlangt,  dass  man  von  dem,  der 
einmal  geschlagen  hat,  sich  zum  zweitenmal  schlagen  lasse;  wer 
also  lüge,  Moses  oder  Jesus,  oder  ob  der  Vater,  als  er  diesen  sandte, 
seine  durch  Moses  gegebenen  Gebote  vergessen,  oder  die  eigenen 
Gesetze  bereut  und  einen  Boten  mit  entgegengesetzten  Befehlen  ge- 
sandt habe?  *)  Die  Frage,  die  hierauf  Celsus  an  die  Christen  macht, 
wohin  sie  gehen  werden  und  welche  Hoffnung  sie  haben,  fuhrt  ihn, 
indem  er  die  Lehre  von  der  Auferstehung  so  deutet,  wie  wenn  die 
Christen  auf  diesem  Wege  zu  Gott  und  zu  seiner  Erkenntniss  ge- 
langen wollten,  wieder  auf  die  Frage  nach  der  Erkennbarkeit  Gottes. 
Die  Christen,  sagt  Celsus,  kommen  immer  wieder  mit  der  Frage, 
wie  sie  denn  Gott  erkennen  und  sehen  können ,  wenn  es  keine  sinn- 
liche Erkenntniss  Gottes  gebe,  was  man  ohne  sinnliche  Wahrneh— 
"^^-^■■— ^— ^— » 

1)  6,  69  f. 

2)  7,  18.  Vergl.  69  29,  wo  Celsutf  den  Christen  den  Widersprach  rorhalt, 
dass  sie  von  den  Juden  gedrängt  cu  demselben  Qott  sieh  bekennen,  wenn  aber 
Ihr  Lehrer  Jeans  etwas  ganz  Anderes  «um  Gesetz  macht,  als  der  Mosel  der 
Juden,  einen  andern  Qott  su  haben  behaupten. 
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liiung  erkennon  könne?  Allein  so  frage  nicht  der  Mensch,  nicht  die 
Seele,  sondern  nur  das  Fleisch.    Wenn  das  feige,  am  Körper  hän- 
gende Geschlecht  l)  etwas  hören  wolle,  könne  man  ihm  nur  sagen, 
so  allein  werden  sie  Gott  sehen;  wenn  sie  die  Sinnen  verschliessen 
und  mit  dem  Geist  aufblicken,  vom  Auge  des  Fleisches  sich  hinweg- 
wenden und  das  der  Seele  öffnen,  und  wenn  sie  einen  Fuhrer  für 
diesen  Weg  suchen,  sollen  sie  Betruger  und  Gocten  fliehen  und 
die,  welche  Idole  empfehlen,  sonst  machen  sie  sich  in  jeder  Be- 
ziehung lacherlich,  da  sie  auf  der  einen  Seite  die  erweislichen  Götter 
als  Idole  verlästern,  auf  der  andern  ihren  Gott,  der  in  der  Thal  noch 
elender  sei  als  die  Idole,  nicht  einmal  ein  Idol,  sondern  ein  fodter 
sei,  verehren  und  einen  ihm  ahnlichen  Vater  suchen.    Celsus  hält 
ihnen  den  platonischen  Ausspruch  von  dem  Schöpfer  und  Vater  des 
Alls  entgegen,  dass  es  schwer  sei,  ihn  zu  finden,  und  wenn  man  ihn 
gefunden,  unmöglich,  ihn  für  alle  auszusprechen.  Das  sei  der  wahre 
Weg,  auf  welchem  göttliche  Männer  die  Wahrheit  suchen,  auf  wel- 
chem freilich  sie  mit  ihrem  ganzlich  an  das  Fleisch  gefesselten,  nichts 
Reines  sehenden  Sinn  nicht  folgen  können.  Wenn  sie  glauben,  dass 
ein  Geist  von  Gott  zur  Verkündigung  der  Wahrheit  herabgekommen, 
so  könne  diess  nur  der  Geist  sein,  welcher  das  verkundige,  wovon 
Männer  des  Altert  hu  ms,  wie  IMato,  erfüllt  gewesen  seien;  können 
sie  davon  nichts  verstehen,  so  sollen  sie  schweigen  uTitl  ihre  Un- 
wissenheit verbergen,  und  nicht  die  blind  nennen,  die  sehen,  lahm 
die,  die  gehen,  da  doch  sie  selbst  an  der  Seele  ganz  lahm  und  ver- 
krüppelt seien,  und  nur  mit  dem  todten  Leibe  leben  ').    Wenn  sie 
einmal  aus  Neuerungssucht  jemand  haben  müssen,  an  welchen  sie 
sich  halten,  so  hätten  sie  doch  einen  wählen  sollen,  der  eines  edlen 
Todes  gestorben  und  eines  göttlichen  Mythus  würdig  sei.    Hätte 
ihnen  ein  Herakles  oder  Asklepios  nicht  gefallen,  so  hätten  sie  ja 
den  Orpheus  gehabt,  der  auch  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben, 
oder  den  Anaxarch,  Epictet,  von  welchen  Aussprüche  gemeldet 
werden,  durch  die  sie  sich  dazu  eigneten.  Dafür  machen  sie  den  zu 
einem  Gott,  der  das  berüchtigtste  Leben  mit  dem  schmählichsten 


1)  AcTXov  xat  ©iXoaw|AotTov  ^evo*,  7,  36,  das  sich  daher  auch  Qott  nur  so 
vorstellen  kann,  wie  wenn  er  ?on  Natur  ein  e&pot  wÄre,  und  ein  av6pu>7coct$fcc 
atuua,  7,  27. 

2)  7f  28.  36.  42.  45. 
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Tode  beendigt  habe.  Eher  noch  würde  Jonaf  im  Wallfischbauch  oder 
Daniel  in  der  Löwengrube  dazu  passen  *)• 

Nach  allen  diesen  Angriffen  eines  Gegners,  welcher  in  den 
Argumenten  und  Sophismen  seiner  Dialectik  ebenso  scharf  und  ge- 
wandt war,  als  in  den  Sarkasmen  seines  Spottes,  blieb  noch  ein 
Punkt  übrig,  über  welchen  sich  Celsus  mit  den  Christen  erat  noch 
auseinandersetzen  musste,  die  Lehre  von  den  Dämonen,  sofern  sie 
ein  gemeinsamer  Berührungspunkt  für  die  Christen  und  Heiden  zu 
sein  schien.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  in  welchem  Zusammen- 
hang seiner  polemischen  Ausführung  Celsus  auf  sie  gekommen,  aber 
auch  sogleich  wieder  von  ihr  abgesprungen  war.  Man  begreift  da- 
her immer  noch  nicht,  woher  dieser  tödtliche  Hass  gegen  das  Chri- 
stentum bei  einem  Gegner  kommt,  für  welchen  es  doch  eine  so 
leichte  Sache  halte  sein  sollen,  dem  Christentum  einen  göttlichen 
Ursprung,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  der  Christen,  doch  im  Sinne 
der  heidnischen  Dämonenlehre  zuzugestehen.  Diess  muss  sich  also 
noch  klarer  herausstellen,  und  es  kann  somit  auch  nicht  für  zufällig 
gehalten  werden,  dass  Celsus  am  Schlüsse  seines  Werkes  noch  be- 
sonders auf  die  Dämonenlehre  zu  reden  kommt    Den  Uebergang 
darauf  macht,  dass  Celsus  auch  den  Widerwillen  der  Christen  gegen 
Tempel,  Altäre  und  Bilder  nicht  ungerügt  lassen  konnte.  Die  Chri- 
sten, sagt  Celsus,  verwerfen  Götterbilder  schlechthin.    Thun  sie  es 
desswegen,  weil  ein  Bild  aus  Stein,  Holz,  Erz,  Gold  kein  Gott  sein 
könne,  so  sei  diess  eine  lächerliche  Weisheit,  nur  ein  Thor  halte 
sie  für  etwas  Anderes  als  blosse  Weihgeschenke  und  Bildnisse. 
Meinen  sie  aber,  es  dürfe  keine  Bildnisse  der  Götter  geben,  weil 
die  Götter  eine  andere  Gestalt  haben,  so  sollten  diess  am  wenigsten 
die  Christen  sagen,  da  sie  ja  glauben,  dass  Gott  den  Menschen  nach 
seinem  Bilde  geschaffen  habe,  und  der  Mensch  ihm  ähnlich  sei.   Es 
könne  somit  nur  daher  kommen,  dass  sie  die,  welchen  die  Bilder 
geweiht  sind,  für  keine  Götter,  sondern  für  Dämonen  halten,  und 
der  Meinung  sind,  dass  ein  Verehrer  Gottes  Dämonen  keinen  Dienst 
erweisen  dürfe.    Es  sei  klar,  dass  sie  weder  einen  Gott  noch  einen 
Dämon  verehren,  sondern  nur  einen  Tod ten.  Warum  aber  Dämonen 
nicht  verehrt  werden  sollen?  Ob  denn  nicht  alles  von  der  göttlichen 
Vorsehung  ausgehe,  ob  nicht  alles,  was  geschieht,  sei  es  von  einem 

1)  7,  53. 
Btur,  X.Q.  d.  drei  enteil  Jahrb.  "" 
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Gott,  oder  von  Engeln,  oder  von  andern  Dämonen,  oder  von  He-* 
rocn,  sein  Gesetz  vom  höchsten  Gott  habe?  Ob  nicht  jeder  über  das 
gesetzt  sei,  worüber  er  die  Macht  erhallen  habe?  Es  verehrt  also 
nach  der  Behauptung  der  Christen  der,  der  Gott  verehrt,  den  nicht 
mit  Recht,  welcher  seine  Macht  von  Gott  erhalten  hat,  denn  es  ist, 
wie  sie  sagen,  nicht  möglich,  mehreren  Herren  zu  dienen  *)•  Diess 
ist  somit  der  Satz,  um  welchen  es  sich  in  Ansehung  des  Dämonen- 
cultus  handelt,  und  an  welchem  es  sich  zeigen  muss,  ob  sich  die 
Christen  und  dio  Heiden  in  Betreff  der  Dämonen  mit  einander  ver- 
ständigen können  oder  nicht.  Zwar  sollte  man  meinen,  diese  Frage 
sei  voraus  schon  dadurch  entschieden,  dass  die  Christen  einen  ganz 
andern  Begriff  mit  den  Dämonen  verbinden  als  die  Heiden,  indem 
sie  sie  gar  nicht  für  göttliche  Wesen  gehalten  wissen  wollen,  allein 
diese  Ansicht  von  den  Dämonen  ist  auf  dem  Standpunkt  der  Christen 
das  erst  Abgeleitete  und  Secundäre,  sie  sind  nur  darum  keino  wah- 
ren Götter,  weil  nach  christlicher  Vorstellung  überhaupt  neben  dem 
Einen  Gott  nichts  wahrhaft  Göttliches  anerkannt  werden  kann.  Diess 
ist  daher  eigentlich  der  Hauptsalz,  um  welchen  es  sich  handelt,  und 
indem  Celsus  ihn  mit  dem  evangelischen  Ausspruch,  dass  niemand 
zwei  Herren  dienen  könne!  ausdrückt,  bestreitet  er  von  diesem 
Punkte  aus  die  christliche  Vorstellung  von  den  Dämonen.  Jene  Be- 
hauptung, sagt  Celsus,  können  nur  die  aufstellen,  die  sich  Aufruhr 
und  Zwietracht  zum  Grundsatz  machen,  und  von  den  übrigen  Men- 
schen sich  absondern  und  losreissen.  Wer  so  spreche,  trage  seine 
eigenen  Affecte  auf  Gott  über.  Bei  den  Menschen  könne  es  wohl 
der  Fall  sein,  dass  man  beeinträchtigt  zu  werden  befürchtet,  wenn 
der  Diener  des  Einen  auch  einem  Andern  diene.  Bei  Gott  finde  ja 
aber  nichts  dergleichen  statt,  und  der,  der  mchrero  Götter  verehre, 
erweise  auch  dadurch  dem  höchsten  Gott  Ehre,  dass  er  die  ihm  An- 
gehörenden ehre2).  Gottlos  sei  es,  behauptet  Celsus,  von  Gott,  als 
dem  Einen  Herrn  zu  reden,  wodurch,  wie  wenn  es  einen  Wider- 
sacher gebe,  nur  Trennung  und  Zwiespalt  in  das  Reich  Gottes  ge- 
bracht werde«  Nur  dann  könnten  vielleicht  die  Christen  ihren  Satz 
behaupten,  wenn  sie  ausser  dem  Einen  Gott  keinen  andern  verehr- 
ten, da  sie  aber  einem  erst  neuerlich  Erschienenen  eine  übermässige 


1)  7,  68. 
*)  8.  2. 
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Verehrung  erweisen,  glauben  sie  gleich  wohl  gegen  Gott  durch  diese 
Verehrung  seines  Dieners  sich  nicht  zu  verfehlen.   Aach  werde  jt 
dadurch,  dass  die  Christen  neben  Gott  auch  seinen  Sohn  verehren, 
von  selbst  anerkannt,  dass  nicht  blos  der  Eine  Gott,  sondern  auch 
seine  Diener  verehrt  werden  dürfen.    So  sehr  sei  es  ihnen  nur  um 
die  Verehrung  ihres  Sectenstifters  zu  thun,  dass  sie  selbst,  wenn 
man  ihnen  beweisen  würde,  er  sei  nicht  der  Sohn  Gottes,  den  wah- 
ren Gott,  den  Vater  von  Allem  nicht  ohne  ihn  würden  verehren 
wollen  *)•    Dass  die  Christen,  wenn  sie  nicht  an  die  Dämonen  als 
Götter  glaubten,  auch  an  dem  öffentlichen  Cultus,  an  den  Opfern 
und  Festmahlen,  keinen  Antheil  nahmen,  war  sehr  natürlich,  und 
es  hat  daher  auch,  was  Celsus  in  dieser  Beziehung  gegen  sie  sägt, 
keine  weitere  Bedeutung,  um  so  schlagender  scheint  dagegen  die 
Instanz  zu  sein,  wclclio  dem  Christen  nur  die  Wahl  lassen  will,  ent- 
weder die  Dämonen  zu  verchron,  oder  ohne  die  Verehrung  der  DS- 
monon  auch  keinen  weiteren  Anspruch  auf  das  Leben  zu  machen« 
Mögen  auch  die  Christen  sich  scheuen,  mit  den  Dämonen  zu  schmau- 
sen, so  könne  man  sich  nur  wundern,  wie  sie  nicht  wissen,  dass 
sie  ja  auch  so  Tischgenossen  der  Dämonen  sind,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  ein  geschlachtetes  Opferthier  vor  sich  haben«  Das  Ge- 
treide, das  sie  essen,  der  Wein,  welchen  sie  trinken,  die  Früchte, 
die  sie  geniessen,  selbst  das  Wasser  und  die  Luft,  die  sie  einathmen, 
alles  diess  empfangen  sie  ja  auch  von  den  bestimmten  Dämonen, 
welchen  in  ihrem  Theilo  die  Sorgo  für  alles  Einzelne  aufgetragen 
ist.  Entweder  müsse  man  also  gar  nicht  leben,  und  diese  Welt  gar 
nicht  betreten,  oder  wenn  man  in  dieses  Leben  eingeht,  den  Dä- 
monen, die  zu  Aufsehern  über  dio  Erde  bestellt  sind,  dankbar  sein, 
und  Erstlinge  und  Gebete  ihnen  darbringen,  so  lange  man  lebt,  da- 
mit sie  menschenfreundlich  gesinnt  sind ').  Wiederholt  lAsst  Celsus 
den  Christen  nur  die  Wahl:  entweder  sollen  sie,  wenn  sie  sich  wei- 
gern, den  Vorstehern  von  allem  die  ihnen  gebührende  Ehre  zu  er- 
weisen, auch  nicht  Männer  werden,  keine  Weiber  nehmen,  keine 
Kinder  zeugen,  noch  sonst  etwas  von  den  im  Leben  gewöhnlichen 
Dingen  thun,  sondern  insgesammt  hinweggehen,  ohne  einen  Samen 
zurückzulassen,  damit  ein  solches  Geschlecht  ganz  auf  der  Erde 


1)8,11  f. 
2)  8,  28. 

26 


404    Fünfter  Abschnitt.    Das  Christenthum  als  welthernehencle  Macht 

aussterbe,  öder,  wenn  sie  Weiber  nehmen,  Kinder  zeugen,  Früchte 
gemessen,  an  Allem  im  Leben  Theil  nehmen  und  auch  die  aufer- 
legten Uebel  sich  gefallen  lassen  wollen  (die  Natur  bringe  es  so  von 
selbst  mit  sich,  dass  alle  Menschen  auch  Uebel  zu  erfahren  haben, 
es  müsse  ja  auch  Uebel  geben),  sollen  sie  auch  den  dazu  aufge- 
stellten Aufsehern  die  ihnen  zukommendeA  Ehren  erweisen  und  die 
gemeinsamen  Lebenspflichten  erfüllen,  bis  sie  von  ihren  Banden  be- 
freit werden,  damit  sie  nicht  undankbar  gegen  sie  zu  sein  scheinen« 
Ungerecht  sei  es  ja,  das,  was  jene  haben,  zu  geniessen,  ohne  ihnen 
etwas  dafür  zu  entrichten  *)•  So  undankbar  gegen  tägliche  Wohl- 
thalen  wollten  auch  die  Christen  nicht  sein,  aber  sie  glaubten  sie 
nicht  den  Dämonen,  sondern  den  Engeln  zu  verdanken.  Auch  wir 
behaupten,  sagt  Origcncs,  dass  ohno  die  Vorsteherschaft  unsicht- 
barer Ackerbauer  und  Ockonomen  nicht  blos  die  Erde  ihre  Gewächse 
nicht  hervorbringe,  sondern  auch  kein  Wasser  in  den  Quellen  und 
FlQssen  fliesse,  und  dio  Luft  ohno  sie  nicht  rein  und  gesund  erhal- 
ten werde,  aber  wir  sagen  nicht,  dass  diese  unsichtbar  waltenden 
Machte  Dämonen  seien.  Wir  wissen,  dass  Engel  über  die  Früchte 
der  Erde  und  die  Entstehung  der  Thiere  gesetzt  sind,  wir  loben 
und  preisen  sie  als  die,  welchen  das  für  unser  Geschlecht  Nützliche 
von  Gott  anvertraut  ist,  aber  wir  erweisen  ihnen  nicht  die  Gott  ge- 
bührende Ehre  *)•  Auf  einer  so  schmalen  Grenzlinie  bewegt  sich 
hier  die  Polemik  zwischen  dem  Christenthum  und  Heidenthum.  Wür- 
den also  nur  die  Christen  sich  dazu  verstehen  können,  ihre  Engel 
Dämonen  zu  nennen,  und  dafür  zu  halten,  so  wäre  schon  dadurch 
ein  sehr  grosser  Anstoss  beseitigt,  welchen  die  Heiden  am  Christen- 
thum nehmen,  und  sie  würden  weit  geneigter  sein,  ihm  zuzuge- 
stehen, was  sie  auch  um  dieses  Widerspruchs  willen  bestreiten. 
Wie  hätte  aber  das  Christenthum  auch  nur  diese  Eine  Concession 
machen  können,  ohne  sich  selbst  aufzugeben?  Hätten  die  Christen 
dieselben  Wesen,  die  sie  Engel  nannten,  als  Dämonen  im  Sinne  der 
Heiden  verehrt,  so  hatten  sie  sich  ja  auch  zum  heidnischen  Polytheis- 
mus kekannt,  und  sich  überhaupt  in  die  ganze,  der  heidnischen  Welt 
eigentümliche  Anschauungsweise  hineingestellt.  Der  Widerspruch 
der  Christen  gegen  die  heidnische  Dämonenlehre  ist  daher  nur  der 


1)  8,  55. 

2)  8,  3L  57. 
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Punkt,  auf  welchem  der  tiefe  innere  Gegensatz,  in  welchem  du 
Christentum  zum  Heidenthum  steht,  am  auffallendsten  in  die  äussere 
Erscheinung  heraustritt  Indem  die  Christen  die  heidnische  Dimo- 
nenlehre  läugneten,  sagten  sie  sich  eben  damit  von  der  ganzen  heid- 
nischen Weltanschauung  los,  einer  Anschauungsweise,  welche  den 
absoluten  Begriff  des  Göttlichen  immer  wieder  dadurch  aufhebt,  da« 
sie  Göttliches  und  Naturliches  nicht  streng  genug  auseinanderhält, 
sondern  beides  in  einer  und  derselben  Anschauung  ununterscheidbtr 
in  einander  (Hessen  lisst.  So  gering  daher  der  Unterschied  zwischen 
den  Engeln  der  Christen  und  den  Dämonen  der  Heiden  zu  sein 
scheint,  so  tief  greift  der  Gegensatz  ein,  welcher  hier  zu  Gnade 
liegt.  Es  ist  auffallend,  wie  Celsus  in  dem  die  Dfimonenlehre  betref- 
fenden Theil  seines  Werkes  nicht  sowohl  den  Itastreiter  des  Chri- 
stenthums,  als  vielmehr  den  Apologeten  des  Hoidenthums  macht 
Wie  wenn  ihm  alles  daran  gelegen  wäre,  hier  wenigstens  die  Chri- 
sten von  der  Wahrheit  der  heidnischen  Religion  zu  überzeugen, 
kann  er  ihnen  nicht  ernstlich  genug  zu  Gcmfilhe  führen,  wie  sie 
durch  Lau gnung  der  heidnischen  Dämonenlehre  ihr  innerstes  Gottes- 
bewusstscin  verläugnen,  die  heiligsten  .Pflichten  verletzen  und  sich 
als  Menschen  zeigen,  die  gar  nicht  in  der  Welt  zu  leben  verdienen. 
Wofür  anders  konnte  demnach  Celsus  den  Widerspruch  der  Christen 
gegen  die  heidnische  Dämonenlehre  in  letzter  Beziehung  halten,  ah 
für  eine  offene  Kriegserklärung  gegen  das  ganze  Heidenthum,  für 
den  entschiedensten  Abfall  von  allem,  was  in  der  ganzen  heidni- 
schen Welt  als  religiöser  Glaube  und  als  heilige,  aus  der  Altesten 
Zeit  überlieferte  Sitte  galt?  Es  ist  daher  sehr  bezeichnend,  dass 
Celsus  gerade  in  diesor  Beziehung  die  Christen  einer  erdraic  be- 
schuldigt *).  Als  Aufrühror  und  Empörer  haben  sie  sich  gegen  die 
ganze  übrige  menschliche  Gesellschaft  aufgelehnt  und  von  ihr  sich 
losgesagt2).  Damit  haben  sie  aber  nichts  anderes  gethan,  als  was 

1)  8,  2.  Origenes  sagt  hior  von  Celans:  Jj[i3c  tfo&yti  Xlyovtac  *p*f  t%i 
ir.a.n6pri<jiv  auxou  O&ovroc  jjpac  xai  touc  $a(|iovac  Ocpa*e&cvy  ori  ofy  oftv  n  $w- 
Xtüeiv  tov  adov  nltiooi  xvpioi*.  Touio  3*  J<  gTctou  or&otcoc  eTvai  ewvjjv,  xwv  u< 
auib;  wvö(xao£v  a7iGTet*/£dvrwv  iautouc  xa\  cbro^Yvuvrto?  fach  xöv  Xoac&v  avöpt*- 
rcwv.  Als  ar&atc  bezeichnet  daher  Celsus  auch  sonst  das  Christentiram,  Christas 
ist  ot&oew;  «px^^i  8,  14. 

2)  Ja  sogar  sich  gegen  sie  yerschworen.  Dass  die  Christen  keine  Altire, 
Bilder,  Tempel  haben,  sollte  kitcov  ayanofy  xa\  axo^Tou'xotvejvfac  o\W9i»a 
sein»  in  GemUssheit  eines  geheimen  Bandes  geschehen,  8, 17.  YergL  1, 1. 
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auch  fchon  von  den  Juden,  ihren  Stammvätern,  von  welchen  sie 
sich  selbst  wieder  getrennt  haben,  geschehen  ist,  da  die  Juden  nur 
davon  ihren  Ursprung  genommen  haben,  dass  sie  von  den  Aegyp- 
tiern,  zu  welchen  sie  ursprünglich  gehörten,  in  Folge  einer  otomtk 
sich  trennten  1).    Aufruhr,  Spaltung,  Sectirerei  ist  daher  der  ge- 
meinschaftliche Charakter  des  Judenthums  und  Christentums.  Alles, 
was  die  Juden  wegen  ihrer,  wie  Tacitus  sagt  *),  contrarii  ceterii 
mortalibus  ritus  den  Heiden  so  verhasst  machte,  traf  auch  die  Chri- 
sten, nur  noch  in  weit  höherem  Grade,  da  bei  ihnen  zu  der  alten 
ararn?  eine  neue,  noch  weit  schlimmere  hinzugekommen  war.  Zwar 
hatte  sich  selbst  bei  einem  Celsus  die  natürliche  Antipathie  der  Heiden 
gegen  die  Juden  schon  so  weit  gemildert,  dass  er  sie  auch  wieder 
den  übrigen  Völkern  gleichstellte  und  ihre  Religion,  welcher  Art 
sie  auch  sein  möge,  wenigstens  als  eine  volkstümliche  anerkannt 
wissen  wollte  •) ,  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  ein  Volk,  das  eine 
solche Nalionalge schichte  hatte,  wie  die  Juden,  auch  eine  geschicht- 
liche Berechtigung  für  sich  hatte,  die  ihm  niemand  absprechen  konnte, 
in  welcher  fernen  Aussicht  stand  aber  damals  noch  der  gleiche  An- 
sprach auf  eine  geschichtliche  Verjährung  für  die  Christen?  Bis  end- 
lich auch  das  Chris tenthum  eine  solche  Existenz  sich  errungen  hatte, 
konnten  die  Christen  nur  als  Aufrührer  und  Abtrünnige,  als  solche 
betrachtet  werden,  welche  wie  Häretiker  von  der  katholischen  Ge- 
sammtheit  abgefallen  waren,  und  da  man  sich  nicht  erklären  konnte, 
wie  das  Christentum  bei  solchem  Ursprung  gleichwohl  schon  eine 
solche  Bedeutung,  wie  man  ihm  schon  damals  zugestehen  musste, 
erlangt  habe,  so  mussten  die  schlimmsten  Künste,  Betrug  und  Arg- 
list, die  Mittel  sein,  durch  welche  das  Christenthum  sich  in  die  Welt 
eingeführt  habe. 

Wenn  also  auch  das  Christenthum  nicht  mehr  eine  durch  ihre 
ßagitia  berüchtigte  exitiabilis  superstitio  ist 4) ,  so  ist  doch  sein 


X)  Vergl  3,  4  f.  4,  31.  2,  1.  So  sehr  gehört  nach  der  Ansicht  des  Celsü* 
das  sectlrerische  Wesen  zum  Charakter  der  Christen ,  dass  er  3,  9  sagt,  wenn 
alle  Menschen  Christen  werden  wollten,  würden  sie  solbst  diess  nicht  wollen. 

2)  Hiat.  59  4.  Denn  profana  illio  oranin,  quae  apitd  nos  sacra,  rursum 
eoncessa  apud  illos,  quae  nohis  incesta. 

8)  Orig.  a.  a.  0.  6,  25. 

4)  Es  ist  heraorkenswerth,  dass  von  allen  jenen  Vcrläumdungen ,  welche 
•elbft  Tertullian  noch  so  ausführlich  widerlegte,  in  der  Schrift  des  Celsus  gar 
nicht  die  Rede  war,    Er  kannte  das  Christenthum  *u  genau  und  nahm,  seine 
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Wesen  nur  Betrug  und  Täuschung.  Wer  ist  aber  der  eigentliche 
Urheber  dieses  Betrugs?  Wo  es  Betrüger  gibt,  gibt  es  auch  Betro- 
gene. In  der  grossen  Masse  der  Christen  sah  Celsus  ohne  Zweifel 
nur  Betrogene.  Nach  der  geringen  Vorstellung,  die  er  Ton  den 
Christen  hatte,  als  ungebildeten,  den  untern  Ständen  angehörenden, 
für  sinnliche  Erwartungen  leicht  erregbaren  Leuten,  war  hier  ganx 
der  Boden  für  einen  in's  Grosse  gehenden  Betrug.  Geht  man  nun 
der  Quelle  desselben  nach,  so  kann  man  nur  fragen,  ist  Jesus  selbst 
der  Urheber  des  Betrugs,  oder  fallt  er  blos  seinen  Jüngern  zur  Last? 
Celsus  erklärte  die  Jünger  Jesu  für  Betrüger  der  schlimmsten  Art,  wie 
er  überhaupt  in  der  ganzen  Gesellschaft  der  Anhänger  Jesu  nach  sei- 
nem Tode  eine  Bande  vonGoeten  sah,  die  es  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  recht  absichtlich  darauf  angelegt  haben,  die  Lüge  in  der  Welt 

zu  verbreiten,  dass  Jesus  vom  Tode  wieder  auferstanden  sei1)*  Die 
Erzählungen  der  evangelischen  Geschichte  hielt  Celsus  grösstenteils 
für  Erdichtungen  der  Evangelisten,  die  ihreFiction  nicht  einmal  sehr 
scheinbar  zu  verhüllen  gewusst  haben.  Gleich  solchen,  die  in  der 
Trunkenheit  selbst  Hand  an  sich  anlegen,  haben  sie  die  ursprüngliche 
Evangelienschrift  dreimal  und  viermal  und  noch  öfter  verändert,  um 
das  zu  läugnen,  was  ihnen  als  falsch  nachgewiesen  worden  wir. 
Namentlich  solchen  Erzählungen,  wie  die  von  der  Geburt  und  der 
Taufe  Jesu  sind,  spricht  Celsus  alle  Glaubwürdigkeit  ab.  Wer  denn 
eine  solche  Erscheinung,  wie  die  bei  der  Taufe,  gesehen  und  eine 
solche  Stimme  vom  Himmel  gehört  habe,  als  eben  nur  die,  in  deren 
Interesse  es  war,  dieäs  vorzugeben?  Auch  das  sei  eine  blosse  Er- 
dichtung der  Jünger,  dass  Jesus  alles,  was  ihm  widerfahren  werde, 
vorausgesehen  und  vorausgesagt  habe  ')•  Allein  nicht  blos  die  Jün- 
ger Jesu  sind  die  Urheber  des  Betrugs,  durch  welchen  dasChristen- 
thum  in  die  Welt  eingeführt  worden  ist,  er  fällt  nothwendig  auf  Je- 
sus selbst  zurück.  Wenn  auch  die  Jünger  erst  nach  dem  Tode  Jesu 
von  dem  väterlichen  Gesetz  abfielen  und  eine  neue  Secte  stifteten, 
so  waren  sie  doch  schon  von  Jesus  selbst,  welcher  sie  auf  die  li- 


Sache  zu  ernst,  als  dass  er  solchen  Beschuldigungen  Glauben  schenken  konnte. 
Es  erhellt  diess  deutlieh  aus  Origenes  6,  27.  40.  Man  rergl.  auch-  Ensebiui 
K.G.  4,  7,  wo  ausdrücklieh  gesagt  wird,  dass  diese  Gerüchte  in  kurxer  Zelt 
völlig  verstummten. 

1)2,55. 

2)  2,  26  f.  1,  40.  2,  18. 
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elterlichste  Weise  bethörte,  dazu  gebracht  werden  *)•  Von  Jesus 
selbst  ging  der  erste  Betrug  aus,  und  wenn  ihn  Celsus  schon  in 
Aegypten  die  magischen  Künste  erlernen  Hess,  durch  welche  er 
nachher  in  seinem  Vaterland  Aufsehen  erregle,  so  kann  er  in  der 
ganzen  Wirksamkeit  Jesu  nur  das  Werk  eines  grossen  Betrugs  ge- 
sehen haben2)«  Es  ist  diess  das  eigentlich  Charakteristische  des  An- 
griffs, welchen  Celsus  auf  das  Christentum  machte,  dass  er,  um 
nur  nichts  Grosses  und  Achtung  Erweckendes  im  Christehthum  an- 
zuerkennen, Jesus  selbst  zum  Beträger  machte  8)>  und  es  sich  gar 
nicht  anders  denken  zu  können  schien,  als  dass  das  Christenthum 
alles,  was  es  in  der  Welt  war,  nur  durch  List  und  Betrug  gewor- 
den sei. 

Und  doch  kann  man  es  kaum  verkennen,  dass  die  tiefe  Verach- 
tung, mit  welcher  Celsus  auf  das  Christenthum  herabsieht,  und  der 
bittere  Spott,  welchen  er  in  so  reichem  Maasse  über  dasselbe  aus- 
giesst,  im  Grunde  nur  eine  erkünstelte  Gemüthsstimmung  ist  Kann 
es  ein  grösseres  Zeugniss  von  der  Bedeutung,  welche  das  Christen- 
thum schon  damals  in  den  Augen  des  denkenden  Publikums  hatte, 
geben,  als  eben  diess,  dass  einem  Mann,  wie  Celsus,  welcher  un- 
streitig einer  der  gebildetsten,  aufgeklärtesten,  kenntnissreichsten 
und  urteilsfähigsten  Männer  seinerzeit  war,  die  neue  Erscheinung 
wichtig  genug  war,  um  sie  zum  Gegenstand  seiner  sorgfältigsten 
und  vielseitigsten  Prüfung  zu  machen?  Mochte  ihm  auch  noch  so 
Vieles  in  ihm  tadelnswerth  und  verwerflich,  ungereimt  und  abge- 
schmackt, zu  sinnlich  und  fleischlich  zu  sein  scheinen,  mochte  er 
ihm  im  Ganzen  weder  in  philosophischer  noch  in  religiöser  Beziehung 
einen  eigentümlichen  Werth  zugestehen,  er  musste  gleichwohl,  um 
es  mit  Erfolg  zu  bestreiten,  alles  zu  Hülfe  nehmen,  was  die  grie- 
chische Philosophie  ihm  darbot,  und  konnte  sich  ihm  gegenüber  nur 


l)  2,  i. 

2)  Die  Wander  Jesu  gibt  Celsus  nur  zu,  um  sie  in  eino  Classe  mit  den 
Wundern  der  Gopten  und  derer  zu  setzen,  dio  von  den  Aegyptiern  es  gelernt 
haben,  mitten  auf  dem  Markto  um  wenigo  Obolcn  ihre  hoben  Kunststücke 
Aufzufahren,  Dämonen  auszutreiben,  Krankheiten  wegzublasen,  Heroenseelen 
beraufzurnfen,  wohlbesetzte  Tafeln  hinzustellen,  Nichtlebendiges  wie  Leben- 
diges sich  bewegen  zu  lassen,  1,  68. 

3)  Durchaus  bezeichnet  Celsus  Jesum  als  einen  Betrüger,  man  vergleiche 
stach  2,  49.  6,  42, 
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auf  den  höchsten  Standpunkt  eines  platonischen  Philosophen  stellen. 
Und  wie  konnte  es  ihm,  wenn  es  sich  hauptsächlich  darum  handelte, 
dass  die  Christen  die  Dämonen  nicht  verehren  und  von  dem  mythi- 
schen Volksglauben  nichts  wissen  wollen,  mit  diesem  Vorwurf  so 
grosser  Ernst  sein,  da  doch  für  ihn  selbst  nach  seinen  philosophi- 
schen Ansichten  der  Glaube  an  die  alten  Götter  unmöglich  etwas 
Anderes  sein  konnte,  als  eine  von  seinem  eigenen  Bewusstsein  mehr 
oder  minder  abgelöste  Tradition  ?  %  Konnte  er  freilich  bei  allem  die- 
sem von  seinem  Standpunkt  aus  das  Cbristenthum  nur  für  ein  Werk 
des  Betrugs  halten,  so  sollte  es  also  doch  jetzt  wenigstens  nichts 
Schlimmeres  sein,  und  es  ist  schon  diess  als  ein  Beweis  der  grös- 
seren Bedeutung,  die  es  im  Bewusstsein  der  Zeit  erlangt  hatte,  an- 
zusehen ,  dass  man  eine  solche  Erscheinung  nur  aus  der  Voraus- 
setzung eines  Betrugs  sich  erklären  zu  können  glaubte,  welcher,  je 
grösser  seine  Wirkung  war,  auch  um  so  rätselhafter  bleiben  mussle. 
Was  ist  also  damit  anders  gesagt,  als  eben  nur  diess,  dass  es  tof 
einem  geheimen  und  dunkeln,  nicht  weiter  erklärbaren  Wege  h 
einer  Macht  in  der  Zeit  geworden  war? 

Mag  der  Celsus,  welchen  wir  aus  dem  Werke  des  Origenes 
kennen,  der  dem  Lucian  befreundete  Celsus  gewesen  sein  oder  nicht, 
in  jedem  Fall  stellt  sich  Lucian  dem  Celsus  des  Origenes  darin  zur 
Seite,  dass  wir  auch  aus  seinen  Schriften  uns  eine  bestimmtere  Vor- 
stellung davon  machen  können,  wie  sich  das  Cbristenthum  im  heid- 
nischen Bewusstsein  jener  Zeit  reflectirte  und  sich  demselben  mehr 
und  mehr  dadurch  assimilirte,  dass  es  seinen  schroffen  und  abstos- 
senden  Eindruck  für  dasselbe  allmahlig  verlor.  Auch  Lucian  hatte 
ein  gewisses  Interesse  für  das  Christenthum,  er  kannte,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  die  Schriften  der  Christen,  doch  die  Hauptthatsachen 
der  evangelischen  Geschichte,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Christen, 
und  hatte  sich  ein  eigenes  Urtheil  über  den  Charakter  desChrislen- 
thums  überhaupt  gebildet  *)•  Sein  Standpunkt  war  aber  ein  gans 
anderer  als  der  des  Celsus.  War  es  dem  letztern ,  bei  allem  Spott 
und  Hohn,  mit  welchem  er  das  Christenthum  behandelte,  doch  um 


1)  Vergl.  meine  Schrift:  Apollonius  ron  Tyana  und  Christas.  Tüh.  1881 
8.  134  f.  A.  Planck,  Lucian  und  das  Christenthum.  8tud.  und  Krit,  1861. 
£.826  f.  besonders  über  die  Bekanntschaft  Luoians  mit  den  Sohrifton  der  Chri- 
sten S.  886  f. 
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eine  sehr  ernstlich  gemeinte  Widerlegung  desselben  zu  thun,  wollte 
er  als  Platoniker  die  heidnische  Weltanschauung  der  ihr  widerstrei- 
tenden christlichen  gegenüber  aurrecht  erhalten,  so  konnte  dagegen 
einem  Epikureer,  welchem  der  heidnische  Götterglaube  selbst  nur 
zu  einem  Spiel  seines  Witzes  und  Scherzes  geworden  war,  nichts 
ferner  liegen  als  ein  solches  Interesse.  Er  sah  in  dem  Christenthum 
nur  eine  Erscheinung,  die  ihm  einen  neuen  Stoff  zu  dem  satirischen 
Gemälde  darbot,  das  er  in  so  vielen  seiner  Schriften  von  seiner  Zeit 
zu  entwerfen  suchte.  Wie  schon  Celsus,  um  einen  anschaulichen 
Begriff  des  Betruges  zu  geben,  für  dessen  Werk  er  das  Christenthum 
hielt,  es  mit  andern  auf  Täuschung  und  Betrug  berechneten  Erschei- 
nungen zusammenstellte,  so  wurde  nun  die  Verwandtschaft  mit  sol- 
chen Zeiterscheinungen  der  Hauptgesichtspunkt,  unter  welchem  es 
Lucian  auffasste.  Das  Christenthum  war  ihm  auch  nur  eine  der  Ver- 
'  irrungen,  Verkehrtheiten  und  Verrücktheiten,  deren  er  so  viele  in 
dem  bunten  Weltgewirre  seiner  Zeit  erblickte,  wesswegen  ihn  auch 
vorzugsweise  nur  dasjenige  am  Christenthum  und  an  den  Christen 
anzog,  was  in  seiner  excentrischen  Richtung  sich  am  besten  zum 
Gegenstand  einer  satirischen  Darstellung  eignete.  In  der  hieher  ge- 
hörenden ,  der  Lebens-  und  Todesgeschichte  des  cynischen  Philo- 
sophen Peregrinus  Proteus  gewidmeten  Schrift  Lucians  ist  zwar  das 
Christenthum  ein  Hauptbestandtheil  der  Darstellung,  nach  der  gan- 
zen Anlage  derselben  aber  nur  im  Zusammenhang  mit  den  ähnlichen 
Erscheinungen,  mit  welchen  es  Lucian  in  Eine  Classe  gesetzt  wissen 
wollte,  und  in  seiner  Auffassung  des  Christenthums  selbst  sind  es 
besonders  zwei  Züge,  welche  er  hervorhebt,  die  den  Ursprung  des 
Christenthums  sehr  einfach  erklärende  Leichtgläubigkeit  der  Christen 
und  ihre  Märtyrerschwärmerei.  Die  Rolle,  welche  er  den  nach  vielen 
schändlichen  Verbrechen,  zuletzt  wegen  der  Erdrosselung  seines 
Vaters  landflüchtig  gewordenen  Peregrinus  bei  den  Christen  in  Pa- 
lästina spielen  lässt,  indem  er  zuerst  ihre  wundersame  Weisheit  er- 
lernt, in  Kurzem  seine  Lehrer,  die  Priester  und  Schriftgelehrten,  so 
übertrifft,  dass  sie  wie  Schüler  neben  ihm  waren,  hierauf  Prophet, 
Vorsteher  ihres  Cultus  und  ihrer  Versammlungen  und  Alles  in  Allem 
wird,  und  in  dieser  Eigenschaft  ihre  Bücher  auslegt  und  viele  selbst 
verfasst,  bis  er  zuletzt  wie  ein  Gott  von  ihnen  verehrt  und  für  ihren 
Gesetzgeber  gehalten  wurde,  soll  offenbar  eine  Parodie  der  Ge- 
schichte Jesu  sein,  sofern  er  durch  sie  zeigen  wollte,  wie  leicht  es 
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unter  solchen  Leuten  sei,  zur  Würde  eines  Sectenbaupts  zu  gelangen. 
Nur  soweit  konnte  es  natürlich  Peregrinus,  da  er  in  die  schon  be- 
stehende Christengescllschaft  eintrat,  nicht  bringen,  dass  er  so  hoch 
stand,  wie  Jesus  selbst.  Denn  jenen  grossen  Menschen  freilich  ver- 
ehrten sie  noch  immer,  welcher  in  Palästina  an  den  Pfahl  geschla- 
gen worden  ist,  weil  er  diese  neuen  Mysterien  ins  Leben  eingeführt 
hat  Was  Lucian  von  dem  Zusammensein  des  Peregrinus  mit  den 
Christen  weiter  erzahlt,  dass  er  als  Christ  ins  Gefängnis*  geworfen 
worden  sei,  diess  aber,  wegen  des  Ansehens,  das  er  dadurch  erhielt, 
nur  seinem  Hang  zur  abenteuerlichen  Berühmtheit  neue  Nahrung 
gegeben  habe,  dass  die  Christen  seine  Gefangenschaft  für  ein  gros- 
ses Unglück  gehalten  und  sich  alle  Mühe  gegeben  haben,  ihn  aus 
ihr  zu  befreien,  oder  sie  ihm  wenigstens  zu  erleichtern,  dass  aus 
den  Städten  Asiens  Gesandtschaften  der  christlichen  Gemeinden  ge- 
kommen seien ,  um  ihm  beizustehen  und  ihn  zu  trösten  und  Pere- 
grinus  aus  Veranlassung  seiner  Gefangenschaft  viel  Geld  erhalten 
habe,  alles  diess  soll  zur  weiteren  Charakteristik  der  Christen  die- 
nen, für  welchen  Zweck  Lucian  besonders  auch  die  grosse  Industrie 
hervorhebt,  mit  welcher  sie  alles,  was  einmal  eine  öffentliche  An- 
gelegenheit für  sie  geworden  ist,  betreiben.  Aufs -schleunigste  ge- 
ben sie  alles  hin,  denn  diese  armen  Leute  haben  die  Ueberzeugung, 
dass  sie  ganz  mit  Leib  und  Seele  unsterblich  sein  und  auf  immer 
leben  werden.  Desswegen  verachten  sie  auch  den  Tod  und  die  mei- 
sten geben  sich  selbst  freiwillig  hin.  Sodann  habe  ihr  erster  Gesetz- 
geber sie  beredet,  dass  sie  alle  Brüder  unter  einander  seien,  wenn 
sie  durch  ihren  Uebertritt  die  hellenischen  Götter  verlfiugnen,  und 
jenen  an  den  Pfahl  geschlagenen  Sophisten  verehren  und  nach  seinen 
Gesetzen  leben.  Auch  diese  charakteristischen  Züge  führt  jedoch 
Lucian  auf  die  Haupteigenthümlichkeit  zurück,  dass  die  Christen  bei 
ihrer  Leichtgläubigkeit. gar  zu  leicht  die  Beute  eines  Betrügers  wer- 
den. Weil  sie  so  Brüder  sein  wollen,  verachten  sie  alles  auf  gleiche 
Weise  und  halten  es  für  etwas  Gemeinsames,  indem  sie,  ohne  sich 
von  ihrem  Glauben  Rechenschaft  zu  geben,  alles  dergleichen  an-  ' 
nehmen.  Wenn  nun  ein  Betrüger  und  gewandter  Mensch,  einer, 
der  mit  den  Sachen  umzugehen  weiss,  zu  ihnen  komme,  so  könne 
er  in  Kurzem  sehr  reich  werden  und  dann  die  ein  faltigen  Leute  aus- 
lachen *)•  Auch  Lucian  leitete  demnach  das  Christenthum  in  letzter 

1)  De  morte  Peregr.  o.  11—13. 
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Beziehung  aus  einem  Betrug  ab,  nur  ging  er  der  Quelle  und  Be- 
schaffenheit desselben  nicht  weiter  nach  und  begnügte  sich ,  nicht 
ohne  ein  gewisses  Bedauern,  die  Christen  lieber  für  Betrogene  als 
für  Betrüger  zu  halten.  Das  Zweite;  was  Lucian  an  den  Christen 
besonders  auffiel,  war  ihr  Märtyrerenthusiasmus,  er.  sah  aber  in  ihm 
theils  nur  eino  schwärmerische  Ueb  er  Spannung,  theils  nur  die  eitle 
Affeetation,  sich  einen  Namen  zu  machen  und  Aufsehen  in  der  Welt 
zu  erregen«  Da  gerade  die  Hauptscene,  mit  welcher  Lucian  seinen 
Peregrinus  enden  lässt,  indem  er  sich  in  Olympia  vor  dem  versam- 
melten Volk  in  die  Flammen  eines  Scheiterhaufens  stürzt,  ohne  allen 
Zweifel  eine  reine  Fiction  ist  x) ,  so  kann  seine  Absicht  dabei  nur 
gewesen  sein,  bestimmte  Erscheinungen  seiner  Zeit  in  einem  karri- 
kirten  Gemälde  darzustellen,  woran  könnte  aber  in  dieser  Be- 
ziehung natürlicher  gedacht  werden,  als  an  die  Martyrerscenen  der 
Christen,  wie  sie  gerade  damals,  während  der  Verfolgungen  unter 
Marc-Aurel,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen?  Wozu 
hätte  er  seinen  Peregrinus  in  eine  so  nahe  Verbindung  mit  den  Chri- 
sten gebracht,  wenn  er  ihn  nicht  in  diesem  Hauptzuge  der  aben- 
teuerlichen Rolle,  die  er  ihn  spielen  lässt,  als  ihren  Schüler  hätte 
darstellen  wollen?  Schon  damals,  als  er  unter  den  Christen  von  der 


1)  Es  weiss  Niomand  vor  Lucian  und  unabhängig  von  ihm  ron  diesem 
angeblichen  Factum.  Vergl.  Planck  a.  a.  0.  S.  834  f.  843.  Wie  Greoorovitjs, 
Geschichte  des  römischen  Kaisers  Hadrian  und  seiner  Zeit,  1851,  S.  254  f. 
die  Erzählung  Lucian«  schlechthin  als  rein  factische  Geschichte  nehmen  kann, 
ohne  auch  nur  die  Frage  aufzuwerfen,  oh  wir  hier  nicht,  sei  es  im  Ganzen 
oder  theil weise,  ein  Stück  Acht  lucianischcr  Composition  haben,  verstehe  ich 
nicht.  Ein  Zeitgemälde  ist  es  ja  auch  so ,  wenn  auch  die  Hauptzüge  in  dieser 
Einheit  nicht  in  einem  bestimmten  einzelnen  Individuum  wirklich  existirten. 
6izooROVius  stellt  den  Peregrinus  Proteus  neben  den  Schwarzkünstler  Ale- 
xander von  Abonotcichos  und  den  pythagoreischen  Heiligen  Apollonius  als  die 
dritte  Gestalt,  wclcho  mitton  in  dor  chaotischen  Auflösung  der  sittlichen  und 
religiösen  Elcmcnto  der  Kaiserzoit  dio  absolute  Verrückung  des  Verstandes 
und  maassloscste  Phantastik  darstellte.  Wie  vieles  ist  offenbar  auch  bei  dem 
Alexander  von  Abonotoichos  durch  die  stoigornde  und  idealisirendo  Ausmalung 
Lucian*  zu  dem  Factischcn  orst  hinzugekommen,  um  sowohl  von  der  Virtuo- 
sität «Ines  solchen  Botrügers  als  auch  von  der  unglaublichen  Empfänglichkeit 
des  Publikums  für  solcho  Künsto  eino  recht  anschauliche  Vorstellung  zugeben. 
Die  geringe  Meinung,  die  Lucian  im  Peregrinus  von  den  Christen  hat,  hielt 
ihn  nicht  ab,  im  Alexander  sie  als  Ungläubige  und  Atheisten  mit  don  von  ihm 
so  hochgeachteten  Epikureern  zusammenzustellen. 
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heidnischen  Obrigkeit  gefangen  genommen  wurde,  soll  ja  dieser 
Umstand  hauptsächlich  dazu  beigetragen  haben,  seinem  Hang,  durch 
Abenteuer  zu  der  Berühmtheit,  nach  welcher  er  von  jeher  strebte, 
zu  gelangen,  auch  für  die  folgende  Zeit  eine  neue  Nahrung  gegeben 
haben,  und  wenn  er  damals  von  dem  Statthalter  von  Syrien,  ohne 
auch  nur  einer  Züchtigung  werth  geachtet  zu  werden,  bloss  dcss- 
wegen  wieder  entlassen  wurde,  weil  der  Statthalter,  als  ein  philo- 
sophisch denkender  Mann,  ihm  nicht  selbst  Gelegenheit  zur  Befrie- 
digung seiner  eitlen  Ruhmsucht  geben  wollte,  so  liegt  dabei  eine 
Anspielung  auf  den  Märtyrerdrang  der  Christen  so  nahe,  dass  auch 
die  nachherige  Scene,  bei  welcher  nur  noch  mit  grösserem  Pomp 
geschah,  was  schon  damals  halte  geschehen  können,  sich  von  selbst 
unter  denselben  Gesichtspunkt  stellt.  Dass  Peregrinus,  nachdem  er 
von  den  Christen  und  dem  Christentum  wieder  hinweggekommen 
war,  blos  als  Cyniker  dargestellt  wird,  hindert  nicht,  seinem  Tode 
zu  Olympia  eine  solche  Beziehung  zu  geben,  da  eben  diess  zum 
Charakter  der  lucianischen  Darstellung  gehört,  dass  sie  auch  in  dem 
Märtyrerdrange  der  Christen  nicht  blos  etwas  speeifisch  Christliches, 
sondern  einen  zu  einem  allgemeinen  Zeitgemälde  gehörenden  Zug, 
das  eitle  Streben,  auf  die  abenteuerlichste)  Weise  Aufsehen  zu  er- 
regen und  eine  Rollo  in  der  Welt  zu  spielen,  oder  eine  neue  Form 
des  so  absichtlich  und  dreist  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf 
sich  ziehenden  Cynismus  jener  Zeit  zur  Anschauung  bringen  will. 
Wie  Marc-Aurel  die  Bereitwilligkeit  zu  sterben  tadelte,  wenn  sie 
nicht  auf  eigener  Ueberzeugung  beruhe,  sondern  von  einer  blossen 
Widerspenstigkeit  herrühre,  wie  bei  den  Christen,  weil  der  Weise 
mit  kalter  Vernunft  und  mit  Würde,  ohne  allen  tragischen  Pomp 
(aTpaycoSto;)  aus  der  Welt  gehen  müsse  ')>  so  wollte  Lucian  eben 
diese  in  tragischem  Pomp  sich  gefallende  Schwärmerei  der  Christen 
an  seinem  Pcregrinus  satirisch  darstellen,  indem  er  ihn  als  einen 
hochtragischen  Mann,  ausserordentlicher  noch  als  alle  Helden  eines 
Sophokles  und  Aoschylus,  dieses  seltsame  abenteuerliche  Drama 
aufführen  Hess.  Diese  schwärmerisqhe  Todesverachtung,  dieser 
Drang  zum  Märtyrerthum,  durch  welchen  die  Christen  selbst  die 
Heiden  gegen  sich  herausforderten,  war  jetzt  eine  die  Christen  be- 
sonders charakterisirende  Erscheinung,  von  welcher  selbst  bei  Celsos 
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nur  wenig  die  Rede  war l).  Sie  musste  jetzt  immer  mehr  in  die 
Augen  fallen,  je  mehr  unter  Marc-Aurel  nicht  nur  Verfolgungen 
gewöhnlich  wurden,  sondern  auch  die  so  oft  angewandte  Strafe  des 
Feuertodes  dem  Martyrerheroismus  der  Christen  in  so  manchen 
FSIIen,  wie  z.  B.  bei  dem  Martyrertode  des  Bischofs  Polykarp  von 
Smyrna  Gelegenheit  gab,  sich  in  seinem  vollen  Glänze  zu  zeigen. 
Man  pflegte  sogar  schon  sprachwörtlich  von  den  Christen,  oder 
Galiläern,  als  solchen  zu  reden,  bei  welchen  eine  Raserei,  die  das 
thut,  was  der  Vernunft  nur  durch  die  Einsicht  in  die  Gesetze  der 
Wettordnung  möglich  ist,  schon  zur  Sache  der  Gewohnheit  gewor- 
den ist1). 

Wenn  auch  Lucian  mit  derselben  Geringschätzung  und  Ver- 
achtung auf  das  Christentum  herabsieht,  wie  Celsus,  so  ist  doch 
seine  Stimmung  und  Ansicht  eine  andere,  und  er  kann  uns  als  der 
Repräsentant  derer  gelten,  welche  in  ihrer  epikureischen  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Religiöse  überhaupt  eine  Erscheinung,  wie  das 
Christenlhum,  nicht  nur  ruhiger  betrachteten,  sondern  sie  auch  durch 
die  Analogie  mit  andern  gleichartigen  Erscheinungen  und  ähnlichen 
pathologischen  Zuständen  der  Menschheil  für  ihre  Weltbelrachtung 
zurechtzulegen  suchten.  Es  spricht  sich  in  ihm  nicht  der  bittere  Mass 
eines  Celsus  aus,  welcher  in  den  Christen  nur  eine  Bande  von  Be- 
trügern sehen  will,  die  sich  gleichsam  zum  Verderben  der  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  verschworen  haben,  sie  sind  ihm  nur  Ein- 
faltige, Leichtgläubige,  Schwärmer,  die  in  der  fixen  Idee,  die  sie 
beherrscht,  ebenso  fähig  sind,  die  abenteuerlichste  Rolle  zuspielen, 
als  die  grössten  Beweise  von  Selbstaufopferung  zu  geben.  Man  hat 
sich  also  doch  soweit  mit  dem  Christenthum  ausgesöhnt,  dass  man 
es  wenigstens  für  nichts  Schlimmeres  halt,  als  in  so  manchen  andern 
Erscheinungen  der  Zeit  zu  Tage  liegt,  nur  kann  man,  wenn  man 
auf  die  letzte  Quelle  zurückgeht,  den  Ursprung  des  Christenthums 
auch  jetzt  nur  aus  Betrug  und  Tauschung  herleiten.  Schwerlich 
wollte  Lucian,  wenn  er  Jesus  nicht  geradezu,  wie  Celsus,  einen 


1)  Nur  bei  Orig.  e.  Cels.  8,  49  hält  Celsus  den  Christen  den  Widersprach 
▼orf  eine  Auferstehung  des  Leibs  zu  hoffen,  wie  wenn  es  nichts  Besseres*  und 
fidleres  gäbe,  als  xb  awjjL«,  und  dagegen  otOto  ßfartiv  c?<  xoX&w-;,  cT><  aitpov. 

2)  Arrian  de  Epiototi  dissort  4,  7:  ?cipt  a?oß(o<.  'lVo  pav(a<  (xiv  5<Jvata( 
TU  otfcta  ^axtO^vai  ftpö<  taut«,  x«\  fab  !Üov*  ot  r«XiXaToi,  fab  Xöyoo  ZI  xa\  a*o- 
£ff?u»C  cv£cfc<  3wvaxan  i&aOtfv,  8x»  6  Ocb<  ft&vxa  KtKofyx*  xa  iv  xö  xda|ia>*, 
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Betrüger,  sondern  einen  Sophisten  nannte  *),  hiemit  ein  an  sieh 
günstigeres  Urtheil  über  ihn  aussprechen.  Eine  Aenderang  der  An- 
sicht konnte  erst  eintreten,  wenn  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  man 
für  das  Christenthum  wenigstens  einen  pathologischen  Anknüpfungs- 
punkt gefunden  hatte,  ihm  auch  in  religiöser  Beziehung  eine  Seite 
abzugewinnen  wusste ,  vermöge  welcher  es  in  die  allgemeine  An- 
schauungsweise aufgenommen  werden  konnte.  Vonseiten  dosEpi- 
kureismus  liess  sich  in  dieser  Hinsicht,  bei  der  Indifferenz  desselben 
gegen  alles  Religiöse,  nichts  erwarten,  ebenso  wenig  vom  Stolcis- 
mus,  da  ihm  schon  die  Todesschwärmerei  der  Christen  so  zuwider 
war,  dass  er  das  Christenthum  als  unrömisch  verachtete,  dagegen 
war  der  Piatonismus,  so  wenig  er  auch  noch  in  einem  Celsus  sich 
dazu  anschicken  zu  wollen  schien,  weitherzig  und  universell  genug, 
um  dem  Christenthum  gerade  auf  dem  Punkte,  wo  es  am  wichtigsten 
war,  die  Göttlichkeit  seines  Ursprungs  zuzugestehen. 

Den  Weg  dazu  bahnte  der  unmittelbar  nach  dem  Zeitalter  der 
Antonine  auf  der  Grundlage  des  orientalischen  Sonnencultus  im  rö- 
mischen Reiche  sich  verbreitende  religiöse  Eklckticismus  und  Syn- 
kretismus, welchem  selbst  mehrere  Beherrscher  des  römischen  Reichs 
mit  schwärmerischer  Religiosität  ergeben  waren.  Den  thatsächlichen 
Beweis  des  Einflusses,  welchen  dieser  Synkretismus  auf  die  Ansicht 
der  heidnischen  Welt  vom  Christenthum  hatte,  haben  wir  an  dem 
von  Philostratus  beschriebenen  Leben  des  Apollonius  von 
Tyana2)»  einem  Werke,  das  hier  eine  wichtige  Stelle  einnimmt 
Es  ist  in  den  ersten  Decennien  des  dritten  Jahrhunderts  in  der  Um- 
gebung der  Kaiserin  Julia  Domna,  der  Gemahlin  des  Kaisers  Septi- 
mius  Severus,  entstanden3),  bei  welcher  wir  ohne  Zweifel  dieselbe 
religiöse  Denkweise  voraussetzen  dürfen,  welche  bald  darauf  bei 
mehreren  Mitgliedern  des  kaiserlichen  Hauses  und  ihrer  Familie  so 
stark  hervortrat.  Der  Gegenstand  des  Werkes  ist  der  auch  aus  an- 
dern Nachrichten  bekannte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 


1)  Man  vergl.  über  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  bei  Luoian  (er  ge- 
braucht ihn  auch  in  seinem  Philopseudes  o.  16  von  Jesus)  Planck  a.  a.  O. 
S.  873  f.  Er  hat  bei  Lucian  sowohl  einen  guten  als  einen  schlimmen  8inn, 
passt  somit  gans  fttr  Lucian ,  der  von  Jesus  wenigstens  nicht  so  schlimm  wie 
Celsus  reden  wollte. 

2)  Man  vergl.  meine  8.  409  genannte  Schrift 
8)  Vita  Apoll.  lf  8.  Vergl.  Vit  Soph.  2,  30f  1. 
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hundert*  lebende  Magier  Apollonius  von  Tyana,  welcher  haupt- 
sächlich unter  Domitian  als  Wahrsager  und  Wunderthäter  Aufsehen 
erregt  haben  soll.  Es  ist  sonst  nur  wenig  von  ihm  die  Rede,  bei 
Philostratus  erscheint  er  nun  aber  im  Lichte  einer  so  idealisirenden 
Darstellung,  dass  dabei  nothwendig  eine  besondere  Absicht  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Betrachtet  man  die  Züge,  mit  welchen  er  ge- 
schildert wird,  so  kann  man  nicht  wohl  darüber  im  Zweifel  sein, 
was  Philostratus  mit  einer  solchen  Darstellung  bezweckte.  Der  zwei- 
deutige Magier  und  Wahrsager  ist  hier  mit  Einem  Worte  zu  einem 
sittlich  religiösen  Weltreformator  geworden,  welcher,  wenn  er 
wirklich  eine  geschichtliche  Person  wäre,  alles  übertroffen  haben 
würde,  was  die  alte  heidnische  Welt  an  solchen  Bestrebungen  auf- 
zuweisen hat.  Die  Wirksamkeit,  welcher  er  nach  dieser  Schilderung 
sein  ganzes  Leben  widmeto,  hatte  eine  durchaus  religiöse  Richtung. 
Eine  richtige  Erkenntniss  der  Götter  und  der  göttlichen  Dinge  zu 
verbreiten,  die  der  Gottheit  wohlgefällige  Weise  ihrer  Verehrung  zu 
lehren,  Liebe  zum  Göttlichen  und  einen  die  Götter  fromm  ehrenden 
Sinn  anzuregen,  war  überall,  wo  wir  ihn  auftreten  sehen,  sein  eif- 
rigstes Bestreben.  Desswegen  unterhielt  er  sich  überall  vorzüglich 
über  religiöse  Gegenstände  und  überging  auf  seiner  steten  Wande- 
rung keinen  heiligen  Ort,  der  entweder  durch  die  Erinnerung  fromme 
Gefühle  weckte,  oder  auch  damals  noch  von  den  Göttern  und  He- 
roen zur  Offenbarung  ihrer  sichtbaren  Nähe  und  Gegenwart  erwählt 
war.  Er  besuchte  alle  Tempel  und  weilte  in  ihnen  am  liebsten  und 
hielt  Vorträge  in  ihnen,  die  die  Wirkung  hatten,  dass  die  Götter 
eifriger  verehrt  wurden  und  die  Menschen  herbei  kamen,' als  ob  sie 
reichlichere  Gaben  von  den  Göttern  zu  empfangen  hofften.  Mit  dem- 
selben Eifer  drang  er  auf  Tugend  und  Sittlichkeit  Uebcrall,  wo  er 
auftrat,  wirkte  er  auf  eine  höchst  achtungswürdige  Weise,  um  das 
erschlaffte  Zeitalter  zur  strengern  und  reinern  Sitte  der  Vorzeit  zu- 
rückzuführen und  dadurch  das  Wohl  der  Staaten  fester  zu  begrün- 
den. Insbesondere  empfahl  erSelbsterkenntniss  und  sorgfällige  Be- 
achtung des  in  der  Stimme  des  Gewissens  sich  aussprechenden  sitt- 
lichen Unheils.  Den  Maassstab  der  sittlichen  Beurtheilung  setzte  er 
in  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  erklärte  aber  ausdrücklich,  dass  kein 
Unrecht  thun  noch  nicht  als  Gerechtigkeit  gelte.  Mit  diesen  Lehren 
und  Grundsätzen  suchte  er  seiner  Wirksamkeit  die  grösste  Ausdeh- 
nung und  Allgemeinheit  zu  geben.  An  allen  Orten  erscheint  er  auf 


*, 
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dieselbe  Weise  thätig  und  seine  fortgehende  Wanderung  durch  alle 
Länder  der  damals  bekannten  Welt  konnte  nur  den  Zweck  haben, 
die  Weisheit,  die  er  lehrte,  und  was  er  zum  Wohl  der  Menschheit 
wirken  zu  können  hoiTte,  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen.    Schon 
seine  Wirksamkeit  bezeugt  so  den  Universalismus  seiner  Denkweise. 
Ebenso  hatte  seine  Lehre  nichts  Particularistisches  und  Geheimes, 
seine  Vortrage  waren  öffentlich,  und  jeder,  welcher  wollte,  konnte 
an  ihnen  theilnehmen.  Er  hatte  zwar  einen  engern  Kreis  von  Schü- . 
lern  um  sich,  scheint  aber  in  Hinsicht  der  Belehrungen,  die  er  ihnen 
ertheilte,  keinen  tiefer  eingreifenden  Unterschied  gemacht  zu  habe/u 
Die  Schüler,  welche  er  zur  Seite  hatte,  sollten  ihm  überhaupt  die 
allgemeinere  Anerkennung  und  festere  Begründung  der  Lehren  und 
Grundsätze,  von  welchen  er  eine  neue  Anregung  des  sittlich  reli-  * 
giösen  Lebens  erwartete,  auch  für  die  Zukunft  verbürgen.  Als  sitt- 
lich religiöser  Reformator  musste  er,  der  Natur  der  Sache  nach,  in 
einen  gewissen  Gegensatz  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  träten.  Der 
Zweck  seines  Wirkens  war,  der  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit 
in  göttlichen  Dingen,  den  sittlichen  Mangeln  und  Gebrechen,  die 
unter  seinen  Zeitgenossen  herrschten,  den  verschiedenartigen  Vcr- 
irrungen,  die  er  bei  Einzelnen  da  und  dort  wahrnahm,  so  viel  er 
vermochte,  zu  begegnen,  um  dadurch  das  Missverhältniss  aufzuhe- 
ben, in  welchem  die  Menschen  seiner  Zeit  zu  der  Idee  standen,  die 
nach  seiner  Ansicht  im  menschlichen  Leben  realisirt  werden  sollte. 
Seine  Wirksamkeit  halte  aber  auch  eine  politische  Tendenz,  durch 
welche  sie  einen  noch  bestimmteren  Charakter  erhielt.  Sein  öffent- 
liches Leben  fällt  in  die  Periode,  in  weicher  die  Tyrannei  eines  Do- 
mitian  ihren  Schrecken  in  der  römischen  Welt  verbreitete.  Apollo- 
nius  trat  der  Tyrannei  mit  dem  Muthe  eines  keine  Gefahr  scheuenden 
Weisen  entgegen,  und  wurde  durch  alle  Lehren  und  Grundsätze,  die 
die  wahre  Philosophie  darbieten  kann,  der  Verfechter  der  Freiheit. 
Es  ist  jedoch  nicht  genug,  dass  ein  sittlich  religiöser  Reformator  der 
Idee,  die  ihn  begeistert,  seine  öffentliche  Thätigkeit  widmet,  ermuss 
sie  vor  allem  in  seiner  eigenen  Person  zur  lebendigen  concreten 
Anschauung  bringen.  Auch  in  der  Person  des  Apollonius  stellt  sich 
uns  nach  der  Schilderung  des  Philostratus  ein  solches  Ideal  dar.  Es 
sind  in  dieser  Hinsicht  hauptsächlich  folgende  Züge  hervorzuheben. 
Wie  er  sich  intellectuell  durch  sein  höheres  Wissen  weit  über  die 
gewöhnlichen  Menschen  erhob  und  überhaupt  alles  Wissen  seiner 

*Uur,  K.O.  d.  drei  ersten  Jahrb.  27 
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Zeil  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  wie  in  einem  gemein- 
samen Mittelpunkt  in  sich  vereinigte,  so  war  er  auch  in  practischer 
Hinsicht  der  in  gleichem  Grade  vollendete  Weise.  Er  halte  sich  von 
Jugend  an  der  pythagoreischen  Philosophie  mit  unaussprechlicher 
geheimnissvoller  Liebe  ergeben  und  befolgte  die  Lebensweise,  die 
sie  ihren  Bekennern  als  die  einzig  heilige,  gottgefällige,  des  Weisen 
würdige  vorschrieb,  mit  grösserer  Strenge  als  irgend  ein  Anderer. 
Da  aber  der  vollendete  Weise  in  seiner  wahren  Grösse  erst  dann 
erscheinen  kann,  wenn  er  auch  die  Schrecknisse  des  Todes  über- 
windet, so  durfte  auch  diess  in  dem  Leben  des  Apollonius  nicht 
fehlen.  Er  wies  den  Gedanken  nicht  von  sich  zurück,  sich  selbst 
als  Märtyrer  für  die  Sache  der  Freiheit  aufzuopfern,  und  entwaffnete 
durch  seine  Unerschrockcnhcil  und  Todesverachtung  die  Grausam- 
keil des  Tyrannen  Domitian.  Alles  diess  zusammen,  seine  ausser- 
ordentliche Kenntniss  göttlicher  und  menschlicher  Dinge,  die  flecken- 
lose Reinheit,  die  in  ihm  den  schönsten  Verein  aller  Tugenden,  das 
ichteste  Ideal  sittlicher  Vollkommenheit  vor  Augen  stellte,  die  edle 
Bestimmung  seines  ganzen  Lebens,  für  das  Wohl  der  Menschheit  zu 
wirken,  der  Todesmuth,  mit  welchem  er  die  Sache  der  Freiheit 
gegen  die  Tyrannei  vertheidigte  und  im  Bewusstsein  der  Pflicht  das 
Leben  aufzuopfern  entschlossen  war,  machte  ihn  zu  einer  über- 
menschlichen göttlichen  Erscheinung,  und  wie  sich  das  Göttliche 
seiner  Natur  durch  seine  Seher-  und  Wundergabe  beurkundete,  so 
warfen  auch  noch  wundervolle  Ereignisse  bei  seiner  Geburt  und 
dem  Ende  seines  Lebens  eine  eigene  Glorie  auf  seine  Person,  und 
man  kann  es  daher  nur  ganz  natürlich  finden,  dass  schon  die  Zeit- 
genossen in  ihm  einen  Gott  erblickten.  Bedenkt  man  nun  aber  auf  der 
einen  Seite,  wie  ungeschichtlich  und  idealisirt  die  ganze  Darstellung 
ist,  und  wie  ihr  demnach  nur  eine  bestimmte  Absicht  zu  Grunde  lie- 
gen kann,  und  auf  der  andern,  wie  auffallend  in  allen  Hauptzügen 
dieses  Ideals  die  Uebereinstimmung  zwischen  Christus  und  Apol- 
lonius ist,  und  wie  sich  auch  in  so  manchen  einzelnen  Zügen  eine 
nähere  Bekanntschaft  des  Philostratus  mit  der  evangelischen  Ge- 
schichte verrath,  so  kann  man  nur  fragen,  wa?  bei  einem  solchen 
Gegenbilde  beabsichtigt  war.  Aufeinebios  feindliche  Tendenz  weist 
uns  nichts  hin.  Kann  freilich,  auch  wenn  Philostratus  mit  seiner 
Darstellung  blos  sagen  wollte,  die  Christen  haben  keine  Ursache, 
ihren  Christus  für  eine  so  ausserordentliche  und  einzige  Erscheinung 
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xu  halten,  auch  die  heidnische  Welt  könne  ein  gleiches  Ideal  ihm 
gegenüberstellen,  schon  diess  als  eine  Opposition  gegen  das  Chri- 
stenthum  angesehen  werden,  so  ist  vor  allein  zu  erwägen,  welches 
grosse  Zugestandniss  dem  Christentum  schon  dadurch  gemacht  ist, 
dass  das  aufgestellte  Ideal  nur  ein  Seitenstück  zu  dein  int  Chrislen- 
thum  sich  findenden  Original  sein  soll.  Wo  war  denn,  wenn  wir  auf 
Lucian  und  Celsus  zurücksehen,  bisher  auch  nur  entfernt  von  der 
Anerkennung  eines  solchen  Vorzugs  des  Christenthums  die  Rede? 
Wie  wenn  jetzt  jedes  Vorurtheil  gegen  dasselbe  überwunden  wäre, 
gesteht  man  ihm  nicht  nur  etwas  sehr  Hohes  und  Göttliches  zu,  son- 
dern es  ist  jetzt  nur  noch  darum  zu  thun,  ihm  einen  solchen  Vorzug 
nicht  allein  zu  lassen,  und  es  wird  alles  aufgeboten,  was  aus  der 
heidnischen  Welt  zu  einem  solchen  Gegenstück  zusammengebracht 
werden  kann.  Für  pythagoreisch  gibt  sich  die  dem  Apollonius  zu- 
geschriebene Philosophie  selbst  aus,  und  ohne  Zweifel  ist  haupt- 
sächlich aus  der  Vorliebe  für  die  pythagoreische  Philosophie,  wie 
sie  schon  seit  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  erwachte 
und  allmählig  sich  weiter  verbreitete,  der  Umschwung  des  heidni- 
schen Zeitbewusstseins  in  Hinsicht  des  Christenthums  zu  erklären, 
welchen  wir  in  dem  Werke  des  Philostratus  schon  als  vollendete 
Thatsache  vor  uns  sehen,  so  absichtlich  auch  das  Werk  selbst  jede 
Beziehung  auf  das  Christenthum  zu  ignoriren  scheint.  Je  mehr  die 
Philosophie  selbst  eine  religiöse  Richtung  nahm,  und  die  aus  der 
Negativität  ihrer  bisherigen  Ergebnisse  in  ihr  entstandene  Sehnsucht 
nach  einer  höhern  Offenbarung  aus  den  Ueberlieferungcn  der  Vor- 
zeit und  den  Religionslehren  des  Orients  zu  befriedigen  suchte  *)> 
um  so  geneigter  musste  sie  sein,  auch  einer  Lehre  Glauben  zu  schen- 
ken, welche  selbst  auch  mit  dem  Anspruch  auf  eine  göttliche  Offen- 
barung  auftrat  und  nach  einer  Dauer  von  zwei  Jahrhunderten  schon 
nicht  mehr  als  eine  so  neue,  erst  seit  gesteh!  entstandene  angesehen 
werden  konnte.  Aus  dem  Neupylhagorcismus  ging  auf  diesem  Wege 
hauptsächlich  jener  religiöse  Synkretismus  hervor,  welcher  der  ab- 
soluten Wahrheit  dadurch  am  nächsten  zu  kommen  glaubte,  dass  er 
die  verschiedenen  Formen  der  Religion,  so  weit  sich  in  ihnen  etwas 
Höheres  und  Göttliches  zu  offenbaren  schien,  so  viel  möglich  in 
Einer  Anschauung  vereinigte,  und  sie  alle  neben  einander  mit  dem 

1)  Vergl.  Zei.lrb,  die  Philosophie  der  Griechen.  3  6.  490  f. 
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gleichen  relativen  Anspruch  auf  Wahrheit  bestehen  Hess,  um  sie 
alle  zusammen  als  Lichtstrahlen  eines  und  desselben  Lichtprincips 
zu  betrachten«  Auch  das  Christentum  nahm  so  die  ihm  gebührende 
Stelle  neben  den  andern  Religionen  ein,  man  ehrte  seinen  Stifter, 
wie  den  Stifter  anderer  religiöser  Institute,  stellte  ihn  andern  Wei- 
sen der  Vorzeit  zur  Seite,  und  indem  man  sich  damit  begnügte,  dem 
Hohen  und  Göttlichen,  das  man  in  ihm  anerkannte,  etwas  anderes 
Gleichberechtigtes,  oder,  wie  man  meinte,  sogar  noch  Höheres  und 
Vollkommeneres  aus  der  heidnischen  Welt  gegenüberzustellen,  sah 
man  vorerst  noch  darüber  hinweg,  dass  es  sich  selbst  in  ein  ganz 
anderes  Verhältniss  zu  der  heidnischen  Religion  und  Philosophie 
setzen  musste.  Sobald  aber  der  von  Anfang  an  in  einer  so  nahen 
Verwandtschaft  zum  Pythagoreismus  stehende  Piatonismus  in  seiner 
erneuerten  Form  sich  systematischer  ausgebildet  und  sich  zur  herr- 
schenden Zeitphilosophie  erhoben  hatte,  musste  er  sich  gedrungen 
sehen,  sich  mit  dem  Christentum  bestimmter  auseinanderzusetzen, 
um  sowohl  was  er  in  ihm  billigle  und  anerkannte,  als  auch  was  er 
in  ihm  verwerfen  und  als  einen  principiellen  Gegensatz  betrachten 
musste,  genauer  festzustellen.  Diess  führt  uns,  nachdem  wir  in 
Celsus  den  entschiedenen  Gegner,  in  Philosträtus  den  zweideutigen 
synkretistischen  Vermittler  kennen  gelernt  haben,  auf  den  Neupia- 
toniker  Porphyrius,  als  den  Hauptreprasentanten  der  dritten,  allein 
noch  möglichen  Form  des  hier  seinen  Verlauf  nehmenden  geistigen 
Processes,  in  welcher  wir  das  religiöse  Bewusstsein  der  heidnischen 
Welt  von  dem  Christenthum  auf  der  einen  Seite  ebenso  angezogen 
als  auf  der  andern  von  ihm  abgestossen  sehen. 

Obgleich  Porphyrius  unter  diesen  doppelten  Gesichtspunkt  zu 
stellen  ist,  ist  doch  er  es  gerade,  welcher  in  den  Augen  der  Kir- 
chenväter für  den  bittersten  und  unversöhnlichsten  Gegner  des  Chri- 
stentums galt  *)•  Sein  in  fünfzehn  Büchern  gegen  die  Christen  ge- 
schriebenes Werk  war  eine  noch  berühmtere  Streitschrift  als  die  des 
Celsus,  und  man  war  sich  der  Bedeutung  derselben  so  bewusst,  dass 
die  angesehensten  Kirchenlehrer  jener  Zeit,  wie  namentlich  Metho- 
dius  von  Tyrus,  Eusebius  von  Cäsarea,  Apollinaris  von  Laodicea 
sehr  ausführliche  Widerlegungsschriften  gegen  sie  verfassten.  Sein 


1)  *0  aroov&cc  fjjuov  roX^Mcc,  .5  ft&vTu>v  fjp,"iv  fyOiaxoc  wird  er  x.  B.  von 
Theodorct  genannt  Gr.  affect.  cur.  disp.  10.  12.  ed.  Schall.  T.  4.  8.  954.  1040. 
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Angriff  auf  das  Christentbum  war  nicht  so  umfassend  und  vielseitig 
und  nicht  ebenso  gegen  die  christliche  Weltansicht  Qberhaupt'ge- 
richtet,  wie  der  des  Celsus,  um  so  besser  aber  wusste  er  solche 
Punkte  zu  treffen,  bei  welchen  dieEvidenz  der  Thatsachen,  die  seine 
Argumente  hervorhoben,  nicht  wohl  in  Abrede  gezogen  werden  tu 
können  schien.  Wir  kennen  freilich,  da  auch  die  Gegenschriften 
verloren  gegangen  sind,  das  von  dem  Hasse  der  Christen  vernich- 
tete Werk  nur  sehr  wenig,  aber  auch  schon  die  wenigen  Bruch- 
stücke, die  sich  aus  ihm  erhalten  haben,  geben  uns  diesen  Begriff 
von  demselben.  Porphyrius  griff  hauptsachlich  die  Schriften  der 
Christen  an  und  suchte  mit  kritischer  Scharfe  Widersprüche  in  ihnen 
nachzuweisen,  welche  den  Charakter  der  Göttlichkeit,  welchen  diese 
Schriften  haben  sollten,  von  selbst  aufheben  zu  müssen,  schienen. 
Als  einen  Punkt  dieser  Art  fasstc  er  besonders  den  Gal.  2  erwähn- 
ten Conflict  der  beiden  Apostel  ins  Auge,  bei  welchem  er  dem  Einen 
seinen  Irrthum,  dem  Andern  seine  Streitsucht  vorwarf  und  aus  dem 
Ganzen  die  Folgerung  zog,  dass,  wenn  die  Häupter  der  Gemeinden 
selbst  so  uneins  mit  einander  waren,  ihre  Lehre  Oberhaupt  nur  auf 
Erdichtung  und  Löge  beruhen  könne  *)•  I»  der  evangelischen  Ge- 
schichte selbst  beschuldigte  er  Jesum  wegen  seines  Benehmens  Job. 
7,  8.  vgl.  mit  V.  14  der  Zweideutigkeit  und  Inconsequenz*).  Beson- 
ders berühmt  war  das  zwölfte  Buch  des  Werks,  in  welchem  sich 
Porphyrius  mit  den  Weissagungen  des  Propheten  Daniel  beschäftigte 
und  zu  zeigen  suchte,  das  Buch  Daniel  sei  gar  nicht  von  dem  Pro- 
pheten, dessen  Namen  es  führe,  sondern  von  einem  Spätem,  wel- 
cher zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  inJudaa  lebte,  verfasst,  nicht 
Daniel  habe  Künftiges  vorhergesagt,  sondern  dieser  habe  Vergan- 
genes erzählt,  alles,  was  er  bis  auf  Antiochus  sage,  enthalte  wahre 


1)  Vcrgl.  Hioronymus  in  dem  prooeraium  «eines  Commentnrs  Aber  den 
Brief  an  dio  Galater. 

2)  Hioron.  Dial.  e.  Polag.  2,  17.  Auch  sonst  scheint  er  in  der  eraugcH- 
sehen  Geschichte  viel  Unwahres  nnd  absichtlich  Falsches  gefunden  xu  haben. 
Vergl.  Hier.  Ep.  ft7.  ad  Pammach.  c.  9.  Quaest.  hebr.  inOen.  init.  In  der  Apo- 
stelgeschichte nahm  er  die  Worte  des  Petrus  an  Ananias  nnd  die  Bapphira 
4,  4  f.  nicht  als  prophetische  Ankündigung  eines  Gottesgericht«,  sondern  nur 
als  ein  imprecaii  mortem,  was  llieronymus  als  eine  Thorbcit  des  Porpbyriui 
anführt  (ut  stultus  Porphyrius  calutnniatur)  in  seiner  Epist  ad  Demetriadcm  in 
der  8om1cr'schon  Ausgabe  des  Pclagii  Episf.  ad  Demetr.  S.  166. 
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Geschichte,  was  darüber  hinausgehe,  sei,  da  er  das  Künftige  nicht 
gewusst  habe,  erlogen  *)•  In  seiner  Kritik  der  mosaischen  Ge- 
schichte und  der  jüdischen  Altertümer,  von  welchen  er  im  vierten 
Buch  handelte,  tadelte  er  hauptsächlich  die  Ausleger,  am  meisten 
denOrigcnes*  wegen  ihres  Allegorisirens,  durch  das  sie  dem  klaren 
Sinn  der  mosaischen  Schriften  überschwängliche  Mysterien  unter« 
schieben1).  Charakteristisch  sind  für  seine  Methode  der  Bestreitung 
insbesondere  auch  die  drei  diabetischen  Fragen:  Wenn  Christus  sich 
den  Weg  des  Heils,  die  Gnade  und  die  Wahrheit  nenne,  und  die  an 
ihn  glaubenden  Seelen  von  ihm  allein  die  Ruckkehr  hoffen  lasse, 
was  denn  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Menschen  vor  Christus 
gethan  haben?  warum  die  Christen  die  Opfer  verwerfen,  wenn  doch 
der  Gott  des  Alten  Testaments  sie  eingesetzt  habe?  welches  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Sünde  und  den  ewigen  Strafen  sei,  wenn  doch 
Christus  sage,  mit  welcherlei  Maass  ihr  messet,  wird  auch  euch  ge- 
messen werden?  8) 

So  scharf  jedoch  in  solchen  und  ohne  Zweifel  so  vielen  andern 
Einwürfen  die  Polemik  des  Porphyrius  war,  und  so  sehr  seine  ganze 
Argumentationsweise,  so  weit  wir  sie  kennen,  den  Geist  eines  Cel- 
ans verrälh,  so  war  es  doch  von  ihm  keineswegs,  wie  von  Celsus, 
darauf  abgesehen,,  ein  schlechthin  verneinendes  Unheil  über  das 
Christentum  auszusprechen.  Alles,  was  er  am  Christentum  ta- 
delte und  verwarf,  sollte  nur  demjenigen  Christentum  gelten,  das 
schon  damals  nicht  mehr  das  ächte  und  ursprüngliche  war.  Um 
beides  zu  vereinigen,  die  Achtung  und  Anerkennung,  die  der  Neu- 
piatonismus dem  Christenthum  nicht  versagen  konnte,  und  die  Be- 
hauptung des  Standpunkts,  auf  welchem  das  Heidenthum  in  seinem 
bisherigen  Gegensalz  zum  Christenthum  sich  befand,  kam  man  dar- 
auf, den  Lehrer  von  den  Schülern  zu  trennen,  und  an  die  Stelle 
einer  rein  negativen  Dialectik  und  Polemik,  die  nur  die  Falschheit 
und  Nichtigkeit  des  Christentums  im  Ganzen  darthun  wollte,  trat 


1)  Hieron,  in  dem  proöemium  zu  feinem  Commentar  über  den  Propheten 
Daniel. 

2)  Ena.  K.G.  8,  19.  Er  sagte  von  der  allegorisirenden  Interpretationsme- 
thode  dieser  Erklärer  des  Alten  Testaments,  sie  nehme  mit  ihrer  hochfahrenden 
Einbildung  die  Seele  so  gefangen,  dass  sie  kein  gesundes  Urtheil  mehr  habe. 

3)  August.  Ep.  102  oder  sex  quaest.  contra  paganos  expositae,  qu.  2. 3.  4. 
Vergl.  Hier.  Ep.  133  ad  Cteaiph.  c.  9. 
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jetzt  eine  Kritik,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  das  ursprünglich 
Wahre  von  dem  erst  hinzugekommenen  Unwahren  und  Falschen  20 
unterscheiden.  Von  der  Beschuldigung  eines  Betrugs  sollte  das 
Christentum  auch  jetzt  nicht  freigesprochen  werden,  da  man  sich 
seine  Bedeutung  in  der  Welt  anders  als  unter  dieser  Voraussetzung 
nicht  erklären  konnte,  aber  der  Betrug  sollte  jetzt  nicht  mehr  bis  zu 
dem  Stifter  selbst  hinaufreichen,  er  erstreckte  sich  nur  auf  die  Sphäre 
derer,  welche  nach  ihm  seine  wahre  Lehre  entstellt  und  ihr  die  fal- 
schen Zusätze  gegeben  haben,  die  das  religiöse  Bewusstsein  des 
Heiden  mit  Widerwillen  und  Abscheu  gegen  sie  erfüllen  mussten. 
Die  Neuplatoniker  waren  es  zuerst,  welche  diese  Stellung  zum 
Christentum  nahmen,  die  mit  Recht  eine  kritische  genannt  werden 
kann,  sofern  sie  dieselbe  Tendenz  hatte,  wie  in  der  Folge  jede  kri- 
tische Auflassungsweise  des  Christenthums,  die  es  auch  vor  allem 
darauf  ansehen  mussle,  was  in  ihm  das  an  sich  Wahre  und  Ursprüng- 
liche, und  was  das  erst  auf  anderem  Wege  Hinzugekommene  sei. 
Sie  waren  jene  vani  Christi  tattdatores  et  christianae  relighnii  oft-  . 
llqiA  obtreetatores,  welche,  wie  Augustin  sagt  0»  continent  Wm- 
phemias  a  Christo  et  eas  in  discijndos  ejus  effundiint.  Was  also 
Celsus  Jesus  selbst  zum  Vorwurf  macht,  fällt  nur  den  Jüngern  rar 
Last,  nur  sie  sind  es,  welche  die  heidnischen  Götter  läugneten,  und 
sich  zum  allgemeinen  heidnischen  Volksglauben  in  ein  so  feindliches 
Verhältniss  setzten.  Jesus  selbst  war  davon  weit  entfernt,  er  glaubte 
an  die  Götter,  ehrte  sie  nach  heidnischer  Sitte  und  verrichtete  mit 
ihrer  Hülfe  auf  theurgische  Weise  die  Wunder,  durch  welche  er  so 
grossen  Ruf  erlangte  *).  Wie  hierin  die  Jünger  über  ihreu  Meister 
etwas  ausgesagt  haben,  woran  er  selbst  nicht  dachte,  so  sollte  auch 
diess  nur  ein  falsches  Vorgeben  von  ihnen  sein,  dass  er  sich  selbst 
Gott  genannt  habe.    Göttliche  Würde  Jesu  zuzugestehen,  wäre  ein 


1)  De  consensu  Evangelistarum  1,  16. 

2)  Nihil,  sagten  die  Neuplatoniker  bei  Angustin  a.  a.  0.  c  84  von  Jesu, 
sensisse  contra  Deoa  suos,  sed  cos  potiua  magico  ritu  colnisse  et  discipulo« 
ejns  non  solum  de  illo  fnissc  mentitos,  dicendo  illum  Deum,  per  quem  facti 
•unt  omnia,  cum  aliud  nihil  quam  homo  fuerit,  quamvis  excellentitsimae  »a- 
pientiae,  verum  etiam  de  Diis  corum  non  hoc  doeuisse,  quod  ab  illo  didicit* 
sent.  Sie  sprachen  auch  von  Schriften,  welche  Christus  geschrieben  habe,  und 
welche  eas  artes  enthalten,  quibus  cum  putant  illa  fecisst  miracula,  quoicra 
faraa  uhique  percrebnit.     A.  a.  0.  c.  9. 
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ku  grosser  Vorzog  des  Christentums  vor  dem  Heidenthum  gewesen, 
um  so  bereitwilliger  waren  dagegen  die  Neuplatoniker,  ihn  als  einen 
der  weisesten  und  ausgezeichnetsten  Männer  anzuerkennen  und  zu 
ehren  *)•  Aber  auch  diesen  Vorzug  sollte  Jesus  mit  den  weisen  und 
göttlichen  Männern  des  heidnischen  Alterthums  nur  so  theilen,  dass 
er  durch  eine  solche  Parallele  nicht  sowohl  gehoben,  als  vielmehr 
in  Schatten  gestellt  wurde.    Mit  demselben  Interesse,  mit  welchem 
Philostratus  sein  Leben  des  Appollonius  geschrieben  hat,  beschrieben 
Porphyrius  und  Jamblichus  das  Leben  des  Pythagoras,  um  es  mit 
allem  auszustatten  und  zu  verherrlichen,  was  dasselbe  zu  einer 
Theophanie  derselben  Art  machen  konnte,  wie  die  Christen  in  ihrem 
Christus  anschauten.    Recht  absichtlich  stellten  sie  ihren  göttlichen 
Pythagoras  nicht  blos  als  das  höchste  Ideal  der  Weisheit,  sondern 
auch  als  einen  menschgewordenen  Gott  dar.    Schon  als  Jüngling 
habe  er,  sagt  Jamblichus  *),  den  Eindruck  eines  Gottes  gemacht. 
Alle,  die  ihn  sahen  und  hörten ,  richteten  voll  Bewunderung  die 
Blicke  auf  ihn,  und  viele  sprachen  mit  gutem  Grunde  dieUeberzeu- 
gung  aus,  er  sei  der  Sohn  eines  Gottes.  Er  aber  mit  Zuversicht  ge- 
stützt auf  die  Meinung,  die  man  von  ihm  halte,  auf  die  von  Kindheit 
an  erhaltene  Bildung  und  auf  die  natürliche  Gottähnlichkeit  seines 
Wesens,  zeigte  sich  der  Vorzüge,  die  er  besass,  nur  um  so  wür- 
diger.   Er  zeichnete  sich  aus  durch  Religiosität,  durch  Kenntniss, 
durch  das  Eigenthämliche  seiner  Lebensweise,  durch  die  gesunde 
Beschaffenheit  seiner  Seele,  durch  Anstand  des  Körpers  in  allem, 
was  er  redete  und  that,  durch  eine  innerlich  heitere  unnachahmliche 
Seelenruhe,  die  er  sich  durch  keine  Anwandlung  von  Zorn  oder 
Lachen,  oder  Neid  und  Streitsucht,  oder  irgend  einer  andern  Lei- 
denschaft trüben  Hess.    So  lebte  er  in  Samos  wie  ein  unter  den 
Menschen  erschienener  guter  Dämon 8).    Als  er  in  Italien  auftrat, 
und  daselbst  das  von  allen  gefeierte  Grossgriechenland  stiftete, 
erschien  er  auch  hier  wie  ein  Gott.    Die  Einwohner  nahmen  seine 


1)  Ang.  a.  a.  0.  o.  7:  Honorandum  enim  tanquam  sapientissimum  vi  mm 
patant,  colendura  Ante m  tanquam  Denm  negant.  Für  einen  der  frömmsten  und 
weisesten  MKnner  sollen  Jesnm  auch  die  heidnischen  Orakel  erklKrt  haben, 
auf  deren  Aussprüche  die  Neuplatoniker  so  grosses  Gewicht  legten.  Aug.  de 
cirit.  Dei  19,  23.    Eus.  Dem.  ev.  3,  8.  • 

2)  De  Tita  pythagorica  c.  2. 

S)  w{  3j;  $a(jxwv  tu  «YaOb?  tmSy)[Ao>v  tt|  2a»io>. 
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Gesetze  und  Vorschriften  wie  göttliche  Befehle  an,  von  welchen 
nicht  im  Geringsten  abzuweichen  erlaubt  sei.  In  vollkommener  Ein- 
tracht lebte  der  ganze  Verein  seiner  Schule  zusammen,  gerahmt 
und  glücklich  gepriesen  von  allen,  die  um  sie  herumwohnten.  Sie 
hatten  unter  sich  Gütergemeinschaft  eingeführt.  Den  Pythagoru 
rechneten  sie  schon  zu  dem  Kreise  der  Götter,  als  einen  guten  men- 
schenfreundlichen Dämon.  Einige  sagten,  er  sei  der  pythische,  An- 
dere der  hyporboreische  Apollon,  Andere  der  Pfion,  wieder  Anders 
einer  der  Dämonen,  die  don  Mond  bewohnen,  und  noch  Ändert) 
einer  der  olympischen  Götter,,  der  zum  Heil  und  zur  Wiederher- 
stellung des  Lebens  der  Sterblichen  in  menschlicher  Gestalt  den  da- 
mals Lebenden  erschienen  sei,  damit  er  das  heilbringende  Licht  der 
Glückseligkeit  und  der  Philosophie  (die  seligmachende  Philosophie) 
der  sterblichen  Natur  zu  Theil  werden  lasse  *)•  Ein  grösseres  Gut, 
setzt  Jamblichus  hinzu,  als  von  den  Göttern  durch  diesen  Pythagoru 
geschenkt  worden  sei,  sei  noch  nie  gekommen,  noch  werde  ein 
solches  je  kommon,  wesswegen  auch  jetzt  noch  das  Sprüchwort 
von  dem  Hauptumlockten  aus  Samos  mit  der  grössten  Ehrfurcht 
spreche.  Wenn  es  also  auch  eine  solche  Menschwerdung  Gottes 
gibt,  wie  die  Christen  von  Christus  behaupten,  oder  eine  solche 
£7ci$t)[moc  ei;  ivOpcoTirou;  OeoO,  wie  der  Philosoph  Eunapius  des  Philo- 
stratus  Leben  dos  Apollonius  genannt  wissen  wollto  *),  und  wie 
demnach  auch  das  von  Porphyrius  und  Jamblichus  geschilderte  Le- 
ben des  Pythagoras  genannt  werden  kann,  so  steht  Pythagorasso 
einzig  da,  dass  Christus  nur  als  eine  seeundare  Erscheinung  dieser 
Art  neben  ihm  betrachtet  werden  kann,  und  es  ist  nur  eine  lieber- 
treibung  vonseiten  derChristen,  wenn  sie  aus  ihrem  Christus  mehr 
machen,  als  einen  Gott  oder  göttlichen  Mann  im  Sinne  der  Heiden. 
Gegen  das  aber,  was  einmal  von  dem  Neuplatonismus  in  Christus 
anerkannt  worden  war,  wurde  selbst  von  einem  Gegner,  wie  Hie- 
rocles,  dem  Statthalter  von  Bithynien,  welcher  nach  dem  Vorgang 
desCelsus  und  seines  vAXvi(hfc  Xoyo?  Worte  der  Wahrheitsliebe 


1)  E?g  uyAstocv  xoc\  faocvrfpOciwv  to3  Ovtjtou  ß(ou  £v  avBptur'.vT)  (lOfxpfj  9*viji* 
toi;  toxi  f  Tva  to  tifc  eu8ai[iov(a;  xt  xat  ^tXoaoytac  awnjptov  ivauqjL«  yaptarjTat  tJ 
Ovtjtt)  9^«*«    Vorgl.  Tit.  2,  1 1  f. 

2)  In  den  F7poo((i.tGv  zu  den  Vitae  Sophist,  ed.  Boiaaonade.  Amsterdam 
1822.  S.  3. 
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(A4yoi  9iX«Xy,0cic  in  zwei  Büchern) *)  gegen  die  Christen  schrieb, 
keine  Einsprache  mehr  erhoben,  und  er  machte  in  seiner  Parallele 
zwischen  Christus  und  dem  von  Philostratus  verherrlichten  Apollo- 
nitts9  welche  der  Hauptpunkt  seiner  Streitschrift  gewesen  zu  sein 
scheint,  den  Christen  nur  das  zum  Vorwurf,  dass  sie  ausserordent- 
liche Erscheinungen  dieser  Art  nicht  nüchterner  und  besonnener  zu 
bedrlheilcn  wissen.  Die  Christen  thun  sich  auf  ihren  Jesus  ungemein 
viel  zu  gut,  indem  sie  von  ihm  rühmen,  dass  er  einige  Blinde  wieder 
sehend  gemacht  und  einige  andere  Wunder  dieser  Art  verrichtet 
habe,  es  verdiene  aber  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Heiden  über 
alle  dergleichen  Dinge  eine  weit  richtigere  und  verstandigere  An- 
rieht haben,  und  wie  sie  von  ausserordentlichen  Menschen  denken« 
Was  er  sodann  von  dem  Prokonnesicr  Aristeas ,  dem  Pythagoras 
und  einigen  altern,  ganz  besonders  aber  von  den  Wunderthaten  des 
erst  unter  der  Regierung  Nero's  aufgetretenen  Apollonius  vonTyana 
'  sagte,  wollte  er  blos  in  der  Absicht  erwähnt  haben,  um  das  genaue 
und  bei  jedem  einzelnen  Falle  wohlbcgründete  Urtheil  der  Heiden 
mit  der  Leichtfertigkeit  der  Christen  zusammenzustellen.  Die  Hei- 
den nämlich  halten  einen  solchen  Wundcrthätcr  nicht  für  einen  Gott, 
sondern  nur  für  einen  von  den  Göttern  geliebten  Menschen,  die 
Christen  aber  erklären  ihren  Jesus  wegen  einiger  unbedeutender 
Wanderzeichen  für  einen  Gott,  wobei  auch  das  noch  in  Erwägung 
xu  ziehen  sei,  dass  dieThaten  Jesu  von  Petrus  und  Paulus  und  eini- 
gen andern  diesen  ahnlichen  lügenhaften,  eingebildeten,  mit  Zau- 
berei sich  abgebenden  Menschen  auf  jede  Weise  ausgeschmückt 
worden  seien,  dieThaten  des  Apollonius  aber  seien  von  Männern 
beschrieben  worden,  die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung  standen 
und  die  Wahrheit  zu  würdigen  wusslen,  und  aus  Menschenliebe  die 
Thaten  eines  edlen,  von  den  Göttern  geliebten  Mannes  nicht  unbe- 
kannt sein  lassen  wollten  *)•  Das  Höchste,  was  die  Heiden  Christus 
zugestehen  konnten,  war  nur  eine  göttliche  Würde  in  dem  Sinne, 
in  welchem  überhaupt  nach  polytheistischer  Anschauung  verschie- 
dene Formen  des  Göttlichen  neben  einander  bestehen  können,  die 
Verehrung  Jesu  setzte  daher  immer  die  Verehrung  der  heidnischen 


1)  Wir  kennen  sie  nur  aus  der /Gegenschrift  des  Eusebiu»  von  Cäsarea 
Contra  Hieroclem. 

2)  Bei  Etuebius  a.  a.  0.  c.  2. 
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Götter  als  gleichberechtigt  voraus,  und  die  letzte  Streitfrage,  um 
welche  es  sich  zwischen  den  Christen  und  Heiden  handelte,  blieb 
daher  immer  die  Realität  der  heidnischen  Götter,  welche  die  Christen 
nicht  anerkennen  konnten,  ohne  mit  dem  Absoluten  ihres  Gottesbe- 
griffs  in  Widerstreit  zu  kommen,  wahrend  die  Heiden  sich  nicht  als 
das  ausschliessliche  Pradicat  eines  Einzigen  denken  konnten,  was 
sie  als  das  gemeinsame  Attribut  Vieler  zu  denken  gewohnt  waren. 
Und  da  die  Christen  den  Heiden  gegenüber  noch  immer  nur  eine 
Secte  waren,  deren  Ursprung  nicht  in  sehr  ferner  Zeit  lag,  so  traf 
sie  der  Vorwurf,  von  dem  allgemeinen/ durch  die  Ueberlieferung 
der  Vorzeit  geheiligten  Volksglauben  abgefallen  zu  sein,  was  in  den 
Augen  des  Neuplatonikers  eine  weit  grössere  Verschuldung  war, 
als  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung.  Ist  der  Polytheismus  nach 
der  neuplatonischen  Weltanschauung  nicht  Mos  eine  schöne  Mannig- 
faltigkeit der  Welt,  sondern  auch  eine  von  dem  Herrscher  des  Alls 
getroffene  Einrichtung,  welcher  zufolge  es  blos  darum  eine  Mehr- 
heit volkstümlich  verschiedener  Religionen  gibt,  weil  jedes  Volk 
seinen  eigenen  Dämon  als  Nationalregenten  *}  hat,  so  kann  es  auth 
nur  als  ein  frevelnder  Eingriff  in  die  von  Gott  bestimmte  allgemeine 
Weltordnung,  und  in  die  jedem  Einzelnen  in  ihr  gegebene  Stellung 
betrachtet  werden,  die  vaterländische  Religion  zu  verlassen.  In 
diesem  Sinne  nannte  esPorphyrius  die  grösste  Frucht  der  Frömmig- 
keit, die  Gottheit  zu  verehren  auf  vaterländische  Weise  (ti^v  «ro 
OeTov  xaxdc  xa  Traxpia)  *),  und  in  einer  Parallele  zwischen  Amnionitis 
Sakkos  und  Origenes 3)  fällte  er  Ober  beide  das  Urtheii,  Ammoniiu 
habe  sich,  obgleich  von  christlichen  Eltern  geboren,  so  bald  er  in 
philosophircn  angefangen,  zu  der  gesetzlichen  Weise  (4  xa-ca  *>- 
put  TtoXiTcia),  Origenes  aber,  obgleich  als  Grieche  unter  Griechen 
erzogen,  sich  zu  dem  barbarischen  Wagniss  gewendet  und  seine 
griechische  Wissenschaft  verfälscht,  er  habe  als  Christ  auf  gesetz- 
widrige Weise  gelebt. 


1)  Maxi  vergl.  hierüber  auch  Celans  bei  Origenes  5V  25. 

2)  In  dem  von  A.  Mai  gefundenen,  und  im  Jahr  1816  herausgegeben« 
Briefe  an  seine  Gattin  Maroclla  e.  18. 

3)  Bei  Eusebiu8  K.G.  6,  19.  Vergl.  über  die  Behauptung  de«  Porphyrie! 
meine  Anzeige  des  HKioi.'schen  Programms  vom  Jahr  1835  In  den  Berliner 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  vom  Jahr  1837.  2.  Bd.  8.  652  l  Bf- 
»epe*kiko,  Origenes.   1841.    1.  Abth.  8.  422  f. 
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So  weil  hatte  sich  also  das  anfangs  mit  allem  Hass  und  Abscheu 
zurflckgestossene,  und  in  der  Folge  wenigstens  nur  für  Betrug  und 
Schwärmerei  erklarte  Christentum  durch  die  synkretistische  Ver- 
mittlung des  Ncuplatonismus  mit  dem  Bewusstsein  der  heidnischen 
Welt  ausgeglichen,  dass  es  sich  in  dem  Conflict  dieser  beiden  gei- 
stigen Mächte  mit  einander  nur  noch  um  die  formelle  Frage  zu  han- 
deln schien,  ob  es  erlaubt  sei,  von  der  bisherigen  Religion  zu  einer 
neuen  überzugehen.  Diese  Frage  konnte  sich  jeder  nur  nach  Maass- 
gabe seines  religiösen  Bewusstseins  beantworten.  Verneinen  musste 
sie,  wer  auch  jetzt  eine  solche  Anschauung  des  Göttlichen,  wie  sie 
ihm  die  Göttergestalten  des  alten  Glaubens  darboten,  für  sein  reli- 
giöses Bewusstsein  nicht  entbehren  konnte,  zu  bejahen  aber  hatte 
sie  jeder,  auf  dessen  Bewusstsein  die  alten  Gölter  eine  solche  dä- 
monische Macht  nicht  mehr  ausüben  konnten.  Allein  auch  solche, 
deren  Bewusstsein  sich  innerlich  von  allen  Banden  des  alten  Glau- 
bens  abgelöst  und  frei  gemacht  hatte,  konnten  sich  äusserlich  da- 
durch gebunden  glauben >  dass  sie  als  Einzelne,  oder  als  eine  nur 
schwache  Minorität,  einer  weit  überwiegenden  Mehrheit  gegen- 
überstanden. Die  Hauptfrage  war  daher  schon  jetzt  wesentlich  die- 
selbe, welche  in  der  Folge  innerhalb  der  christlichen  Kirche  selbst 
so  grosse  Bedeutung  erhalten  hat,  wie  sich  die  subjeetive  Freiheit 
und  Berechtigung  des  Einzelnen  zu  der  Macht  der  Gewohnheit  und 
des  Herkommens,  oder  zur  Auetoritat  einer  als  katholisch  gelten- 
den Tradition  verhalte.  Auch  mit  dem  alten  Götterglauben  verbanden 
sich  alle  Begriffe,  welche  der  christlichen  Kirche  ihren  katholischen 
Charakter  gaben,  welches  Recht  hatte  also  der  Einzelne,  wenn  er 
nicht  in  seinem  eigenen  Bewusstsein  dieser  Macht  gegenüber  sich 
frei  wissen  konnte?  Es  ist  bemerkenswert!),  wie  schon  die  ältesten 
christlichen  Apologeten  in  ihrer  Verteidigung  des  christlichen 
Glaubens  gegen  den  heidnischen  darauf  geführt  wurden,  das  pro- 
testantische Princip  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  als  ein 
dem  Begriff  der  Religion  an  sich  zukommendes  Attribut  gegen  ihre 
heidnischen  Gegner  gellend  zu  machen.  Woher  hat,  halt  Tertullian 
ihnen  entgegen ,  schon  unter  den  Heiden  jeder  das  Recht  vorzugs- 
weise diesen  oder  jenen  Gott  zu  verehren,  woher  anders,  als  von 
der  Religion  selbst,  sofern  sie  an  sich,  ihrem  Wesen  nach,  nur 
Stehe  der  freien  Wahl  und  der  freien  Selbstbestimmung  ist?  Warum 
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sollen  also  nicht  auch  die  Christen  dasselbe  Recht  haben?  *}   Die- 
selbe Frage  untersuchte  der  Verfasser  der  pseudoclementinischen 
Homilien.  Er  lässt  den  heidnischen  Grammatiker  Appion  behaupten, 
die  grössle  Sünde  sei  es,  das  Vaterlandische  zu  verlassen  und  sich 
zu  barbarischen  Sitten  zu  wenden,  beantwortet  aber  die  Frage,  ob 
man  rc4vro>$  $e?  «puXidaetv  toc  ic&rpix,  durch  die  Unterscheidung,  die 
er  zwischen  aX^Oeta  und  aov^Oeta  macht.  Wolle  man  den  Uebertritt 
von  der  heidnischen  Religion  zur  christlichen  aus  dem  Grunde  ver- 
bieten, weil  es  unrecht  sei,  von  der  Sitte  und  dem  Glauben  der 
Väter  abzufallen ,  so  verkenne  man  den  grossen  Unterschied  zwi- 
schen Wahrheit  und  Gewohnheit  Die  väterlichen  Sitten  seien  nur, 
wenn  sie  gut  seien,  beizubehalten,  gut  aber  sei  die  heidnische  Re- . 
ligion  schon  desswegen  nicht,  weil  sie  Vielgötterei  sei  *)•  Dasselbe 
erwiedert  auchOrigenes  dem  Celsus:  wir  wissen,  dass  e?  recht  ist, 
das  von  Anfang  in  den  einzelnen  Ländern  Gebräuchliche  aufzugeben, 
wenn  es  bessere  und  göttlichere  Gesetze  gibt,  wie  die,  welche  Je- 
sus als  der  Mächtigste  gegeben  hat,  unrecht  aber  ist  es,  sich  dem 
'  nicht  anzuvertrauen,  der  sich  reiner  und  mächtiger  als  alle  Herr- 
scher gezeigt  hat s).    Ist  also  nur  einmal  die  Ueberzeugung  des 
Bessern  vorhanden,  so  liegt  in  ihr  unmittelbar  auch  das  Recht,  ihr 
zu  folgen ,  und  keine  Macht  der  Welt  kann  ihr  widerstehen.   Der 


1)  ApoL  c.  24:  Colat  alius  duam,  alias  Jovera,  alias  ad  coelam  tupplicei 
manas  tendat,  alius  ad  aram  Fidei,  alius,  si  hoc  pu  tätig,  antat  numeret  oraot, 
ali us  lacunaria,  alias  saam  animam  deo  suo  roreat,  alias  hirci.  Videte  «lim, 
ne  et  hoc  ad  irreligiositatis  clogium  concorrat,  adimero  libertatem  religionis, 
et  interdicere  optionem  divinitatis,  ut  non  liceat  mihi  colere,  quem  Yelim,  sed 
cogar  colere,  quem  nolira.  Nemo  se  ab  invito  coli  Yolet,  ne  homo  quidem. 
Atqne  adeo  et  Aegyptiis  permissa  est  tarn  ranae  superstitionis  potestas  —  uni- 
cuique  etiam  provinciac  et  civitati  suus  deos  est.  —  Sed  nos  soll  arcemnr  a 
religionis  proprietate.  Laedimua  Romanos-,  nee  Romani  hatamar,  quia  aoa 
Romanoram  deam  colimus. .  Bene  quod  omnium  deas  est,  oajas  relimus  aat 
nolimns  omnes  sumua.  Bod  apad  tos  quod  vis  oolere  jus  est,  praeter  deam 
verum,  quasi  non  hio  magis  omnium  sit  dous,  oujus  omnes  ftumus.  Vergl.  Ad 
Scap.  o.  2:  Human!  juris  et  naturalis  potestatis  et  unioüique,  quod  putaverit 
colere,  neo  alii  obest  aut  prodest  alterius  religio.  Sed  neo  religionis  est,  eo- 
gere  religionem,  quae  sponte  susoipi  debeat,  non  y1,  cum  et  hostiae  ab  anlno 
libenti  expostulentur.  lta  etsi  nos  compuleritis  ad  saorifieandum,  nihil  pree- 
stabitis  diis  vestris. 

2)  Hom.  4,  7. 

3)  C.  Cels.  5,  82. 
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des  Chrislenthoms  war  entschieden,  so  bald,  wie  diess  im  Fol- 
genden zu  zeigen  ist,  der  römische  Staat  sich  genöthigt  sah,  die  re- 
ligiöse Ueberzeugung,  deren  Recht  schon  die  Apologeten  angespro- 
chen hatten,  auch  äusserlich  Freizugeben. 

IL  Das  Verhältnis*  des  Christenthnms  zur  heidnischen  Welt  und 
zum  römischen  Staat  nach  seiner  äussern  Seite. 

Gewöhnlich  weiss  man  das  Verhältniss  des  Christenthums  zum 
römischen  Staat  nur  nach  der  Reihe  der  Verfolgungen  zu  bemessen, 
•  welche  die  Christen  bald  unter  diesem,  bald  unter  jenem  Kaiser  zu 
".erdulden  halten.  Als  Heiden,  wie  die  Römer  waren,  konnten  sie 
freilich  nur  das  Christenthum  verfolgen,  und  wenn  sie  es  nicht  tha- 
ten,  scheint  es  nur  zufällig  nicht  geschehen  zu  sein.  Wenn  nun 
aber  schon  die  Verfolgungen,  näher  betrachtet,  sehr  verschiedener 
Art  waren  und  aus  verschiedenen  Motiven  hervorgingen,  so  war 
überhaupt  das  Verhalten  des  römischen  Staats  zum  Christenthum  ein 
verschiedenes,  je  nachdem  die  ganze  Ansicht,  welche  die  heidnische 
Welt  vom  Christenthum  hatte,  so  oder  anders  bestimmt  war.  Die 
ganze  Reihe  der  Erscheinungen,  welche  der  Gegenstand  der  wei- 
tern Darstellung  sind,  sind  daher  nur  der  äussere  Reflex  dessen, 
was  wir  schon  als  den  innem  Process  kennen,  welcher  im  Bewusst- 
sein  der  heidnischen  Welt  seinen  durch  die  Natur  der  Sache  selbst 
bedingten  Verlauf  genommen  hat.  So  gewiss  das  Christenthum  als 
die  Ober  alles  übergreifende  Macht  der  Wahrheit  im  Bewusstsein  der 
heidnischen  Welt  immer  mehr  Raum  gewinnen  und  zuletzt  desselben 
sich  bemächtigen  musste,  so  gewiss  musste  es  auch  mit  dem  römi- 
schen Staat  zuletzt  dahin  kommen,  dass  er  besiegt  alle  seine  Macht 
und  Herrschaft  in  die  Hände  des  Christenthums  niederlegte. 

Unter  Augustus  geboren  und  unter  Tiberius  gekreuzigt  steht 
Christus  an  der  Spitze  der  wichtigsten  Epoche  der  römischen  Ge- 
schichte. Beide,  das  Christenthum  und  die  Alleinherrschaft  der  rö- 
mischen Kaiser,  treten  zu  derselben  Zeit  als  gleich  bedeutungsvolle 
Wellmächte  in  der  Weltgeschichte  auf,  aber  schon  der  erste  Aus- 
gangspunkt beider  zeigt,  wie  wenig  die  eine  neben  der  andern  be- 
stehen kann.  Nicht  ohne  besondere  Bedeutung  ist  auch  in  den  An- 
nalen  der  römischen  Geschichte  verzeichnet,  dass  der  Stifter  des 
Christenthums  durch  den  Ausspruch  einer  römischen  Obrigkeit  zum 
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Tode  verurtheilt  worden  ist.  Auetor  nominii  eju$  Chritht$  Tlberb 
bnperitante  per  procuratorem  Pontium  Pilatum  $upplMo  affeehu, 
sagt  der  erste  römische  Geschichtsschreiber,  welcher  des  Christen- 
thums  und  der  Christen  erwähnt,  wie  wenn  er  recht  absichtlich  und 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  in  den  Annalen  der  Weltgeschichte 
es  verewigen  wollte,  dass  diess  durch  einen  Römer  und  im  Namen 
des  römischen  Staats  geschehen  sei.  Wenn  gleichwohl  die  christ- 
liche Sage  meldet,  selbst  Tiberius  habe  die  Gottheit  Christi  anerkannt 
und  auf  seine  Verehrung  im  römischen  Senat  angetragen,  so  wollte 
sie  hiemit  nur  die  Objectivität  des  Eindrucks  veranschaulichen,  wel- 
chen die,  wie  natürlich,  dem  Kaiser  aus  Palastina  berichteten  Er- 
eignisse bei  dem  Tode  Jesu  selbst  auf  das  Gemfith  eines  Tiberius 
machen  mussten,  und  dadurch  um  so  gewisser  auf  das  Haupt  dessen, 
welcher  diese  schwere  Schuld  auf  sich  geladen  hatte,  die  verdiente 
Strafe  fallen  lassen.  Noch  unter  dem  Kaiser  Claudius  weiss  die  Ge- 
schichte nichts  von  einer  Berührung  des  römischen  Staats  mit  den 
Christen.  Wenn  Sueton  erzählt  ')*  Claudius  habe  die  hnpuhort 
Chresto  bestandig  tumultuirendcn  Juden  aus  Rom  vertrieben,  so  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  in  dem  impnhor  Chreetue*)  eine 
dunkle  Kunde  davon  erhallen  hat,  das  damals  in  Rom  Eingang  fin- 
dende und  die  römische  Judenschaft,  wie  auch  sonst  so  su  ge- 
schehen pflegte,  in  zwei  Parteien  spaltende  Christentum  habe  den 
Impuls  zu  den  Unruhen  gegeben,  welche  den  Kaiser  zu  jener  Maass- 
regel bestimmten,  es  erscheint  hier  aber  noch  ganz  unter  dem  iim- 
br acutum  der  jüdischen  Religion,  als  einer  religio  lieita  *),  deren 

1)  In  der  Tita  Claudii  c.  25,  womit  Apostolgesch.  18,  2  tu  vergleichen« 
Da  Dio  Cassius  60,  6  da«  gerade  Gegontkeil  sagt,  daas  Claudias  die  Jaden 
nicht  aas  Rom  vertrioben  habe,  so  glaubt  man  beide  Angaben  am  besten  so 
vereinigen  su  können:  Claudias  habe  im  Jahr  41  ein  Bdiot  gegeben,  welches 
allen  Juden  den  Aufenthalt  in  Rom  untersagte,  da  aber  die  Menge  derselben 
so  gross  war,  dass  die  angeordnete  allgemeine  Vortroibung  nicht  ohne  Auf- 
stände hlltte  ausgeführt  werden  können,  so  seien  nur  oinselne  hervorragende 
Persönlichkeiten,  wie  Aquila,  wirklich  ausgewiesen  und  statt  der  Volliiehung 
des  ursprünglichen  Kdiots  eine  blosse  Schliessung  der  Synagogen  angeordnet 
worden,  worauf  sodann  noch  in  domselbon  Jahr  ein  allgemeines  Tolerantediet 
erlassen  wurdo  (Jos.  Antiq.  19,  5),  desson  Schuts  demnach  auch  den  Christen 
su  Theil  wurde.  Vergl.  Lehmann,  Studien  snr  Geschichte  des  apostolischen 
Zeitalters.  Greifswald  1856.  S.  1  f.  Claudius  und  Nero.  Gotha  1858.  8.  141  f. 

2)  Chrestns  pflegten  die  Heiden  statt  Christas  su  sagen,  Tort.  ApoL  c  8, 
8)  Tert.  Apol.  o.  21« 


439    Fünfter  Abschnitt    Dm  Cliristentbum  alt  weltherrsehende  Macht 

Schutz  jedoch  sich  nur  soweit  erstrecken  konnte,  als  er  den  Juden 
selbst  zu  Theil  wurde.  Erst  die  Regierung  Nero's  führte  auf  eine 
ihrer  würdigen  Weise  die  Christen  in  die  Geschichte  ein.  Als  die 
grosse  Feuersbrunst  unter  Nero;  wie  Taeitus  erzählt1),  dengrösslerf 
Theil  der  Stadt  Rom  zerstört  halte  und  das  Völksgerücht  fortdauernd 
Nero  selbst  als  Urheber  bezeichnete,  suchte  er  es  dadurch  nieder- 
zuschlagen, dass  er  die  Schuld  auf  Andere  schob  und  mit  den  ausge- 
suchtesten Strafen  die  belegte,  welche  das  Volk  Christianer  nannte2) 
und  wegen  ihrer  Schandthaten  hasstc.  Zum  Hohn  wurden  sie  in  Felle 
wilder  Thiere  eingenäht,  von  Hunden  zerfleischt  oder  an's  Kreuz  ge- 
schlagen, oder  in  Kleidern,  die  mit  einem  brennbaren  Stoff  versehen 
waren,  zum  Feuertode  bestimmt,  um  bei  Nacht  zur  Beleuchtung  zu 
dienen.  Als  fiberwiesen  wurden  sie,  wieTacitus  sagt,  angenommen, 
nicht  sowohl  desswegen,  weil  die  ihnen  gemachte  Beschuldigung, 
dass  sie  die  Urheber  der  Feuersbrunst  seien,  sich  begründet  erwiesen 
hätte,  als  vielmehr  wegen  ihres  allgemeinen  Menschenhasses  s). 
Ueber wiesen  wurden  sie  also  gar  nicht,  aber  an  die  Stelle  desSpe- 
ciellen,  das  man  ihnen  nicht  zurechnen  konnte,  setzte  man  etwas 
Allgemeines,  das  sie  so  strafwürdig  machte,  dass  man  eines  spe- 
cialen Thatbeweises  gegen  sie  gar  nicht  bedurfte,  indem  sie  einer 
erweisstich  von  ihnen  nicht  begangenen  Frevelthat  wenigstens  für 


1)  Annal.  15,  44> 

2)  Quo*  —  vulgus  Christiauos  appollabat.  Sohon  «ur  Zeit  Nero's  war« 
demnach  dieser  Name  die  unter  dem  Volk  gangbare  Bezeichnung  gewesen. 
Nach  Apostelgesch.  11,  26  sollen  die  Jünger  in  Antioohien  zuerst  Christianer 
genannt  worden  sein  (iflvrro  —  '/pijjiaTiaat,  der  Ausdruck  kann  auch  nur  eine 
populär  gewordene  Benennung  bezeichnen).  Die  nicht  griechische,  sondern 
lebt  lateinische  Adjectivform  des  Namens  macht  jedoch  die  Entstehung  des- 
selben in  einer  Stadt  mit  griechisch  redender  Bevölkerung  nicht  wahrschein- 
lich. Der  Name  ist  ohne  Zweifol  in  Rom  entstanden.  Der  Verfasser  der  Apo- 
stelgeschichte setzt  soinen  Ursprung  nach  Antiochien,  wie  ihm  überhaupt 
Antiochien  die  grosse  Metropole  für  das  in  ihr  zuerst  begründete  Heiden* 
ebristenthum  war,  von  ihr  geht  auch  dieser  Name  aus,  welohen  die  Pauliner 
trots  seines' heidnischen  Ursprungs  gern  zu  dem  ihrigen  machten,  weil  er,  wie 
dieas  auch  der  falsche  Ignatius  hervorhebt  (vergleiche  die  Schrift  über  den  Ur- 
sprung des  Episcopats.  S.  181  f.),  dem  Judaismus  gegenüber  die  selbstständige 
Bedeutung  des  vom  Judenthum  emaneipirten  Christen thums  am  unmittelbar- 
sten ausdrückt. 

S)  Haud  perinde  in  crimine  incendii,  quam  odio  generis  humani  con- 
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fähig  gehalten  werden  konnten.  Ihr  odlutn  generli  humanl  war  eine 
gegen  alle  übrigen  Menschen  so  feindselige  Gesinnung,  dass  man 
ihnen  gegenüber  berechtigt  war,  sich  Ober  alles  hinwegzusehen, 
was  sonst  Menschen  gegen  Menschen  zu  beobachten  verpflichtet 
sind.    Sie  werden  dadurch  als  eine  Menschenclasse  bezeichnet, 
welche  es  nur  sich  selbst,  ihrem  völligen  Mangel  an  aller  humanen 
Gesinnung  und  Bildung  zuzuschreiben  hatte,  wenn  man  auch  gegen 
sie  alle  Rücksichten  der  Humanität  verläugnete.  Diese  Ansicht  hatte 
also  damals  das  römische  Publikum  von  den  Christen,  daher  wir 
man  mit  einem  solchen  subdere  reo$  zufrieden,  man  fand  die  Sache 
ganz  in  der  Ordnung  und  selbst  Tacilus  theilte  diese  Ansicht,  er 
gibt  mit  keinem  Worte  zu  verstehen,  dass  er  diese  Grausamkeiten 
missbillige,  er  spricht  vielmehr  durch  die  vom  Christenthum  ge- 
brauchten Ausdrücke  deutlich  genug  aus,  dass  er  ein  solches  Ver- 
fahren gegen  sie  für  hinlänglich  gerechtfertigt  halte.    Alles,  was 
damals  gegen  die  Christen  geschah ,  war  somit  nur  die  praktische 
Consequenz  der  Ansicht,  welche  die  heidnische  Welt  überhaupt  von 
dem  Christenthum  hatte.    So  zufallig  der  Anlass  der  neronischen 
Christen  Verfolgung  war,  so  wenig  es  nach  dem  Zweck,  welchen 
man  dabei  hatte,  auf  das  Christenthum  selbst  abgesehen  zu  sein 
schien  *),  und  so  sehr  man  in  ihm  etwas  ganz  Anderes  sah,  als  es 
wirklich  war,  so  war  sie  doch  ein  unmittelbar  gegen  das  Christen- 
thum selbst  gerichteter  tödtlicher  Schlag,  zwar  kein  Versuch  zu  sei- 
ner Unterdrückung  überhaupt,  aber  doch  die  thatsächliche  Erklä- 
rung, dass  es  zu  vernichten  sei,  wie  überhaupt  alles  Schlechte  und 
Verwerfliche  nicht  geduldet  werden  kann ,  somit  der  erste  Anfang 
alles  dessen,  was  das  Christenthum  von  dem  römischen  Staat,  so- 
lange er  keine  andere  Ansicht  von  ihm  hatte,  bei  jeder  Gelegenheit 


1)  Nach  Leumann,  Studien  u.  e.  w.  S.  9  f.  wäre  sie  aus  dem  Hasse  der 
Jaden  abzuleiten  und  der  Gemahlin  Nero'«,  PoppUa  Sabina,  zuzuschreiben. 
Da  diese  nach  Josephus  Antiq.  20,  8  eine  jüdische  Proselytin  war,  nach  Ta- 
citus  Hiet.  1,  22  Mathematiker,  au  welchen  auch  jüdische  Magier  gehörten,  in 
grosser  Zahl  um  sich  hatte,  und  bei  Noro  alles  galt,  so  sei  auch  daboi  ihre 
wirkende  Hand  zu  erkennen.  Es  ist  diess  eine  reine  Combination.  welche 
E.  Böhmer  in  den  Jahrbüchern  für  deutsche  Theologie  4,  3.  8.  446  sogar  auf 
die  Feuersbrunst  ausdehnt,  bei  welcher  der  Plan  gowesen  sei,  vor  der  Errich- 
tung des  dem  Nero  nachSueton  c.  40  von  Mathematikern  ge  weissagten  regnum 
Hierosolymorum  vorläufig  die  alte  Residenz  zu  vernichton! 

r,  K.Ch  d.  drei  ersten  Jahrh.  28 
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aufs  Neue  erwarten  mussle.  Der  an  sich  schon  auf  beiden  Seiten 
bestehende  Gegensatz  war  nun  zu  einer  grossen  geschichtlichen  That- 
■  Sache  geworden,  durch  welche  er  jetzt  erst  in  seiner  ganzen  Weite 
hervortrat.  Auch  auf  der  Seite  der  Christen  konnte  dieser  erste 
Conflict  mit  dem  römischen  Staat  nur  die  Folge  haben,  dass  sie  sich 
des  abstossenden  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zu  ihm  standen,  in 
seinem  ganzen  Umfang  bewusst  wurden.  Wie  lässt  es  sich  anders 
denken,  als  dass  diese  erste  eigentliche  Christenverfolgung  mit  allen 
ihren  Mar terscenen  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  der  Parusie  Christi 
und  den  sie  begleitenden  Bedrängnissen  mit  der  grössten  Spannung 
entgegensah,  nicht  blos  auf  die  römische  Gemeinde,  sondern  auch 
auf  die  Christen  aller  Orte,  welchen  diese  Kunde  zukam,  den  er-» 
schütterndsten  Eindruck  machte?  Wenn  sich  auch  die  Verfolgung 
nicht  über  die  Stadt  Rom  hinaus  erstreckt  haben  mag,  so  konnte 
man  doch  in  ihr  nur  das  erste  Signal  der  grossen  Katastrophe  sehen, 
welche  jetzt  hereinbrechen  sollte.  Das  sprechendste  und  urkund- 
lichste Zeugniss  des  tiefen,  nachhaltigen  Eindrucks,  welchen  sie  auf 
die  ganze  christliche  Welt  machte,  liegt  in  der  nur  wenige  Jahre 
nachher  geschriebenen  Apokalypse  vor  uns,  welche  in  der  That 
nichts  anderes  ist,  als  das  christliche  Gegenmanifest  gegen  die  durch 
jene  Verfolgung  lhalsächlich  geschehene  römische  Kriegserklärung. 
Wie  deutlich  blicken  aus  allen  jenen  Bildern,  in  welchen  die  Apo- 
kalypse das  römische  Babylon,  das  vom  Blute  der  heiligen  Märtyrer 
trunkene  Weib  schildert,  dicBlutscenen  der  neronischen  Christen- 
verfolgung hindurch!  Nero  selbst,  der  Tyrann,  welcher  zuerst  einen 
so  ruchlosen  Frevel  an  den  Christen  und  an  dem  Christen thum  selbst 
begangen  hatte,  galt  jetzt  allgemein  für  den  Antichrist,  wofür  ihn 
ja  schon  der  Apokalyptiker  erklärte,  und  höchst  wahrscheinlich  ist 
die  bekannte,  nachTacilus  und  Sueton  von  den  Römern  selbst  so  viel- 
fach geglaubte  Volkssage,  dass  er  noch  lebe,  dass  er  wiederkomme, 
als  Herrscher  aus  dem  Orient  zurückkehre,  von  den  Christen  aus- 
gegangen und  ebendaraus  entstanden,  dass  er  als  Antichrist  Christus 
gegenübergestellt  werden  inusste  *)•  Auch  die  Christen  hatten  also 


1)  Man  vergl.  meino  Abhandlung  übor  die  Apokalypse  Thobl.  Jahrb.  1852. 
8.  825  f.,  Jahrb.  für  deutsche  Theologie.  1859.  4, 8:  E.  Böhmer,  zur  Lehre  vom 
Antichrist  nach  Schneckenburger.  8.  441  f.  Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag 
aar  Geschichte  jener  durch  den  Glauben  an  die  Wiederkehr  Noro's  als  des  An- 
tichrists  bewegten  Zeit  scheint  mir,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die 
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keine  andere  Ansicht  von  der  heidnischen  Welt  und  dem  römischen 
Staat,  als  die  Heiden  vom  Christentum.  Auch  sie  sahen  in  dem, 
was  ihnen  gegenüberstand ,  nur  eine  den  Untergang  verdienende 
und  ihm  mit  raschen  Schritten  entgegengehende  Welt  Lieber  also 
wollte'  man  mit  der  in  der  Gegenwart  bestehenden  Weltordming 
völlig  brechen,  und  sie  mit  Einem  Male  durch  die  Dazwischenknnft 
des  vom  Himmel  in  seiner  Glorie  wieder  erscheinenden  Herrn  auf 
die  gewaltsamste  Weise  abgerissen  werden  lassen,  als  dem  Gedanken 
sich  hingeben,  dass  in  ihr,  auf  dem  Boden  des  noch  immer  in  seiner 
zeitlichen  Entwicklung  fortbestehenden  römischen  Reichs,  der  Schau- 
platz derRealisirung  der  Idee  des  göttlichen  Reichs  sein  sollte.  Von 
dieser  schroffen  Auffassung  ihres  Verhältnisses  zum  römischen  Reich 
konnten  sich  die  Christen  auch  dann  nicht  losmachen,  als  die  Erwar- 
tung der  Parusie  in  der  Folge  nicht  mehr  auf  dieselbe  Weise,  wie 
in  der  ersten  Zeit,  in  dem  Vordergrund  ihres  Bewusstseins  stani 
Sie  sahen  in  dem  römischen  Reich  wenigstens  das  Reich  der  Dämonen 
mit  der  ganzen  pompa  diaboli,  und  ihr  christliches  Bewusstsein 


beiden  Briefe  an  dieThessalonieher  in  den  Tb  eol.  Jahrb.  1855,  S.141f.  «nei- 
gen suchte,  der  «weite  dieser  Briefe  zu  enthalten.    El  liegt  sehr  nahe,  bei  der 
nachdrücklichen  Ermahnung,  die  der  Verfasser  des  Briefs  im  Namen  des  Apo- 
stels gibt,  pi)  to^eü*  9oiXiu6?jvat  u.  s.  w.  2,  1  f.,  sich  nicht  durch  irgendje- 
mand täuschen  und  tum  Glauben  verleiten  au  lassen,  dass  jetzt  der  Tag  der 
Parusie  anbreche,  an  die  bekannton  pseudoneronischen  Bewegungen  zu  den- 
ken, und  insbesondere  an  die,  von  welcherTacitusHist.2,8  spricht.  Snbideia 
tempus,  sagt  Taoitus  von  der  Zeit,  als  nach  der  Ermordung  Galba's  neben 
Otho  und  Vitellius  auch  schon  Vespasian  in  derselben  Absioht  die  Waffen  tu 
erheben  im  Begriff  war,  Achaia  atque  Asia  falso  extorritae,  velut  Nero  ad- 
ventaset,  vario  super  exitu  ejus  ruinoro,  eoque  pluribus  vivero  cum  fingontiboa 
credentibusque.  —  Indo  late  terror,  mnltis  ad  colebritatem  nominls  erectii. 
Qerade  in  den  Provinzen,  die  der  Hauptschauplatz  dieser  Bewegung  waren,  in 
Achaia,  oder  Griechenland  und  Macedonien,  mit  der  Stadt  Thessalonich,  mach- 
ten die  Christen  sohon  einen  ziemlichen  Theil  der  Bevölkerung  aus.    Wenn 
auch,  wie  Ewald  in  seinen  Sendschreiben  des  Apostels  Paulus  1857.  .$.  25 
richtig  bemerkt,  aus  der  Stelle  des  Tacftus  nicht  folgt,  dass  schon  damals  ein 
Pneudonero  aufgetreten  sei ,  so  ist  nur  um  so  merkwürdiger,  wie  schon  das 
blosse  Gerücht  von  der  Wiederkehr  Nero's  und  der  Glaube  daran,  dieses  ludi- 
brium  falsi  Neronis,  so  Viele  erschrecken  konnte  und  auch  das  Schreckhafte 
dieses  Eindrucks  lässt  hauptsächlich  an  die  vor  der  Erscheinung  des  Anti- 
christ* sich  fürchtenden  Christen. denken.    Ueber  die  nahe  Beziehung,  in  wel- 
cher der  2  Thessal.  2  geschilderte  Antichrist  zu  der  Apokalypse  steht,  vergL 
man  die  genannte  Abhandlung. 

28» 
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nnte  sich  nur  mit  Abscheu  von  der  Gemeinschaft  mit  einem  sol- 
?n  Reiche  derFinsterniss  hinwegwenden.  Wie  viele  vermittelnde 
mente  massten  erst  dazwischentreten,  bis  diese  harten  Gegen-» 
bc  zur  Einheit  des  Bcwusstscins  zusammen  gehen  konnten,  bis 

römische  Reich  und  das  Christentum,  als  die  herrschende  Re- 
on  desselbent  als  die  Staatsreligion,  identische  Begriffe  waren! 
lisst  sich  von  selbst  denken,  dass  diess  nicht  ohne  einen  langen, 
*ch  verschiedene  Gestalten  hindurchgehenden  Kampf  geschehen 
inte. 

Demungeachtet  meldet  die  Geschichte  längere  Zeit  nichts  von  . 
I  weiteren  Schicksalen  des  Christentums  und  der  Christen  im  rö- 
schen Staat  Erst  Domitian,  eine  portio  Neronis  de  crtidelitate, 
ö  ihn  Tertullian  nennt l)i  wird  als  neuer  Christenverfolger  auf- 
rührt, es  ergibt  sich  aber  auch  aus  seinerzeit  nichts  Bestimmteres. 
3  Mirtyrerthum,  das  der  Apostel  Johannes  in  siedendem  Oel  unter 
n  bestanden  haben  soll,  ist  ohnedicss  eine  blosse  Fiction.  Der 
tue  eines  Clemens  tritt  zwar  auch  bei  heidnischen  Geschicht- 
ireibern  unter  Domitian  auf  eine  beinerkenswerlhc  Weise  hervor, 
*r  kann  aber  wissen,  wie  sich  der  auf  Domitian's  Befehl  hinge- 
hteteFlavius  Clemens  zu  dem  christlichen  Clemens  verhielt,  wel- 
er  als  Bischof  der  römischen  Gemeinde  eine  so  bedeutende  Stelle 
der  Tradition  Jener  Zeit  einnimmt?  Dass  auch  da ,  wo  eine  Be- 
übung auf  das  Christen  thum  sehr  wahrscheinlich  ist,  nur  von  Atheis- 
is  und  jüdischen  Sitten  die  Rede  ist,  scheint  zu  der  Vermuthung 

berechtigen,  das  Christenthum  habe  sich  wieder  unter  dem  um- 
'acutum  der  jüdischen  Religion  befunden  und  die  Aufmerksamkeit 
28  römischen  Staats  wenigstens  nicht  besonders  auf  sich  gezogen, 
l  den  Provinzen  mag  bei  dem  so  reizbaren  Hasse  des  Volkes  gegen 
ie  Christen  da  und  dort  ein  Act  der  Verfolgung  stattgefunden  haben, 
i  sind  diess  jedoch  Einzelnheiten,  die  für  eine  allgemeinere  Be- 
achtung keine  grosse  Bedeutung  haben.  Einen  festeren  Haltpunkt 
irFixirung  des  hier  in  Frage  stehenden  Verhältnisses  gibt  uns  erst 
is  durch  den  bekannten  Brief  des  jungem  Plinius  veranlasste 
dict  des  Kaisers  Trajan.  Die  Zahl  der  Christen  scheint  in  jenen 
egenden  Kleinasiens,  deren  Statthalter  Plinius  war,  in  Bilhynien, 

kurzer  Zeit  sehr  zugenommen  zu  haben.  Die  heidnische  Religion 

1)  Apol.  e.  5. 
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erlitt,  wie  diess  aus  dem  Briefe  des  Plinius  selbst  erhellt,  einen  be- 
deutenden Abfall,  ihre  Tempel  standen  verödet,  ihre  Feste  wurden 
nicht  mehr  auf  gewohnte  Weise  begangen,  die  Opferthiere  fanden 
keine  Käufer  mehr.  Diess  hatte  eineReaction  von  heidnischer  Seite 
zur  Folge.  Christen  von  jedem  Alter  und  Stande,  von  beiden  Ge- 
schlechtern ,  wurden  vor  Gericht  gezogen  und  es  sollte  jetzt  erst 
darüber  entschieden  werden,  mit  welchem  Rechte  sie  Christen  seien. 
Wie  wenig  damals  hierüber  durch  die  römischen  Gesetze  etwas  be- 
stimmt war,  sagt  Plinius  selbst  sehr  unzweideutig.  Er  gesteht  die 
Verlegenheit,  in  die  er  durch  die  vor  seinen  Richterstuhl  geführten 
Christen  komme.  Er  habe  noch  nie  mit  Christeiluntersuchungen  zu 
thun  gehabt,  und  wisse  daher  nicht,  was  zu  bestrafen  und  zu  unter- 
suchen äei,  ob  ein  Unterschied  in  Ansehung  des  Alters,  zwischen 
Kindern  und  Erwachsenen,  zu  machen  sei,  ob  Reue  stattfinden  könne, 
oder  ob  es  dem,  der  einmal  Christ  war,  nichts  helfen  soll,  wenn  er 
es  nicht  mehr  sei,  ob  der  Name  als  solcher,  auch  wenn  keine  fla- 
gitia  dabei  seien,  oder  die  (tagitia  cohaerentia  nomini  bestraft 
werden  sollen.  Plinius  wussle  die  Frage,  um  die  es  sich  handelte, 
nur  so  zu  entscheiden,  dass  er  die,  die  sich  selbst  als  Christen  be- 
kannten und  unter  Bedrohung  darauf  beharrten,  für  strafbar  erklärte. 
Denn,  sagte  er,  er  sei  der  Meinung,  welcher  Art  auch  das  sein 
möge,  wozu  sie  sich  bekennen,  es  verdiene  in  jedem  Falle  ihre 
Widerspenstigkeit  und  unbeugsame  Halsstarrigkeit  bestraft  zu  wer- 
den. Das  allgemeine  Urtheil,  das  sich  ihm  aus  allen  diesen  sehr  ge- 
nau und  streng  geführten  Untersuchungen  über  das  Christenthum 
überhaupt  ergab,  lautete  dahin,  es  sei  eine  prata  et  hnmodica  tti- 
perstitio,  welcher  jedoch,  so  weit  sich  auch  ihre  Ansteckung  nicht 
blos  in  den  Städten,  sondern  auch  in  den  Dörfern  und  auf  dem  Lande 
verbreitet  habe,  noch  Einhalt  gethan  werden  könne,  wenn  man  der 
Menge  Gelegenheit  zur  Reue  gebe.  Da  Plinius  die  für  ihn  neue 
Sache  in  der  Absicht  dem  Kaiser  vorlegte,  um  genauere  Belehrungen 
und  Vorschriften  zu  erhalten,  so  erfahren  wir  aus  der  Antwort  des 
Kaisers  noch  bestimmter,  wie  es  damals  mit  der  Sache  der  Christen 
im  römischen  Staat  stand.  Trojan  billigte  die  Ansicht  und  das  Ver- 
fahren des  Plinius  und  gestand  selbst,  die  Sache  sei  der  Art,  dtss 
sich  gar  keine  allgemeine  Vorschrift  geben  lasse.  Die  Christen  seien 
nicht  aufzusuchen,  wenn  sie  aber  angegeben  und  überwiesen  wer- 
den, seien  sie  zu  bestrafen,  so  jedoch,  dass,  wenn  einer  sage,  er 
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sei  kein  Christ  and  sich  thatsächlich  darüber  ausweise,  d.  h.  dadurch« 
dass  er  den  heidnischen  Göttern  seine  Verehrung  bezeugt,  ein  sol- 
cher wegen  seiner  Reue  Verzeihung  erhalte,  so  verdächtig  er  auch 
in  Hinsicht  der  Vergangenheit  sein  möge.  Auf  anonyme  Angaben 
solle  keine  Rücksicht  genommen  werden,  weil  es  ein  schlechtes 
Beispiel  und  gegen  den  Geist  des  trajan'schen  Zeitalters  wäre.  Fasst 
man  zunächst  das  letztere  ins  Auge,  so  scheint  die  Entscheidung 
Trajans  so  billig  und  mild  zu  sein ,  als  nur  immer  von  einem  heid- 
nischen Kaiser  zu  erwarten  war.  Mag  auch  ihr  Motiv  die  Ueber- 
zeugung  gewesen  sein ,  dass  das  Uebel  durch  offene  Gewalt  nur 
schlimmer  werde,  und  eine  Schwärmerei,  wie  das  Christenthum  in 
seinen  Augen  war,  am  gewissesten  durch  Nachsicht  sich  von  selbst 
wieder  abkühle,  so  zeigt  sich  uns  doch  eine  veränderte  Stellung  des 
Zeiibewusstseins  darin,  dass  man  in  dem  Christenthum  jetzt  nicht 
mehr  nach  dem  die  Ansicht  der  neronischen  Zeit  bezeichnenden 
Ausdruck  des  Tacitus  eine  exitiabilis,  sondern  nur  eine  prava  et 
immodica  snperstitio  sah.  Es  galt  also  jetzt  nicht  mehr  für  etwas 
mit  der  menschlich  sittlichen  Lebensgemeinschaft  schlechthin  Unver- 
trägliches, sondern  nur  für  etwas  Uebcr spann tes,  aber  das  rechte 
Maass  Hinausgehendes,  die  Christen  waren  nicht  mehr  als  solche 
per  flagitia  invisi,  sondern  es  fragte  sich  erst,  ob  es  flagitia  wo- 
minl  eohaerentia  gebe.  Man  wollte  nur  so  weit  strafen,  als  man 
strafen  musste,  weil  man  freilich,  sobald  das  Christenthum  öffent- 
lich hervortrat,  einen  so  offenen  Widerspruch  mit  der  römischen 
Staatsreligion  nicht  dulden  konnte.  Das  Christenthum  sollte  also 
wenigstens  so  weit  im  römischen  Staat  existiren  dürfen,  als  es  ig- 
norirt  werden  konnte.  Wie  lange  konnte  es  aber  ignorirt  werden, 
wenn  es  immer  weiter  um  sich  griff?  Und  was  hatte  es  sodann  von 
Seiten  des  Staats  zu  erwarten,  wenn  schon  Plinius  in  ihm  nicht  mehr 
eine  blosse  Schwärmerei,  sondern  auch  eine  obstinate,  durch  ihren 
Trotz  die  Staatsgewalt  selbst  gegen  sich  hervorrufende  Halsstarrig- 
keit sah,  und  der  Kaiser  selbst  in  Betreff  der  Christen  schlechthin 
den  Ausspruch  that:  si  deferantur  et  argtiantur,  puniendi  sunt? 
Das  trajanische  Edict  macht  mit  einem  Worte  dadurch  Epoche, 
dass  mit  demselben  dem  Christenthum  die  rechtliche  Existenz  im  rö- 
mischen  Staat  förmlich  und  schlechthin  abgesprochen  war.  Der  Chri- 
stenname als  solcher  machte  jeden,  der  einmal  als  Christ  angegeben 
war,  und  sein  Christenthum  nicht  tatsächlich  verleugnete,  ohne 


Trojan.  439 

dass  eine  weitere  Untersuchung  seiner  Strafbarkeit  für  nöthig  er- 
achtet wurde,  zu  einem  des  Todes  würdigen  Verbrecher.  So  enthielt 
die  Entscheidung  Trajans,  so  wenig  es  in  ihr  auf  etwas  direct  feind- 
liches gegen  das  Christentum  abgesehen  zu  sein  schien,  das  Hir- 
teste f  was  Qber  das  Christentum  verfügt  werden  konnte,  und  die 
christlichen  Apologeten  konnten  von  ihrfem  Standpunkt  aus  in  ihr 
nur  eine  mit  allen  sonst  geltenden  Rechtsbegriffen  streitende,  einen 
innern  Widerspruch  in  sich  schliessende  Ungerechtigkeit  sehen  ')• 
Die  Christen  galten  auch  so  noch  für  dasselbe,  wofür  man  sie  schon 
bisher  hielt,  der  Unterschied  war  nur,  dass  nicht  vom  allgemein 


1)  0  aententiam  necessitate  confuaam!  ruft  Tertullian  Apol.  c  2  über 
Trajan's  Reaoript  an  Plinius  aus ,  negat  inquirendoa  nt  innoeentea  et  mandat 
puniendoa  ut  nooentea.  Pareit  et  saevit,  dissimnlat  et  animadvertit.  Quid  te- 
met  ipsum  cenaura  circumvenis?  ai  damnas,  cur  non  et  inquiris,  ai  dod  in- 
quiria,  cur  non  et  absolvis  ?  —  Chriatianum  hominom  omnium  aoelertiin  Tema, 
deorum,  imperatorum,  legum,  morum,  natnrae  totiua  inimicum  exiatima*  ei 
cogia  negare,  at  absolvas,  quem  non  poteria  absolvere,  nlai  negaverit.  Prae- 
varioaria  in  legea.  —  So  nnmotivirt  erachten  jedoch  daa  Edict  nur  den  Christen. 
Sie  hatten  noch  keine  Vorstellung  davon,  dasa  die  Heiden  an  ihnen  nur  thaten, 
was  bald  genug  die  gewöhnliche  Praxis  der  christlichen  Kirche  seibat  gewor- 
den ist.  Wenn  Plinius  a.  a.  O.  sagt,  er  habe  in  Jedem  Falle  die  pertinacia  et 
Inflexibilia  obatinatio  strafen  zu  müsacn  geglaubt,  so  ist  damit  die  Weigerung 
gemeint,  durch  Vorlilugnung  des  christlichen  Glaubens  sich  tum  Glauben  an 
dio  hoidnisohon  Götter  zu  bokennon.  Die  Christen  wurden  also  MArtyrcr  ihrer 
Uoberzougung,  woil  der  römisoho  Staat  dio  8täatsro1igion  aufrooht  erhielt  und 
die  orklftrton  Lllugner  dorsclbcn ,  die  iOfouc,  nicht  ungestraft  laaaon  konnte.* 
Diess  ist  dahor  auoh  in  Tortnil  »ans  Apologcticus  der  Hauptpunkt:  daaa  sie  als 
Christen  nioht  gestraft  werden,  achion  sich  sosehr  von  selbst  au  verstehen, 
dass  hier  vor  allem  dem  Recht  des  Staats  dio  inuersto  Selbstgewlaaheit  des 
christlichen  Bewnsstsoins  gegenüberstand.  Nunc  de  manifestioribna  dicam, 
sagt  Tertullian  Apol.  c.  10.,  Dcos,  inqnitin,  non  Colitis.  —  Itaque  aacrilegii 
et  majestatis  rei  convenimur.  Summa  haco  causa,  immo  tote  est.  —  Deot 
vestros  colere  desinimus,  ex  quo  illos  non  esse  cognoaoimua.  Es  frage  sich 
also,  ob  sie  Götter  seien,  tunc  et  Chriatiani  puniendi.  —  Sed  nobia,  inquitia, 
dii  sunt.  Appells mus  —  ad'conacicntiam  vostram  —  ai  poterit  negare,  omnes 
istöa  de os  vestros  hominea  fuisse.  Vorgl.  c.  24:  Laodimus  Romanos,  nee  Ro- 
mani  habemur,  quia  non  Romanorum  Dcum  colimua.  —  C  27:  Igitur  provo- 
oati  ad  aaorifioandum,  obstruimns  gradum  pro  fido  conaclentiae  noatrae  —  und 
sieben  der  salua  dio  obstinatio  vor.  Das  Bezeichnende  des  trajanlschen  Edieis 
ist  domnaoh  dio  Normiruug  diesoa  YorhnltnisHCs  vom  Standpunkt  dea  römi- 
schen Staats  und  dor  römischen  Staataroligtou  aus. 
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menschlichen,  sondern  dem  römischen  Standpunkt  aus  das  absolute 
Verdammungsurtheil  Aber  sie  ausgesprochen  -wurde  l). 

Die  tf  ajanische  Verordnung  blieb  unter  der  Regierung  der  fol- 
genden Kaiser  die  gesetzliche  Norm  für  das  Verfahren  gegen  die 
Christen.  Sie  wurden  schon  um  ihres  Namens  willen  als  strafwür- 
dige Verbrecher,  als  Uebelthäter  betrachtet,  bei  welchen  ohne  wei- 
tern Beweis  das  Schlimmste  vorauszusetzen  sei,  und  da  mit  der'zu- 
nehmenden  Zaht  der  Christen  auch  der  Hass  der  heidnischen  Bevöl- 
kerung stieg,  so  kam  der  Fall  immer  häufiger  vor,  dass  Christen  ange- 
klagt und  um  des  blossen  Christennamens  willen  hingerichtet  wurden*). 
Gegen  ein  so  rechtloses  Verfahret)  war  keine  Abhälfe  möglich,  so- 
lange nicht  die  ganze  Ansicht,  die  man  im  römischen  Staat  vom  Chri-» 
stenthutn  hatte,  eine  wesentlich  andere  geworden  war.  Sehr  natürlich 
war  daher  das  Hauptbestreben  der  Christen,  in  deren  Mitte  schon  auch 
Manner  waren,  welche  Bildung  und  Geisteskraft  genug  besassen,  um 
die  Sache  des  Christenthums  mit  aller  Macht  der  Rede  zu  führen,  darauf 


1)  Dio  Verurtbeilunrg  ad  bestias  und  die  Abführung  dazu  uacb  Rom  ,  wie 
sie  das  Schicksal  des  Bischofs  Ignatius  von  Antiochien  gewesen  sein  soll, 
mag.  aneb  unter  Trajan  nichts  zu  ungewöhnliches  gewesen  sein,  aber  im  Zu- 
sammenhang mit  don  Briefen ,  selbst  in  dem  syrischen  Text ,  bleibt  die  Ge- 
schichte seines  Mllrtyrerthums  auch  nach  der  Verteidigung  derselben  ron 
Lipslus  in  Nikdnek's  Zeitschr.  für  bist.  Theo!.  1856.  S.  76  f.  höchst  unwahr- 
scheinlich. Das  FaCtisoho  ist  wohl  nur,  dass  Ignatius  im  Jahr  115,  als  Trajan 
in  AntiocUIen  üborwinterto,  in  Folge  dos  Erdbobons  in  diesom  Jahr,  in  Antio- 
chien selbst  als  ein  Opfer  der  Volkswuth  »um  MHrtyrer  wurde.  Vergl.  Clihtok, 
Fasti  Romani.  Vol.  1.  Oxf.  1845.  8.  100  f.  Aus  der  Beziehung  zu  Trajan  ent- 
spann sich  erst  das  Uebrige  zur  Verherrlichung  des  Mllrtyrerthums. 

2)  Man  vorgl.  Justins  grösscro  Apologie  c.  2—4  und  besonders  die  «weite 
kleinero,  in  welcher  ein  sehr  sprechender  Fall  dieser  Art  erzählt  wird,  ferner 
Eus.  K.G.  5,  21.  Tert.  Apol.  c.  2:  illud  solum  exspeetatur,  quod  odio  publico 
neecssarium  est,  confessio  nominis ,  non  examinatio  criminis.  Ad  Scapulam 
o.  4:  quod  aliud  negotium  patitur  Christianus,  nisi  suae  seetae?  Nach  Volk- 
mar, Theol.  Jahrb.  1855.  S.  227  f.  412  f.:  ndie  Zeit  Justins  des  Märtyrers  kri- 
tisch untersucht, tt  sind  beide  Apologien  Justins  noch  unter  Antonius  Pins 
um  das  Jahr  150  geschrieben  worden.  Dasselbe  Verfahren  gegen  die  Christen 
liegt  auch  schon  im  ersten  petrinisclien  Brief  4,  14  f.  und  in  der  Ermahnung, 
das,  was  man  als  Xctrciavb;  dem  Namen  nach  sein  soll,  nicht  in  der  Wirklich- 
keit zu  sein,  ein  xotxonotb; ,  so  klar  und  bestimmt  vor,  dass  dadurch  dem  Brief 
Ton  selbst  die  Epocho  des  trajanischen  Edicts  als  die  Zeit  seiner*  Entstehung 
Angewiesen  ist,  wie  zuerst  Schweoler,  Nachapostolisches  Zeitalter  2.  £•  11  f. 
gezeigt  bat. 
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gerichtet;  auf  die  öffentliche  Meinung  in  dieser  Beziehung  einzuwir- 
ken. So  wurden  in  der  auf  Trajäns  Edict  zunächst  folgenden  Zeit 
die  christlichen  Apologien  als  öffentliche  an  die  Kaiser,  die  Statthalter  * 
der  Provinzen,  das  grosse  Publicum  überhaupt  gerichtete  Schute- 
schriften  eine  sehr  bedeutende,  die  Stellung  des  Christentums  cha- 
rakteristisch bezeichnende  Zeiterscheinung.  So  vieles  sie  auch  ge- 
wirkt haben  mögen,  um  die  römische  Welt  allmählig  Ober  das,  was 
das  Christentum  überhaupt  sei,  aufzuklären,  bei  den  höchstenlf  acht- 
haben! selbst,  für  die  sie  bestimmt  waren,  hatten  sie  keinen  Erfolg 
und  in  keinem  Fall  können  Rescripte  als  ihre  Wirkung  angesehen 
werden,  durch  welche  die  nächsten  Kaiser  nach  Trajan  die  Christen 
gegen  die  Bedrückungen  in  Folge  des  trajanischen  Edicts  in  Schutz 
genommen  haben  sollen.  Sie  tragen  gar  zu  deutlich  des  Gepräge 
der  Erdichtung  an  sich.  Wie  kann  man  glauben,  dass  ein  römischer 
Kaiser  jener  Zeit  ein  Rescript  erlassen  habe,  wie  das  dem  Kaiser 
Antoninus  Pius  zugeschriebene1)"  "Ich  war,«  soll  der  Kaiser  an 
dasKotväv  rfc  'Acta;,  die  Versammlung  der  Abgeordneten  der  klein- 
asiatischen  Städte,  geschrieben  haben,  »der  Meinung,  die  Götter 
werden  dafür  sorgen,  dass  solche  Leute  (die  Christen)  nicht  ver- 
borgen bleiben,  denn  weit  mehr  würden  sie,  wenn  sie  könnten,  die 
bestrafen,  die  sie  nicht  verehren  wollen.  Ihr  beunruhigt  sie  und  be- 
schuldigt sie,  wie  wenn  sie  ihrer  Denkweise  nach  Atheisten  wären, 
und  macht  ihnen  noch  Anderes  zum  Vorwurf,  was  wir  nicht  be- 
.  weisen  können.  Jenon  kann  es  nur  nützlich  sein,  wenn  sie  für  das, 
was  ihnen  schuldgegeben  wird,  zu  sterben  scheinen,  sie  besiegen 
uns,  wenn  sie  eher  ihr  Leben  hingeben,  als  das  befolgen,  was  ihr 
von  ihnen  verlangt  An  die  Erdbeben,  die  waren  und  noch  sind, 
sollte  man  euch  nicht  erinnern,  da  ihr  dabei  den  Huth  verlieret,  wenn 


1)  Bei  Justin,  Apol.  1,  70.  Eusebius  K.G.  4, 18.  Bai  Eoaebtua  ift  et  ein 
Edict  Marc- Aureis,  obgleich  Easebius  unmittelbar  vorher  e.  12  sagt»  derselbe 
Kaiser  sei  es,  an  welchen  Justin  seine  Apologie  richtete,  somit  Antoninns 
Pius.  Auoh  was  Eusebius  am  Schlüsse  c.  18  von  dem  bestätigenden  Zeugniss 
des  Bischofs  Melito  von  Sardes  sagt,  kann  nicht -auf  dieses  Edict  als  ein  Edict 
Marc-Aurels  gehen,  da  Melito,  wenn  er  es  als  ein  solches  kannte,  in  seiner 
Apologie  (vgl.Eus.  4,  26)  es  nicht  hntte  unerwRhnt  lassen  kOnnen.  Ea  konaea 
daher  nur  die  Sohreiben  nach  Larissa  u.  s.  w.  gemeint  sein.  Entstanden  ist  du 
angebliche  Ediot  ohne  Zweifel  unter  Marc-Aurel,  dem  Antonlnua  Plus  aber 
wurde  es  angeschrieben,  um  seinö  Wirkung  dnreh  die  AuctorlUU  des  Utero 
Kaisers  au  verstärken. 
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man  euch  mit  jenen  vergleicht,  denn  sie  haben  ein  weit  grösseres 
Vertrauen  als  ihr  zu  Gott,  ihr  scheint  zu  einer  solchen  Zeit  von  den 
Göttern  nichts  zu  wissen,  vernachlässigt  die  Opfer,  wisset  nicht, 
Wie  man  Gott  verehren  soll  und  seid  daher  neidisch  auf  die,  die  ihn 
verehren  und  verfolget  sie  bis  zum  Tod.  Ucber  diese  Leute  haben 
auch  einige  andere  Statthalter  der  Provinzen  an  meinen  göttlichen 
Vater  geschrieben,  welchen  er  zurückschrieb,  sie  sollen  diese  Leute 
in  Ruhe  lassen,  wenn  sie  nichts  gegen  die  Herrschaft  der  Römer 
unternehmen.  Auch  mir  haben  viele  über  sie  Nachricht  gegeben 
und  auch  ich  habe  ihnen  im  Sinne  meines  Vaters  geantwortet  Wenn 
einer  gegen  einen  dieser  Leute,  als  gegen  einen  solchen  (als  Chri- 
sten), eine  Klage  vorzubringen  hat,  so  soll  der  Angeklagte,  auch 
wenn  es  sich  zeigt,  dass  er  ein  solcher  ist  (ein  Christ),  freigespro- 
chen werden,  der  Ankläger  aber  in  die  Strafe  verfallen.«  Aus  jedem 
Worte  vernimmt  man  hier  die  Sprache  eines  Christen,  welcher  den 
Kaiser  eine  Strafpredigt  an  die  Heiden  halten  und  Aber  die  Christen 
sich  so  aussprechen  lässt,  wie  diese  nur  immer  wünschen  konnten 
von  den  römischen  Machtliabern  beurtheilt  und  behandelt  zu  werden. 
Zum  Schlüsse  hatte  ja  der  Kaiser  sogar  das  gerade  Gegentheil  des 
trajanischen  Edicts  befohlen.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  ohne 
Zweifel  die  Schreiben,  die  derselbe  Kaiser  nach  Larissa,  Thessa- 
lonik,  Athen  und  an  die  sammtlichen  Hellenen  zu  Gunsten  der  Chri- 
sten erlassen  haben  soll  *)•  Ja  selbst  das  bis  in  die  neueste  Zeit 
unangefochten  gebliebene  Rescript  Hadrians  ')  kann  bei  näherer 
Betrachtung  in  einem  solchen  Zusammenhang  von  dem  gleichen  Ver- 
dacht nicht  ausgenommen  werden.  Der  Kaiser  soll  an  den  Statthal- 
ter Kleinasiens  Minucius  Fundanus  geschrieben  haben,  um  die  schon 
von  dem  Vorgänger  desselben  Scrcnius  Granianus  in  Betreff  der 
Christen  vorgebrachte  Sache  nicht  unentschieden  zu  lassen,  damit 
nicht  die  Ruhe  der  Provinz  gestört  und  Sykophanten  Gelegenheit  zur 
Schlechtigkeit  gegeben  werde.  Es  soll  daher  künftig,  verordnet  der 
Kaiser,  nur  in  der  Form  gegen  die  Christen  geklagt  werden,  dass 
der  Anklager  sich  vor  dem  Gericht  zu  Rede  und  Antwort  stelle,  es 
auf  sich  nehme,  die  Christen  eines  Vergehens  gegen  die  Gesetze  zu 

1)  IIie\  toü  jxijolv  vtwTEo^ctv  mp\  rjp&v,  wie  Molito  in  seiner  Apologie  an 
Mare-Aurel  bei  Euscbius  K.G.  4,  26  sich  ausdrückt,  obne  den  Inhalt  näher  an- 
sageben and  das  Rescript  an  das  Kotvov  ttj<  'Acta;  besonders  zu  crwilhnen. 

2)  Bei  Justin  Apol.  1,  f>9.  Ensebtus  K.G.  4,  9. 
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überführen,  und  der  Richter  sodann  mit  aller  Genauigkeit  die  Sache 
untersuche.    Im  Fall  der  Ueberweisung  trete  die  dem  Verbrechen 
angemessene  Strafe  ein,  eine  verläumderische  Anklage  aber  gegen* 
einen  Christen  soll,  versichert  der  Kaiser,  nach  der  Schändlichkeit 
der  Sache  unnachsichtlich  bestraft  werden.  Es  ist  mit  Recht  gezeigt 
worden  Oi  dass  das  Rescript  nicht,  wie  man  gewöhnlich  meint, 
gegen  ein  ungeregeltes,  tumultuarisches  Verfahren  von  Seiten  des 
Volkes  gegen  die  Christen  gerichtet  ist,  sondern,  was  es  als  die 
bisher  bestehende  Praxis  voraussetzt  und  nicht  erst  befiehlt,  ist  eben 
die  gerichtliche  Form  der  Klage,  bei  welcher  aber  schon  die  blosse 
Denunciation,  dass  einer  Christ  sei,  zur  Verurtheilung  genügte. 
Hätte  nun  dagegen  Hadrian  verordnet,  dass  die  gegen  die  Christen 
vorgebrachten  Anklagen  genau  untersucht,  das  strengte  Rechts- 
verfahren gegen  sie  beobachtet  und  nur  die  dem  erhobenen  Thal- 
besland  des  Vergehens  proportionale  Strafe  über  sie  verhängt  werde, 
so  würde  dicss  in  einem  Widerspruch  mit  dem  trojanischen  Edict 
stehen,  der  sich  nicht  annehmen  lässt.  Die  Christen  hätten  durch  das 
neue,  die  Gültigkeit  des  bisherigen  schlechthin  ignorirende  and  auf- 
hebende Rescript  mit  einem  Male  erlangt,  was  sie  allein  wünschen 
konnten,  dass  sie  nicht  wegen  des  nomen  ipsum,  sondern  nur  we- 
gen der  flagitia  cohaerentia  nomini  gerichtlich  verurtheilt  werden 
können.    Eben  diess  ist  ja  der  Unterschied,  welchen  das  hadriani- 
sche  Rescript  macht,  das  trajanische  aber  nicht  gemacht  wissen 
will.  Je  weniger  die  Christen  ein  Verfahren  begreiflich  finden  konn- 
ten, das  sie  schon  um  ihres  Namens  willen  verurtheilte,  and  je  mehr 
sie  sich  bewusst  waren,  dass  alles,  was  man  mit  dem  Christennamen 
verband,  nicht  blos  unbewiesen,  sondern  auch  unbeweisbar  sei,  um 
so  mehr  hielten  sie  sich  für  berechtigt,  ihre  Ankläger  als  Sykophan- 
ten ')  zu  bezeichnen.    Diess  waren  sie  in  den  Augen  der  Christen, 
solange  aber  das  Trajanische:  si  tteferantur  et  arguantur,  puniendl 
sunt,  noch  galt,  konnten  bei  der  allgemeinen  Ueberzeugung  der 
Zeit  von  dem  dem  Christentum  an  sich  zukommenden  verbreche- 
rischen Charakter  sykophantische  Anklagen  dieser  Art  nicht  stalt- 


1)  In  den  Theol.  Jahrb.  1856,  8.  387  f.  In  der  Abhandlung  Ton  Kzra: 
Bodenken  gegen  die  Aeobthoit  des  hadrianisohen  Christon-Rea  eripta. 

2)  Wie  dieser  Ausdruck  in  dorn  Resoript  gebraucht  ist,  so  findet  er  sieb 
auch  in  der  Apologie  Meli  tos  bei  Ens.  4,  2G  nnd  bei  Athenagoras  Leg.  1.  2, 
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finden.    Es  ist  somit  auch  dieses  Rescript  eine  christliche  Fictiön, 
.  deren  Inhalt  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  vorange- 
henden und  der  nachfolgenden  Zeit  nicht  hineinpasst  *)• 

Wie  schon  unter  Antoninüs  Pius  die  Christen  härter  bedrückt 
wurden,  als  unter  Hadrian*),  so  war  es  noch  mehr  anter  Marc- 
Aurel  der  Fall.  Wie  noch  nie  geschehen,  so  schildert  Melito  in 
seiner  an  den  Kaiser  Marc -Aurel  gerichteten  Apologie  um  das 
Jahr  170  die  Lage  der  Christen  s),  werde  jetzt  das  Geschlecht  der 
Gottesverehrer  in  Asien  durch  neue  Edicte  verfolgt,  die  schamlosen,' 
nach  fremdem  Gut  gierigen  Sykophantcn  plündern  jetzt,  da  sie  in 
den  Edicten  die  Veranlassung  dazu  finden,  die  Unschuldigen  bei  Tag 
und  Nacht  Melito  bezweifelt,  ob  ein  gerechter  Kaiser  etwas  so  Un- 
gerechtes beschliessen  könne,  sagt  aber  doch,  wenn  dieser  Beschluss 
und  dieses  neue  Edict,  welches  nicht  einmal  gegen  feindliche  Bar- 
baren so  erlassen  werden  sollte,  von  dem  Kaiser  selbst  herrühre, 
so  bitten  sie  ihn  um  so  mehr,  sie  nicht  einer  solchen  öffentlichen 
Plünderung  preisgeben  zu  lassen.  In  eben  diese  Zeit  fallen  auch 
schon  die  ersten  grösseren,  von  den  römischen  Staatsbehörden  ge- 
leiteten Christen  Verfolgungen.  Die  erste  traf  die  Gemeinde  in  Smyrna 
im  Jahr  167,  die  zweite  zehn  Jahre  nachher  die  gallischen  Gemein- 
den in  Lugdunum  und  Vienna.  Es  kann  befremden,  dass  unter  einem 


1)  Wai  Neanukr  zur  Vertheidiguog  der  Aeolitheit  des  Rescript*  sagt 
su  tu  0.  1.  8.  173  f.  beweist  nichts.  Schon  Melito  bei  Eusebins  4,  26  kannte 
das  Resoript,  ob  auch  schon  Justin  der  Märtyrer,  muss  bezweifelt  werden,  da 
die  am  Schlüsse  der  grössern  Apologie  stehenden  Rescripte  derselben  nur  an- 
gehängt sind.  Als  die  Bedrückungen  und  Verfolgungen  der  Christen  zunahmen, 
protestirte  man  gegen  sie  durch  angebliche  den  frühern  Kaisern  in  den  Mund 
gelegte  Rescripte.  Das  trojanische:  conquireudi  non  sunt,  konnte  so  gedeutet 
werden,  die  Christen  sollen  nicht  bestraft  werden,  wofern  sie  nur  nichts  Ver- 
brecherisches begehen;  das  hadrianischc  Rescript  wäre  somit  nur  der  Com- 
mentar  des  trajanischen  gewesen,  wie  man  aber  auch  ein  solches,  wie  das 
svntoninische  an  das  Koivbv  xf^  'Aaiot?,  vorzugeben  wagen  konnte,  sollte  man 
kaum  für  möglich  halten.  In  jedem  Fall  ist  das  eine  wie  das  andere  ein  neuer 
Beleg  dafür,  welcher  literarischen  Fictionen,  wofern  sie  nur  im  Interesse  des 
Christenthnms  zu  sein  schienen,  jene  Zeit  fähig  war,  und  wie  leicht  sie  bei  den 
Christen  Eingang  fanden,  da  schon  Melito  a.  a.  O.  sich  wenigstens  im  Allge- 
meinen auf  diese  Rescripte  beruft  und  im  Vertrauen  auf  sie  in  seiner  captatio 
beneTolentiae  gegen  Hadrian  und  die  Antonine  nicht  weit  genug  gehen  kann.. 

2)  Vergl.  über  Uadrian  Keim  a.  a.  0.  S.  394. 

3)  Bei  Eusebius  K.G.  4,  26. 
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Kaiser,  dessen  Gerechtigkeitsliebe  und  Milde  so  sehr  gerühmt  wird, 
so  schwere  Verfolgungen  Ober  die  Christen  ergingen,  sieht  man 
aber  von  allem  ab,  was  nicht  unmittelbar  vom  Kaiser  selbst  ausging, 
sondern  nur  den  Behörden  und  noch  mehr  der  Leidenschaft  einer 
rohen  Volksmenge  zuzuschreiben  ist,  so  wurde  auch  dabei  nur  das 
trajanische  Edict  befolgt  und  der  Kaiser  Marc-Aurel  war  ganz  der 
Mann,  der  ein  solches  Verfahren  sowohl  mit  dem  römischen  Staats- 
interesse als  mit  seinen  stoischen  Grundsätzen  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  fand.  Das  Benehmen  der  Christen  bei  den  Ver- 
folgungen, ihr  Märtyrerheroismus,  der  so  Viele  mit  Bewunderung 
und  Achtung  gegen  das  Christentum  erfüllte,  musste  Männer  nur 
um  so  mehr  gegen  dasselbe  einnehmeu,  welchen  schon  als  Römern 
nichts  mehr  zuwider  war  als  eine  die  Gemüther  aufregende  religiöse 
Schwärmerei.  Das  Christenthum  galt  noch  immer  als  eine  prava  et 
immodica  superstitio,  die  aber  in  ihrem  Widerstreit  mit  dem  römi- 
sehen  Staat  zu  einer  strafbaren  perthiacia  und  einer  inflexibilUob- 
stinatio  wurde,  die  durch  die  Staatsgewalt  gebrochen  werden 
musste l).  Sobald  daher  die  vor  die  Gerichte  gezogenen  Christen 
ihren  christlichen  Glauben  verleugneten,  wurden  sie,  wie  auch  Marc- 
Aurel  befahl,  ohne  weitere  Strafe  freigelassen  *)•  Diess  blieb  in 
der  ganzen  Zeit  der  Antonine  das  Verfahren  gegen  die  Christen  •)• 
Erst  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Septimius  Severus, 
welcher  im  Jahr  193  Alleinherrscher  des  römischen  Reichs  wurde, 
und  überhaupt  in  der  römischen  Kaisergeschichte  Epoche  macht, 
erfolgte  auch  in  Hinsicht  der  Stellung  des  Christenthums  zum  römi- 


1)  Ohne  Zweifel  galt  spociell  dem  Christenthum  die  Verordnung  Marc* 
Aureis,  dass  wer  neue  unbekannte  Religionen  einführe  und  twar  solche,  durch 
welche  die  leres  hominuro  animi  aufgeregt  und  beunruhigt  werden,  nach  der 
Verschiedenheit  des  Standes  entweder  deportirt  oder  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  soll.     Vergl.  die  Gitate  bei  Ojeseler  K.G.  1,  1.  8.  174. 

2)  Eusebius  K.G.  5,  1,  47.  v  % 

3)  Ein  Beispiel  unter  Coromodus  bei  Eusebius  K.G.  5,  21«  Was  schon 
aus  Dio  Cassius  72,  4  über  die  Christen  freundliche  Gesinnung  der  Marela,  der 
Concubine  des  Coromodus,  bekannt  ist,  bezeugen  auch  die  Phllosophumena 
9,  12.  S.  287  von  dieser  «iXlOtog  icoXXaxJj  Kopl&ou;  sie  habe  sich  bei  dem  rö- 
mischen Bisohof  Victor  nach  den  in  den  Bergwerken  Sardiniens  befindlichen 
christlichen  Märtyrern  erkundigt  und  den  Befehl  ihrer  Befreiung  bei  Commo- 
dus  ausgewirkt. .  Auf  diese  Welse  wurde  auch  der  in  dieselbe  Kategorie  gehö- 
rende Kallistus  frei. 
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sehen  Staat  ein  Umschwung  der  Ansicht.  Das  Kaiserthum  verlor 
jetzt  durch  eine  Reihe  von  Herrschern  fremdartiger  Herkunft  seinen 
nationalrömischcn  Charakter.  Der  Kaiser  Septimius  Severus  selbst 
war  ein  vollkommener  Punier,  seine  Gemahlin  Julia ,  eine  Syrerin, 
ihrem  Geschlecht  gehörten  die  auf  Septimius  Severus  folgenden  Kai- 
ser, Caracalla,  Heliogabalus,  Alexander  Severus  an,  die  schon  ihrer 
ganzen  Äussern  Erscheinung  nach  mehr  Orientalen  als  Römer  waren. 
Durch  sie  wurde  jener  Religionssynkretismus,  dessen  dem  Christen-' 
thum  zugekehrte  Seite  wir  aus  dem  derselben  Periode  angehörenden 
Werke  des  Philostratus  über  das  Leben  des  Apollonius  von  Tyana 
kennenlernen,  die  herrschende  religiöse  Denkweise.  Kaiser,  welche 
•  dieser  Richtung  zugethan  waren,  konnten  nicht  dasselbe  Interesse  för 
die  römische  Staatsreligion  haben,  das  noch  die  Antonine  so  ent- 
schieden festgehalten  hatten.  Septimius  Severus  steht  zwar  noch  in 
der  Reihe  der  Christen  Verfolger,  und  dio  Verfolgungen  sollen  unter 
seiner  Regierung  an  manchen  Orten  so  heftig  gewesen  sein,  dass 
man,  wie  Eusebius  sagt1),  den  Antichrist  ganz  nahe  glaubte.  Viel- 
leicht hatte  aber  schon  die  Strenge,  mit  welcher  er  den  Uebertritt 
sowohl  zum  Judenlhum  als  zum  Christenthum  verbot,  eine  synkre- 
tistische  Tendenz,  wenn  er  dabei  nur  die  Absicht  gehabt  hätte,  den 
UebergrilTen,  durch  welche  diese  beiden  Religionen  die  heidnische 
beeinträchtigten,  zu  begegnen,  und  durch  die  Beschränkung  jeder 
Religion  auf  ihr  eigenthümliches  Gebiet  ein  Nebeneinanderbestehen 

* 

verschiedener  Religionen  um  so  eher  möglich  zu  machen2).  In  je- 
dem Falle  scheint  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  auch  schon 
die  Kaiserin  Julia  dem  in  ihrer  Familie  so  einheimischen  Religions- 
synkretismus nicht  fremd  gewesen  sei.  Wie  sie  selbst  aus  Syrien 
stammte,  so  wurde  der  orientalisch  syrische  Sonnencultus  durch 
die  Enkel  ihrer  Schwester  Maesa,  die  hauptsächlich  diesen  Synkre- 
tismus repräsentirenden  Kaiser,  Heliogabalus  und  Alexander 
Severus,  von  welchen  der  erstere  selbst  Priester  im  Sonnentem- 
pel in  der  StadtEmesa  gewesen  war,  die  Grundlage  und  Grundform 
aller  andern  Religionsformen.  So  sollte  jetzt  in  dem  grossen  Pan- 
theon, das  Heliogabalus  seinem  Gott,  von  welchem  er  selbst  als 


1)  A.  a.  o.  6,  7. 

*)  Vergl.  Nikburr,  Vortrüge  über  röminche  Geschichte.  Bd.  3.  8.  250: 
„Charakteristisch  war  lein  Hang  iu  fremden  Religionen." 
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dessen  Priester  seinen  Namen  hatte,  in  Rom  errichtete,  mit  den  rö- 
mischen Sacra  auch  die  jüdische,  samaritanische  und  christliche  Re- 
ligion vereinigt  werden.  Demselben  Cultus  widmete  der  fromme 
Kaiser  Alexander  Severus  sein  Lararium,  in  welchem  er  neben  den 
bessern  römischen  Kaisern  und  neben  edleren  Geistern,  wie  Apol- 
lomus von  Tyana,  Abraham,  Orpheus,  auch  Christus  verehrte.  Das 
Christentum  war  also  jetzt  nicht  mehr  eine  schlechte,  maasslose 
Superstition,  es  war,  wenn  auch  nicht  die  Eine,  allein  wahre  Reli- 
gion, doch  so  gut  eine  Religion,  wie  irgend  eine  andere,  auch  eine 
der  verschiedenen  Formen ,  in  welchen  die  Idee  der  Religion  wie 
die  Sonne  in  den  mannigfaltigen  Strahlenbrechungen  ihres  Lichts, 
sich  abspiegelt.  Eben  damit  ist  es  nun  auch  mit  andern  Religionen 
gleichberechtigt,  im  römischen  Reich  zu  existiren  und  seinen  eige- 
nen Cultus  zu  haben.  Der  Kaiser  Alexander  Severus  selbst  soll  die 
Absicht  gehabt  haben,  Christus  einen  Tempel  zu  bauen  und  ihn  in 
die  Zahl  der  römischen  Götter  aufzunehmen.  Christenverfolgungen 
fanden  daher  in  dieser  Periode,  ausser  vorübergehend  unter  Maxi- 
minus Thrax,  nicht  statt,  es  fehlt  nicht  an  einzelnen  Beweisen  einer 
dem  Christcnthum  günstigen  Gesinnung,  ja  es  soll  sogar  einer  der 
Kaiser  dieser  Periode,  Philippus  Arabs,  selbst  schon  Christ  ge- 
wesen sein.  % 

Es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Zahl  der  Christen  in 
dieser  langen  Periode  der  Duldung  und  Ruhe  sehr  bedeutend  zu- 
nahm. Nun  aber  trat,  nachdem  Trajanus  Decius  durch  den  Sturz 
des  Philippus  Arabs  sich  der  Kaiserwürde  bemächtigt  hatte,  eine  neue 
Periode  mit  einem  ganz  andern  Character  ein.    Die  Frage  ist  jetzt 
nicht  mehr,  was  man  sich  überhaupt  unter  dem  Christetithum  zq 
denken  habe,  wie  es  sich  zu  dem  allgemeinen  Bewusstsein  der  Zelt 
und  dem  sonst  gewohnten  Ideenkreise  verhalte,  welche  Stelle  man 
ihm  neben  den  andern  im  römischen  Reich  bestehenden  Religionen 
einräumen  müsse;  es  ist  deutlich  zu  sehen,  wie  es  unter  der  Regie- 
rung der  nicht  sehr  römisch  gesinnten  Kaiser  der  letzten  Periode  za 
einer  factisch  so  begründeten  Macht  geworden  ist,  dass  Impera- 
toren, in  welchen  das  altrömische  Staalsbewusstsein  in  seiner  vollen 
Energie  erwachte,  in  ihm  nur  einen  Feind  erblicken  konnten,  mit 
welchem  es  noch  zu  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  kommen  müsse. 
Bei  den  jetzt  beginnenden  Christenverfolgungen  ist  daher  vor  allem 
diess  charakteristisch,  dass  sie  nicht,  wie  bisher  so  oft  vom  Volk, 
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das  mit  seinem  Hass  und  Fanatismus  die  römischen  Behörden  nicht 
seilen  sogar  gegen  ihren  Willen  zu  Verfolgungen  trieb,  sondern 
'  vom  Staatsoberhauptes  selbst  ausgingen.  Sie  hallen  daher  einen  ganz 
andern  Charakter  als  die  frühem,  bei  welchen,  wie  Origones  sagt  0> 
nur  wenige,  die  sich  leicht  zahlen  Hessen,  zu  gewissen  Zeiten,  für 
die  christliche  Religion  gestorben  sind.  Jetzt  aber  erstrecken  sich 
die  Verfolgungen  als  allgemeine  Maassregel  durch  das  ganze  Reich, 
sie  werden  prineipmässig  betrieben,  methodisch  organisirt,  und  ha- 
ben nichts  Anderes  zum  Zweck,  als  die  völlige  Unterdrückung  des 
Christentums.  In  dieser  Weise  wurde  der  zuerst  von  dem  Kaiser 
Decius  entworfene  Plan,  wenn  auch  die  Ausführung  die  grössten 
Unterbrechungen  erlitt,  bis  an  das  Ende  der  heidnischen  Kaiserpe- 
riode nicht  mehr  aufgegeben.  Decius  erliess,  sobald  er  zur  Regie- 
rung gekommen  war,  im  Jahr  250  an  die  sämmtlichen  Statthalter 
der  Provinzen  einen  Befehl,  in  welchem  er  sie  selbst  mit  Strafen 
bedrohte,  wenn  sie  nicht  mit  aller  Strenge  gegen  die  Christen  ver- 
fahren und  sie  durch  Furcht  und  Martern  aller  Art  zur  römischen 
Religion  zurückbringen  ')•  Der  Anfang  der  Vollziehung  des  kaiser- 
lichen Befehls  wurde  damit  gemacht,  dass  man  den  Christen  eines 
Orts  ankündigte,  sie  haben  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  ihrer 
bisherigen  Religion  abzusagen  und  den  heidnischen  Göttern  zu  opfern. 
Geschah  diess  nicht,  so  wurde  nun  erst  zur  gerichtlichen  Untersu- 
chung und  zur  Gewalt  geschritten.  Es  fehlte  auch  jetzt  nicht  an  Be- 
weisen des  christlichen  Märtyrerheroismus,  aber  die  lange  Ruhe  der 
letzten  Zeit  hatte,  den  Eifer  und  Mulh  der  Christen  geschwächt,  sehr 
viele  wurden  theils  offener,  theils  verdeckler  dem  christlichen  Glau- 
ben untreu.  Es  lag  ganz  im  Plane  einer  solchen  Verfolgung,  dass 
sie  hauptsächlich  die  Bischöfe  als  die  Vorsteher  der  Gemeinden  traf. 
Ihnen  besonders  war  die  Todesstrafe  bestimmt,  die  man  bei  der 
grossen  Menge  der  Christen  zunächst  nicht  anwenden  wollte.  Auch 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Decius  im  Jahr  251  hörte  die  Verfolgung 
nicht  auf,  öffentliche  Unglücksfälle,  die  immer  den  Christen  schuld- 
gegeben wurden,  reizten  das  Volk  noch  mehr  gegen  die  auf,  die  an 
den  Opfern  zur  Versöhnung  der  Götter  nicht  theilnahmen.  Nach ' 
kurzer  Ruhe  unter  Valerien  brach  die  Verfolgung  im  Jahr  257 


1)  Adv.  Cell.  S,  8. 

1)  Entebios  K.Q.  6 ,  41. 
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aufs  Neue  aus,  und  nahm  auch  jetzt  planmässig  bei  den  Vorstehen 
der  Gemeinden  ihren  Anfang.  Bald  folgte  ein  noch  strengeres  Edict 
gegen  die  Bischöfe,  Presbyter,  Diaconen,  gegen  die  Senatoren,  Vor- 
nehmen, die  römischen  Ritter,  die  Matronen,  die  kaiserlichen  Hof- 
diener, die  sich  zum  christlichen  Glauben  bekenneu.  Von  Strafen 
gegen  die  Christen  überhaupt  war  nicht  die  Rede,  man  rechnete  dar- 
auf, dass  wenn  nur  einmal  das  Christenthum  aus  den  höheren  Stän- 
den verdrängt  wäre,  es  sich  auch  in  der  Hasse  des  Volks  nicht  werde 
halten  können.  Gleichwohl  folgte  jetzt  eine  Periode  der  Ruhe  von 
längerer  Dauer.  Gallienus,  der  Sohn  und  Mitregent  des  in  die 
Gefangenschaft  der  Perser  gefallenen  Kaisers  Valerien  hob  nicht  nur 
als  Alleinherrscher  die  bisherige  Christenverfolgung  auf,  sondern 
gab  auch  Edicte,  die  als  die  ersten  Toleranzgesetze  zu  Gunsten  der 
Christen  und  des  Christenthums  angesehen  werden  können.  Er  schrieb 
an  mehrere  Bischöfe,  es  sei  sein  Wille,  dass  sie  ruhig  and  sicher 
leben,  und  befahl  den  Heiden,  dass  sie  den  Christen  ihre  heiligen 
Versammlungsorte  und  Begräbnissplätze  wieder  einräumen  sollen  ')• 
Man  schliesst  aber  aus  diesen  Bewilligungen  zu  viel,  wenn  man 
meint,  das  Christenthum  habe  dadurch  mehr  als  blos  temporäre 
Duldung,  das  vom  Staat  anerkannte  Recht  der  Existenz  erlangt 
Doch  geschah  auch  unter  der  Regierung  der  folgenden  Kaiser  nichts 
gegen  das  Christenthum.  Selbst  Di ocleti an,  dessen  ruhmvollen 
Namen  der  letzte  grosse  Verfolgungsact  den  Christen  zu  einem  so 
verhassten  Andenken  machte,  zeigte  anfangs  keine  dem  Christen« 
thum  feindliche  Gesinnung.    Die  christliche  Kircho  hatte  sich  noch 

nie  in  einem  so  blähenden  Zustande  befunden,  wie  damals.    Es  ist 

• 

kaum  zu  sagen,  mit  diesen  Worten  macht  Eusebius  *)  den  Ueber- 
gang  auf  seine  Beschreibung  dieser  letzten  Periode,  wie  sehr  indess 
die  christliche  Kirche  an  Umfang  und  Ansehen  zugenommen  hatte, 
selbst  Provinzen  hatten  die  Kaiser  Christen  anvertraut  und  in  den 
kaiserlichen  Palästen  durfte  die  christliche  Religion  von  den  Christen, 
die  am  Hofe  nicht  unbedeutende  Aemter  bekleideten,  ausgeübt  wer- 
den. Wie  konnte  dieser  Zustand  der  Dinge  mit  Einem  Haie  sich  so- 
sehr wieder  ändern  ? 

Der  Kaiser  Diocletian  war,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  einer 


1)  Eusebius  K.G.  7,  18. 

2)  A.  a.  0.  8,  1. 
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der  fähigsten  Regenten  des  römischen  Reichs.  Wenn  er,  wie  Nie« 
buhr  von  ihm  sagt  l)*  als  ein  Mann  von  ungemeinem  Verstand  sah, 
das*  es  höchst  gefährlich  sei,  gewaltsam  zu  vereinigen,  was  aus- 
einanderstrebte und  daher  das  scheinbar  sonderbare  System  erdachte, 
die  vielen  Spaltungen  zwischen  Orient  und  Occident  aufzuheben 
durch  verschiedene  Regierung  beider  unter  besonderen  Fürsten,  die 
aber,  durch  einen  Mittelpunkt  verbunden,  zusammen  ein  Ganzes 
bilden  sollten,  so  sah  er  ohne  Zweifel  auch  in  andern  Dingen,  wie 
wenig  die  heterogenen  Elemente,  die  im  römischen  Reich  zusam- 
men waren,  für  die  Zukunft  in  einem  gemeinsamen  Einheitspunkt 
sieh  zusammenhalten  liessen.  Wie  er  kl  Religionssachen  dachte,  ist 
um  besten  aus  der  Motivirung  des  Gesetzes  zu  sehen,  das  er  im 
Jahr  296  gegen  die  schon  damals  in  das  römische  Reich  eindrin- 
gende Secte  derManichfier  gab2).  »Die  unsterblichen  Götter  haben 
durch  ihre  Vorsehung  wohl  geordnet  und  festgestellt,  was  wahr  und 
gut  ist  Viele  gute  und  weise  Männer  stimmen  darin  überein,  diess 
unverändert  festzuhalten.  Man  dürfe  sich  solchen  nicht  entgegen- 
stellen, eine  alte  Religion  dürfe  von  einer  neuen  nicht  getadelt  wer- 
den. Denn  es  sei  das  grössle  Verbrechen,  das  rückgängig  zu  ma- 
chen, was  einmal  von  Alters  her  seinen  Gang  und  Verlauf  gehabt 
und  festen  Besitz  und  Bestand  gewonnen  habe.«  Uiemit  ist  die  ficht 
römische  Ansicht  von  dem  Verhältniss  des  Staats  zur  Religion  aus- 
gesprochen. Man  macht  sich  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  wenn 
man  meint,  die  Frage  über  die  Anerkennung  des  Christenthums  im 
römischen  Staat  hätte  nach  unsern  Begriffen  von  allgemeinen  Men- 
schenrechten, von  Toleranz  und  Gewissensfreiheit  entschieden  wer- 
den sollen.  Solche  Begriffe  und  Grundsatze  lagen  noch  ganz  ausser- 
halb des  Gesichtskreises  der  alten  Welt  Zu  glauben  hatte  jeder 
nicht,  was  er  nach  seiner  eigenen  freien  Ueberzeugung  als  Wahr- 
heit erkannte,  sondern  nur,  was  unter  der  Auetoritat  der  Tradition 
eis  öffentlich  anerkannte  Wahrheit  galt,  es  fragte  sich  daher  in  Re- 
ligionssachen nur,  was  alt  oder  neu  sei.  Nach  dieser  Ansicht  gab 
Dioclctian  sein  Gesetz  gegen  die  Manichäer;  welche  Anwendung 


1)  A.  a.  0.  8.  298.  Auch  Vogel,  der  Kaiser  Diocletian,  Gotha  1867, 
schildert  ihn  als  einen  grossen  Kaiser  und  als  Anfänger  einer  neuen  Aera  des 
Reichs. 

2)  8.  GiEsxueft  K.O.  1,  LS.  811. 
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fand  sie  aber  auf  das  Christenthuro?  Aach  das  Christentum  stand 
als  eine  neue  Religion  der  römischen  Staatsreligion  gegenüber,  und 
nach  dieser  Ansicht  hatte  man  es  bisher  behandelt;  nun  aber,  nach- 
dem es  sich  schon  gegen  drei  Jahrhunderte  behauptet  hatte,  und 
selbst  zu  einer  bedeutenden  Macht  im  Staat  geworden  war,  durfte 
man  sich  mit  Recht  die  Frage  vorhalten,  ob  es  auch  jetzt  noch 
schlechthin  als  eine  nova  religio  zu  betrachten  sei.    In  jedem  Falle 
konnte  man  sich  nicht  verbergen,  dass  es  ohne  die  grösste  Anstren- 
gung und  ohne  die  gefährlichste  Erschütterung  des  Staats  aus  dem ' 
verjährten  Besitz  nicht  verdrängt  werden  könne.    Wir  sehen  ganz 
in  solche  Betrachtungen  hinein,  wenn  von  Diocletian  gemeldet  wird  0» 
er,  der  Greis,  habe  sich  lange  den  dringenden  Aufforderungen  zu 
einer  Christenverfolgung  widersetzt,  indem  er  vorstellte,  wie  ge- 
fahrlich es  sei,  dass  der  Erdkreis  in  Unruhe  gesetzt  und  das  Blut  so 
Vieler  vergossen  werde.  Jene  pflegen  gern  zu  sterben,  es  sei  ge- 
nug, wenn  man  die  Hofdiener  und  Soldaten  von  dieser  Religion  zo-  j 
rückhalte.   Auf  der  andern  Seite  konnte  man  aber  auoh  dem  Chri-  1 
stenthum  die  Macht,  die  es  halte,  nicht  lassen,  und  seinem  weiteres 
Umsichgreifen  nicht  zusehen,  ohne  das  römische  Staatsprincip  auf« 
zugeben.    In  einer  Zeit,  in  welcher  das  Reich  gegen  den  Andrang 
So  vieler  Feinde  alle  seine  Krfifto  aufbieten  musste,  hing  alles  von 
der  Waffengewalt  und  dem  Glück  der  Kriegsunternehmungen  ab. 
Woher  anders  konnte  man  es  aber  nach  heidnischen  Begriffen 
erwarten,  als  von  den  heidnischen  Göttern,  und  wie  konnten 
diese  es  gewähren,  wenn  sie  bei  den  Opfern,  bei  welchen  nie 
ihre  Gunst  kund  thun  sollten,  durch  die  Gegenwart  so  vieler  Chri- 
sten im  Heere  und  das  verhasste  Kreuzeszeichen  zurückgeschreckt 
würden?  So  war  jetzt,  welche  Ansicht  man  auch  vom  Christentum 
haben  mochte,  sein  Verhol tniss  zum  römischen  Staat  zu  einer  Le- 
bensfrage für  den  letztern  geworden.    Aus  diesem  Gesichtspunkt 
fasste  besonders  der  kriegerische  und  an  den  römischen  Sacra  hin- 
gende Cäsar  Galerius  die  damalige  Lage  des  Reichs  auf.  Ihm  und 
dem  Statthalter  Hier ocl es  von  Bithynien  wird  der  Hauptimpuls  za 
diesem  letzten  entscheidenden  Kampf  zugeschrieben.  Es  ist  bezeich- 
nend, dass,  wieEusebius  ausdrücklich  sagt,  die  Verfolgung  bei  dem 
Heer  ihren  Anfang  nahm.    Viele  Christen  waren  selbst  in  höheren 


1)  Lactantiui  de  mort.  paraac  c  11. 
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Stellen  bei  dem  Heer,  ohne  bisher  wegen  ihres  Glaubens  angefoch- 
ten zu  werden.  Jetzt  aber  fand  man  es  immer  bedenklicher,  dass 
profane  Menschen  bei  den  Sacra  zugegen  seien.  Soldaten,  die  nicht 
an  den  Opfern  theilnehmen  wollten,  wurden  aus  dein  Heere  entfernt, 
tum  Theil  zum  Tode  verurtheilt  Hiemit  begann  die  Verfolgung, 
die,  nachdem  Diocletian  dem  ihn  bestürmenden  Galerius  keinen  wei- 
teren Widerstand  entgegensetzte,  mit  aller  Macht  über  die  Kirche 
hereinbrach  *)•  Die  drei  Edicte,  welche  im  Jahr  303  rasch  auf  ein- 

1)  Die  auffallende  Erscheinung  eines  so  plötzlichen  und  so  grossen  Um- 
schwungs der  bisherigen  Verhältnisse,  einer  so  unangefochtenen  Duldung  in 
die  heftigste  Verfolgung,  hat  besonders  der  neueste  Geschichtschreiber  dieser 
merkwürdigsten  Periode  der  römischen  Kaisergeschichte,  Burckbardt,  die  Zeit 
Constantin's  des  Grossen,  Basel  1853,  8.  325  f.  scharfer  in's  Auge  gefasst. 
Die  Frage  scheint  ihm  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  gewinnen ,  wenn  man  die 
nahern  Umstände  in  Betracht  ziehe.  Wenn  die  Regierung  irgend  einen  Ge- 
danken künftiger  Verfolgung  gehabt  habo,  so  habe  sie  die  Christon  nicht  so 
ohne  Widerstand  zur  Macht  im  Staate  anschwellen  lassen  dürfen.  Man  könnte 
sagen,  sio  sei  eben  erst  spät  und  allmählig  inne  geworden,  dass  das  Christen- 
tum bei  absoluter  Duldung  nach  dem  Uebergewicht  streben  würde,  allein  so 
gedankenlos  sei  Diocletian  nicht  gewesen.  Dio  Beurtheilung  müsse  davon  aus- 
gehen! dass  man  es  mit  einem  der  grössten  römischen  Imperatoren,  mit  einem 
Retter  des  Reicht  und  der  Civilisation,  mit  dem  scharfsinnigsten  Beurtheiler 
seiner  Zeit  zu  thun  habe,  dessen  politisches  Andonkcn  ganz  anders  da  stehen 
würde,  wenn  er  im  Jahr  802  gestorben  wilre.  Es  handlo  sich  darum,  zu  erfor- 
schen; ob  das,  was  dieses  ^n denken  verdunkelt,  ein  blosser  Ausbruch  ange- 
borner  Grausamkeit  und  Brutalität  gowesen  sei,  oder  eine  Folgo  des  Aberglau- 
bens, oder  eine  elende  Nachgiebigkeit  gegen  Mitregenten,  dio  tief  unter  ihm 
standen,  oder  ob  nicht  für  den  Geschichtsforscher  hier  dio  Pflicht  vorliege, 
nach  einem  Auswege  zu  suchen,  der  neben  dorn  geschriebenen  Buchstaben 
vorbeiführe  Dieser  Ausweg  soll  nun  in  derVormuthung  gefunden  werden,  dass 
die  Kaiser  einem  Complott  dor  Cbriston,  dio  im  Gefühl  ihrer  wachsenden  Aus- 
dehnung sich  des  Kaiserthuras  zu  bemächtigen  suchten,  auf  die  Spur  gekom- 
men zu  sein  glaubten.  Einige,  vielleicht  nur  sehr  wenige  christliche  Hofleute 
und  einige  christliche  Kriegsbefehlshaber  in  den  Provinzen  haben  mit  einem 
voreiligen  Gewaltstrcich  das  Imperium  in  christliche  oder  christenfroundliche 
Hände  bringen  zu  können  geglaubt,  wobei  sio  vielleicht  der  kaiserlichen  Per- 
sonen zu  schonen  gedachten.  Dio  Hypothese  hängt  an  zu  künstlichen  und  ge- 
wagten Combinationen,  als  dass  sie  sich  grossen  Beifall  versprechen  könnte, 
und  wenn  man  sie  auch  wahrscheinlicher  finden  wollte,  als  sie  ist,  so  führt  sie 
tun  Ende  doch  nicht  weiter.  Goht  man  von  der  Staatsklugheit  und  Herrscher- 
grösse  Dlocletians  aus,  so  bleibt  ja  auch  so,  wenn  einmal  die  Katastrophe  so 
rAtbselhaft  sein  soll,  unbegreiflich,  wie  ein  solcher  Kaiser  durch  eine  Ver- 
schwörung, die  keine  allgemeine  christliche,  sondern  sogar  nur  auf  sehr  Wenige 


Busgkrubt  ans  dieser  Veranlassung  Ober  dio  unter  dem  Nun« 
Torhandeiie  Schrift  de  mortiba»  persecutornm.  Mag  sie  aber 
oder  einem  andern  Terfaaat  aein  and  ihr  achrlftatelleriaoherWe 
ring  angeschlagen  werden,  dass  aie  troti  aller  Entstellung  und 
geschichtliche  Data  enthalt,  dio  fQr  jene  Periode  sehr  gut  bendl 
non ,  kann  desswegen  doch  niebt  in  Abrede  gesogen  werden. 
Bdrckhahdt  demVerfsiser  der  Schrift  als  grosse  Thorhelt  an,  < 
als  er  nicht  Ungar  dem  Cllaar  Gslerins  sich  widersetton  könnt 
tionem  tencre  oonatus  est,  ut  eam  rem  eine  aanguine  trensig 
Caesar  Titos  cretnarl  Teilet,  qul  sacriacio  repugnasaant  (c  1 
dooh  in  den  Edicten  nicht  ansdrücklich  Ton  einem  rem  inngni 
Rede  und  die  Darstellung  des  Verfassers  der  Schrift  ist  darin  | 
dig,  daaa  Dioclotien  erst  allmahlig  durch  seine  Mitregenten  to: 
mm  andern  Immer  tiefer  In  die  Yerfolgnngsmaass  regeln  hinein, 
Ist,  Auch  Vookl  s.a.  O.S.109  gibt  darin  dem Lactantins Hecht, 
bei  dieser  That  nicht  froi,  sondern  In  den  Hunden  Anderer  gewese 
Einfluss  dor  Priester  nndilosGnlcriui  jauch  der  mögliche  ZusamD 
Empörungen  im  Jahr  SOS  sei  wohl  nicht  aullugnen;  nur  meint! 
diesen  Dingen  haltte  sloh  Dioclotian  die  TerhHngnissToIleThat 
lassen,  wenn  aie  nicht  eine  Forderung  seiner  eigenen  Theorie, 
aus  seinen  eigenen  GrandsBtsen  gewesen  wftre,  welche  nur  bl 
GemUth,  seinen  Verstand  und  dio  schwierige  Consolidirong  « 
an  der  Erfüllung  verhindert  worden  sei.  Wie  stimmt  aber  be 
jene  Vn freibot t  nnd  diese  Innere  Geneigtheit,  und  wie  Itsst  sich 
Diocletian,  wenn  eine  CbristenTcrfolgung  seinen  Grandafttsen 
solange  nichts  in  diesem  Sinne  that  and  nun  aaf  einmal  alles  i 
bleibt  also  wpbl  dabei,  dass  er  nur  dem  Andrang  Anderer  na* 
dem  einmal  geschehenen  Schritt  auch  die  weltern  thun  muast 
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Grausamkeit  der  Behörden  freien  Lauf.  Die  Lage  der  Christen  war 
Jedoch,  besonders  nachdem  der  erste  Sturm  vorüber  war,  nach 
Maassgabe  der  Sinnesart  und  des  politischen  Interesses  der  Herr- 
seher, die  in  der  Reihe  dieser  acht  Jahre  neben  und  nach  einander 
regierten,  in  den  einzelnen  Provinzen  des  Reichs  sehr  verschieden« 
Die  kirchlichen  Schriftsteller  können  freilich  in  ihrer  übertreibenden 
Weise  die  Heftigkeit  dieser  Verfolgung  nicht  gross  genug  schildern 
und  ihre  Scencn  nicht  lebhaft  genug  ausmalen  *)•    Weit  wichtiger 
aber,  als  ihren  Märtyrerbeschreibungen  nachzugehen,  ist  es,  die 
Vebergangsmomente  ins  Auge  zu  fassen,  aus  welchen  als  Hauptre- 
sultat  zuletzt  das  gerade  Gegentheil  des  ursprünglich  beabsichtigten 
Erfolgs  hervorging.  Nachdem  endlich  Galerius  selbst,  derHauptur- 
licber  des  bis  dahin  befolgten  Plans,  an  der  Erfolglosigkeit  desselben 
auf  andere  Gedanken  gekommen  war,  erliess  er  im  April  des  Jahrs 
311  von  Nicomedien  aus  in  Gemeinschaft  mit  Constantin  undLicinius 
das  erste  der  merkwürdigen  Religionsedicte  *),  durch  welche  der 
Sieg  des  Christentums  über  das  Heidenthum  und  den  römischen 
Staat  als  vollendete  Thatsache  öffentlich  ausgesprochen  wurde. 

Die  genannten  drei  Imperatoren  sagen  in  ihrem  Edict8):  »Un- 
ter ihren  übrigen  Bemühungen  für  das  Beste  des  Staats  haben  sie 
*uch  die  Absicht  gehabt,  alles  auf  die  alten  Gesetze  und  die  Discip- 
Ün  des  römischen  Staats  zurückzuführen  und  darauf  zu  sehen,  dass 
auch  die  Christen,  welche  dieSecte  ihrer  Voreltern  verlassen  hatten, 
zu  guten  Gesinnungen  zurückkehrten.  Denn  eben  die  Christen  habe 
mit  einer  gewissen  Planmassigkeit  ein  solcher  Eigenwille  und  eine 
solche  Thorheit  ergriffen,  dass  sie  nicht  jenen  Instituten  der  Alten 
folgten,  die  vielleicht  zuerst  ihre  Voreltern  festgesetzt  hatten,  son- 
dern nach  Willkür  und  eigenem  Gutdünken  sich  Gesetze  machten 


1)  Auch  Niebuiib  a.  a.  O.  8.295  bemerkt,  die  Verfolgung  sei  nicht  so  ent- 
•etslich  gewesen,  wie  wir  sie  uns  gewöhnlich  vorstellen.  Dod well  habe  Recht, 
data  sie  kein  Schatten  gewesen  sei  von  dein,  was  der  Herzog  von  Alba  in  den 
Niederlanden  gethan  habe. 

2)  Bei  Lactantius  de  mort.  persec.  c  34.   Eusebins  K.G.  8,  17. 

5)  Vergleiche  Keim,  die  römischen  Toleranzcdicte  für  das  Christen th um 
(Sil— 818)  und  ihr  geschichtlicher  Wcrth.  Theologische  Jahrb.  1852.  S.207  f. 
Bubckbardt  a.  a.  0.  S.  895  erwllhnt  diese  Edicte  nur  kurz,  ohne  in  eine  ge- 
nauere Erörterung  derselben  einzugehen.  Um  so  beachtenswerther  ist  die  Ab- 
band! nng  Keim's. 
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und  in  Folge  hievon  auf  verschiedene  Weise  mancherlei  Gemein- 
schaften stifteten.  Auf  den  von  ihnen  gegebenen  Befehl,  dass  sie  w 
den  Instituten  der  Allen  sich  zurückbegeben,  seien  Viele  durch  die 
Gefahr  zur  Unterwürfigkeit  gebracht  worden.  Weil  aber  die  Meisten 
auf  ihrem  Vorhaben  beliarrten,  und  sie  gesehen  haben,  dass  sie  we- 
der den  Göttern  die  schuldige  Verehrung  erwiesen,  noch  an  dea 
Gott  der  Christen  sich  halten,  so  wollen  sie  nach  ihrer  Gcwohnhdt, 
gegen  alle  Menschen  gnädig  zu  sein,  auch  auf  sie  ihre  Gnade  aas- 
dehnen,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  wieder  Christen  seien  uad 
ihre  Versammlungen  so  einrichten,  dass  sie  nichts  gegen  die  Di*» 
ciplin  thun.  Dess wegen  haben  sie  nun,  nach  der  ihnen  erwiesenen 
Gnade,  zu  ihrem  Gott  zu  beten  für  das  Wohl  der  Imperatoren  and 
des  Staats  und  ihr  eigenes,  damit  der  Staat  in  jeder  Hinsicht  wohl 
erhalten  bleibe  und  sie  ruhig  in  ihren  Wohnsitzen  leben  können.« 
Das  Edict  enthält  einen  auffallenden  Widerspruch  mit  der  Geschichte. 
Die  diocletianische  Christenverfolgung  soll  nicht  dem  Christenthan 
selbst,  sondern  nur  dem  das  Christentum  auflösenden  Sectcngeist 
der  Christen  gegolten  haben,  und  nicht  in  der  Absicht  unternommen 
worden  sein,  die  Christen  zum  Heidenthum  zurückzubringen,  son- 
dern nur  um  sie  wieder  zu  wahren  Christen  zu  machen.  Und  wel- 
cher Widerspruch  ist  auch  darin,  dass  ungeachtet  die  Christen  dem 
kaiserlichen  Befehl  nicht  gehorchten,  sondern  auf  ihrem  Sinne  be- 
harrten, und  somit  weder  die  heidnischen  Götter  noch  den  Gott  der 
Christen  verehrten,  ihnen  dennoch  die  kaiserliche  Gnade  und  Ver- 
zeihung zu  Theil  werden  soll.  Dieser  Widerspruch  lässt  sich  nor 
daraus  erklären,  dass  man  das  Christentum  in  ein  anderes  Verhalt- 
niss  zum  Staat  setzen  wollte,  ohne  eine  Aenderung  der  bisherigen 
Ansicht  vom  Christenthum  öffentlich  zu  gestehen.  Was  durch  <l«s 
Edict  erst  ausgesprochen  werden  soll,  wird  als  ein  längst  bestehen- 
des Verhältniss  vorausgesetzt;  wie  wenn  der  Staat  sich  längst  mit 
dem  Christenthum  ausgesöhnt  hätte,  will  er  es  Mos  als  das  haben, 
was  es  seinem  wahren  Wesen  nach  ist.  Um  den  jetzt  erst  erfolgen- 
den Act  der  Anerkennung  nicht  als  einen  dem  Staat  abgenöthiglen 
erscheinen  zu  lassen,  wird  zuerst  das  corrigere  euneta  juxta  fcjei 
veterum  et  publicum  dlsciplinam  Romanorum,  was  der  eigentliche 
Zweck  der  letzten  Verfolgung  gewesen  sein  soll,  nur  als  ein  Zurück- 
gehen auf  die  iMtihtta  teterum  dargestellt,  und  sodann  stillschwei- 
gend das  Chrisleiilhum  selbst  zu  diesen  inslituta  teterwn  gerechnet, 
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und  der  Verfolgung  die  Absicht  untergelegt,  wie  wenn  sie  sich  nicht 
auf  die  Christen  als  solche,  sondern  nur  auf  die  Neuerungssucht  der 
christlichen  Sectenstifter  bezogen  hätte.    Zu  dieser  Ansicht  vom 
Christentum,  als  einem  der  imtituta  refertim,  war  man  durch  die 
Erfolglosigkeit  der  Verfolgung  gekommen:  was  allen  Versuchen  der 
Unterdrückung  widerstand,  hatte  sich  ebendadurch  als  allbegründet 
bewährt.    Die  jetzt  erfolgende  Anerkennung  von  Seiten  des  Staats 
geschah  daher  in  der  Form,  es  solle  im  Staate  bestehen,  wofern  es 
nur  sei  und  bleibe,  was  es  von  Anfang  war,  und  in  keine  Willkür 
und  Neuerung  ausarte.  Diess  ist  der  eigentliche  Begriff  der  religio 
ticita.    Nach  der  Ansicht  des  Alterlhums,  welchem  in  Sachen  der 
Religion  und  der  Politik  nichts  mehr  zuwider  war,  als  das  vetorepÖ^eiv, 
konnte  der  Staat  nicht  durch  einen  besonderen  Act  eine  Religion  zu 
einer  religio  Hcita  machen,  sondern  sie  machte  sich  selbst  dazu 
durch  ihr  geschichtliches  Bestehen  und  das  Recht  der  Verjährung, 
und  der  Staat  konnte  so  nur  das  Recht  ihrer  Existenz  als  ein  in  der 
Vergangenheit  ihres  Ursprungs  begründetes  aussprechen.   Zu  die- 
sem  Umschwung  der  Ansicht  vom  Christentum  gehörte  aber  auch 
noch  diess,  dass  man  es  nicht  blos  im  Staate  bestehen  lassen  wollte, 
sondern  dass  es  sogar  im  Interesse  des  Staats  selbst  zu  sein  schien, 
ihm' alle  Rechte  einer  vom  Staat  anerkannten  Religion  einzuräumen. 
Hatte  man  bisher  von  den  Christen  nur  die  Ansicht,  dass  sie  den  Staat 
zu  Grunde  richten,  so  forderte  man  jetzt  sie  auf,  für  das  Wohl  des 
Staats  zu  beten,  das  man  nicht  blos  von  den  heidnischen  Göttern, 
sondern  auch  von  dem  Gott  der  Christen  erwartete.   Nur  übersehe. 
man  dabei  nicht,  welcher  Form  des  Christenthums  der  Staat  allein 
dieses  Vertrauen  schenken  will.   Diente  die  in  dem  Edict  gemachte 
Unterscheidung  zwischen  dem  ursprünglichen  und  sectirerischen 
Christenthum  zunächst  zur  rechtlichen  Motivirung  des  Schritts,  wel- 
chen der  Staat  jetzt  mit  der  Anerkennung  des  Christenthums  that, 
so  sollte  sie  auch  die  Bedingung  ausdrücken,  unter  welcher  sie  allein 
stattfinde,  dass  sie  nemlich  nur  dem  ursprünglichen,  wahren,  mit 
sich  selbst  einigen  Christenthm  gelte,  d.  h.  dem  Christenthum  der 
katholischen  Kirche,  auf  welches  allein  die  Kategorie  der  instituta 
vetentm  ihre  Anwendung  finden  kann. 

Auf  dieses  erste  Edict  folgte  im  Frühling  oder  Sommer  des 
Jahrs  312,  noch  vor  dem  Sturze  des  Maxentius,  ein  zweites  von 
Constantin  undLicinius  erlassenes,  dessen  Inhalt  wir,  da  es 
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nicht  auf  uns  gekommen  ist,  nicht  genauer  kennen,  aber  auf  dem 
Inhalt  des  auf  dasselbe  sich  unmittelbar  beziehenden  dritten  er- 
schliessen  können,  das  dieselben  beiden  Kaiser  gleich  im  Anfang  des 
Jahrs  313  von  Mailand  aus  erliessen1)-  Beide  Edicte  müssen  daher 
zusammengenommen  werden.  Die  beiden  Kaiser  sagen  in  dem  noch 
vorhandenen  dritten:  »Da  sie  längst  erwogen  haben,  dass  die  Frei- 
heit der  Religion  nicht  zu  verweigern  sei,  sondern  jedem  die  Frei- 
heit gegeben  werden  müsse,  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  und 
Wahl  die  religiösen  Angelegenheiten  zu  besorgen,  haben  sie  befoh- 
len, dass  joder,  namentlich  die  Christen*  seine  Religion  behalte  (ohne 
eine  fremde  sich  aufdrängen  zu  lassen).  Da  nun  aber  jenem  Edict, 
in  welchem  diese  Freiheit  eingeräumt  war  (dem  zweiten),  viele  and 
verschiedene  Bedingungen  *)  beigefugt  gewesen  seien,  so  seien  viel- 
leicht Manche  in  Kurzem  wieder  von  diesem  Cultus  zurflekgestossen 
worden.  Sie  seien,  sagen  die  Imperatoren  weiter,  in  Mailand  zor 
Berathung  (^Staatsangelegenheiten  zusammengekommen  und  haben 
besonders  auch  das  ordnen  zu  müssen  geglaubt,  was  sich  auf  die 
Religion  beziehe,  um  den  Christen  und  Allen  volle  Religionsfreiheit 
zu  gewähren,  damit  alles  Göttliche  im  Himmel  ihnen  und  allen  ihren 
Unterthanen  gnädig  und  gewogen  sein  könne.  Desswegen  haben 
sie  es  für  das  Heilsamste  und  Zweckmässigste  gehalten,  keinem  auf 
keine  Weise  die  Freiheit  zu  verweigern,  entweder  zum  Cultus  der 
Christen  oder  zu  der  Religion  sich  zu  wenden,  welche  ihm  die  für 
ihn  passendste  zu  sein  scheine,  damit  die  höchste  Gottheit,  welcher 
man  mit  freiem  Geist  gehorche,  sich  in  Allem  günstig  und  wohl- 
wollend erweise.    Aus  diesem  Grunde  haben  sie  beschlossen,  mit 


1)  Laotantius  do  mort.  persoo.  c.  48.  Ena.  K.G.  10,  5.  Lactantiue  begiaat 
ohne  das,  was  die  Kaiser  bei  Ensebius  zur  Einleitung  sagen,  unmittelbar  mit 
dem  im  Jabr  313  in  Mailand  neu  Beschlossenen. 

2)  'Exet&j)  xoXXot  xotfc  Siayopoi  atplostc  2v  ixeivi)  t}|  ivTCYpaffl,  tv  fj  tot«  aitrifc 
auvtytopiJOr)  yj  totaÜTT)  2gow(a,  tööxovv  7tpo<m0tfa0at  aaf&c  eto.     Diese  ist  die  ft* 

.tale  Stelle,  die  hauptsächlich  auch  daran  schuld  ist,  dass  diese  Ediote  bisher 
so  wenig  in  ihrem  wahren  Sinn  aufgefasst  worden  sind.  Da  Ensebius  für  die 
conditiones  bei  Lactantins  alptfost;  setzt,  so  meinte  man  immer,  es  müsse  tob 
8ecten  die  Rede  sein.  Es  geht  zwar  bei  Eusebius  der  Ausdruck  ofpeate  unmit- 
telbar vorher  in  diesem  Sinne  voran,  allein  aTptwc  ist  bisweilen  auch  soTiel  all 
conditio,  da  nun  Lactantius  in  seinem  Originaltext  nachher  an  derselben  Stelle, 
wo  bei  Eusebius  atp&et;  steht,  von  conditiones  spricht,  so  begreift  man  kaum, 
wie  diese  Stelle  so  missverstanden  werden  konnte.    Vgl.  Keim  a.  a.  O.  8.  M& 
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Aufhebung  aller  und  jeder  Bedingungen,  wie  sie  in  dem  früheren 
Edict  in  Betreff  der  Christen  enthalten  waren  *)♦  dafür  zu  sorgen, 
dass  schlechthin  jeder,  welcher  an  die  christliche  Religion  sich  hal- 
ten wolle,  diess  ohne  alle  Beunruhigung  und  Belästigung  thun  könne, 
Sie  machen  somit  bekannt,  dass  sie  den  Christen  absolute  Freiheit 
und  Berechtigung  ihres  religiösen  Cultus  gegeben  haben,  auch  An- 
dere sollen  dieselbe  offene  und  unbeschränkte  Religionsfreiheit  ha- 
ben, damit  jeder  verehren  könne,  was  er  wolle,  weil  sie  keinem 
Cultus  und  keiner  Religion  etwas  entziehen  wollen.«  Es  fallt  von 
selbst  in  die  Augen,  wie  absichtlich  in  diesem  Edict  immer  wieder 
dieselbe  Versicherung  der  vollen  und  unbedingten  Religionsfreiheit 
und  zwar  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Christen  gegeben  wird. 
Schon  daraus  ist  zu  schliessen,  dass  diess  der  Punkt  war,  in  wel- 
chem das  vorangehende  Edict  noch  nicht  die  gewünschte  Befriedigung 
gab,  es  wird  ja  aber  auch  ausdrücklich  gesagt,  dass  durch  das  neue 
Edict  erst  die  Bedingungen  aufgehoben  werden  sollen,  durch  die 
man  sich  in  Hinsicht  der  Religionsfreiheit  noch  beschränkt  gesehen 
habe«  Es  muss  demnach  die  christliche  Religion  noch  nicht  jeder- 
mann erlaubt,  der  Uebertrilt  zu  ihr  den  Heiden  noch  verboten  ge- 
wesen sein.  Man  kann  nicht  anders  annehmen,  als.  dass,  nachdem 
einmal  durch  das  Religionsedict  vom  Jahr  311  die  öffentliche  Dul- 
dung und  Anerkennung  des  Christentums  ausgesprochen  war,  sehr 
Viele,  welche  innerlich  schon  Christen  waren,  aber  ausserlich  sich 
noch  an  den  heidnischen  Cultus  hielten,  nun  auch  offen  zum  Chri- 
atenthum  übertraten.  Eben  diess  war  ober  ohne  Zweifel  die  Ursache, 
dass  die  beiden  Kaiser  mit  einer  hemmenden  und  beschränkenden 
Haassregel  dazwischen  treten  zu  müssen  glaubten,  um  wenigstens 
einem  so  massenhaften  Uebertritt  Einhalt  zu  thun.  Diess  sollte  durch 
das  zweite  Edict  vorn  Jahr  312  geschehen;  da  nun  aber  so  kurze 
Zeit  nachher  ein  so  ganz  entgegengesetzt  lautendes  drittes  folgte,  so 
kann  aus  dem  Inhalt  und  der  ganzen  Fassung  desselben  nur  auf  die 
Bewegung  und  Gährung  geschlossen  werden,  welche  der  neu  auf- 
erlegte und  noch  weiter  in  Aussicht  stehende  Religionszwang  in  der 


1)  Atnotis  omnibuft  omnino  comlitionibus,  quao  priuo  scriptis  —  super 
Chrfotianornm  nomine  videbantur.  Vergl.  Eus.:  V  acpaipeOstawv  itavteXü);  td>v 
aipfoscuv  f  atttvi;  x.  t.  X.  xai  ativa  -ivu  axaia  xat  T7J;  fjixn&a;  tz^ol'jxt^o^  aXXätf  ta 
«Tvst  säoxst,  ?a5ia  GpaiotOf;. 
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ganzen  christlichen  Betölkernng  besonders  der  westlichen  Linder 
herTOrrief.  Die  Unzufriedenheit  hierüber  nnss  sieh  so  lebhaft  ge- 
äussert haben,  dass  die  beiden  Kaiser  sich  Teranlasst  sahen,  nun 
aufs  Bestimmteste  nnd  Unbedingteste  zu  erklären,  dass  kftnftig  volle 
Religionsfreiheit  gestattet  sein  soll  nnd  namentlich  in  Ansehung  da 
Christentums  kein  beängstigender  Zweifel  dieser  Art  mehr  statt- 
finden dürfe  *)•  D&ranf  Rücksicht  zu  nehmen,  konnten  sie  sich  ob 
so  weniger  bedenken ,  da  ohne  Zweifel  bei  dem  grössten  Theil  der 
heidnischen  Bevölkerung  selbst  Christenverfolgungen  nicht  mehr 
populär  waren. 

Man  würde  jedoch  die  Tendenz  dieser  drei  Edicte  und  insbe- 
sondere des  dritten,  in  welchem  die  beiden  andern  zu  ihrem  Ab* 
schluss  kommen,  miss verstehen,  wenn  man  meinte,  es  sei  in  ihnen 
nur  darum  zu  thun  gewesen,  den  Grundsatz  allgemeiner  Religions- 
freiheit festzustellen.  Es  ist  deutlich  genug  zu  sehen,  wie  das  Chri- 
stenthum  den  Mittelpunkt  aller  in  diesen  Rdicten  enthaltenen  Bestim- 
mungen bildet,  und  wie  von  den  übrigen  Religionen  und  der  allge- 
meinen Religionsfreiheit  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Stellung  die 
Rede  ist,  die  dem  Christenthum  gegeben  werden  soll  Die  Christen 
sind  die  Hauptpersonen,  zu  ihnen  soll  jedermann  übergehen  dürfen, 
sie  sollen  volle  Freiheit  haben,  und  nur  damit  sie  ihnen  nicht  be- 
schränkt werden  kann,  sollen  sie  auch  die  Andern  haben.  Eben 
darauf  weisen  auch  noch  die  besondern  Bestimmungen  hin,  welche 
im  zweiten  Theil  des  dritten  Edicts  zu  Gunsten  der  Christen  gegeben 


1)  Auch  Max  im  in,  der  Beherrscher  der  östlichen  LAnder,  erliest  in  Ge- 
m&ssheit  der  drei  Edicte  und  in  Abbrtngigkeit  von  ihnen  Ähnliche  Bekanntma- 
chungen. Dem  Edict  der  drei  Kaiser  vom  Jahr  811  entspricht  das  von  Euse- 
hius  an  einer  nicht  passenden  Stelle,  9, 1  angeführte  Ausschreiben  des  Statt- 
halters Sabinus,  das  derselbe  nur  im  Auftrag  Mazimins  erlassen  haben  kenn. 
Es  wird  auch  hier  den  Christen  Duldung  gewährt,  wenn  sie  ihrer  subjeetiven 
Willkür  sich  begebend  zur  festen  geschlossenen  Einheit  ihres  t&tov  cDvoc,  ihrer 
Religion,  ihres  Cultus  sich  sammeln,  Dieses  Edict  fallt  in  das  Frühjahr  811. 
Ein  halbes  Jahr  nachher  verfolgte  Maximin  wieder  die  Christen,  Eus.  9,  2. 
Bald  darauf  aber  gab  er  das  den  beiden  Edicten  der  beiden  Kaiser  entspre- 
chende Edict  bei  Eusebins  9,  9.  10.  Nach  dem  letztern  vom  Jahr  818  wollte 
auch  er  in  dem  frühem  vom  Jahr  812  den  Christen  Rohe  gönnen  unter  der  Be- 
dingung eiuer  einheitlichen,  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  sich  sammelnden 
Gottesverehrung  (£&v  Tic  ßovXotxo  xeo  toiooto)  eOvct  [dem  «Ovo*  Xptortoväv]  %  tj 
autfj  «puXaxrj  rrfc  aitöjc  6pr4gx£ia*  fcuaOai  Eus.  9,  10).    Keim  a.  a.  0.  8. 216. 229  L 
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-  werden.  Die  Versammlungsplätze  und  Kirchengüter,  mögen  sie  seit- 
her von  Andern  erkauft  oder  durch  Geschenke  erworben  worden 
sein,  sollen  ohne  Zögern  und  ohne  die  geringste  Geldforderung, 
ausser  sofern  der  Staat  eine  Entschädigung  in  Aussicht  stellt,  dem 
corpus  Christ ianorum,  der  christlichen  Kirche,  zurückgegeben  wer- 
den. Die  Statthalter  sollen  die  unverzügliche  Zurückgabe  dieser 
Besitzungen  mit  aller  Energie  einleiten,  damit  auch  in  diesem  Punkte 
für  die  öffentliche  Rtihe  gesorgt  werde  und  die  göttliche,  in  sogros- 
sen Dingen  erfahrene  Gnade  auch  ferner  die  Unternehmungen  der 
Herrscher  begleite.  Bedenkt  man,  wie  unmittelbar  an  diese  schon 
hier  der  christlichen  Kirche  ertheillen  Begünstigungen  sich  weitere 
Verordnungen  Constantinszu  Gunsten  der  Christen  anschlössen, 

.  wie  namentlich  die  schon  im  März  des  Jahrs  313  den  christlichen 
Klerikern  verliehene  Befreiung  von  lästigen  öffentlichen  Dienstlei- 
stangen, in  welchem  hohen  ehrerbietigen  Tone  in  den  Urkunden  aus 
jener  Zeit  von  der  christlichen  Kirche  die  Rede  ist,  wie  zuvorkom- 
mend und  freigebig  schon  damals  Constantin  gegen  die  Vorsteher 
der  christlichen  Kirche  sich  zeigte,  wie  schon  damals,  im  Jahr  313, 
der  in  der  Folge  in  so  wichtigen  Dingen  beralhende  Bischof  Hosius 
Yon  Corduba  ihm  zur  Seite  steht,  so  sehen  wir  mit  Einem  Worlo  schon 
in  dem  Edict  vom  Jahr  313  den  Schritt  geschehen,  durch  welchen 
das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  wurde.  Es  soll  jedoch, 
wie  von  Anfang  an  recht  absichtlich  zu  verstehen  gegeben  wird,  nur 
das  Christenthum  in  der  kalholischenKirche  sein,  mit  welchem  der  Staat 
in  seinen  Repräsentanten  in  dieses  neue  Verhältniss  zusammentreten 
will.  Wie  in  dem  ersten  Edikt  der  Hauptvorwurf,  der  den  Christen 
gemacht  wird,  ihre  Trennung  in  Sekten  und  Parteien  ist,  so  sollen 
in  dem  dritten  alle  den  Christen  ertheilten  Begünstigungen,  wie 
wiederholt  gesagt  wird,  nur  dem  corpus  Christianorum  gelten,  den 
Christen  nur  insofern  zu  Theil  werden,  als  sie  eine  grosse  Corpo- 
ration bilden,  d.  h.  die  katholische  Kirche.  Es  liegt  hier  wohl  der 
tiefste  Punkt  der  Sympathie,  durch  welche  sich  Constantin  zum  Chri- 
stenthum und  zur  christlichen  Kirche  hingezogen  fühlte.  Nichts 
eharakterisirt  ihn  mehr,  und  nichts  lasst  uns  tiefer  in  die  innern  be- 
wegenden Mächte  dieser  merkwürdigen  Uebergangsperiode  hinein- 
sehen, als  das  acht  katholische  Einheitsinteresse,  mit  welchem  Con- 
stantin von  seinem  politischen  Standpunkt  aus  der  christlichen  Kirche 
entgegenkam.    Es  war  diess  das  Princip  der  jetzt  im  Christenthum 
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erfolgenden  Wiedergeburt  des  Yömischen  Reichs,  nach  welcher 
schon  Diocletian  in  seinem  reorganisirenden  System  gestrebt  hatte, 
indem  er  durch  die  Mehrheit  der  Herrscher  die  auseinander  fallende 
Einheit  des  Reichs  nur  um  so  energischer  zusammenhalten  wollte. 
In  keinem  andern  Punkte  verstellt  Constantin  sich  besser  mit  der 
christlichen  Kirche,  in  keinem  andern  sehen  wir  sosehr,  wie  in  die- 
sem, von  Anfang  bis  zum  Ende  immer  wieder  denselben  Constantin 
vor  uns.    Er  ist  schon  im  J.  313,  wie  in  der  Folge,  der  mit  de» 
Bischöfen  fraternisirende  Kaiser,  der  auch  nichts  anderes  sein  will 
als  ein  Bischof,  den  Beruf,  welchen  er  als  oberster  Schutzwächter 
des  Friedens  hat,  für  ein  ebenso  göttliches  Amt  hält,  wie  das  der 
Bischöfe,  und  sich  glücklich  schätzt,  wenn  nur  auch  die  Bischöfe 
ihn  als  ihren  Genossen  und  Collegen  betrachten  x).    Es  ist  in  der 
That  bemerkenswert,  wie  uns  schon  in  den  dem  Edict  vom  J.  313 
mehr  oder  minder  gleichzeitigen  Schreiben  des  Kaisers,  welche 
Eusebius  an  derselben  Stelle  mittheilt*),  immer  wieder  derselbe 
charakteristische  Zug  des  Einheitsinteresses  begegnet  Ueberall  ist 
bruderliche  Eintracht  und  Einigkeit  seine  erste  Forderung,  es  be- 
trübt ihn  nichts  mehr  als  Entzweiung  im  Volk,  Streit  unter  den  Bi- 
schöfen; in  theologischen  Fragen  und  ConlrO versen  sieht  er  nur 
hassliche  Hände],  Streitsucht,  Privalfeindschaft,  Schlechtigkeit,  Ver- 
kehrtheit, Gottlosigkeit,  Wahnsinn,  die  Urheber  derselben  sind  ge- 
sinnungs-  und  haltungslose  Menschen,  Verführer  des  Volkes  der 
allerheiligsten  katholischen  Kirche,  die  nicht  nur  ihre  Pflicht  der 
brüderlichen  Einigkeit,  sondern  sogar  die  Ehrerbietung,  die  man 
dem  allerheiligsten  Glauben  schuldig  ist,  vergessen,  und  das  Chri- 
stentum zum  Spott  der  Andersdenkenden  machen.    Daher  ist  ei 
sein  heisser  Wunsch ,  die  Streitigkeiten  abzuschneiden,  alles  zma 
schuldigen  Dienst  und  Glauben  zurückzuführen,  ja,  er  redet  schon 
im  Sommer  des  J.  313  von  seiner  Ehrerbietung  gegen  die  katholi- 
sche Kirche,  die  ihn  treibe,  von  den  Bischöfen  zu  verlangen,  dass 
sie  keinerlei  Schisma  und  Entzweiung  an  irgend  einem  Orte  dulden, 
als  von  einer  dem  römischen  Bischof  Miltiades  wohlbekannten That- 
sache.  Dicso  Einheit  herzustellen,  wo  sie  gestört  war,  sah  er  schon 
jetzt  als  sein  Recht  und  seine  Pflicht  an,  indem  es  ihm  schwer  ge- 


1)  Eusebiua  Vita  Coiist.  1,  44.   2,  68.  69.   4V  24.' 

2)  Eus.  K.G.  10,  5—7. 
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nug  auf  das  Herz  fiel,  dass  Spaltungen  in  den  Provinzen  seien,  die 
die  göttliche  Vorsehung  ihm  übergeben  habe.  £ur  Betätigung  die- 
ser Grundsatze  gaben  dem  Kaiser  die  in  jene  Zeit  fallenden  Streitig- 
keiten, die  donatislische  und  die  arianische,  volle  Gelegenheit   Der 
Eifer,  mit  welchem  er  die  durch  sie  gestörte  kirchliche  Einheit 
wiederherzustellen  suchte,  ging  aus  der  lebhaften  Ueberzeugung 
hervor,  dass  Einheit,  wie  überhaupt,  so  insbesondere  in  der  Reli- 
gion, die  wesentlichste  Bedingung  der  Starke  und  Macht  des  Reichs 
sei    Wie  sehr  dieser  Gedanke  die  leitende  Maxime  seiner  Regie- 
rung war,  hat  er  selbst,  deutlicher  als  irgendwo,  in  dem  Schreiben 
ausgesprochen,  das  er  sogleich  auf  die  Nachricht  von  dem  Ausbruch 
des  arianischen  Streits  an  die  beiden  Parteihäupter,  den  Bischof 
Alexander  und  den  Presbyter  Arius  nach  Alexandrien  erliess  *)• 
Er  sagt  hier  gleich  im  Eingang  seines  Schreibens,  das  Erste,  was 
er  sich  vorgenommen  habe,  sei,  die  Religion  aller  Yölker  so  zu 
einigen,  dass  sie  dieselbe  Form  und  Beschaffenheit  habe,  und  so- 
dann das  Zweite,  den  gleichsam  schwer  erkrankten  Leib  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  wiederherzustellen.    Auf  das  Eine  habe  er 
mit  dem  verborgenen  Auge  des  Geistes  seine  Gedanken  gerichtet, 
das  Andere  durch  militärische  Gewalt  auszurichten  gesucht,  in  der 
Ueberzeugung,  dass,  wenn  er,  wie  er  wünsche,  unter  allen  Dienern 
Gottes  allgemeine  Einigkeit  zu  Stande  brächte,  auch  im  Staatswesen 
eine  dem  frommen  Sinn  aller  entsprechende  Veränderung  die  Frucht 
davon  sein  werde.    Nachdem  er  hierauf  über  den  unerträglichen 
Wahnsinn,  welcher  im  donatistischen  Schisma  ganz  Afrika  ergriffen 
und  auf  die  unbesonnenste,  leichtsinnigste  Weise  die  Religion  der 
Gemeinden  in  verschiedene  Häresen  gespalten  habe,  sich  höchst 
unwillig  geäussert  hat,  kann  er  es  nicht  genug  bedauern,  dass  er 
nun  die  Kunde  von  einem  neuen,  noch  schlimmeren  Zwiespalt  habe 
vernehmen  müssen,  und  die  ganze  Tendenz  seines  Schreibens  geht 
somit  dahin,  die  Pflicht  der  allgemeinen  Einigkeit  aufs  nachdrück- 
lichste einzuschärfen  und  dieses  Eine  als  den  höchsten  Zweck  so 
sehr  hervorzuheben,  dass  ihm  im  Hinblick  auf  denselben  selbst  ein 
solcher  Streit,  wie  der  arianische,  nur  sehr  untergeordnete  und 
unerhebliche  Dinge  zu  betreffen  scheint.    Als  oberster  Friedens- 
regent will  er  unter  die  Sireitenden  treten,  um  sie  zu  beschwören, 


1)  Eus.  Vita  Const.  2,  04  f. 


Constantin.  463 

dass  sie  frehvillig  Ton  den  teuflischen  Versuchungen  abstehen«  Der 
grosse  Gott  und  der  gemeinsame  Erlöser  aller  habe  allen  das  ge- 
meinsame Licht  aufgehen  lassen,  sie  mögen  ihm  gestatten,  dass.  er, 
sein  Diener,  unter  seiner  Vorsehung  seine  Bestrebungen  zum  guten 
Ziel  bringe,  damit  die  Gemeinden  Gottes  durch  seine  Ansprache 
und  Bemühung  und  die  Dringlichkeit  seiner  Ermahnung  su  gemein- 
samer Einheit  gebracht  werden.  Wenn  man  in  der  Uauptstcbe 
einig  sei,  dürfe  doch  nicht  um  so  unbedeutender  Streitigkeiten  willen 
Trennung  und  Spaltung  entstehen.  In  demselben  Sinne  sprach  er 
sich  auch  auf  der  Synode  in  Nicaa  aus,  auf  welcher  er  es  für  das 
höchste  aller  Güter  erklärte,  eine  Versammlung  Tor  sich  zu  sehen, 
in  welcher  allgemeine  Einheit  der  Ansicht  und  Gesinnung  herr- 
sche *)•  Alles  diess,  wie  überhaupt  alles,  wovon  bisher  die  Rede 
war,  hängt  mit  dem  schon  in  dem  mailindischen  Edict  aufgestellten 
Programm  seiner  Regierung  so  eng  zusammen,  dass  wir  uns  einen 
hinlänglichen  Begriff  davon  machen  können,  wie  der  Gedanke  der 
Einheit  und  das  Streben  nach  Einheit,  die  monarchische  Tendern, 
das  durchaus  bestimmende  Princip  seiner  Individualität  war. 

Welchen  weiteren  Aufschluss  bedürfen  wir  nun  noch,  um  den 
Charakter  der  Epoche,  deren  Träger  Conslanlin  ist,  geschichtlich 
zu  begreifen?  Soll  uns  etwa  den  Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung  ent 
die  so  zweideutige  und  trotz  ihres  authentischen  Gewährsmanns  so 
unverbürgte  Sage  von  der  Wundererscheinung  geben,  welche  Con- 
stantin  auf  seinein  Zuge  gegen  Maxentius  gehabt  haben  wollte?  *) 

1)  Eus.  a.  a.  O.  8,  12.  17.  21. 

2)  In  dem  Anekdotonscbats  der  Neander'schen  Kirchengeschiehte  darf 
diese  Sage  am  wenigsten  fehlen.  Als  Wunder  iwar  will  man  die  8aohe  nicht 
gelten  lassen ,  man  steht  ja  auf  dem  Standpunkt  der  christlichen  Geschieht»» 
betrachtung.  Dafür  kommt  nun  aber  die  psychologische  Analyse,  und  das 
Resultat  dieser  psychologischen  VerwOsserung  der  Geschichte  ist:  «Nun  kann 
es  ja  wohl  sein,  dass  er  von  selbst,  oder  durch  Christen  seiner  Umgebung  dasa 
veranlasst,  ein  Kreuzeszeichen  in  der  Gestalt  der  Wolken  oder  sonst  irgendwie 
wahrzunehmen  glaubte.  So  kam  dann  Constantin  su  der  Hoffnung,  dass  er 
durch  die  Maoht  des  Gottes  der  Christen  siegen  werdo*  u.  s.  w.  An  einer 
zufälligen  Wolkcnbildung,  wie  sie  der  Phantasio  eines  Kindes  zum  ßpiele 
dient,  hing  also  der  grosse  weltgeschichtliche  Umschwung  jener  Zelten!  Man 
vgl.  die  treffenden  Gegenbemerkungen  Keims  a.  a.  O.  8.  261  und^Burekhardt 
a.  a.  O.  S.  894  f.  Auch  das  ist  unbegreiflich,  wie  Neander  das  zweite  un4 
dritte  Edict  von  dem  ersten  4urch  den  Einschnitt  einer  Periodenabtheünng 
trennen  kann. 
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)arin  mögen  die  ihre  Befriedigung  finden,  welchen  das  kleinlich 
Persönliche  immer  höher  steht,  als  der  grosse  Gang  der  Geschichte, 
tnd  das  abenteuerlich  Wunderbare  mehr  gilt  als  die  einfache  Wahr- 
teil  der  geschichtlichen  Thatsachen.  Ja  selbst  die  Frage,  welche 
San  in  diesem  Gebiet  der  Geschichte  für  die  Spitze  des  Geschichts- 
iragtnatismus  zu  halten  pflegt,  ob  der  Ueberlrilt  Conslantins  zum 
/hristenlhum  und  in  Folge  hievon  die  Erhebung  des  Christenthums 
;ur  Staatsreligion  mehr  Sache  der  Politik  oder  der  innern  religiösen 
Jeberzeugung  Constanlins  gewesen  sei,  bat  keine  tiefere  Bedeutung. 
!ie  verfehlt  die  richtige  Ansicht  schon  dadurch,  dass  sie  die  ge- 
ehichlliche  Bedeutung,  welche  das  Christenthum  in  Constantin  er- 
angle, zu  einem  Moment  seiner  Persönlichkeit  machen  zu  wollen 
scheint  und  nur  darüber  schwankt,  ob  es  dieselbe  mehr  der  Politik 
ider  der  Religiosität  Constantin's  zu  verdanken  gehabt  habe.  Das 
Christenthum  hätte  aber  überhaupt  seine  damals  erlangte  Bedeutung 
üemand  anders  zu  verdanken,  als  nur  sich  selbst,  und  es  könnte 
laher  in  jedem  Falle  jene  Frage,  wenn  einmal  so  unterschieden 
verden  soll,  nur  zu  Gunsten  der  Politik  beantwortet  werden,  sofern 
'olitik  nichts  anderes  ist,  als  die  richtige  Beurlheilung  der  den 
Schwerpunkt  einer  Zeit  bestimmenden  Verhältnisse.  Das  Christen- 
bum  war  zu  einer  objeetiven  Macht  der  Zeit  geworden,  die  die 
Voth wendigkeit  ihrer  Anerkennung  in  sich  selbst  trug,  und  die 
Jrösse  Constantins,  das,  was  ihn  zu  einem  der  weltgeschichtlichen 
Charaktere  macht,  die  der  individuelle  Ausdruck  des  Geistes  ihrer 
Seit  sind,  ist  einzig  diess,  dass  er  seine  Zeit  verstand,  und  die  sub- 
eclive  Befähigung  hatte,  das,  was  der  Genius  der  Zeit  im  Christen- 
bum  in  seine  Hände  niederlegen  wollte,  in  sich  aufzunehmen  und 
sur  persönlichen  Einheit  mit  sich  zu  verknüpfen.  Dazu  war  gerade 
lamals,  nachdem  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Edict  ein  so 
bedeutsamer  Warnungsruf  ergangen  war,  noch  die  rechte  Zeit,  um 
gleichsam  noch  auf  freiem  Fusse  sich  mit  dem  Christenthum  zu  ver- 
gleichen. An  der  Erfolglosigkeit  des  letzten  grossen  Versuchs  ge- 
gen das  Christenthum  hatte  sich  nur  die  Schwäche  und  Unmacht  der 
heidnischen  Welt,  die  Selbslauflösung,  in  welcher  der  alte  Glaube 
begriffen  war,  herausgestellt,  es  lag  jetzt  am  Tage,  dass  die  sub- 
itanzielle  Macht  der  Zeit  nur  das  Christenthum  war,  als  das  Corpus 
Chriitianorum  mit  der  festen,  wohlgegliederten  Organisation  der 
katholischen  Kirche.    Nur  in  dieser  Form  kannte  Constantin  das 
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Christentum,  und  nur  die  grossartige  Einheit,  zu  welcher  schon 
damals  das  Episkopalsystem  der  Kirche  sich  ausgebildet  hatte,  hatte 
für  ihn  so  viel  Imponirendes,  dass  er  in  der  christlichen  Kirche  die 
Macht  sah,  durch  welche  das  einer  Wiedergeburt  bedürfende  römi- 
sche Reich  die  Kraft  und  Befähigung  dazu  gewinnen  würde.  Es 
war  so  von  beiden  Seiten  ein  Entgegenkommen,  das  ebenso  in  dem 
Interesse  des  Einen,  wie  des  Andern  war.  Die  reelle  Macht  der 
Zeit  lag  nur  im  Christenthum,  das  allein  in  der  damaligen  Auflösung 
aller  zusammenhaltenden  Formen  der  alten  Welt  eine  feste  compacte 
Einheit  bildete,  in  welcher  es  dem  auseinanderfallenden  Staat  eine* 
neuen  Körper  geben  konnte,  auf  der  andern  Seite  aber  war  es  auch 
nur  im  Interesse  des  Christentums,  dass  es  in  der  geschichtlich  be- 
gründeten Form  des  römischen  Reichs  zur  herrschenden  Macht  der 
Welt  wurde.  Sollte  es  auch  noch  ferner  ein  römisches  Reich  geben, 
so  war  diess  mit  Einem  Worte  nur  dadurch  möglich,  dass  nun  ein 
christlicher  Kaiser  an  seiner  Spitze  stand.  Es  war  somit  nur  eine 
innere,  in  dem  Gange  der  Verhaltnisse  selbst  liegende  Nothwendig- 
keit,  durch  welche  die  beiden  Machte,  das  Christenthum  in  der 
Form  der  Kirche  und  des  Episkopats,  welcher  auch  jetzt  wieder  die 
Brücke  baute,  über  welche  das  Christenthum  zu  einem  neuen  Sta- 
dium seiner  geschichtlichen  Entwicklung  fortschritt,  und  der  römi- 
sche Staat,  sofern  er  dem  Namen  nach  wenigstens  immer  noch  war, 
was  er  der  Sache  nach  nicht  mehr  war,  zu  einer  neuen  Einheit  sich 
zusammenschlössen,  und  sosehr  ist  es  nur  der  objective  Gang  der 
Sache  selbst,  durch  welchen  sich  alles  fortbewegt,  dass  es  im  Leben 
Constantins  selbst  nichts  Persönliches  gibt,  woran  der  entscheidende 
.Uebcr tritt  zum  Christenthum  sich  fixiren  Hesse;  hat  er  doch  sogar, 
wie  wenn  für  ihn,  den  christlichen  Kaiser,  ein  solcher  persönlicher 
Akt  gar  nicht  mehr  nöthig  wäre,  selbst  seine  Taufe  nur  dem  Ende 
seines  Lebens  vorbehalten.  So  betrachtet,  trügt  die  ganze  Verän- 
derung, um  welche  es  sich  hier  handelt,  einen  durchaus  politischen 
Charakter  an  sich  und  es  hat  für  die  Geschichte  im  Grunde  keine 
Bedeutung,  noch  zu  fragen,  wie  sich  die  eigeno  religiöse  Ueberzeo- 
gung  Constantins  zu  allem  diesem  verhielt  ')•   Nur  macht  sich  dis 


1)  Ich  treffe  hierin,  gani  anabhängig,  im  Wesentlichen  mit  Burekhardft 
Bourtheilung  Constantins  ansammen,  ygL  a.  a.  O.  8.  840  £  889  f.  Auch  ii 
Hinsicht  des  Eusebius  kann  ich  nur  beistimmen,  dass  er  in  allem,  was  Co* 

Banr,  K.Ö.  d.  drei  ersten  Jahrb.  "** 
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religiöse  Moment,  so  weit  es  hieher  gebort,  in  einer  andern  Form 
dadurch  wieder  geltend,  dass  es  auch  für  Religiosität  gehalten  wer- 
den muss,  das,  was  einmal  auf  dem  Wege  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung zu  einer  offen  vor  Augen  liegenden  objectiven  Realität 
geworden  ist,  als  solche  anzuerkennen,  in  ihr  ein  göttliches  Zeug- 
niss  zu  sehen ,  und  sich  vor  ihr  als  einer  höheren  Macht  im  Be- 
wusstsein  seiner  subjeetiven  Abhängigkeit  zu  beugen.    Diese  Art 
der  Religiosität  dürfen  wir  in  keinem  Falle  Constantin  absprechen, 
sie  war  ohne  Zweifel,  wenn  wir  nach  seiner  Religion  fragen,  das 
eigentlich  Substanzielle  seines  religiösen  Bewusstseins,  und  er  selbst 
liat  diese  religiöse  Stimmung  seines  Gemüths  besonders  auch  noch 
dadurch  kund  gegeben,  dass  er  in  den  Bestrebungen  seiner  Gegner, 
welche  ihm  gegenüber,  dem  Freunde  der  Christen  und  des  Christen- 
thums,  sich  nur  auf  die  Ueberreste  der  Macht  des  Heidentums 
stützen  konnten,  ebendamil  aber  sich  in  Widerspruch  zu  dem  Geiste 
der  Zeit  setzten,  nur  eine  gottfcindliche  Tyrannei  *)  erblickte.  Sie 
waren  Feinde  und  Widersacher  Gottes,  weil  ,sie  gegen  das  ankämpf- 
ten, was  in  der  Geschichte  selbst  als  der  erklärte  Wille  Gottes  vor 
Augen  lag,  und  Tyrannen  waren  sie,  weil  ihnen  ebendesswegen 
jede  Berechtigung  zur  Macht  und  Herrschaft  fehlte.    Es  war  daher 
ein  höchst  eitles  und  machtloses  Beginnen,  als  Licinius  die  letzte 
heidnische  Schilderhebung  noch  zu  einer  Zeit  machte,  in  welcher 
die  Würfel  des  Schlachtfelds  längst  keine  andere  Entscheidung  mehr 
geben  konnten. 

So  schroff  und  abslossend  demnach  von  Anfang  an  das  Ver- 
bal tniss  des  Christentums  zum  römischen  Staat  war,  so  sehr  beide 
nur  den  entschiedensten  Gegensatz  bildeten,  so  friedlich  und  har- 
monisch gingen  sie  zuletzt  zur  innigsten  Einheit  zusammen.  Hand 
in  Hand  wandten  nun  das  Christenthum  und  der  römische  Staat  den 
ureileren  Weg  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und  keine  Macht 
der  Welt  scheint  die  beiden  so  eng  mit  einander  verbundenen 
Mächte  je  wieder  trennen  zu  können.  Was  war  es  aber,  wodurch 
das  Christenthum  einen  Sieg  gewann,  welchen  man  zu  allen  Zeiten 
nur  als  eines  der  grössten  Wunder  der  Weltgeschichte  betrachten 

•tantin  betrifft,  ein  sehr  verdächtiger,  von  christlich  hierarchischem  Interesse 
geleiteter  Lobredner  ist. 

1)  In  diesem  Sinne  spricht  Constantin  bei  Eus.  Vita  Const.  8,  12,  von 
einer  Otofur/fa  xupivvwv. 
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konnte?   Die  Ursache  lag  vor  allem  in  der  Bestimmtheit  und  der 
traditionellen  Bedeutung  der  Formen,  durch  welche  das  Cbristen- 
thum  seine  Bekenner  zur  innigsten  Gemeinschaft  unter  sich  verband. 
Keine  Religion  kann  ohne  eine  Form  der  Gemeinschaft,  die  auf 
einer  langst  anerkannten  Auctorität  beruht,  zu  geschichtlicher  Be- 
deutung gelangen.  Der  Glaube  an  Jesu  m,  als  den  erschienenen  and 
in  der  nächsten  Zukunft  wiederkommenden  Messias,  war  für  die, 
die  an  ihn  glaubten ,  ein  so  charakteristisches  Band  ihrer  Gencin-  | 
schaft,  dass  sie  in  demselben  Verhältniss,  je  inniger  sie  unter  ein- 
ander verbunden  waren,  einen  um  so  entschiedenem  Gegensatz 
gegen  die  ganze  sie  umgebende  Welt  bildeten ,  und  nur  entweder 
das  Eine  oder  das  Andere  vor  sich  hatten,  entweder  die  Welt  zu 
überwinden  oder  im  Kampfe  mit  ihr  unterzugehen.  Nachdem  einmal 
das  christologische  Bewusstsein  der  christlichen  Gemeinden  sich  so- 
weit entwickelt  hatte,  dass  man  Christus  als  den  Herrn  der  Ge- 
meinde in  seiner  göttlichen  Würde  sich  nicht  denken  konnte,  ohne 
dass  auch  die  Gemeinden  einen  seine  Stelle  vertretenden  Aufseber 
und  Vorsteher  an  ihrer  Spitze  halten,  wurde  der  Episkopat  die 
Form  einer  kirchlichen  Verbindung,  die  auf  der  einen  Seite  ebenso 
einer  unendlichen  Erweiterung  fähig  war,  als  sie  auf  der  andern 
dazu  diente,  alle  zu  ihr  gehörenden  Glieder  aufs  Innigste  mit  ein- 
ander zu  verknüpfen,  und  ebenso  in  die  Vergangenheit  zurückging, 
als  sie  in  die  Zukunft  hinausgrüT.    Man  darf  mit  Recht  behaupten, 
dass  der  Episkopat  allein  es  war,  welcher  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Christenthums  möglich  machte  und  ihm  den  Weg  zu 
seiner  welthistorischen  Zukunft  bahnte,  indem  er  Göttliches  and 
Menschliches,  Geistliches  und  Wellliches,  Hohes  nnd  Niedriges,. 
Nahes  und  Fernes  in  sich  vereinigte,  und  während  er  der  Trans- 
cendenz  des  christlichen  Bewusstseins  sich  auf  keine  Weise  ver- 
schluss, auf  der  andern  Seite  ebenso  wenig  das  in  der  Wirklichkeit 
Gegebene  und  die  Bedurfnisse  der  Gegenwart  verkannte.  So  oft  es 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Christenthums  zu  einer  bedeu- 
tenden Krisis  kam,  war  es  immer  wieder  der  Episkopat,  welcher 
vermittelnd  dazwischentrat  Er  war  es,  welcher  schon  die  Gefahren 
und  Abwege  des  Gnoslicismus  und  Montanismus  beseitigte,  das  Ex- 
treme aller  Häresen  abschnitt  und  der  katholischen  Kirche  immer 
mehr  die  breite  Basis  sicherte  und  ebnete,  die  sie  zu  ihrer  für  die 
Zukunft  berechneten  Existenz  nötliig  halte.  Ohne  Zweifel  waren  es 

30* 
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auch  die  Bischöfe,  welche,  nachdem  nicht  ohne  guten  Grund  der 
Hatoptschlag  der  letzten  Verfolgungen  vorzugsweise  immer  gegen 
sie  gerichtet  war,  hauptsächlich  dazu  mitwirkten,  die  christliche 
Kirche  und  den  römischen  Staat  in  die  neue  Form  ihres  gegensei- 
tigen Verhältnisses  hinüberzuleiten.   Aber  was  war  es  denn,  müs- 
sen wir  hier  noch  fragen,  was  es  dem  Christenthum  zu  einem  so 
grossen  Bedürfniss  machte,  Formen  zu  haben,  mit  welchen  es  ein 
immer  grösseres  Gebiet  umspannen  konnte,  was  war  das  Innere 
zu  diesem  Aeussern?  Die  einfache  Antwort  auf  diese  Frage  scheint 
in  den  Eindrücken  und  Wirkungen  zu  liegen,  welche  das  Chri- 
stenthum in  allen  empfänglichen  Gemüthern  hervorbringen  muss. 
Und  doch  gibt  gerade  darüber  die  Geschichte  am  wenigsten  Auf- 
schlüsse Wie  Viele  durch  den  Trost  des  Evangeliums  und  durch 
alle  geistigen  Segnungen,  die  es  gewährt,  zum  Glauben  an  Christus 
bekehrt  worden  sind,  ist  in  keinen  Annalen  der  Geschichte  ver- 
.zeichnet,  es  gehört  nur  der  geheimen  Geschichte  des  menschlichen 
Herzens  an,  aus  welcher  kaum  eine  schwache  Kunde  in  die  über 
die  Individuen  oft  so  rasch  hinweggehende  allgemeine  Geschichte 
hinflberreicht    Auch  konnte  ja  alles,  was  sich  darauf  bezieht,  der 
Natur  der  Sache  nach,  nicht  das  Erste  und  Nächste  sein,  was  das 
Christenthum  in  seiner  Berührung  mit  der  heidnischen  Welt  be- 
wirkte.   Vergebung  der  Sünden,  Versöhnung,  Trost  und  Frieden 
des  Gewissens  gibt  jede  Religion  in  ihrer  Weise,  auch  in  der  heid- 
nischen Religion  konnte*  man  alles  diess  nicht  vermissen,  wofern 
man  nur  an  die  Götter  glaubte,  deren  Geschenk  diese  höchsten  Güter 
des  geistigen  Lebens  sein  sollten.    Sobald  aber  freilich  der  Glaube 
an  die  Götter  selbst  entschwunden  war,  fehlte  auch  der  notwendige 
Hallpunkt  für  alles,  was  man  nur  als  ihre  Gabe  hoffen  konnte.  Eben- 
desswegen  lag  nun  auch  die  Hauptfrage,  um  welche  es  sich  in  dem 
Kampfe  des  Christentums  mit  dem  Heidenthum  handelte,  ihrem  we- 
sentlichsten Momente  nach  nicht  sowohl  auf  der  Seite  des  heilsbe- 
gierigen, nach  dem  Trost  des  Evangeliums  verlangenden  Herzens, 
als  vielmehr  auf  der  Seite  des  vor  allem  nach  der  Wahrheit  seiner 
Vorstellungen  fragenden  Verstandes,  es  kam  zunächst  einzig  nur 
darauf  an,  welche  Wahrheit  und  Bedeutung  der  Polytheismus,  der. 
Glaube  an  die  Götter  der  heidnischen  Religion,  überhaupt  für  das 
religiöse  Bewusstsein  noch  hatte.    Betrachtet  man  das  Verhaltniss 
des  CJiristenthums  zu  der  ihm  gegenüberstehenden  heidnischen  Welt 
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und  das  grosse  Resultat  der  drei  ersten  Jahrhunderte  der  Geschichte 
des  Christentums  aus  diesem  Gesichtspunkt,  wie  wenig  kann  min 
sich  darüber  wundern,  dass  es  in  dieser  Zeit  einen  so  allgemeinen 
und  so  entschiedenen  Sieg  über  die  heidnische  Welt  gewann?  Wie 
Viele  mochte  es  damals  noch  geben,  auf  deren  Phantasie  die  alte 
mythische  Götterlehre  mit  ihrem  zauberischen  Reize  wirkte?  Sieht 
man  doch  auch  aus  der  grossen  Zahl  der  Proselyten,  welche  selbst 
eine  heidnischen  Begriffen  so  widerstreitende  Religion,  wie  die  jü- 
dische, in  der  ersten  Zeit  der  Kaiserherrschaft  hatte,  wie  leicht  sich 
das  religiöse  Bewusstscin  des  Heiden  von  seinen  alten  Göttern  hin- 
wegwandte.  Bedenkt  man  nun,  mit  welchem  erklärten  und  energi- 
schen Widerspruch  das  Christentum  dem  ganzen  heidnischen  Po- 
lytheismus entgegentrat,  wie  es  sich  in  allen  Conflicten  zwischen 
dem  Christentum  und  Ileidcnthum  immer  hauptsächlich  darum  han- 
delte, die  heidnischen  Götter  entweder  anzuerkennen  oder  zu  Ter- 
laugnen  l)>  so  wird  man  es  gar  nicht  unerwartet  finden  können,  dass 
der  Sieg  nicht  lange  mehr  schwankte.  Wer  waren  denn  diejenigen, 
unter  welchen  der  alte  Glaube  noch  seine  lebhaftesten  Vertbeidiger 
hatte?  Auf  der  einen  Seite  war  es  der  rohe  fanatische  Pöbel,  bei 
welchem  .dieser  Glaube  zum  völligsten  Abergbiuben  geworden  wir, 
und  nur  der  blinde  Hass  gegen  die  Christen  die  bewegende  Trieb- 
feder war,  auf  der  andern  waren  es  nur  solche,  welche  entweder 
diesen  Glauben  aus  Granden  des  Staatsinteresses  aufrecht  erhalten 
mussten,  oder  ihm  im  Lichte  ihres  platonischen  Idealismus  mehr  oder 
minder  unbewusst  eine  andere  Bedeutung  unterschoben.  Aber  zwi- 
schen diesen  beiden  Classen  gab  es  auch  noch  eine  sehr  bedeutende 
Mittelclasse,  deren  zahlreiche  Mitglieder  weder  zu  den  politisch 
Vornehmen  und  philosophisch  Aufgeklarten,  noch  zu  der  niedrigsten 
Volksclasse  gehörten,  sondern  den  gewöhnlichen,  mehr  oder  minder 
gebildeten  Burgerstand  ausmachten.  Aus  dieser  Classe  waren  jene 
Leute,  von  welchen  als  Christen  ein  Celsus  und  Lucian  so  verächt- 
lich sprechen-,  jene  Handwerker,  jene  Weber,  Schuster,  Gerber, 
die  so  wenig  öffentlich  aufzutreten  wussten,  aber  geheim  und  für 
sich  in  Sachen  ihres  Glaubens  sich  so  thätig  zeigten,  es  waren  eben 
die,  in  deren  reinerem,  unbefangenen  Sinne  das  Christentum  ton 


1)  Man  ycrgl.  eine  Widerlegung  de«  liuiduifchen  GöttergUub«nt  wit  W 
Tortullinn  Apol.  c  10  f. 
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.Anfang  enden  empfänglichsten  Boden  seiner  Wirksamkeit  gefunden 
halte,  solche,  die  durch  alle  jene  Vorurtheile  und  Interessen  der  an- 
dern Stände  am  wenigsten  abgehalten  waren,  in  ihrem  nüchternen 
praktischen  Verstand  das  schwache  Band  vollends  aufzulösen,  das 

*  sie  noch  mit  dem  Glaubon  an  die  alten  Götter  verknüpfte.  Je  weniger 
Leute  dieser  Art,  besonders  unter  den  damaligen  politischen  Ver- 
hältnissen auf  dem  Schauplätze  des  öffentlichen  Lebens  irgend  eine 
Bolle  spielen  konnten,  um  so  leichter  konnte  es  geschehen,  dass 
das  Christenthum  unter  ihnen  im  Stillen  immer  grössere  Fortschritte 
machte  und  dem  Glauben  an  die  alten  Götter  den  Boden  seiner  Exi- 
stenz in  immer  grösserem  Umfang  entzog,  bis  endlich  mitten  in  der 
heidnischen  Bevölkerung  eine  neuo  Generation  sich  gebildet  halte, 
deren  Dasein  mit  einein  Male  den  Machthabern  die  Augen  über  den 
Abgrund  öffnete,  an  dessen  Bande  der  heidnische  Staat  sich  befand. 
Mag  man  auch  noch  so  viel  von  der  rhetorischen  Darstellung  ab- 
sieben, mit  welcher  Tertullian  die  Stärke  der  christlichen  Bevölke- 
rung schon  zu  seiner  Zeit  schildert,  es  bleibt  uns  doch  immer  noch 
"  genug,  urn  an  ihr  die  Bedeutung  zu  ermessen,  welche  das  Christen- 

.    thum  schon  damals  in  den  Provinzen  des  römischen  Reichs  gewon- 

.  nen  hatte.  Üesterni  sumus,  ruft  der  begeisterte  Apologete  des  Chri- 
stonthums  den  Heiden  zu,  et  vestra  omnia  implevimus,  urbes,  tn- 
sulas,  eastetla,  munieipia,  conciliabula ,  ca$tra  ipsa,  tribüs, 
deeurias,  palatiumt  senatum,  forum;  sola  vobis  reliquimus  templa. 
Cui  hello  non  idonei,  non  prompti  fuissemus,  etiam  impares  copiis, 
qul  tarn  libenter  trueidamur,  si  non  apud  ipsam  diseiplinam  magis 
oeeidi  llceret,  quam  oeeidere.  Potuimus  et  inermes,  nee  rebeltes, 
sed  tantummodo  discordes  solius  dlvortü  invidia  adversus  vos  di- 
mieasse.    Si  enim,  tanta  vis  hominum,  in  alu/uem  orbis  remoti 

:  sirium  abrupissemus  a  vobis,  suffudisset  uthjue  dominationem 
vestram  tot  qualiumeunque  civium  amissio,  immo  etiam  et  ipsa 

.'  destltutione  punisset.  Procul  dubio  expavissetis  ad  solitudinem 
vestram,  ad  silentium  rerum  et  stuporem  quendam  quasi  mortui 
orbis.  Quaesissetis,  quibus  imperaretis.  Plures  hostes  quam  cives 
vobl$  remansissent.  Nunc  enim  pauciores  hostes  habetis  prae 
multitudine  Christ  ianorum  paene  omnium  civitatum,  pene  omnes 
cices  Christ ianos  habendo,  sed  hostes  mahnst  is  vocare  generis 
humani  potius  quam  erroris  humani  *)•    Und  nun  denke  man  sich, 

1)  Tert  Apol.  c.  37. 
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welche  Zunahme  dieses  Verhältnisses  im  Laufe  eines  Jahrhunderts, 
nach  einer  so  langen  Periode  der  Ruhe  und  so  erfolglosen  Verfol- 
gungen, staltfinden  musste.  Es  war  gewiss  ganz  der  Wahrheit  gemäss, 
wenn  der  letzte  heftige  Christen  Verfolger,  der  Kaiser  Maxim  in,  in 
seinem  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  erlassenen  Edict  vom 
Jahr  312  sagte,  schon  die  Kaiser  Diocletian  und  Maximian  haben 
gesehen,  dass  fast  alle  Menschen  den  Cultus  der  Götter  verlassen 
und  mit  dem  Volke  der  Christen  sich  vermischt  haben  *)•  Der  Btda 
der  alten  Religion  war  langst  nach  allen  Richtungen  unterwühlt,'  als 
Constantin,  dem  Zuge  der  ihn  tragenden  Zeit  folgend  und  von  ihr 
auf  ihre  Höhe  gestellt,  auf  der  von  den  alten  Göttern  verlassenen 
Stätte  das  Zeichen  des  Kreuzes  errichtete. 


1)  Eus.  K.G.  9, 9.  Es  ist  von  einem  cQvoc  Xptonav&v  die  Bede,  wie  in  im 
Edict  vom  Jahr  811  von  einem  corpus  Cbristianorum« 


i  » 
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Das  Christenthum  als  sittlich  religiöses  Prin« 
cip  in  seiner  Allgemeinheit  und  zeitlichen 

Beschränkung. 

So  wäre  also  das  Wort,  mit  welchem  der  Stifter  des  Christen- 
(hums  die  Predigt  des  Evangeliums  begann,  dass  die  Bekenner  seiner 
Lehre  nicht blos  die  Armen  im  Geiste  sind,  welchen  das  Himmelreich 
gehört,  sondern  auch  die  Sanftmütlügen,  welche  die  Erde  besitzen 
werden,  auch  in  diesem  Sinne,  in  der  äussern  Geschichte  des  Chri- 
stentums, in  dem  welthistorischen  Verlauf  seiner  ersten  drei  Jahr- 
hunderte in  Erfüllung  gegangen.  Die  denkende  Betrachtung  kann 
den  Punkt,,  auf  welchem  das  Christenthum  in  seiner  durch  Constantin 
bezeichneten  Hauptepoche  steht,  nicht  fixiren,  ohne  auf  den  Anfang 
und  das  Princip  zurückzusehen,  aus  welchem  alle  jene  Erscheinun- 
gen, welche  die  Geschichte  der  drei  ersten  Jahrhunderle  in  sich  be- 
greift, hervorgegangen  sind.  Jenes  Armuthsbcwusstscin,  in  wel- 
chem die  ersten  Anhänger  Jesu  der  Welt  gegenüber  sich  als  die 
Armen  betrachteten,  aber  als  dio  Armen  im  Geiste,  deren  äussere 
leibliche  Armulh  für  sie  nur  das  Sinnbild  und  Unterpfand  dessen  war, 
was  im  Gedanken  an  das  Himmelreich  das  gerade  Gegentheil  der 
Armulh  ist,  stellt  sich  uns  hier  in  der  ganzen  Macht  eines  über  alles 
übergreifenden,  die  Welt  überwindenden  Princips  dar.  Nur  seinem 
Princip,  als  der  innerlich  wirkenden  Macht,  kann  das  Christenthum 
alles  verdanken,  was  es  äusserlich  im  Laufe  der  Zeit  geworden  ist, 
und  je  grösser  die  Wirkungen  sind,  die  aus  diesem  Princip  hervor- 
gegangen sind,  um  so  gewisser  beurkundet  es  sich  dadurch  in  der 
Göttlichkeit  seines  Ursprungs.  Wie  man  nun  aber  auch  dieses  Gött- 
liche im  Ursprung  und  Princip  des  Christenthums  näher  bestimmen 
mag,  mag  man  es  den  in  der  Menschheit  menschgewordenen  Sohn 
Gottes  nennen,  oder  den  auf  die  erste  Gemeinschaft  der  Bekenner 
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Jesu  ausgegossenen  Geist,  oder  den  Geist  in  dem  Sinne,  in  welchem 
schon  der  Apostel  Paulus  den  in  den  Glaubigen  wirkenden  göttlichen  1 
Geist  mit  dem  unmittelbaren  Selbstbewusstsein  des  Christen  so  iden-  I 
tificirto,  dass  er  nur  als  das  Princip  des  christlichen  Bcwusstseins 
gedacht  werden  kann,  es  kann  in  jedem  Fall,  wenn  wir  das  Princip 
mit  seinen  Wirkungen  zusammenhalten,  nur  als  ein  solches  betrachtet 
werden,  das  einen  acht  sittlichen  Charakter  an  sich  trfigt  Alles  Re- 
ligiöse kann  ja  nur  durch  die  sittlichen  Wirkungen,  die  es  hervor- 
bringt, durch  die  sittliche  Kraft  und  Energie,  die  es  in  seinen  Be- 
kennen* weckt,  die  Göttlichkeit  seines  Ursprungs  und  Princips  be- 
tätigen. Unstreitig  gab  es  nie  eine  grössere  und  durchgreifendere 
Weltverändcrung,  keine,  die  in  Hinsicht  ihres  äussern Umfangs  und 
ihrer  innern  Bedeutung  in  höherem  Grade  Epoche  machte,  als  die 
durch  das  Christenthum  geschehene;  was  wäre  aber  alles,  was  in 
dem  religiösen  Glauben  und  in  den  Vorstellungen  der  Menschheit 
sich  änderte,  wenn  sie  vom  Polytheismus  zum  Monotheismus  sich 
wandte  und  statt  auf  einen  erst  in  der  Zukunft  kommenden  Messias 
ihre  Hoffnung  zu  setzen,  an  den  schon  erschienenen  glaubte  und  in 
ihm  den  Sohn  Gottes  im  höchsten  Sinne  verehrte,  wenn  nicht  die 
Welt  in  ihrer  sittlichen  Gesinnung  und  ihrem  sittlichen  Verhalten  eine 
andere  geworden  und  an  die  Stelle  jener  Erscheinungen,  in  welchen 
sich  die  Unsittlichkeit  der  alten  Welt  auf  eine  so  charakteristische 
Weise  kund  gibt,  acht  sittliche  Tugend  und  Religiosität  getreten 
wäre?    Bezeichnet  das  Christentum  selbst  das,  was  es  aus  dem 
Menschen  machen  will,  das  Wesen  dor  Veränderung,  die  durch  das- 
selbe hervorgebracht  werden  soll,  als  eine  Wiedergeburt  und  Er- 
neuerung des  ganzen  Menschen,  so  erweise  sich  diese  denMenschen 
umbildende  Kraft  auch  geschichtlich  durch  eine  im  öffentlichen  Leben 
der  Menschheit  eingetretene  sittliche  Wiedergeburt   Eben  diess  ist 
es  ja  aber,  was  der  Periode  der  drei  ersten  Jahrhunderle  des  Chri- 
stenthums,  wenn  wir  sie  unter  den  universellsten  Gesichtspunkt, 
den  der  sittlich-religiösen  Betrachtung,  stellen,  ihre  wichtigste  Be- 
deutung gibt. 

Fassen  wir,  wie  hier  geschehen  muss,  nicht  das,  was  das  Chri- 
stenthum in  den  einzelnen  Individuen,  in  der  verborgenen  Tiefe  ihres 
innern  Lebens  wirkte,  sondern  seine  Wirkungen  im  Grossen  ins 
Auge,  das,  was  im  gemeinsamen  öffentlichen  Leben  der  Völker  als 
die  edelste  Frucht  seiner  Wirksamkeit  hervortrat,  so  darf  mit  allem 
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Rechte  gesagt  werden,  die  Welt  ist  wirklich  durch  das  Christenthnm, 
»'  wenn  auch  nur  in  dem  beschränkten  Kreise,  auf  welchen  sein  Ein- 
fluss  sich  zunächst  erstrecken  konnte,  eine  sittlich  reinere  und  bes- 
sere geworden.  Diess  zeigt  sich,  wie  es  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  anders  sein  konnte,  auf  allen  jenen  Punkten,  auf  welchen  das 
Christentum  mit  dem  in  der  heidnischen  Welt  herrschenden  sitt- 
lichen Verderben  in  die  nächste  und  unmittelbarste  Berührung  kam, 
als  unleugbare  geschichtliche  Thatsache.  Wollten  die  heidnischen 
Gegner  das  Christenthum  nicht  einmal  als  sittliche  Religion  gelten 
lassen,  beschuldigten  sie  es  sogar  der  tiefsten  sittlichen  Verkehrt- 
heit und  Verworfenheit,  so  lag  dagegen  die  christliche  Antwort  dar- 
auf in  der  Hinweisung  auf  alle  jene  offen  vor  Augen  liegenden  Er- 
scheinungen, in  welchen  das  Leben  der  Christen  seinen  acht  sitt- 
lichen Charakter  beurkundete.  Man  lese  die  Schriften  der  christ- 
lichen Apologeten  des  zweiten  Jahrhunderts  und  urtheile,  ob  sie  mit 
aolchen  Reden  zur  Verteidigung  und  Charakteristik  des  Christen- 
tums hätten  auftreten  können,  wenn  es  sich  in  der  Wirklichkeit 
ganz  anders  verhalten  hatte,  wenn  jene  lautere,  ungeheuchelte  Fröm- 
migkeit und  Gottesfurcht,  jene  von  dem  steten  Gedanken  an  dieGo-» 
genwart  eines  auch  in  das  Verborgene  sehenden  und  nach  strenger 
Gerechtigkeit  richtenden  Gottes  durchdrungene  Scheu  vor  allem  Un- 
sittlichen und  Unerlaubten,  jene  Rechlschaffenheit,  Treue  und  Ge- 
radheit in  allen  Verhaltnissen  des  geselligen  Lebens,  jene  von  aller 
sinnlichen  Lust  abgekehrte  Sittenreinheit  und  Keuschheit,  jene  innige, 
aufopfernde,  auch  die  Feinde  und  Beleidiger  nicht  abschliessende 
.Menschenliebe,  jene  ergebungsvolle,  in  allem  ausharrende  Geduld, 
welche  im  Leiden,  als  dem  eigentlichen  Christenberuf,  die  höchste 
sittliche  Selbsttätigkeit  bewährt,  alle  jene  Tugenden,  die  zu  allen 
Zeiten  für  die  schönsten  Fruchte  und  sichersten  Merkmale  des  acht- 
christlichcn  Sinnes  galten,  nicht  auch  wirklich  die  Eigenschaften  ge- 
wesen wären,  durch  welche  sich  die  christliche  Gemeinschaft  von 
der  heidnischen  Welt  auf  die  unzweideutigste  Weise  unterschied  *)• 


1)  Man  rcrgl.  besonders  solche  Stollen  wie  bei  Justin  Apol.  1,  c.  12  f. 
Atbcnagoras  Leg.  c.  31  f.  Tertullian  Apolog.  c.  39.  Auch  dio  von  Plinius  be- 
fragten Christen  beriefen  sich  für  die  Unhcscholtenheit  des  christlichen  Loben» 
darauf,  so  sacramento  non  in  scelus  aliquod  obstringoro,  sod  no  furta,  no  In- 
trocinia,  no  adultoria  coimnittcront,  no  fidum  falleront,  no  dopositum  appollati 
denegarent  (vcrgl.  1  Pctri  4,  15).  Uubor  dio  Kcdlichkoit  und  Gowisscnhaftig- 


Die  8cheu  tot  den  Schauspielen,  475 

Dieser  Unterschied  rausste  um  so  mehr  in  die  Augen  fallen,  da  die 
Christen  an  so  Vielem ,  was  zum  Eigentümlichen  des  alten  Well- 
lebens gehörte,  aus  dem  Grunde  nicht  theilnahmen,  weil  sie  es  mit 
ihren  christlichen  Begriffen  nicht  vereinigen  konnten.  Sie  vermie- 
den nicht  nur  Alles,  was  sie  mit  dem  heidnischen  Dämonencultus  in 
Berührung  brachte,  sondern  hielten  sich  auch*  überall  fern,  wosiö 
nicht  erscheinen  konnten,  ohne  die  eitle  Vergnügungssucht,  die  rohe 
Schaulust,  die  freche  Schamlosigkeit  der  heidnischen  Sitte  zu  theilen. 
Man  erwäge  in  dieser  Hinsicht  z.  B.  nur,  wie  Tbrtulman,  auch  ohno 
denEinfluss  seines  montanistischen  Rigorismus,  über  die Theilnahine 
an  den  heidnischen  Schauspielen  urtheilt.  Gott  habe,  sagt  er,  be- 
föhlen, den  heiligen  Geist,  weil  er  seinem  Wesen  nach  zart  and 
weich  sei,  mit  Stille  und  Sanftmuth,  Ruhe  und  Frieden  zu  behandeln, 
und  ihn  nicht  durch  Wuth,  Galle,  Zorn,  Schmerz  zu  beunruhigen. 
Wie  er  also  mit  den  Schauspielen  sich  vertragen  könne?  Jedes 
Schauspiel  sei  nicht  ohne  eine  heftige  Erschütterung  des  Geistes. 
Ebenso  sei  ihnen  befohlen,  jede  Unkeuschheit  von  sich  fern  zu  halten, 
auch  desswegen  werden  sie  vom  Theater  getrennt,  wo  die  Unkeusch- 
heit ihren  Sitz  aufgeschlagen  habe,  wo  nichts  gebilligt  werde,  als 
was  sonst  nicht  gebilligt  werde.  Was  man  nicht  sagen  dürfe,  dürfe 
man  auch  nicht  hören.  Mit  aller  Entschiedenheit  verwirft  er  die  fal- 
schen Gründe,  durch  welche  auch  Christen  die  Zulissigkeit  solcher 
Vergnügungen  zu  rechtfertigen  suchten,  wenn  sie  z.B.  sich  darauf 
beriefen,  dass  sie  nirgends  in  der  Schrift  ausdrücklich  verboten 
seien.    Nie  und  nirgends  werde  das  entschuldigt,  was  Gott  ver- 


keit  der  Christen  in  der  Entrichtung  der  Abgaben  an  den  Staat,  die  aoeh  JojÜb 
Apol.  1.  c.  17.  besonders  hervorhebt,  sagt  Tertullian  ApoL  C  42:  Vcctigalii 
gratiaa  Christianis  agent  ex  fide  dependentibus  debitum,  qua  alieno  fraudando 
absünemus,  ut,  si  ineatnr,  quantum  rectigalibus  pereat  frande  et  mendaeto 
vestrarum  professionum,  facile  ratio  haberi  possit,  unius  speeiei  querela  oon- 
pensata  pro  commodo  ceterarum  rationnni  (was  dem  Staate  dadurch  entgeht, 
dass  die  Christen  an  dem  heidnischen  Opfercnltus  nicht  tb eilnehmen,  wird  hia- 
länglich  ersetzt  durch  ihre  sonstige  Redlichkeit).  Eines  der  schönsten  Zeeg* 
nisse  für  den  acht  sittlichen  Geist,  mit  welohem  das  Christentum  der  heid- 
nischen Welt  gegenüber  trat,  enthält  Tertullians  Schrift  de  pationtia.  Min 
vcrgl.  besondors  denSchluss  o.  15,  woTortullian  dioZfigo  susammenfasst,  mit 
welchon  or  sio  als  die  Soolo  dos  praktischen  Christonthums  sohildort,  und  ii« 
als  dio  Acht  christliche,  himmlisohe,  dor  falsa  probrosa  patientia  gentium  tcr- 
rao  gegenüberstellt« 
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dämme;  nie  und  nirgends  sei  das  erlaubt,  was  immer  und  überall 
unerlaubt  sei.  Das  erfordere  die  reine  Wahrheit  und  die  Vollstfin- 
digkeit des  ihr  schuldigen  Gehorsams  und  die  sich  stets  gleich  blei- 
bende Gottesfurcht,  dass  man  sein  Urtheil  nicht  nach  den  Umstanden 
verfindere.  Was  wahrhaft  gut  oder  böse  sei,  könne  nie  etwas  an- 
deres sein.  Bei  Gottes  Wahrheit  stehe  alles  fest.  Die  Heiden,  wel- 
che die  vollständige  Wahrheit  nicht  haben,  weil  sie  nicht  Gott  zum 
Lehrer  der  Wahrheit  haben,  erklären  das  Gute  und  Böse  nach  Will- 
kür und  Lust,  was  an  einem  Orte  gut  heisse,  gelte  an  einem  ande- 
ren für  böse,  und  was  an  einem  Orte  böse  heisse,  an  einem  anderen 
für  gut  Alles  sei  des  Teufels,  was  Gottes  nicht  sei,  oder  was  Gott 
missfalle.  Alles  diess  gehöre  zum  Gepränge  des  Teufels,  dem  wir 
durch  das  Zeichen  unseres  Glaubens  entsagen.  Wovon  wir  uns  aber 
einmal  durch  einen  Eid  losgesagt  haben,  daran  dürfen  wir  ferner 
weder  durch  Wort  noch  That  noch  Blick  theilnehmen.  Lösen  wir 
denn  nicht  unscrn  Eid  auf,  indem  wir,  was  wir  dadurch  bezeugt 
haben,  verletzen?  Sollen  wir  noch  von  den  Heiden  eine  Antwort 
verlangen?  Mögen  sie  uns  erklären,  ob  es  dem  Christen  erlaubt  sei, 
einem  Schauspiel  beizuwohnen.  Eben  daran  erkennen  sie  besonders, 
dass  Einer  Christ  geworden,  an  der  Lossagung  vom  Schauspiel.  Gott 
halte  fern  von  den  Seinen  eine  so  grosse  Begierde  nach  einem  ver- 
derblichen Vergnügen!  x)  Es  erhellt  von  selbst,  wie  solche  Grund- 
sätze auch  sonst  in  so  manchen  anderen  Beziehungen,  in  welchen 
dicChristen  mit  dem  öffentlichen  Leben  der  alten  Welt  in  Berührung 
kamen,  ihre  Anwendung  fanden,  und  welchen  ernsten  strengen  Cha- 
rakter dadurch  die  Lebensansicht  und  das  ganze  Verhalten  der  Chri- 
sten erhalten  musste  *).    Je  mehr  sie  durch  so  Vieles,  woran  sie 


1)  De  speette.  c.  15  f.. 

2)  Es  gehören  hieher  besonders  auch  die  beiden  Schriften  Tertullians: 
de  habitu  muHebri  und  de  eultu  feminarum  (oder  die  zwei  Bücher  de  cnltu  fo- 
minarura),  in  welchen  Tertullian,  gleichfalls  ohne  besondere  Einwirkung  sei- 
ner montanistischen  Grundsätze,  die  christlichen  Frauen  ermahnt,  sich  auch 
in  ihrer  Äussern  Tracht  durch  Ernst  und  Anstand  vor  den  heidnischen  auszu- 
zeichnen. „Wclcho  Ursacho  habt  ihr,"  sngt  Tertullian  in  der  letzteren  Schrift 
C.  11  zu  den  christlichen  Frauen,  „geputzter  auszugehen,  da  ihr  fern  seid  von 
den  Pllltzen,  wo  dergleichen  uothwcndig  ist,  denn  ihr  besucht  dio  Tempel 
nicht,  ihr  fordert  keine  Schauspiele,  ihr  kennet  dio  Fcsto  der  Heiden  nicht.  Zu 
jenen  Versammlungen  für  das  wechselseitige  Solion  und  Sichschcnlasson  wird 
ja  alle  Tracht  zum  Vorschein  gebracht.    Ihr  aber  habt  nur  ernste  Ursachen, 
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nicht  theilnehmen  konnten,  ohne  ihr  sittliches  Gefühl  zu  Verletzen  und 
zu  verläugnen,  von  der  heidnischen  Welt  zurückgestossen  worden, 
um  so  fremder  musste  ihnen  überhaupt  das  öffentliche  und  politische 
Leben  der  alten  Welt  werden,  die  Verhältnisse  brachten  es  so  ton 
selbst  mit  sich,  dass  sie,  je  mehr  sie  sich  von  dem  öffentlichen  Le- 
ben zurückzogen,  eine  um  so  engere  Gemeinschaft  unter  sich  selbst 
bildeten;  nur  um  so  grösseres  Unrecht  that  man  aber  ihnen,  wenn 
man  ihren  Verein  selbst  mir  für  eine  politische  Verbindung  hielt  und 
bei  ihnen  Zwecke  einer  solchen  Tendenz  voraussetzte,  weil  das  sitt- 
lich religiöse  Band,  das  sie  vereinigte,  ganz  ausserhalb  des  Gesichts- 
kreises der  heidnischen  Welt  lag.  Billig  sollte  doch,  sagtTertullian1)* 
diese  Secte  unter  die  erlaubten  Verbindungen  gezählt  werden,  da 
von  derselben  nichts  von  dem  begangen  werde,  was  man  von  uner- 
laubten Verbindungen  zu  fürchten  pflege.  »Wir,  die  wir  für  allen 
Ehrgeiz  kalt  sind,  haben  keinen  Grund  zu  politischen  Verbindungen, 
und  nichts  ist  uns  mehr  fremd,  als  das  Politische.  Wir  betrachten 
die  Welt  als  den  gemeinschaftlichen  Staat  für  Alle.«  Keineswegs 
aber  sollte  diese  durch  die  Natur  der  Sache  gebotene  Absonderung 
von  dem  öffentlichen  und  politischen  Leben  der  heidnischen  Welt 
so  verstanden  werden,  wie  wenn  die  Christen  sich  dadurch  für  die 
practischen  Zwecke  des  Lebens  selbst  unbrauchbar  machen  wollten*). 
»Wie  lässt  sich  diess,«  hält'fertullian  den  Heiden  entgegen,  welche 
diese  Ansicht  von  dem  Leben  der  Christen  hatten,  »von  solchen  Men- 
schen sagen,  die  mit  euch  leben,  welche  dieselbe  Nahrung  und  Klei- 
dung, dieselben  Lebensbedürfnisse  mit  euch  gemein  haben?  Denn 
wir  sind  keine  Brachmanen  oder  Gymnosophisten  der  Inder,  keine 
Wälderbewohner,  die  das  Leben  fliehen.  Wir  sind  wohl  eingedenk 
des  Dankes,  den  wir  Gott  dem  Herrn  als  dem  Schöpfer  schuldig  sind. 
Wir  verschmähen  keinen  Genuss.seiner  Gaben,  wir  massigen  ihn 


öffentlich  zu  erscheinen.  —  Es  muss  sich  der  Unterschied  «eigen  zwischen  den 
Dienerinnen  Gattes  and  den  Dienerinnen  des  Satans,  dass  ihr  denselben  zum 
Beispiel  dienet.44  Sehr  reich  an  Vorschriften  für  das  äussere  sittliohe  Verbal* 
ton  der  Christen  ist  der  Plidagog  des  Clemens  von  Alexandrion  im  zwoiten  und 
dritten  Buch,  nur  gehen  sio  zu  sobr  in  das  Spooiollo  ein  und  verlieren  sieb  In 
das  Kleinliche. 

1)  Apol.  c.  88. . 

2)  Sio  wollten  uioht,  wio  Tertullian  Apol.  o.  42  sagt,  infruotuoai  in  nego- 
tii* heissen. 
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nur  und  hüten  uns  vor  dem  schlechten  Gebrauch  derselben.  Daher 
bewohnen  wir  mit  euch  diese  Welt,  nicht  ohne  Märkte  und  Messen. 
Badeanstalten  und  Werkstätten  und  den  übrigen  Verkehr  des  Lebens 
mit  euch  zu  theilen.    Wir  treiben  mit  euch  Schifffahrt  und  Kriegs- 
dienst, Landbau  und  Handel.    Wir  theilen  mit  euch  eure  Gewerbe 
und  geben  unsere  Arbeit  mit  her  für  euren  Gebrauch.«    Mitten  in 
der  heidnischen  Welt  sollte  also  eine  neue,  auf  einer  acht  sittlichen 
Grundlage  beruhende  Gemeinschaft  gegründet  werden,  die  in  dem 
Grade  um  so  mehr  mit  dem  Leben  der  heidnischen  Welt  contrastirte, 
je  mehr  den  Heiden  das  fehlte,  was  die  Menschen  durch  sittliche 
Bande,  durch  Liebe  und  brüderliche  Gesinnung  mit  einander  ver- 
knüpft.   »Das  besonders,«  sagt  in  dieser  Beziehung  Tertullian  *)* 
*  was  die  Liebe  unter  uns  wirkt,  zieht  uns  euren  Argwohn  zu.  Sehet, 
sagt  man,  wie  sie  einander  lieben.    Ja  wohl  muss  ihnen  diess  auf- 
fallen, denn  sie  hassen  einander.  Und  wie  sie  für  einander  zu  ster- 
ben bereit  sind.    Ja  wohl,  denn  sie  sind  vielmehr  bereit,  einander 
zu  morden.  Aber  auch  dass  wir  einander  Brüder  nennen,  erscheint 
ihnen  aus  keinem  andern  Grunde  verdächtig,  als  weil  bei  ihnen 
alle  Bezeichnungen  der  Verwandtschaft  etwas  Erheucheltes  sind. 
Auch  eure  Brüder  sind  wir  nach  dem  Rechte  der  gemeinschaftlichen 
Natur,  die  unser  aller  Mutter  ist,  obgleich  ihr  als  schlechte  Brüder 
die  menschliche  Natur  verläugnet.  Aber  mit  viel  grösserem  Rechte 
werden  diejenigen  Brüder  genannt  und  dafür  gehalten,  die  den  Einen 
Gott  als  Vater  anerkannt  haben,  die  den  Einen  Geist  der  Heiligkeit 
empfangen  haben,  die  aus  derselben  Finsterniss  der  Unwissenheit 
zu  dem  Lichte  derselben  Wahrheit  erwacht  sind?  Und  wir,  die  wir 
in  Geist  und  Seele  verbunden  sind,  tragen  auch  kein  Bedenken,  die 
Güter  mit  einander  gemein  zu  haben,  alles  ist  bei  uns  gemeinsam, 
nur  da  lassen  wir  nichts  Gemeinsames  gelten,  wo  sonst  bei  den  übri- 
gen Menschen  Gemeinschaft  stattfindet.«  Tertullian  sagt  diess  in  Be- 
ziehung auf  das  eheliche  Leben  der  Christen,  und  das  eheliche  und 
häusliche  Leben  gehört  noch  ganz  besonders  unter  die  Verhältnisse, 
in  welchen  der  die  Gemeinschaft  der  Christen  beseelende  sittliche 
Geist  seinen  veredelnden  Einfluss  äussern  musste.  Je  grössernWerth 
Keuschheit  und  sittliche  Zucht  in  den  Augen  der  Christen  hatte,  um 
so  grössere  Heiligkeit  musste  auch  das  eheliche  Band  für  sie  haben. 


l)  Apol.  c.  39. 
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Die  Ehe  galt  selbst  für  etwas  Religiöses,  und  schon  früh  wurde  * 
gewöhnlich,  nicht  ohne  die  Weihe  der  Religion  und  den  Segen  der 
Kircheden  ehelichen  Bond  zu  schliefen1).  Welcher  tiefe  und  zarte 
Sinn  für  die  Bedeutung  des  ehelichen  Lebens  spricht  sich  in  folgen- 
der Schilderung Tertullians  aus:  »Wie  vermag  ich  das  Glück  einer 
Ehe  zu  boschreiben,  welche  die  Kirche  genehmigt,  die  Oblation  be- 
stätigt, deren  Versiegelung  Engel  verkündigen,  die  der  Vater  für 
gültig  halt?  Auch  auf  der  Erde  heirathen  ja  Söhne  nach  Recht  and 
Ordnung  nicht  ohne  die  Zustimmung  der  Väter.  Welche  Verbindung 
zweier  Gläubigen  Einer  Hoffnung,  Eines  Wandels,  desselben  Dien- 
stes, zwei  Bruder,  zwei  Mitknechte,  keine  Trennung  des  Geistes 
und  Fleisches.  Wahrlich  zwei  in  Einem  Fleisch;  wo  Ein  Fleisch  ist, 
ist  auch  Ein  Geist.  Sie  beten  zusammen,  fasten  zusammen,  sie  fuh- 
ren, ermahnen  einander.  Sie  sind  in  der  Kirclie  Gottes  zusammen, 
in  Leid  und  Freude.  Keines  verbirgt  etwas  vor  dem  Andern,  keines 
ist  dem  Andern  lastig.  Frei  wird  der  Kranke  besucht,  der  Dürftige 
unterstätzt,  Psalmen  und  Hymnen  ertönen  unter  ihnen  und  sie  wett- 
eifern mit  einander,  wer  besser  seinem  Gott  singe.  Christus  freut 
sich,  solches  sehend  und  vernehmend.  Solchen  sendet  er  seinen 
Frieden.  Wo  zwei  sind,  da  ist  auch  er,  wo  er  ist,  dahin  kommt  der 
Böse  nicht« 2).  So  sehr  auch  das  Bild  einer  solchen  Ehe  in's  Ideale 


1)  Tert.  do  monog.  c.  11 :  Ut  —  in  Deo  nubas  seeundum  legem  et  tpo- 
b  toi  um  —  qualis  es  id  matrimonium  postulans  7-  ab  episeopo  monogamo  a 
presbyteris  et  diaconia  ejusdem  aaoramonti  —  ?  —  Conjungent  tos  in  ccclesi* 
virgine,  unius  Christi  unica  aponsa  (TcrtulUan  spricht  in  der  Stelle  gegen  die 
zweite  Ehe).  De  pudic.  c.  4 :  Pen  es  nos  oecultae  quoque  conjunetionea,  id  est, 
non  priua  apud  ecclesiam  profeasao,  juxta  mocchiam  et  fornieationem  jndicari 
periclitantur.  Ad  uxorem  2,  9  preist  er  das  Glück  ejus  matrimouii,  quod  eecle- 
sia  eonciliat,  et  confirmat  oblatio  et  obsignatum  angeli  ronuooiant,  pater  rato 
habet. 

2)  Ad  uxorem  2,  9.  Die  beidon  Bücher  ad  uxorem  gehören  in  die  ror- 
montanistische  Periode  Tertullians.  Vgl.  NUander,  Antignost.  S.  224  f.  Von 
selbst  versteht  sieb,  dass  eine  solche  Ehe  nur  zwischen  christlichen  Ehegatten 
möglich  ist  Mit  ernstem  Nachdruck  bestreitet  daher  Tertullian  die  gemisch- 
ten Ehen.  Ad  uxorem  2,  3 :  Fidelcs  gentilium  matrimonia  subeuntes  stupri  reoi 
esse  constat,  et  arcendos  ab  omni  comraunicatione  fratornitatis.  Vergl.  de  Co- 
rona c.  13.  Auch  in  den  Gründen,  aus  welchen  Tertullian  sich  gegen  die  Ein- 
gehung einer  zweiten  Ehe  erklärt,  spricht  sich  bei  aller  Schroffheit  zugleich 
der  licht  sittliche  Geist  aus,  mit  welchem  er  das  Wesen  der  christlichen  Ehe 
aufFasste. 
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gemalt  ist,  so  klar  ist  doch,  dass  nur  der  sittliche  Geist  des  Christen- 
thams  diese  Idee  der  Ehe  aus  sich  erzeugen  konnte.  Diese  Innigkeit 
der  ehelichen  Gemeinschaft  ist  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  auf 
beiden  Seiten  die  gleiche  Berechtigung  ist,  und  es  gehört  daher  zu 
dem  durch  das  Christenthum  begründeten  Begriff  der  Ehe  wesent- 
lich insbesondere  auch  diess,  dass  die  Frau  dem  Manne  in  einem 
weit  freieren  und  selbstsländigern  Verhältniss  gegenübersteht,  als 
diess  sonst  in  der  alten  Welt  zu  sein  pflegte.  Erforderte  es  der  christ- 
liche Begriff  der  Ehe,  dass  die  Frau  dem  Unfreien  ihres  bisherigen 
Verhältnisses  enthoben  wurde,  so  bewirkte  das  Christenthum  selbst 
diese  Emancipation  der  Frauen  dadurch,  dass  sie  in  der  Freiheit 
ihres  christlichen  Bewusstseins  sich  von  selbst  auch  frei  von  allem 
demjenigen  wissen  mussten,  was  mit  derselben  sich  nicht  vertrug, 
und  wie  viele  Gelegenheit,  dieser  Freiheit  sich  bewusst  zu  werden, 
gaben  den  christlichen  Frauen  die  in  jener  Zeit  so  häufigen  gemisch- 
'  ten  Ehen?  Hatte  die  christliche  Frau  einer  gemischten  Ehe,  wie  ja 
auch  schon  der  Apostel  Paulus  anerkannte  *)»  das  Recht,  in  Sachen 
der  Religion  dem  Manne  gegenüber  frei  und  selbstständig  zu  han- 
deln, so  musste  sie  sich  überhaupt  des  Rechtes  einer  freieren  Stel- 
lung im  socialen  Leben  bewusst  werden.    Das  freiere  Benehmen, 
das  sich  schon  die  Frauen  der  korinthischen  Gemeinde  erlaubten, 
besonders  wenn  sie  in  den  Versammlungen  die  gleiche  Berechtigung 
mit  den  Männern  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  beweist,  wie  früh 
das  Bewusstsein  ihrer  freieren  Stellung  in  den  christlichen  Frauen 
erwachte,  und  wenn  auch  der  Apostel  Paulus  alle  Ursache  hatte, 
ihren  Freiheitsdrang  zu  beschranken  und  sie  an  die  Pflicht  der  Unter- 
ordnung unter  die  Männer  zu  mahnen2),  so  kann  doch  kein  Zweifel 
darüber  sein,  wie  wesentlich  der  sittliche  Begriff  der  christlichen 
Ehe  durch  die  freiere  Stellung  bedingt  ist,  welche  erst  das  Christen- 
thum den  Frauen  im  Bewusstsein  ihrer  religiösen  Freiheit  verleihen 
konnte.  Ist  die  Ehe  die  Grundlage  des  häuslichen  Lebens,  so  musste 
das  Christenthum  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  der  Ehe  eine  neue 
Weihe  gab,  auch  das  häusliche  Leben  überhaupt  mit  einem  neuen 


l)  1  Cor  7,  12.  13.    Die  Frau  hat  das  gleiche  Recht  des  aytftat1  wie  der 
Mann:  \  fvv^,  IJti«  lyti  avopet  ariatov  —  jit)  ayihu  ocOtoV 

•   2)  Vgl.  meine  Beitrage  zur  Erklärung  der  Korinthiorbriefe.  Theol.  Jahrb. 
1852.  8.  563  f. 
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sittlichen  Geist  durchdringen.  Aber  auch  an  sich  konnte  es  Ar  den 
sittlichen  Einfluss  des  Christentums  keinen  ihm  entsprechenderen 
und  innerlich  verwandteren  Wirkungskreis  geben,  ab  das  häusliche 
Leben.  Hatte  schon  alles  dasjenige,  was  die  Christen  von  der  Sitte 
und  Unsitte  des  heidnischen  Lebens  zurückstiess,  sehr  natürlich  die 
Folge ,  dass  sie  ihren  Blick  von  aussen  nach  innen  wandten  und  io 
dem  inneren  Leben  ihrer  eigenen  Gemeinschaft  die  Befriedigung 
suchten,  die  ihnen  das  öffentliche  Leben  der  sie  umgebenden  Welt 
nicht  geben  konnte,  so  konnte  ja  ganz  besonders  eine  Religion, 
welche  die  Abkehr  von  der  Welt  und  die  Einkehr  in  sich  selbst,  den 
Ernst  der  Selbstbetrachtung  und  Selbstkenntniss,  der  steten  Beschäf- 
tigung mit  den  innersten  Angelegenheiten  eines  auf  Gott  gerichteten 
Herzens  zur  wichtigsten  Pflicht  macht,  nur  darauf  hinwirken,  den 
<  Sinn  für  das  häusliche  Leben  zu  wecken,  in  dessen  stillem,  heiligen 
Kreise  allein  so  Vieles  geübt  und  gepflegt  werden  kann ,  was  wir 
Lebensaufgabe  des  Christen  gehört  Es  ist  diess  ein  besonders  cha- 
rakteristischer Zug  der  durch  dasChristenthum  bestimmten  Lebens- 
richtung, dass  während  das  Leben  der  alten  Welt  seiner  vorherr- 
schenden Richtung  nach  auf  das  Aeussere,  Oeffentliche,  Politische 
ging,  durch  dasChristenthum  dagegen  das  gesellige  Leben  den  ge- 
rade entgegengesetzten  Zug  erhielt,  sich  in  sich  selbst  zu  vertiefen, 
und  allen  auf  das  Privatleben  sich  beziehenden  Verhältnissen  eine 
innerliche  Bedeutung  zu  geben,  die  sie  in  der  Blüthe  und  Glorie  des 
alten  Staatenlebens  nie  erhalten  konnten.    Der  entscheidende  Um- 
schwung dazu  erfolgte  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Periode,  in 
welcher  Christenthum  und  Heidenthum  im  schärfsten  Gegensatz  sich 
von  einander  abstiessen.  Es  ist  wohl  mit  gutem  Grunde  zu  behaup- 
ten, dass  hauptsächlich  der  Einfluss,  welchen  das  Christenthum 
durch  die  stille  Macht  seines  häuslichen  und  ehelichen  Lebens  aas- 
übte, die  Ursache  war,  dass  der  aristokratische  und  despotische, 
den  Einzelnen  nur  als  Mittel  für  die  allgemeinen  Zwecke  des  Ganzen 
betrachtende  Geist  der  alten  Welt  einem  humaneren  und  milderen, 
das  gleiche  Recht  Aller  anerkennenden  und  die  Menschenwürde 
selbst  in  den  Geringsten  und  Niedrigsten  achtenden  Sinne  weichen 
musste  *)• 


1)  Et  gehört  unter  diesen  Gesichtspunkt  auch  dl«  BklaYerei  der  alten  Welt, 
deren  Milderung  und  allmftblige  Aufhebung,  wenn  auch  sohon  dem  human« 

Bau r,  K.Q.  d.  drei  «raten  Jihxlu  31 
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tn  allen  diesen  Beziehungen  beurkundet  sich  der  ficht  sittliche 
Geist  des  Christentums,  welcher  das  innerste  Princip  seiner  ge- 
schichtlichen Entwickclung  ist,  weit  charakteristischer,  als  in  dem- 
jenigen, was  man  gewöhnlich  am  meisten  bewundert,  was  aber, 
wenn  wir  die  übertreibenden  Schilderungen  ruhmrediger  Schrift- 
atelier, oder  die  nicht  immer  sehr  lauteren  Motive,  aus  welchen  es 
hervorgegangen  ist,  genauer  analysiren,  so  oft  nur  in  einen  täu- 
schenden Schein  sich  auflöst.  Alles,  wodurch  der  christliche  Mfir- 
tyrerheroismus  sich  verherrlichte,  hat  seinen  wahren,  vollen  Gehalt 
in  letzter  Beziehung  nur  in  demselben  sittlichen  Ernste,  welchen 
das  Christentum  in  sein  en  Bekenn  ern  weckte  und  durchweichen  es 
weit  tiefer  und  nachhaltiger  auf  das  menschliche  Leben  eingewirkt 
hat,  als  durch  alles  dasjenige,  was  der  vergängliche  Glanz  seiner 
Mfirtyrerkronen  zurfickliess.  Wir  dürfen  ja  aber  überhaupt  nicht 
blos  bei  der  Lichtseite  stehen  bleiben,  die  wir  in  den  bisher  hervor- 
gehobenen Erscheinungen  vor  uns  sehen,  es  steht  ihr  auch  eine 
Schattenseite  gegenüber,  die  auch  dazu  gehört,  wenn  das  sittlich 


denkenden  Alterthum  nicht  fremd  (man  vergl.  meine  Abhandlung  über  Seneca 
und  Paulus  In  der  Zeitschrift  f.  Wissenschaft].  Theologie,  1.  Bd.  1858,  8.  212  f.), 
doch  erst  vom  Christenthum  sich  datirt.  Wenn  auch  der  Apostel  Paulus  in 
der  Ueberseugung,  dass  man  in  jedem  Stande  ein  guter  Christ  sein  könne, 
1  Cor.  7»  21  f.  den  Sklaven  ermahnt,  auch  wenn  er  frei  werden  könne,  lieber 
an  bleiben,  was  er  ist,  so  war  dooh  in  seiner  christlichen  Grundanschauung, 
wie  er  sie  Gal.  3,  28  ausspricht,  der  Unterschied  zwischen  Sklaven  und  Freien 
so  aufgehoben ,  dass  was  an  sich  keinen  innern  Grund  seines  Bestehens  hatte, 
früher  oder  später  auch  ilusscrlich  fallen  rausste.  Wclchor  sklavenfreundliche 
8inn  spricht  sich  in  dein  Briefe  an  den  Philcmon  aus,  wenn  der  zum  Christen- 
thum  bokohrto  Sklave  mit  allen  Gefühlen  christlicher  Sympathio  dorn  christ- 
lichen Herrn  als  christlicher  Bruder  zurückgesandt  wirdl  Origenes  betraohtet 
o.  Ccls.  3,  54  dio  Erziehung  der  Sklavon  zu  oiner  froibn  Gesinnung  als  eine  der 
HuroanitlUsaufgaben  des  Christenthum»,  sofern  es  mit  seiner  vernünftigen 
Heilsich ro  alle  vernünftigen  Naturen  heilen  und  mit  Gott  dem  Allschöpfer  be- 
freunden will.  Unter  den  Neuerungen ,  welche  dem  römischen  Kallistus  von 
seinem  Gegner  Bippolytus  schuldgegeben  werden,  findet  sich  auch  eine  Ver- 
ordnung, durch  welche  Ehen  zwischen  Sklaven  und  freien  Frauen  gestattet 
und  als  gesetzlich  bestehend  anerkannt  werden  sollten.  Philos.  9,  12.  8.  291« 
Vergl.  Döllixoer  a.  a.  0.  S.  158  f.  Nach  Möhleb,  Bruchstücke  aus  der  Ge- 
schichte der  Aufhebung  der  Sklaverei  (Gesammelte  Schriften  und  Aufsätze 
Bd.  2.  1840.  S.  54  f.)  wftre  es  erst  Chrysostomus  gewesen,  welcher  die  Frei- 
lassung der  Sklavon  .in  der  christlichen  Kirche  zur  Sprache  brachte« 
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religiöse  Leben  der  Christen  unserer  Periode  in  einem  wehren  und 
treuen  Bilde  sich  darstellen  soll. 

Alles  Sittliche  hat  einen  um  so  reineren  und  edleren  Charakter, 
je  freier  und  geläuterter  das  religiöse  Bewusstsein  ist,  das  es  za 
seiner  Voraussetzung  hat-    Die  christliche  Sittlichkeit  war  wesent- 
lich dadurch  bedingt,  dass  der  Christ  in  seinem  religiösen  Bewusst- 
sein sich  von  allem  freigemacht  hatte,  wodurch  der  heidnische  Po- 
lytheismus das  sittliche  Bewusstsein  trübte  und  seine  reinere  und 
freiere  Entwickelung  hemmte.    Aber  waren  die  Christen  in  dieser 
Beziehung  in  ihrem  religiösen  Bewusstsein  so  frei,  als  man  nach 
ihrem  so  entschiedenen  Gegensatz  zum  heidnischen  Polytheismus 
glauben  sollte?  An  das  Dasein  der  heidnischen  Götter  glaubten  sie 
freilich  nicht,  aber  statt  der  Götter  traten  ihnen  nun  in  der  heidni- 
schen Welt  überall  Dfimonen  entgegen,  deren  Vorstellung  den  viel- 
fachsten Einfluss  auf  das  christliche  Loben  hatte.    Der  christliche 
Dämonehglaube  orzeugto  eine  Menge  abergläubischer  Vorstellungen 
und  Handlungen,  durch  welche  das  Leben  der  Christen  selbst  wieder 
ein  heidnisches  Gepräge  erhielt.    Indem  der  Christ  Überall  und  am 
meisten  da,  wo  er  mit  der  heidnischen  Welt  in  Berührung  kam,  sich 
von  Dämonen  umgeben  und  belauert  sah,  gegen  deren  feindliche 
Angriffe  und  Nachstellungen  er  sich  nicht  genug  vorsehen  konnte, 
kam  dadurch  nicht  nur  in  sein  ganzes  Verhalten  eino  scheue  Aengst- 
lichkeit,  Befangenheit  und  Unruhe,  die  seiner  sittlichen  Hallung  sehr 
nachtheilig  werden  musste,   und  kein  gr.osses  Zcugniss  von  der 
Festigkeit  und  Freudigkeit  seines  sittlich  religiösen  Selbstbewussl- 
seins  geben  konnte,  sondern  er  griff  nun  auch,  indem  er  in  diesem 
steten  Kampfe  mit  den  Dämonen  sich  ihrer  nicht  anders  erwehren 
zu  können  glaubte,  selbst  zu  Mitteln,  die  auf  keinem  sittlichen  Grunde 
beruhten,  und  sogar  nur  magischer  Art  waren.    Denn  was  ist  es 
anders  als  Magie,  wenn  man  dem  blossen  Namen  Jesus  die  Kraft  der 
Vertreibung  der  Dämonen  zuschrieb?  l)    Auch  mit  dem  Gebet,  so 
sehr  auch  die  Christen  die  sittlich  religiöse  Kraft  und  Bedeutung  des- 
selben zu  würdigen  wussten,  verbanden  sich  nicht  selten  ähnliche 


1)  Wie  selbst  Origenes,  vergl.  contra  Colsam  1,  25:  Tfjc  &'  fyokt;  tftm 
rttp\  3vo(j.&tu>v  ?iXo0o?(ac  xat  S  fjfxcTepo;  Mrjaouc,  o3  x<J  ovogia  |U>pioo*  rfiy\  fvap- 
Y&c  {»parat  Satpovac  &Xaoav  «Jw/wv  xa\  owji&itüv,  *vtpf7Jaav  ttg  ixtCvouc  ij'i* 
"»XaOqaav.  s 
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magische  Vorstellungen,  und  was  war  Oberhaupt  natürlicher,  als 
dass  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Dämonenwelt  überall 
eingriff,  das  menschliche  Leben  und  das  menschliche  Gemfith  auch 
dem  Einfluss  höherer  Kräfte  entgegengesetzter  Art  ebenso  schranken- 
los offen  stand?  Je  mehr  aber  der  Mensch  den  Schwerpunkt  seines 
Bewusstseins  nicht  in  sich ,  sondern  ausser  sich  hat,  nicht  in  der 
sinnlichen,  sondern  in  der  übersinnlichen  Welt,  um  so  mehr  fehlt 
auch  seinem  sittlichen  Bewusstsein  noch  das  feste,  immanente  Prin- 
cip.  Nicht  minder  störend  und  beunruhigend  war  der  Glaube  an  die 
Dämonen  für  das  christliche  Bewusstsein  da,  wo  ihm  das  Dämonische 
in  der  Gestalt  des  Heidenthums  in  den  Verhältnissen  des  täglichen 
Lebens  begegnete.  War  es  schon  schwierig,  in  den  vielfachen  Be- 
ziehungen, in  welchen  man  zur  heidnischen  Welt  stand,  alles  zu 
vermeiden,  wodurch  das  christliche  Gewissen  die  Schuld  der  Begün- 
stigung des  Polytheismus  auf  sich  laden  konnte,  wie  viele  Collisio- 
nen  mussten  erst  entstehen,  wenn  man  jede  Berührung  mit  dem  Hei- 
denthum  für  eine  dämonische  Verunreinigung  hielt,  wie  schwer  war 
es,  die  Grenze  desErlaubten  und  Unerlaubten  da  zuziehen,  wo  das 
christliche  Leben  mit  dem  heidnischen  so  eng  verwachsen  war,  dass 
die  Gewissensfrage  so  leicht  auch  zu  einerLebensfrage  wurde?  Wenn 
Tbrtuluan  nicht  blos  den  für  einenGötzendiener  erklärt,  welcher  den 
Göttern  Weihrauch  streut,  oder  opfert,  oder  eine  andere  unmittelbar 
auf  den  heidnischen  Cultus  sich  beziehende  Handlung  verrichtet,  son- 
dern auch  alle  Künste,  Gewerbe  und  Geschäfte,  welche  irgend  etwas 
zur  Aufstellung  und  Ausschmückung  der  Idole  beitragen,  unter 
demselben  Titel  der Idololatrie  begreift,  was  sollten  die  thun,  welche 
von  einer  solchen  Beschäftigung  lebten?  Tertullian  gibt  darauf  die 
schroffe  Antwort:  der  Glaube  fürchte  den  Hunger  nicht,  er  wisse, 
dass  er  den  Hunger  ebensowohl  als  alle  Todesarten  um  Gottes  wil- 
len verachten  müsse,  auch  die  Apostel  haben  ja  Gewerbe  und  Ge- 
schäfte um  des  Herrn  willen  aufgegeben,  keiner  von  denen,  welche 
der  Herr  zu  sich  rief,  habo  gesagt:  ich  weiss  nicht,  wovon  ich  leben 
soll  *)•  Wenn  aber  dieser  sittliche  Rigorismus  selbst  grösstentheils 
nur  auf  der  falschen  Vorstellung  von  den  heidnischen  Göttern,  als 
bösen,  gottfeindlichen  Dämonen,  beruhte,  welchen  beschränkten, 
einseitigen  Charakter  musste  das  dadurch  bedingte  sittliche  Handeln 


l)  De  idolol.  c  l  i  f. 
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erhalten,  und  wie  musste,  da  doch  nicht  alles  auf  gleiche  Weise  als 
eine  Beförderung  der  heidnischen  Idololatrie  angesehen  werden 
konnte,  immer  auch  wieder  der  Zweifel  sich  aufdringen,  ob  die  ge- 
botene, mit  einem  so  grossen  Opfer  verbundene  Handlung  für  du 
sittliche  Bewusstsein  genügend  motivirt  sei?  Tertullian  erinnerte 
solchen  Bedenken  gegenüber  selbst  daran,  dass  ja  die  Pracht  and 
Ueppigkeit  der  Zeit  die  Künste  und  Gewerbe  in  noch  höherem  Grade 
beschäftige,  als  der  Aberglaube  ')>  was  konnte  aber  hindern,  den- 
selben Rigorismus  noch  weiter  auszudehnen,  da  sich  in  allem  immer 
wieder  irgend  eine  mittelbare  Beziehung  auf  die  heidnische  Ido- 
lolatrie und  die  pompa  diaboll  finden  liess?  Ging  doch  Tertui- 
lian  sogar  so  weit,  dass  er  selbst  das  Amt  der  ludimaglttri  and 
übrigen  professores  Uterarttm  für  unvereinbar  mit  dem  Christentham 
erklärte;  auch  sie  stehen  in  der  vielfachsten  Beziehung  zur  Idolo- 
latrie, da  sie  die  heidnischen  Götter  zu  beschreiben,  ihre  Namen, 
Genealogien,  Fabeln  und  alles,  was  zu  ihrer  Ehre  und  Auszeichnung 
gehört,  zu  erklären  haben.  Wenn  er  dabei  sich  selbst  die  Einwen- 
dung nicht  zurückhalten  kann,  dürfe  man  solche  Dinge  nicht  lehren, 
so  dürfe  man  sie  auch  nicht  lernen,  dann  seien  aber  den  Christen 
die  Mittel  der  allgemeinen  Bildung,  die  sie  doch  auch  für  das  Gött- 
liche nicht  entbehren  können,  genommen,  und  darauf  nur  die  Ant- 
wort zu  geben  weiss,  es  sei  doch  immer  noch  ein  Unterschied  zwi- 
schen dem  Lehren  und  Lernen,  und  die  Nöthigung  zur  Theilnahme 
an  der  heidnischen  Idololatrie  sei  bei  den  Schülern  weit  nicht  so 
gross,  wie  bei  den  Lehrern  *),  so  sieht  man  hieraus  nur,  in  welche 
Collisionen  eine  so  beschränkte  Anschauungsweise  sich  immer  wie- 
der verwickelte,  und  wie  man  ihnen  zuletzt  doch  nicht  anders  ent- 
gehen konnte,  als  durch  kleinliche  Ausflüchte.  In  dieselbe  Kategorie 
gehörten  alle  jene  Falle,  in  welchen  die  Christen  mit  dem  heidnischen 
Staate  in  Conflict  geriethen.  Wie  konnte  der  Christ  obrigkeitliche 
Aemter  bekleiden,  wenn  heidnische  Gebräuche  und  Insignien  an  sie 
geknüpft  waren,  wie  konnte  er  Kriegsdienste  thun,  wenn  erden 
heidnischen  Fahneneid  schwören  musste,  wie  konnte  er  dem  Kaiser 

i)  A.  a.  0.  c.  8. 

2)  A.  a.  0,  c.  10.  Die  so  oft  besprochene  Frage  über  die  seeularia  ttadia 
kommt  hier  zuerst  sur  ßprache.  Dieselbe  Frage  erörtert  nur  in  anderem  Sinne 
Clemens  von  Alexaudrien  Strom«  1,  6  f.  in  Betreff  der  nou&cfa  xoej|uxJ)  oder  der 

7tp<mau3e(oc  tXXrjVtxif. 
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gehorchen,  wenn  der  Kaiser  an  der  Spitze  eines  heidnischen  Staates 
stand?  Es  war  nur  consequent,  wenn  Tertullian  auf  die  beiden 
ersten  Fragen  die  schroffste  verneinende  Antwort  gab  *)>  wie  sollte 
es  aber  mit  der  Beantwortung  der  dritten  gehalten  werden?  Die  Chri- 
sten ehrten  den  Kaiser  und  erwiesen  ihm  den  schuldigen  Gehorsam, 
indem  sie  es  als  ihre  Pflicht  erkannten ,  nicht  blos  Gott  zu  geben, 
was  Gottes  ist,  sondern  auch  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  ja  sie 
sahen  sogar  in  dem  Kaiser  den  von  Gott  eingesetzten  Regenten  des 
bis  ans  Ende  der  Welt  bestehenden  Reichs,  der  als  Mensch  Gott  am 
nächsten  stehe  *)•  Wenn  aber  die  ganze  Verfassung  des  Staats  auf 
der  Verehrung  der  Dämonen  beruhte,  und  das  Staatsoberhaupt  selbst 
die  mächtigste  Stütze  und  der  grösstc  Beförderer  dieses  Cultus  war, 
so  konnte  man  nach  christlicher  Ansicht  in  ihm  ebensogut  den  Statt- 
halter des  Teufels  8)  erblicken,  als  den  von  Gott  gesetzten  Regen- 
ten. Die  Christen  konnten  zwar  ihren  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 


1)  A.a.O.  e.18  f.:  Daemonia  sunt  magistratus  scciili  hujus,  unius  collegii 
insignia  fasces  et  purpuras  gestant  (dignitatos  et  potestates).  —  Non  eonvenit 
sacramento  divino  et  humano,  signo  Christi  et  signo  diaboli,  eastris  lueis  et 
eastris  tenebrarum;  non  potent  una  anima  dnobns  deberi,  Deo  et  Cafesari.  Die- 
selbe Frage  beantwortet  Origcncs  c.  Cela.  8,  73  f.,  er  gebt  aber  anf  das  eigent- 
liche Moment  derselben  nicht  oin.  * 

2)  Tert.  ad  ßcap.  c.  2 :  Christianus  nullius  est  hostis,  nodum  imporatoris, 
quem  seiens  a  Deo  »uo  oonstitui  neecsso  est  ut  et  ipsum  diligat  et  reverea- 
tur  et  hoxioret,  et  salvum  vclit  cum  toto  Romano  imperio,  quousque  seculum 
stabit,  tamdiu  enim  stabit.  Colimus  ergo  et  iroperatorem  sie,  quomodo  et  no- 
bis  licet  et  ipsi  expedit,  ut  hominem  a  Deo  seenndnm  et  quidqnid  est  a  Deo 
consecutum,  solo  Deo  roinorom.  Hoc  et  ipse  volet.  Sic  enim  omnibus  major 
est,  dum  solo  voro  Deo  minor  est:  sie  et  ipsis  Diis  major  est,  dum  ot  ipsi  in 
potestate  sunt  ejus. 

8)  Diess  war  ja  nach  der  Apokalypse  Nero  als  Antichrist.  Es  gibt  keinen 
grossem  Contrast  als  eben  hierin  zwischen  der  Apokalypse  und  dem  Römer* 
brief  13,  1  f.  Demselbeu  Kaiser  Nero  gegenüber,  in  dessen  Person  der  Apo- 
kalyptiker  deu  leibhaftigen  Antichrist  erblickt,  spricht  der  Apostel  Paulus  von 
der  christlichen  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  dio  Obrigkeit  und  eben  da,  wo 
jener  cum  entschiedensten  Widerstand  gegen  den  mit  dem  Lamm  stroitenden 
gottfeindlichen  Widersacher  auffordert,  ergeht  der  Ausspruch  des  Letztem:  S 
4vwaaa6*juvo;  tJS  lEowia  Tf[  toS  Osou  ätata*^  avOknjxtv  u.  s.w.  Die  Collision, 
die  für  dio  Altesten  Christen  aus  diesem  Widerstreit  des  paülinischen  und  jo- 
.  hanneischen  Gebots  entstehen  mu?ste,  hat  die  Zeit  einfach  dadurch  gelöst,  dass 
Nero  der  Antichrist  nicht  war,  welchen  der  Apokalyptiker  in  ihm  ankündigto» 
welcher  Scrupol  des  Gewissens  inussto  sie  aber  für  jene  Zeit  sein! 
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nur  von  der  Bedingung  abhängig  machen,  dass  er  ihnen  nichts  Un-. 
christliches  zur  Pflicht  mache;  wie  bald  war  aber  die  Grenze  ihres 
Gehorsams  erreicht,  wenn  der  Kaiser  selbst  Heidnisches  oder  DI- 
monisches  von  ihnen  verlangte,  und  welche  andere  Wahl  blieb  ihnen 
dann  übrig,  als  entweder  ihr  christliches  Gewissen  zu  verletzen, 
oder  eine  Welt  zu  verlassen,  in  welcher  anders  als  mit  der  zeitlichen 
Aufopferung  des  sittlichen  Subjects  die  praktische  Möglichkeit  der 
Ausübung  der  christlichen  Tugend  nicht  vorbanden  war?  0  Ein* 
sittliche  Gesinnung,  welche  sich  ohne  Bedenken  Tür  das  letztere  ent- 
scheidet, ist  subjectiv  höchst  achtungswerth;  in  welchen  engen 
Grenzen  bewegt  sich  aber  ein  sittliches  Handeln,  das  durch  Vor- 
stellungen bedingt  ist,  die  einer  so  beschränkten  Anschauungsweise 
angehören  und  in  einem  so  zufälligen  Zusammenhang  mit  dem  Chri- 
stenthum  stehen?  Denn  welchen  innern  Grund  hat  gerade  die  Vor- 
stellung, welche  am  meisten  dazu  mitwirkte,  die  Christen  in  ein  so 
gespanntes  Verhältniss  zum  römischen  Staat  zu  setzen,  im  Wesen 
des  Christenthums  selbst? 

Die  sittlich  religiöse  Lebensaufgabe  des  Christen1  wurde  von 
Anfang  an  (vgl.  Eph.  6,  12)  so  bestimmt,  der  Christ  habe  nicht 
bloss  mit  Fleisch  und  Blut,  sondern  auch  mit  den  Mächten  der  Fin- 
sterniss  zu  kämpfen.  Wie  sich  der  Christ  den  Dämonen  und  dem 
dämonischen  Heidenthum  gegenüber  verhielt,  erhellt  aus  den  bisher 
zur  Charakteristik  der  christlichen  Sittlichkeit  hervorgehobenen  Zü- 
gen, aber  auch  in  seinem  eigenen  Fleische  sah  sich  der  Christ  in 
einen  Gegensatz  hineingestellt,  durch  welchen  seine  sittliche  Lebens- 
ahsicht und  sein  sittliches  Handeln  auf  eigentümliche  Weise  bestimmt 
wurde.  Der  Dualismus  von  Geist  und  Fleisch  und  insbesondere  das 
zweite  Glied  dieses  Gegensatzes,  das  Fleisch,  nahm  in  der  ganzen 
Anschauungsweise  der  Christen  eine  sehr  wichtige  Stelle  ein.  Auf 
der  einen  Seite  war  das  Fleisch  den  Christen  so  werth  und  thener, 
dass  sich  hauptsächlich  auch  dadurch  die  christliche  Welt-  und  Le- 
bensansicht von  der  heidnischen  unterschied.  Celsus  nannte  daher 
die  Christen  verächtlich  ein  am  Leibe  hängendes  Geschlecht,  und  in 
der  That  konnten  sie  ja  auch,  wenn  sie  auch  noch  sosehr  ihren  ge- 
fährlichsten Feind  im  Fleische  zu  bekämpfen  hatten,  nie  von  ihm 


1)  De  idolol.  c.  24:  Nemo  dicat:  quis  tarn  tuto  praeoavebit?  exenadvfl 
de  aeculo  orit    Qnasi  noa  tanti  alt  oxire,  quam  idololatren  in  aeonlo  ataxe! 
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lassen*  sie  raupten  sich  immer  wieder  mit  ihm  aussöhnen,  da  es  ja 
ohne  das  Fleisch  keine  Auferstehung  und  ohne  eine  Auferstehung 
keinen  Genuss  aller  jener  Güter  und  Freuden  gab,  welche  die  künf- 
tige Welt,  die  wahre  Heimath  des  Christen,  gewähren  sollte.  In 
keiner  andern  Periode  der  christlichen  Kirche  wurde  heidnischen 
und  gnostischen  Gegnern  gegenüber  so  grosses  Gewicht  auf  die 
Lehre  von  der  Auferstehung  gelegt,  wie  in  der  ältesten;  mehrere 
der  bedeutendsten  Kirchenlehrer,  wie  namentlich  Athenagoras  und 
Tertullian,  machten  sie  zum  Gegenstand  einer  besondern  Erörte- 
rung, um  ihre  Wichtigkeit  und  Wahrheit  ins  Licht  zu  setzen,  und 
zu  zeigen,  welches  wesentliche  Element  der  von  Gott  geschaffenen 
Natur  und  der  menschlichen  Persönlichkeit  auch  der  Leib  sei,  und 
wie  es  sich  nicht  anders  denken  lasse,  als  dass  sich  die  göttliche 
Gerechtigkeit  und  Güte  auch  auf  ihn  erstrecke.  Und  nrcht  bloss  für 
die  künftige  Welt  hatte  der  Leib  eine  so  hohe  Bedeutung,  auch  in 
der  jetzigen  sollte  er,  wie  wenn  er  ein  eigenes,  für  sich  bestehendes 
Subject  wäre,  durch  alle  Stufen  der  christlichen  Heilsordnung  hin- 
durch zur  Erlangung  des  christlichen  Heils  so  wesentlich  mitwirken, 
dass  sie  nur  durch  ihn  vermittelt  werden  konnte,  und  er  selbst  in 
der  künftigen  Welt  nur  als  seinen  Lohn  empGng,  was  er  in  der 
jetzigen  sich  verdient  hatte  *)•  Diese  speeifisch  christliche  Ansicht 
vom  Fleisch  ist  jedoch  nur  die  eine  Seite  der  Betrachtung,  auf  der 
andern  Seite  wirkte  auch  auf  die  christliche  Lebensansicht  der  mit 
der  alterthümlichen  Anschauungsweise  so  eng  verbundene  Dualis- 
mus von  Geist  und  Materie  so  ein,  dass  die  sittliche  Lebensaufgabe 
des  Christen  keine  höhere  Forderung  zu  kennen  schien,  als  die 
Flucht  aus  dem  Leibe,  oder  die  Ertödtung  des  Fleisches.  Die  christ- 
liche Sittlichkeit  erhielt  daher  einen  wesentlich  ascetischen  Charak- 
ter, in  welchem  aber  nur  die  in  jener  Zeit  überhaupt  herrschende 
geistige  Richtung,  welcher  zufolge  auch  die  Philosophie  in  ihrer 


1)  Vgl«  Tert  de  resurr,  carnis  c.  8:  Videamus,  —  quanta  huie  Bubstantiao 
frivolae  ae  sordidae  apud  Deum  praerogatira  sit  —  adeo  caro  salutis  est  cardo. 
De  qua  com  anima  Duo  allegitur,  ipsa  est.  quae  effieit,  ut  anima  allegi  pos- 
alt Sellieet  caro  abluitur»  ut  anima  emaculetur;  caro  unguitur,  ut  anima 
oonsecrotur;  caro  Signatur,  ut  et  anima  mnniatur;  caro  manus  impositione 
adumbratur,  ut  et  anima  spiritu  illuminetur;  caro  corpore  et  sanguine  Christi 
rescitur,  ut  et  anima  de  Doo  sagiuetur.  Non  possunt  ergo  separari  in  mercode, 
quaa  opera  conjungit. 
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praktischen  Aufgabe  als  eine  Smrw;  betrachtet  wnrde  und  eben- 
desswegen  auch  in  einer  Innern  Verwandtschaft  mit  dem  Christen- 
thum  zu  stehen  schien,  auf  christliche  Weise  sich  modiflclrte.  Wie 
die  Ascese  Oberhaupt  die  Aufgabe  hat,  nicht  Mos  dem  Uebermaass 
der  sinnlichen  Begierden  vorzubeugen,  sondern  auch  die  an  sich 
notwendigen  sinnlichen  Bedürfnisse  in'  der  Form  einer  bestimmten 
Lebensweise  auf  das  möglichst  geringe  Maass  ihrer  Befriedigung  in 
beschranken,  so  gehörten  von  Anfang  an  zur  christlichen  Ascese 
besonders  häufige  Fastenübungen,  kl  welchen  der  christliche  Cht- 
rakter  sich  hauptsächlich  dadurch  ausdrückte,  dass  sie  vorzugsweise 
an  die  durch  das  Andenken  an  den  leidenden  und  sterbenden  Erlö- 
ser geheiligten  Tage  und  Stunden  geknöpft  waren.  Solche  Uebtm- 
gen,  wio  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Strenge,  in  freierer  oder 
gebundenerer  Form  stattfanden,  sind  jedoch,  wenn  sie  auch  biswei- 
len mit  besondern  Enthaltungen  verbunden  waren,  nichts  besonders 
Charakteristisches.  Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  welche  Ansichten 
die  Christen  der  ältesten  Periode  über  die  Ehe  und  Ehelosigkeit 
hatten.  Die  darauf  sich  beziehenden  Erscheinungen  geben  uns  ganz 
besonders  den  Maassstab,  nach  welchem  der  ascetische  Charakter 
dieser  Periode  zu  beurtheilen  ist. 

Zu  keiner  andern  Zeit  ist  die  Frage  Ober  die  Ehe  so  vielfach 
besprochen  worden  und  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  Aber 
sie  in  einen  so  weiten  Gegensatz  auseinandergegangen  *)•    Nich 


1)  Ueber  die  Veranlassung,  aus  welcher  schon  der  Apostel  Paulus  1  Cor* 
c.  7  auf  die  Ehe  zu  reden  kommt,  und  Über  seine  Ansicht  ron  der  Ehe  YergL 
man  meine  Beiträge  zur  Erklärung  der  Korinrhicrbriofe.  Theol.  Jahrb.  18M. 
S.  1  f.  Ich  kann  auch  hier  nur  kurz  wiederholen,  was  ioh  tu  tu  O,  weiter  auf- 
geführt habe:  Die  Ansicht  des  Apostels  von  der  Ehe  liegt  noob  ganrauf den 
j  t  Uebergangspunkte,  auf  welchem  die  christlich  sittlicho  Weltanschauung  tob 

I  der  altertümlichen,  auf  dem  Gegen  satt  von  Geist  und  Materie  beruhenden, 

\  sich  erst  lostrennen  musste.     Der  Apostel  gibt  nicht  nnr  der  Ehelosigkeit  so 

sich  den  Vorzug,  und  iKsst  die  Ehe  nur  zu,  um  das  grössere  Uebel  der  xopmt 
zu  verhüten,  sondern  erklärt  es  auch  für  das  Beste,  dass  die,  die  noch  nickt 
verohlicht  sind,  so  bleiben  wie  sio  sind,  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  erdfo 
Katastrophe  der  ihrem  Untergang  entgegengehenden  Welt  schon  1b  der  nick 
sten  Nilhe  vor  sich  sieht,  7,  26.  29.  81.  Es  scheint  ihm  daher  gleichsam  siebt 
mehr  der  Mühe  werth  zu  sein,  in  einem  Zeitpunkt,  in  welchem  alles  seboi 
wankt,  sich  Ändert  und  .vergeht,  noch  eine  Veränderung  der  äussern  Verhält- 
nisse vorzunehmen,  bei  welcher  man  doch  auf  nichts  Bleibendes  rechnen  kasa, 
und  sich  nur  neue  Sorge  und  Mühe  macht.  V.  26.  28.    Hier  zeigt  sich  aber 
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der  dualistischen  Weltansicht,  die  hier  ihren  Einfluss  noch  so  be- 
deutend Äusserte,  konnte  man  sich  das  Wesen  der  Geschlechtsge- 
neinschaft  nicht  erklären,  ohne  auf  den  Gegensatz  der  beiden  Prin- 
cipien,  Geist  und  Materie,  zurückzugehen.  Durch  diesen  principiel- 
len  Hintergrund  erhielt  jede  Ansicht  über  die  Ehe*  eine  um  so  grös- 
sere Wichtigkeit,  am  meisten  musste  aber  ebendesswegen  diese 
Frage  überhaupt  die  Aufmerksamkeit  derGnostiker  auf  sich  ziehen, 
deren  Grundsätze  man  vor  Augen  haben  muss,  um  die  verschiedenen 
uns  begegnenden  Vorstellungen  über  die  Ehe  richtig  zu  verstehen. 
Gnostiker,  wie  Valentin  und  Basimdes,  welche  den  Gegensalz  zwi- 


such  klar,  welchen  Einfluss  dieser  Standpunkt  auf  die  sittliche  Beurthcilung 
solcher  Verhältnisse  des  socialen  Lebens  hat,  wie  die  Ehe  ist.  Können  wir  von 
dem  Punkte  der  Weltgeschichte  aus,  auf  welchem  wir  stehen,  in  dem  Christen- 
thum  Ton  Anfang  an.  nur  dio  Bestimmung  erkennen,  in  alle  jene  Verhältnisse 
einzugehen,  in  welchen  es  sich  selbst  verwirklicht  und  den  an  sich  seienden 
Inhalt  seines  Wesens  in  die  volle  Realität  der  Erscheinung  herausgestellt  hat, 
•o  stellt  sich  uns  ebendann  die  sittliche  Aufgabe  des  Christenthums  dar.  Un- 
sere gante  Vorstellung  von  seinem  absoluten  Werth  ist  wesentlich  bedingt  durch 
die  Betrachtung  alles  dessen,  was  es  in  sittlicher  Beziehung  in  dem  Gange 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  für  dio  Menschheit  geworden  ist,  und  je 
tiefer  und  vielseitiger  wir  alle  Verhältnisse  des  sittlichen  und  geselligen  Le- 
bens von  ihm  durchdrungen  sehen,  um  so  gewisser  hat  sich  darin  nur  die  Idee 
seines  Wesens  realisirt.  Gibt  es  daher  einen  Standpunkt,  auf  welchem  der  ge- 
schichtliche Enwickltwgsgang  des  Christenthums  nicht  bloss  ausserhalb  der 
8phHro  der  Betrachtung  liegt,  sondern  voraus  schon  dadurch  abgeschnitten 
Ist,  dass  man  da  schon  da*  Endo  der  zeitlichen  Entwicklung  erblickt,  wo  sie 
erst  den  Anfang  nehmen  soll,  so  erklärt  sich  daraus  sehr  natürlich,  dass  in 
demselben  Verbältniss  auch  die  sittliche  Aufgabe  des  Christenthums  zurück- 
tritt und  gerade  solche  Lebensverhältnisse,  welche  wir  ganz  besonders  als  das 
sittliche  Gebiet  des  Christenthums  betrachten  müssen,  mehr  oder  minder  in- 
diflerent  erseheinen.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  mit  der  Ansicht  des  Apostels 
von  der  Ehe,  verhält  es  sich  mit  seiner  Ansicht  von  der  Sklaverei.  Er  ermahnt 
dun  8klaven,  lieber  Sklave  zu  bleiben,  weil  er  überhaupt  meint,  dass  alle  in 
den  Verhältnissen  bleiben  sollen,  in  welchen  sie  einmal  als  Christen  sind, 
V.  17«  20.  24.,  und  doch  können  wir  nicht  anders  urth  eilen,  als  dass  die  Auf- 
hebung der  Sklaveroi  oinc  dem  Goiste  des  Christenthums  entsprechende  For- 
derung des  sittlichen  Bewusstseins  ist.  Wenn  also  auch  der  Apostel  über  Ehe 
und  Sklaverei  noch  diese  zeitlich  bedingte  Ansicht  hatte,  so  zeigt  sich  doch 
die  Allgemeinheit  des  christlichen  Princips  ebendann,  dass  es  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Menschheit  keinen  Fortschritt  der  sittlichen  Entwicklung  gibt, 
welcher  nicht  an  sich  im  Christenthum  begründet  und  ohno  allen  revolutio- 
nären Drang  durch  seinen  stillwirkenden  Einfluss  herbeigeführt  wäre. 


mein«  uiiu   tuii   uci   innen  angin,  sie  geve  um  ucw/. 

schalt  völlig  frei,  von  der  andern  aber,  sie  verlai 
spannte  Weise  eine  gottfeindliche  Enthaltsamkeit 
beiden  Ansiebten  auseinander  stehen,  so  haben  do( 
Grand  in  demselben Dualismaa.  Denkt  man  sieh  dasl 
Geist  und  Materie  so  dualistisch,  dass  beide  in  ihrem 
zu  einer  innern  harmonischen  Einheit  steh  vereinig« 
kann  der  Geist  nur  das  stete  Streben  in  sich  haben, 
Materie  so  viel  möglich  auseinanderzusetzen,  diess 
auf  doppelte  Weise  geschehen,  entweder  dadurch,  < 
mit  der  Materie  verknüpfenden  Bande  völlig  zu  zei 
oder  so,  dass  er  in  seinem  Zusammensein  mit  der 
was  durch  sie  und  vermittelst  derselben  geschieht,  so 
des  Fleisches,  für  etwas  völlig  Indifferentes  hält, 
Wesen  des  Geistes  gar  nicht  berührt  wird.  Auf  diese 
'  standen  die,  welche  den  den  Nicoleiten  beigelegten 
folgten:  on  mtfcty^amAn  TäJ  crjtpxi  Sit,  dass  man 
seinen  freien  Lauf  lassen  müsse,  damit  es  sich  dur 
abnütze  und  aufreibe,  die  fleischliche  Begierde  müss 
lieben  Verlauf  haben,  in  welchem  sie  nicht  bescl 
dürfe*)-  Daher  sollen  dieNicolaiten,  wie  diess  auch 
stischen  Secten  gesagt  wird,  die  schamloseste  Unz 
haben  s).    Da  die  strengsten  Dualisten  auch  die  e 
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Gegner  des  Judenthums  waren,  so  gab  es  auch  solche,  welche  ihr 
Antinomismus  sogar  zu  Gegnern  und  Verächtern  des  Sittengesetzes 
machte.  Solcher  Art  waren  diejenigen,  welche  die  Kirchenlehrer 
wegen  dieser  Richtung  Antitakten  nannten.  Sie  sagten,  der  Schöpfer 
des  Alls  sei  ihr  natürlicher  Vater  tfnd  alles,  was  er  geschaffen  habe, 
sei  gut,  einer  aber  der  durch  ihn  Entstandenen  habe  das  Unkraut 
ausgesägt  und  dadurch  die  Natur  des  Bösen  erzeugt,,  in  das  er  uns 
alle  terstrickt  habe,  indem  er  uns  dem  Vater  entgegenstellte. 
»Desswegen«,  sagten  sie,  »setzen  auch  wir  uns  ihm  entgegen,  um 
den  Vater  zu  rächen,  indem  wir  dem  Willen  des  Zweiten  entgegen- 
handeln. Hat  nun  dieser  gesagt,  du  sollst  nicht  ehebrechen,  so  sagen 
wir,  wir  brechen  die  Ehe,  um  sein  Gebot  aufzuheben«  *)•  Von 
diesem  alles  Positive  verwerfenden  Antinomismus  ist  ein  geringer 
Schritt  zu  dem  den  Unterschied  des  Natürlichen  und  Sittlichen  völlig 
aufhebenden  Naturalismus  und  Communismus,  welchen  Karpokra- 
tes  und  dessen  Sohn  Epiphanes  lehrten  und  als  eine  neue  Theorie 
des  socialen  Lebens  prineipmässig  durch  die  Idee  der  Gerechtigkeit 
zu  begründen  suchten.  Epiphanes  schrieb  ein  Buch  über  die  Ge- 
rechtigkeit, in  welchem  er  seine  Idee  so  entwickelte:  Die  Gerech- 
tigkeit Gottes  sei  Gemeinschaft  mit  Gleichheit.  Gleich  sei  nach  allen 
Seiten  der  Himmel  ausgespannt  und  umgebe  rings  die  Erde,  und 
die  Nacht  zeige  auf  gleiche  Weise  alle  ihre  Sterne,  und  den  Urhe- 
ber des  Tags,  den  Vater  des  Lichts,  Helios,  habe  Gott  von  oben  her 
auf  gleiche  Weise  für  alle,  die  sehen  können,  ausgegossen,  sie  alle 
sehen  gemeinsam,  indem  kein  Unterschied  sei  zwischen  Reichen 
und  Armen,  Volk  und  Fürst,  Vernünftigen  und  Unvernünftigen, 
Mann  und  Weib,  Freien  und  Knechten.  Nicht  anders  sei  es  bei  den 
vernunftlosen  Wesen.  Indem  er  allen  lebendigen  Wesen  von  oben 
her  sich  mittheile,  den  Guten  und  Schlechten,  befestige  er  die  Ge- 
rechtigkeit dadurch,  dass  niemand  mehr  habe  und  den  Nächsten  be- 
rauben könne,  um  selbst  das  Licht  auf  doppelte  Weise  zu  haben. 
Die  Sonne  lasse  allen  Geschöpfen  gemeinsame  Nahrung  wachsen 
und  verleihe  allen  die  gleiche  Gerechtigkeit.  Auf  gemeinsame  Weise 
werden  alle  Geschöpfe  nach  ihrem  Geschlecht  erzeugt,  und  es  gebe 
kein  geschriebenes  Gesetz  der  Erzeugung,  es  wäre  ja  längst  abge- 
schafft worden.    Allen  sei  dieselbe  Geschlechtsgemeinschaft  ange- 


1)  Clemens  a.  tu  0.  c.  4. 
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boren,  wie  der  Schöpfer  und  Vater  von  allen,  als  derselbe  gerechte 
Gesetzgeber,  allen  dasselbe  Auge  zum  Sehen  gegeben  habe,  ohne 
das  Weibliche  vom  Hinnlichen,  das  Vernünftige  vom  Vernunftlosen 
oder  Oberhaupt  das  Eine  vom  Andern  zu  trennen.  Dieser  natürli- 
chen Gemeinschaft  stellte  er  die  Gesetze  als  feindliche  Macht  ent- 
gegen. Die  Gesetze,  welche  die  Unwissenheit  der  Menschen  nicht 
in  der  Zucht  halten  können,  haben  die  Menschen  gegen  die  Gesetze 
zu  handeln  gelehrt  Die  Eigentümlichkeit  der  Gesetze  sei  es,  welche 
die  Gemeinschaft  des  göttlichen  Gesetzes  zerschneide  und  zernage. 
Darauf  beziehe  sich  das  Wort  des  Apostels:  »durch  das  Gesetz  habe 
ich  die  Sünde  erkannt«.  Der  Unterschied  zwischen  Mein  und  Dein 
sei  durch  die  Gesetze  gekommen,  man  könne  das  Gemeinsame  nicht 
mehr  gemeinsam  gemessen,  weder  die  Erde,  noch  ihre  Güter,  nicht, 
einmal  die  Ehe.  Gemeinsam  für  alle  habe  der  Schöpfer  die  Wein- 
stocke  geschaffen,  die  weder  einen  Sperling  noch  einen  Dieb  ab- 
läugnen,  ebenso  sei  es  bei  dem  Getreide  und  den  übrigen  Früchten, 
die  übertretene  Gemeinschaft  aber  habe  den  Dieb  der  Heerden  und 
Früchte  erzeugt.  Indem  Gott  alles  gemeinsam  für  den  Menschen 
schuf  und  das  Weibliche  gemeinsam  mit  dein  Männlichen  zusammen- 
brachte und  alle  Geschöpfe  auf  gleiche  Weise  paarte,  habe  er  da- 
durch Gerechtigkeit  geoffenbart,  Gemeinschaft  mit  Gleichheit  Die 
so  Entstandenen  aber  haben  die  Gemeinschaft,  durch  die  sie  ent- 
standen seien,  verläugnet,  und  essolle  jetzt  Einer  Eine  haben,  wäh- 
rend doch  alle  theilnehmen  können,  wie  es  bei  den  übrigen  Geschöpfen 
sei.  Die  stärkere  Begierde  sei  den  Männern  zur  Erhaltung  des  Ge- 
schlechts eingepflanzt,  und  es  könne  sie  weder  Gesetz  noch  Sitte, 
noch  irgend  etwas  Anderes  vertilgen,  sie  sei  Gottes  Gebot  *)•  Wäh- 
rend so  diese  Ciasse  von  Häretikern  an  die  Stelle  der  Ehe  die  vageste 
Geschlechtsgemeinschaft  setzte,  die  uns  die  extreme  Richtung  der 
Gnosis  nach  dieser  Seite  hin  in  ihrer  grösslen  praktischen  Verirrung 
zeigt,  wollten  dagegen  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Stehen- 
den von  Ehe  und  Geschlechlsgemeinschaft  sowenig  wissen,  dasssie 
es  sich  sogar  zum  Grundsatz  machten,  das  Band,  das  den  Menschen 
mit  der  leiblichen  materiellen  Welt  verknüpft,  völlig  zu  zerreissen. 
Machten  die  Einen  die  Ehe  unter  dem  Namen  einer  allgemeinen  Ge- 
meinschaft, oder  der  Freiheit  und  Gleichheit,  thatsächlich  zu  einer 


1)  Clemens  a.  a.  0.  c.  2. 
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itopvifat,  so  war  sie  auch  den  Andern  nur  eine  wopvefa,  aber  nur,  um 
fia  mit  allem  Hass  und  Abscheu  zu  verwerfen.  Es  waren  die,  wel- 
che, wie  sie  Clemens  bezeichnet  *)*  unter  dem  schönen  Namen  der 
Enthaltsamkeit  gegen  die  Schöpfung  und  den  heiligen  Weltschöpfer 
und  Gott,  den  Einen  Allherrscher,  gottlos  handelten,  und  die  Ehe 
und  Kinderzeugung  aus  dem  Grunde  verwarfen,  weil  man  nicht  An- 
dere zu  ihrem  Unglück  in  die  Welt  einführen,  und  dem  Tode  keine 
neue  Nahrung  geben  dürfe.  In  diese  Ciasse  gehörte  Saturnin, 
welcher  Heiralhen  und  Kinderzeugen  ausdrücklich  für  ein  Werk  des 
Satan  erklirte  *),  auch  andere,  namentlich  syrische,  Gnostiker, 
mussten  nach  ihrer  Ansicht  von  der  Materie  solche  Gegner  der  Ehe 
sein.  Ganz  besonders  aber  sind  es  die  Marcioniton,  durchweiche 
diese  Ansicht  von  der  Ehe  repräsentirt  wird.  Sie  halten,  sagt  Cle- 
mens *),  die  Natur  für  böse,  weil  sie  aus  der  bösen  Materie  ent- 
standen und  vom  gerechten  Weltschöpfer  geschaffen  sei.  Um  nun 
nicht  die  von  dem  Weltschöpfer  geschaffene  Welt  zu  bevölkern, 
verlangen  sie,  dass  man  sich  der  Ehe  enthalte.  Sie  widersetzen  sich 
ihrem  Schöpfer  und  eilen  zu  dem  Guten,  der  sie  berufen  hat,  nicht 
aber  zu  dem,  welcher,  wie  sie  sagen,  ganz  anderer  Art  ist.  Weil 
sie  nun  hier  nichts  Eigenes  zurücklassen  wollen,  werden  sie  nicht 
durch  freien  Entschluss  enthaltsam,  sondern  aus  Feindschaft  gegen 
den  Weltschöpfer,  indem  sie  das  von  ihm  Geschaffene  nicht  gebrau- 
chen wollen.  Während  sie  aber  so  mit  gottlosem  Sinne  gegen  Gott 
Krieg  führen  und  die  natürlichen  Gedanken  von  sich  fern  hellen, 
und  die  Langmuth  und  Güte  Gottes  verachten,  bedienen  sie  sich, 
wenn  sie  auch  nicht  heiralhen  wollen,  doch  der  geschaffenen  Nah- 
rung, und  athnien  die  Luft  des  Weltschöpfers  ein,  da  sie  seine  Ge- 
schöpfe sind  und  in  seiner  Welt  bleiben.  Und  während  sie  eine 
ganz  neue  Erkennlniss,  wie  sie  sagen,  als  Evangelium  verkündigen, 
sollten  sie  doch  auch  dafür  dem  Herrn  der  Welt  Dank  wissen,  dass 
-  ihnen  das  Evangelium  hier  verkündigt  worden  ist.  So  gross  sind, 
wie  Clemens  mit  Recht  bemerkt,  die  Widersprüche,  in  welche  sich 
dieser  Dualismus  verwickelte,  nur  um  so  mehr  ist  aber  daraus  zu 
sehen,  welchen  mächtigen  Einfluss  er  immer  noch  ausübte,  und  wie 

1)  A.  a.  0.  e.  6. 

2)  Epipbanius  Hacr.  23,  2.   PL i los.  ?,  28.  8.  245, 

8)  A.  a.  0.  c.8.  Man  Tgl.  was  Tortuliion  über  Marcion  als  den  dotostator 
nuptiarum  sagt,  ehr.  Goosis  8.  268  f. 
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tief  er  auch  da  eingriff,  wo  der  freiere  Geist  des  Christentums  du 
christliche  Bewusstsein  über  den  abstracten  Gegensatz  ton  Geist 
und  Materie  längst  hätte  erheben  sollen«  Aber  gerade  dieses  innige 
Ineinanderverwachsensein  der  heidnischen  und  der  christlichen  Welt- 
ansicht macht  das  Wesen  der  Gnosis  aus,  und  nicht  ohne,  vielfachen 
Kampf  und  Conflict  konnten  sich  die  so  heterogenen  Principien  aus- 
einandersetzen. Daher  auch  in  solchen  Individuen,  in  welchen  du 
christliche  Princip  schon  tiefero  Wurzeln  geschlagen  hatte,  du 
gnostische  Element  immer  wieder  das  Uebergewicht  gewann,  wie 
diess  ganz  besonders  beiTatian  der  Fall  war,  welcher  in  der  Reihe 
der  Apologeten  so  eng  an  Justin,  den  Märtyrer,  sich  anschließt, 
und  doch  wegen  der  Richtung,  die  er  in  der  christlichen  Ascese 
nahm,  mit  Recht  auch  den  Gnostikern  zugezählt  wird.  Er  schrieb 
eine  Schrift  über  die  christliche  Vollkommenheit1)«  in  welcher  er 
besonders  auch  die  Frage  über  die  Ehe  behandelt  zn  haben  scheint 
In  der  Stelle  1  Cor.  7,  5.  verstehe  der  Apostel,  behauptete  er,  die 
Ehe  nur  von  der  geistigen  Einheit  der  Ehegatten  im  Gebet,  die  ehe- 
liche Beiwohnung  aber  erkläre  er  für  eine  das  Gebet  aufhebende 
Gemeinschaft  des  Verderbens.  Die  Worte  des  Apostels  seien  nicht 
im  zulassenden,  sondern  im  abschreckenden  Sinne  zu  nehmen,  mm 
solle,  sage  der  Apostel,  nicht  zwei  Herrn  dienen,  seien  die  Ehegat- 
ten einig  und  einstimmig  im  Gebet,  so  dienen  sie  Gott,  seien  sie  es 
aber  nicht,  so  dienen  sie  der  Unenthaltsamkeit,  der  Hurerei  und  dem 
Teufel.  Tatian  wird  daher  als  der  Stifter  der  Enkratiton  be- 
trachtet, welche  nach  dem  Vorgang  des  Saturnin  und  Marcion  den 
Grundsatz  der  Ehelosigkeit  aufstellten  und  es  den  ersten  Menschen 
zum  Vorwurf  machten,  dass  sie  als  Mann  und  Weib  zur  Geschlechts- 
gemeinschaft und  Menschenerzeugung  sich  verbunden  haben;  es 
wird  ihm  dabei  noch  besonders  als  Blasphemie  angerechnet,  dass  er 
dem  Protoplasten  die  Seligkeit  abgesprochen  habe1).  Aecht  duali- 
stisch scheint  er  Gesetz  und  Evangelium  so  getrennt  zu  haben,  wie 
wenn  der  Gott  des  Gesetzes,  weil  er  nicht  blos  die  Polygamie,  son- 
dern überhaupt  die  Ehe  gestattete,  ein  ganz  anderer  gewesen  wäre, 
als  der  Gott  des  Evangeliums.  Ohne  Zweifel  berief  er  sich,  wie  aus 
dem  Titel  seiner  Schrift  zu  schliessen  ist,  für  seine  Ansicht  von  der 


1)  üip\  toti  xati  tbv  earölpa  xatap tia|xotJ.    Clem.  8trom.  8,  IS. 

2)  Eusobiuf  K.G.  4,  28  f. 
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Ehe  hauptsächlich  auch  auf  das  Leben  des  Erlösers  selbst.  Mit  Ta- 
tian  stellt  Clemens  den  zur  valenlinianischen  Schule  gehörenden 
Julius  Cassian,  den  angeblichen  Stifter  der  Doketen,  zusammen. 
Er  schrieb  eine  eigene  Schrift  über  die  Enthaltsamkeit  oder  über 
die  Eunuchie,  in  welcher  er  behauptete,  man  dürfe  aus  der  sexuellen 
Gestalt  der  Manner  und  Weiber  nicht  schliessen,  dass  sie  Gott  zur 
Geschlechtsgemeinschaft  bestimmt  habe.  Wenn  diese  Organisation 
der  menschlichen  Natur  von  dem  Gott  wäre,  zu  welchem  wir  zu 
kommen  suchen,  so  würde  er  nicht  die  Eunuchen  selig  gepriesen 
und  der  Prophet  nicht  gesagt  haben,  sie  seien  kein  unfruchtbarer 
Baum  (Es.  56,  3).  Sonst  müsste  man  ja  auch  den  Erlöser  tadeln, 
dass  er  uns  umbildete  und  vom  Irrthum  und  von  der  Gemeinschaft 
der  Geschlechtsteile  befreite.  Cassian  berief  sich  dafür  auf  einen 
im  Evangelium  der  Aegyptier  enthaltenen  Ausspruch  des  Herrn: 
auf  die  Frage  der  Salome,  wann  das,  worüber  sie  fragte,  werde  er- 
kannt werden,  habe  er  gesagt:  »dann,  wann  ihr  das  Kleid  der 
Schande  werdet  zertreten  haben,  und  die  zwei  Eins  werden,  und  in 
der  Einheit  des  Mannlichen  und  Weiblichen  weder  Männliches  noch 
Weibliches  sein  wird«  *)• 

Die  schlechthinige  Verwerfung  derEhe  ist  das  häretische  Ex- 
treme ;  innerhalb  der  christlichen  Kirche  selbst  wollte  man  nur  das 
Extrem  vermeiden,  sobald  es  aber  vermieden  wäre,  dieselbe  we- 
sentliche Ansicht  nicht  minder  festhalten.  Keiner  blieb  ihr  näher  als 
Tertullian,  welcher  zwar  als  Montanist  die  christliche  Ansicht 
und  Sitte  auch  nur  in  einer  bestimmten  speciellen  Richtung  in  sich 
darstellt,  da  er  aber  schon  vor  seiner  montanistischen  Periode  der 
montanistischen  Denkweise  nahe  genug  stand,  nur  einen  neuen  Be- 
weis davon  gibt,  welche  verschiedene  Modificationen  und  Abstu- 
fungen innerhalb  einer  und  derselben  Grundansicht  stattfanden.  Die 
völlige  Enthaltsamkeit  und  Ehelosigkeit,  welche  die  Gnostiker  und 
Enkratiten  verlangten,  wurde  erst  dadurch  zu  einem  Gegenstand 
des  christlich  ascetischen  Slrebens,  dass  man  unter  Voraussetzung 
der  Ehe  demselben  Ziel  der  Vollkommenheit  so  nahe  als  möglich 
zu  kommen  suchte.  Die  Monogamie  ist  es,  für  welche  Tertullian 
mit  allem  Scharfsinn  seiner  sophistischen  Dialektik  und  mit  dem 


1)  Clemens  tu  a.  0.  c.  18. 
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ganzen  Feuer  seiner  Rhetorik  kämpfte  *)•   Nor  Eine  Ehe  kann  es 
geben,  und  alles,  was  darüber  ist,  die  zweite  Ehe,  trifft  derselbe 
Abscheu  vor  der  wopveCa,  mit  welchem  die  Gnostiker  und  Enkratilea 
die  Ehe  überhaupt  verwarfen.   Die  zweite  Ehe  habe  in  dem  ver- 
fluchten Lamech,  der  zuerst  zwei  Weiber  hatte,  auf  würdige  Weise 
als  zweites  Verbrechen  an  den  ersten  Menschenmord  sich  ange- 
schlossen, er  erklärte  sie  nicht  nur  für  eine  Doppelehe,  da  es  im 
Grunde  einerlei  sei,  ob  einer  zwei  Weiber  nach  einander  oder  mit 
einander  habe,  sondern  auch  geradezu  für  Ehebruch.    Eine  Fraa, 
welche  ihren  Mann  verloren,  müsse,  wenn  sie  mit  ihm  in  Zwist  ge- 
lebt habe,  um  so  mehr  mit  dem  verbunden  sein,  mit  welchem  m 
noch  einen  Process  vor  Gott  habe,  habe  sie  aber  im  Frieden  mit 
ihm  gelebt,  so  müsse  sie  auch  darin  mit  dem  bleiben,  von  welchem 
sie  sich  ja  auch  nicht  hätte  scheiden  lassen  mögen;  bete  sie  doch 
fortan  für  seine  Seele  und  opfere  an  den  Jahrestagen  seines  Ent- 
schlafen s,  und  hoffe  bei  der  Auferstehung  wieder  mit  ihm  vereinigt 
zu  werden.  So  aber,  wenn  sie  sich  wiederum  verheirathe,  hätte  sie 
den  ersten  Mann  im  Geiste,  den  zweiten  im  Fleische,  und  diess  sei 
Ehebruch,  wenn  eine  Frau  ihrBewusstsein  mit  zwei  Männern  theile*)« 
Das  Bemerkens werthe  aber  ist  nun,  dass  dieselben  Gründe,  mit 
welchen  Tertullian  die  zweite  Ehe  bestreitet,  auch  auf  die  einmalige 
ihre  Anwendung  finden.    Er  sieht  in  der  Ehe  nur  den  sinnlichen 
Akt,  in  welchem  das  Fleisch  seine  brennende  Begierde  befriedigt 
Zunächst  zwar  sagt  er  nur  von  der  zweiten  Ehe,  sie  sei  eine  species 
itupri.    Wenn  Paulus  sage,  die  Verehelichten  suchen  einander  zu 
gefallen,  so  meine  er  damit  das  fleischliche  Begehren,  dasselbe, 
woraus  auch  die  Hurerei  entstehe,  wer  ein  Weib  ansehe  auFs  Hei- 
rathen,  sehe  sie  an  aufs  Stupriren.  Es  gilt  diess  von  selbst  von  der 
Ehe  überhaupt,  nur  die  Gesetze  machen,  wie  Tertullian  selbst  sagt, 
einen  Unterschied  zwischen  dem  matrimonitim  und  dem  stuprum, 
wegen  des  Verbotenen,  nicht  wegen  der  Beschaffenheit  dor  Sache 
selbst 3).  Er  gesteht  selbst,  dass  er  hiemit  die  Ehe  überhaupt  zer- 
störe, hält  diess  aber  für  kein  Unrecht,  weil  die  Ehe  wesentlich 

1)  Vgl.  Haubbr,  Tertulliana  Kampf  gegen  die  zweite  Ehe,    Ein  Beitrag 
zur  christlichen  Sittengeschichte.  Theol.  Studien  und  Krit  1845.  S.  607  f. 

2)  De  monog.  c.  4.  10.      . 

3)  De  exhort.  caatitatia  c.  9:  Matrimonium  et  stuprum  commixtio  carnii. 
De  monog.  c.  15:  Quid  est  onim  adulterium,  quam  matrimonium  illicitum? 

Ba ur,  K.O.  d.  drei  ersten  Jatarh.  32 
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dasselbe  sei,  was  das  stuprum  ist  Das  Beste  ist  daher  die  ur- 
sprüngliche jungfräuliche  Heiligkeit,  die  gar  nichts  mit  dem  ituprum 
gemein  hat  Gilt  nun  dieses  Motiv  der  Enthaltsamkeit  schon  von  der 
Ehe  Oberhaupt,  wie  viel  jnehr  spricht  es  gegen  die  zweite  Ehe.  Die 
einmalige  Ehe  ist  eine  Nachsicht  von  Seiten  Gottes ,  für  die  man 
dankbar  sein  muss,  man  muss  sie  aber  nicht  durch  Missbrauch  fiber- 
schreiten, damit  man  nicht  von  der  ersten  Stufe,  auf  welche  die  Ehe 
schon  als  zweite  folgt,  immer  weiter  herabsinke  *)•  Tertullian  eifert 

• 

besonders  in  seiner  Schrift  über  die  Monogamie  im  Interesse  des 
Montanismus  gegen  die  zweite  Ehe;  aber  gerade  in  diesem  Punkte 
war  die  montanistische  Ansicht  von  der  allgemein  christlichen  nicht 
wesentlich  verschieden ;  erst  die  Uebertreibung  der  Montanisten  und 
die  dadurch  gegen  sie  hervorgerufene  Opposition  nahm  von  der 
zweiten  Ehe  das  gegen  sie  herrschende  Vorurlheil  hinweg,  bis  da- 
hin aber  wurde  sie  allgemein  missbilligt  und  höchstens  für  einen 
minder  anstössigen  Ehebruch  gehalten  *)•  Nur  um  so  charakteristi- 
scher gibt  sich  in  dieser  Ansicht  von  der  zweiten  Ehe,  die  not- 
wendig auf  die  der  ersten  zurückwirken  musste  und  auch  sie,  der 
ffopvsCx  gegenüber,  nur  als  das  geringere  Uebel  erscheinen  lassen 
konnte,  der  sittliche  und  ascetische  Geist  jener  Zeit  zu  erkennen, 
und  am  meisten  sehen  wir  an  Tertullian  selbst,  wie  unausgebildet  in 


1)  De  exhort,  cast  c.  9.'  Tertullian  unterscheide*  folgende  Arten  und 
Stufen  der  Virginitflt  a.  a.  O.  c.  1:  Prima  species  est  virginitas  a  nativitate: 
•econda  virginitas  a  seeunda  nativitate,  id  est  a  lavacro,  quae  aut  in  matrimo- 
nlo  pnrifieat  ex  compactö,  ant  in  Tiduitate  perseverat  ex  arbitrio:  tertins  gra- 
dut  superest  monogamiae,  cum  post  matrimonium  unum  intorcoptum  exinde 
sexui  renuntiatur.  Prima  Virginitas  felicitatis  est,  non  nosse  in  totum,  a  quo 
postea  optabis  liberari.  Secunda  virtutis  est,  contemnoro  cujus  vim  optima 
noris,  Reliqua  species  haotenus  (d.  h.  nio  mehr)  nubendi  post  matrimonium 
morte  disjunetum  praeter  Yirtutis  etiam  roodestiae  laus  est.  Ad  ux.  1,  8  stellt 
er  den  Wittwonstand  an  Verdienstliohkoit  noch  übor  die  Virginitfit,  sofern  es 
faeile  est,  non  appotere,  quod  neseias,  et  avorsari,  quod  desideres  nunquam. 
Qloriosior  continentia,  quae  jus  suum  sentit,  quao,  quid  vidorit,  novit. 

2)  Man  vgl.  c.  B.  Athen agoras  Leg.  c.  83:  h  Settopo<  (ydp.0?)  cfapeTnfc  fort 
por^efo.  Wer  dem  ersten  Weibe  sich  entzieht,  ist,  auoh  wenn  sie  gestorben  ist, 
ein  geheimer  Ehebrecher,  er  überschreitet  die  Hand  Gottes  und  löst  das  Fleisch 
mit  Fleisch  einigende  Band  der  Geschlechtsgemeinschaft.  Auch  die  pseudo- 
olementinischen  Homilien  können  nach  ihrer  monarchischen  Grandansicht  und 
ihrem  Abscheu  vor  der  icopvtfc  nur  Eine  Ehe  statuirt  haben,  vgl.  ehr.  Gnosis 
8.  874  f.  400. 
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ihm  noch  die  Idee  des  Sittlichen  war.  Eine  Sittenlehre,  welche  das- 
selbe, was  sie  verbietet,  auch  wieder  erlaubt,  und  ihre  Grundsätze 
und  Gebote  nur  darum  in  so  strenger  Allgemeinheit  aufzustellen 
scheint,  um  dafQr  auch  wieder  eine  nachlassende  Indulgenz  ein- 
treten lassen  zu  können,  hat  an  sich  schon  einen  sehr  zweideutigen 
Charakter,  noch  mehr  aber  fällt  auf,  wie  mitten  aus  den  Aufforde- 
rungen heraus,  die  sinnlichen  Triebe  zu  beherrschen  und  zu  ertöd- 
ten,  die  Sprache  der  Sinnlichkeit  sich  vernehmen  lässt,  und  in  den 
scheinbar  ernstesten  Eifer  für  christliche  Ascese  das  fleischlichste 
Interesse  sich  einmischt    In  welchen  sinnlichen  Ausdrücken  und 
Bildern  spricht  Tertullian  ton  der  Ehe,  wie  blickt  aus  allem,  was  er 
über  die  zweite  und  die  erste  Ehe  sagt,  die  brennendste  Begierde 
eben  nach  demjenigen  heraus,  was  er  als  materiellsten  Trieb  be- 
kämpft, wie  fern  scheint  ihm  in  seiner  montanistischen  Anschauungs- 
weise jeder  höhere  sittliche  Begriff  der  Ehe  zu  liegen,  wenn  er  das 
ganze  Wesen  der  Ehe,  wie  er  selbst  sagt,  das,  woraus  sie  besteht  *)t 
in  den  sinnlichsten  Act  der  Fleischesgemeinschaft  setzt!    Die  ein- 
malige Ehe  erscheint  so,  wenn  man  mit  so  grossem  Nachdruck  dar- 
auf dringt,  dass  es  bei  ihr  sein  Verbleiben  habe,  nur  als  eineCapi- 
tulation  mit  der  Sinnlichkeit,  und  zu  einer  zweiten  Ehe  darf  es  nicht 
kommen,  weil  man  sich  selbst  die  sittliche  Kraft  nicht  zutraut,  der 
sinnlichen  Begierde  anders  mächtig  zu  werden ,  als  durch  die  äus- 
sere Entfernung  des  Gegenstandes,  auf  welchen  sie  sich  bezieht 
Was  man  daher  gewöhnlich ,  wenn  auch  für  sittlichen  Rigorismus, 
doch  in  jedem  Falle  für  einen  höchst  achtungswerthen  sittlichen 
Ernst  zu  halten  pflegt,  ist  in  Wahrheit  zugleich  ein  Bekenntniss  des 
Mangels  an  sittlicher  Kraft,  wie  diess  ebenso  offon  auch  bei  dem 
Eifer  vor  Augen  liegt,  mit  welchem  Tertullian  auf  die  Verhüllung 
der  Jungfrauen  dringt  Verhüllen  müsse  man,  verlangter,  die  Jung- 
frauen, sobald  mit  der  körperlichen  Entwicklung  das  geschlechtliche 
Bewusstsein  erwacht  sei,  von  da  an  seien  sie  nicht  mehr  Jungfrauen, 
sondern  Weiber,  die  nach  dem  Gebot  des  Apostels  verhüllt  sein 
müssen  ').    Welche  Begriffe  von  Keuschheit  und  ^Heiligkeit  muss 

1)  Nuptiae  ipsae  ex  eo  constant,  quod  est  staprum.  De  exhort  esst 
eap.  9. 

2)  De  Tel.  ▼irg.  c.  12:  Agnosee  et  mulierem,  agnosee  et  fcoptam  dt 
testimoniis  et  corporis  et  Spiritus,  quae  patitur  et  in  conscientia  et  in  earn«. 
Hae  sunt  tabellae  priores  naturalium  sponsarum  et  nnptiarnm.   Impone  vela* 

32» 
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man  aber  bei  dem  Eiferer  für  Zucht  und  Scham  voraussetzen,  wenn 
Tertullian  es  so  geradezu  als  etwas  sich  von  selbst  Verstehendes 
ausspricht,  dass  heilige  Männer  und  Jungfrauen  einander  ohne  Scham- 
röthe  nicht  ansehen,  sich  nicht  offen  begegnen  können,  ohne  ge- 
schlechtlich aufgeregt  zu  werden?  l)  Darum  also  muss  eine  sie 
trennende  Scheidewand  dazwischen  treten;  ist  aber  nur  diese  da,  so 
ist  hinter  dieser  Schutzmauer  die  Keuschheit  hinlänglich  bewahrt 
und  man  kann  die  innere  Begierde  ruhig  sich  selbst  überlassen  '). 
Diess  ist  immer  wieder  dieselbe  äusserliche  Sittlichkeit,  die  für  ihre 
sittlichen  Forderungen  nichts  weiter  verlangt,  als  eine  äusserlich 
gezogene  Grenzlinie,  an  welcher  sich  Sittliches  und  Unsittliches  un- 
terscheiden lässt  Das  Sittliche  ist  nicht  das  Sittliche  der  Gesinnung, 
sondern  ein  bestimmtes  äusseres  negatives  oder  positives  Verhalten, 
durch  das  man  einer  bestimmten  als  höchste  Norm  aufgestellten  For- 
derung Genüge  leistet.  Daher  gibt  es  Handlungen  und  Zustände,  die 
als  solche  schon  für  sittlich  gellen,  die  Keuschheit  besteht  nicht  in 
dem  keuschen  Sinne  der  Ehegatten,  sondern  die  wahrhaft  Keuschen 
sind  nur  die  virgina  und  $padone$}  die  sich  dessen  vollkommen 
enthalten,  was  auch  in  der  gesetzlichen  Form  der  Ehe  nicht  ge- 
schehen kann,  ohne  dass  man  cbendadurch  auf  eine  untergeordnete 
Stufe  der  Sittlichkeit  zu  stehen  kommt.  Schon  jetzt  wird  daher  dem 
ehelosen  Leben  der  höchste  Werlh  beigelegt  und  man  zieht  es  dem 
ehelichen  vor ,  weil  man  es  für  den  sichersten  und  unmittelbarsten 
Weg  hält,  auf  welchem  man  zu  Gott  gelangen  kann  3).    Wie  aber 


men  extrinsecus  habenti  tegumen  intrinsecus.  Tegantur  etiam  superiora,  cu- 
jus inferiora  nuda  non  sunt. 

1)  A.  a.  O.  e.  2 :  Ejusdem  libidinis  est,  rideri  et  vidore.  Tarn  saneti  viri 
est,  subfundi,  si  virginem  viderit,  quam  sanetae  virginis,  si  a  viro  viaa  sit 
Die  SUrke  der  sinnlichen  Triebe  in  dem  Feuer  der  afrikanischen  Natur  eines 
Tertullian  wie  eines  Augustin! 

2)  A.  a.  0.  c.  15:  Vera  et  tota  et  pura  virginitas  nihil  magis  timet,  quam 
semet  ipsam  —  eonfugit  ad  velamen  capitis  quasi  ad  galeam,  quasi  ad  cly- 
peura,  qui  bonum  suum  protegat  ad  versus  ictua  tentationum,  adversus  jacula 
scandalorum  ete. 

8)  Athenagoras  Leg.  c.  83:  e&pot<  $'  Xv  *oXXoi»c  ttuv  *ap'  Jjjrtv,  xa\  Sv8p«< 
x«\  Ywatxa«,  xaT*YT)p&axovTa{  ay^00**  *Xic£3t  tow  potXXov  auvfotaOat  tö  6cö.  — 
to  iv  TcapOevfa  xa\  fv  c&vou^ta  (itfvat  (jloXXov  Kap(aTJjai  tö  8eö.  Vgl.  Tort,  ad  ux. 
1»  0:  Quot  enim  sunt,  qui  statim  alavacro  carnem  suam  obsignant?  qupt  item, 
qui  consensu  pari  inter  se  matrimonii  debitum  tollunt,  Toluntarii  spadones  pro 
eupiditato  regni  coolestis  ?    Vgl.  de  eultu  fem.  2,  10. 
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flberall,  wo  die  sinnliche  Begierde  nicht  innerlich  überwunden,  son- 
dern nur  äusserlich  abgewehrt  ist,  derselbe  Feind,  welchen  man  be- 
siegt zu  haben  meint,  sich  immer  wieder  erhebt  und  nur  in  einer  an-  . 
dem  Gestalt  auftritt,  um  sein  altes  Recht  geltend  zu  machen,  so  war 
es  auch  hier.  Jene  vbrgine$,  welche  der  Ehe  und  jedem  Genüsse  des 
ehelichen  Lebens  auf  immer  entsagt  zu  haben  schienen,  wollten  doch 
auch  wieder  heirathen  und  in  ehelicher  Gemeinschaft  leben.  Wenn 
auch  die  irdische  Ehe  keinen  Reiz  für  sie  halte,  so  wollten  sie  dafür 
um  so  lieber  Bräute  des  Himmels  sein,  nuptae  Deo  oder  Chrhto. 
Dieses  Deo  oder  Chritto  nubere  ist  schon  jetzt  eine  sehr  gangbare 
Vorstellung  und  die  fromme  Phantasie  der  für  die  Ehelosigkeit  schwär- 
menden Zeit  war  geschäftig  genug,  die  himmlische  Ehe  mit  allen 
auszustatten,  was  zum  Ersatz  für  die  vermissten  Freuden  der  irdi- 
schen dienen  konnte  *)•  Noch  auffallender  drängte  sich  das  sinn- 
liche Interesse  in  die  Uebungen  der  Ascese  bei  solchen  ein,  welche, 
wie  diess  zur  Zeit  Cyprians  nichts  Seltenes  gewesen  zu  sein  scheint, 
um  sich  dem  ascetischen  Leben  zu  widmen,  und,  wie  sie  meinten, 
den  sinnlichen  Trieb  ebendadurch,  dass  er  gereizt  wird,  um  so  kräf- 
tiger zu  unterdrücken,  in  einer  geschlechtlichen  Vertraulichkeit  zu- 
sammen lebten,  die  gleichwohl  nur  den  Charakter  einer  geistigen 
Gemeinschaft  haben  sollte4)-   Es  waren,  wie  es  scheint,  besonders 

1)  Tort  ad  ux.  1,  4:  Malunt  enim  Doo  nubere,  Deo  speeiosae,  Deo  sunt 
paellae«  Cum  illo  vivunt,  cum  lllo  sermocinautur,  illum  dlebus  et  Boctibtu 
tractant,  orationes  suas  velut  dotoa  domino  adsignant,  ab  eodem  dignationem  * 
vclut  munera  dotalia,  quotiescunque  desiderant,  consequuntur.  Sie  aeternum 
sibi  donum  domini  oceupaverunt,  ao  jam  in  tcrris  non  nubendo  de  familia  an- 
gelica  deputantur.  Tal  i um  exemplis  fcminarum,  redet  Tortullian  seine  Fnia 
an,  ad  aemulationem  te  continentiae  exercens  spiritali  afteetione  carnalen 
illam  ooncupisoentiam  humabis,  temppralia  et  Tolatica  deaideria  formae  vel 
aetatia  immortalium  bonorum  compensatione  delendo.  Vgl«  De  cxhort  oast. 
c.  IS.  De  vol.  virg.  c.  16:  Mentire  aliquid  ex  bis,  quae  intus  sunt,  (dureb  die 
Verbfillung  des  Haupts  gibt  sieb  die  Jungfrau  für  etwas  au*,  was  sie  an  sieb, 
innerliob,  in  ihrem  Bewusstsein  niebt  ist,  für  eine  mulier)  ut  soli  Deo  efxhibess 
Teritatem.  Quamquam  non  mentiris  nuptam.  Nupsisti  enim  Cbristo,  illi  tradi- 
disti  carnem  tuam,  illi  sponsasti  maturitatem  tuam.  Incede  seeundum  sponsi 
tui  yoluntatem.  Cbristus  est,  qui  et  alienas  sponsas  et  maritatas  Telari  jubet, 
utiquo  multo  magis  suas. 

2)  Jungfrauen  dieser  Art  Messen  cruvttaoxTot  nacb  Eusebius  K.O.  7,  SO: 
owtfottxToi  yuvoTxcc,  **  'Avttoy/tc  o\op£towt.  Aus  Cvpriana  Epist  61  ist  sa 
sehen,  wie  unkeusob  und  schamlos  diese  Art  der  Ascese  getrieben  wurde.  Es 
ist  von  Jungfrauen  die  Rede,  welche  selbst  gestanden,  se  cum  viris  dormisss, 
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Cleriker,  welche  ihre  Sittlichkeit  auf  eine  00  gefährliche  Probe 
stellten« 

Die  in  das  Christentum  so  tief  eingreifende  dualistische  Welt- 
ansicht konnte  das  Böse  nur  in  das  Unreine  der  Materie  setzen  und 
daher  als  höchste  sittliche  Forderung  nur  den  Grundsatz  aufstellen, 
dass  alles,  was  den  Geist  durch  die  Berührung  mit  der  Materie  ver- 
unreinigt, vom  Leben  des  Geistes  getrennt  und  von  ihm  ausgeschie- 
den werden  müsse.    Nach  dieser  Ansicht  konnte  man  in  der  Ehe, 
sofern  sie  zum  materiellen  und  fleischlichen  Leben  gehört,  nur  etwas 
Verwerfliches  sehen.  Auf  der  andern  Seite  hängen  aber  auch  wie- 
der Geist  und  Materie  oder  Geist  und  Fleisch  so  eng  zusammen, 
und  beide  sind  so  wesentlich  in  einander,  dass  auch  der  strengste 
'  Dualismus  nicht  trennen  kann,  was  Gott  zusammengefügt  hat.    So 
streng  daher  auch  der  Gegensatz  in  seiner  abstracten  Allgemein- 
heit festgehalten  wurde,  so  musste  er  doch  immer  wieder  für  das 
practische  Leben  gemildert  werden,  und  es  blieb,  um  beides  zu  ver- 
einigen, nichts  Anderes  übrig,  als  dass  das  Eine  zwar  zugelassen, 
das  Andere  aber  nicht  ausgeschlossen  wurde,  es  mussten  somit  be- 
stimmte Grenzlinien  gezogen  werden,  innerhalb  welcher  entweder 
das  Eine  oder  das  Andere  seine  Geltung  und  Anwendung  finden 
sollte.  Darauf  beruht  die  für  die  Geschichte  der  christlichen  Sitten- 
lehre so  wichtige  Unterscheidung  einer  höhern  und.  niedern  Sittlich- 
keit und  der  besonders  durch  die  Frage  über  die  Ehe  zu  seiner 
practischen  Bedeutung  gekommene  Grundsatz,  dass,  wenn,  man  auch 
darauf  verzichtet,  die  höchste  sittliche  Aufgabe  an  sich  zu  vollzie- 
hen, es  doch  immer  noch  eine  Sphäre  des  Lebens  gibt,  in  welcher 
man  sittlich  genug  ist*  um  den  Anforderungen  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit Genüge  zu  leisten.    Und  je  laxer  allmählig,  der  Natur  der 
Sache  nach,  die  Praxis  des  christlichen  Lebens  wurde,  um  so  grös- 
sere Breite  müssle  die  Sphäre  gewinnen,  in  welcher  man,  statt  nach 
der  höchsten  absoluten  Vollkommenheit  zu  streben,  sich  auf  die  ge- 

namentlich  mit  einem  Diaconus,  dabei  aber  versicherten,  se  integras  esse. 
Cyprlan  eifert  sehr  dagegen:  quid  Christus  et  dominus  et  judex  noster  eum 
Tirginem  sibi  dicatam  et  sanetitati  suae  destinatam  jacere  eum  altero  cernit, 
'•  quam  indignatur  et  irascitur?  —  Et  eum  omnes  omnino  diseiplinam' tenere 
oporteat,  multo  magis  praepositos  et  diaeonos  curare  hoc  fas  est.  —  Quomodo 
enim  posaunt  integritati  et  continentiae  praecsse,  si  ex  ipsis  ineipiant  corrup- 
telae  et  vitiorum  magisteria  procedere?  Auch  in  der  Folge  dauerte  diese  un- 
keusche Bitte  fort,  wie  aus  den  Verboten  gegen  sie  zu  sehen  ist. 
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ringere  untergeordnete  beschrankte.  Erschien  anfangs  schon  dieEhe 
überhaupt  als  eine  blosse  Concession,  so  verlor  sich  in  der  Folge 
nicht  nur  das  Vorurtheil  gegen  die  zweite  und  jede  weitere  Ehe  *)t 
jondern  man  glaubte  auch  beide  Richtungen,  die  strengere  und  mil- 
dere einfach  dadurch  ausgleichen  zu  können,  dass  man  sie  neben 
einander  gehen  liess  und  zwei  Stände  unterschied,  wenn  auch  mit 
verschiedener  Lebensaufgabe,  doch  mit  gleicher  sittlicher  Berech- 
tigung. Hatte  sich  so  schon  auf  dem  sittlichen  Gebiete  eine  sittliche 
Aristokratie  gebildet,  was  war  natürlicher,  als  dass  sie  sich  in  die 
nächste  ebenbürtigste  Beziehung  zu  der  aus  der  hierarchischen  Ent- 
wicklung der  Kirche  hervorgegangenen  Aristokratie  setzte?  Galt 
die  Ehelosigkeit  als  die  höchste  sittliche  Vollkommenheit,  so  wurde 
sie  nun  vorzugsweise  das  Attribut  des  hierarchischen  Standes,  da 
aber  die  Hierarchie  sich  selbst  erst  entwickelte,  so  kannte  sie  auch 
in  sittlicher  Beziehung  nicht  mit  dem  Höchsten  beginnen.  Dass  min 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  zweite  Ehe  als  eine  Art  von  Ehebruch 
galt,  vor  allem  an  die  Leiter  und  Vorsteher  der  christlichen  Gemein- 
den die  Forderung  machte,  sich  derselben  zu  enthalten,  war  sehr 
natürlich.  Was  die  Pastoralbriefe  dem  Apostel  Paulus  als  eine  von 
ihm  gegebene  Vorschrift  in  den  Mund  legen,  dass  der  fafocoKoc 
Eines  Weibes  Mann  sei,  ist  eine  Bestimmung  der  kirchlichen  Dis- 
ciplin,  wie  sie  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  sich  bildete.  So 
schien  es  die  Idee  der  Reinheit  und  Heiligkeit  der  Kirche  zu  erfor- 


1)  Schon  der  Hirte  dos  Hermas  gab  die  »weite  Ehe  frei,  Mand.  4, 4:  Qnl 
(zum  zweitenmal)  nubit,  non  peceat,  aber  mit  der  Bestimmung:  ai  per  se  man« 
serit,  magnum  sibi  conqnirit  honorem  apnd  dominum.  Eben  darum  aber  zürnt 
Tertullian  dem  apoeryphus  pastor  moeeborum  und  seiner  seriptura,  qnae  soll 
moechos  amat  und  ab  omni  oonoilio  eeclesiarum  inter  apoerypha  et  falsa  ge- 
rechnet werde,  adultera  et  ipsa  et  inde  patrona  sooiorum.  De  pudio.  c.  10.  20. 
Es  gilt  auch  von  Hermas,  was  er  in  demselben  Zusammenhang  in  einer  seinen 
Rigorismus  sehr  bezeichnenden  Stelle  sagt:  Age  tu  fnnambule  pudieitiae  et 
castitatis  et  omnis  eirea  sexum  sanetitatis,  qui  tenuissimum  filum  diseiplini 
ejusmodi  veri  avia  pendente  vestigio  ingrcderis,.earncm  spiritu  librane,  ani- 
mam  fide  moderans,  ooulum  metu  temperans.  Hier  heisse  es  immer:  De« 
bonus  est  Suis,  non  ethnicis,  sinum  snbjicit,  seounda  te  poenitentia  exeiptet, 
eris  iterum  de  moeeho  Christianus.  Der  in  calice  gemalte  pastor  sei  ein  pro- 
stitutor  et  ipse  christiani  sacramenti,  merito  et  ebriotatis  idolum  et  moeebite 
asylum  post  calicem  subsecuturae,  de  quo  nihil  libentius  libas,  quam  otem 
poenitentiae  seeundae. 
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dem1).  Den  Einen  sollte  also  die  zweite  Ehe  untersagt,  den  Andern 
gestattet  sein,  welche  Ansicht  von  der  Ehe  liegt  aber  dabei  über- 
haupt zu  Grunde?  Mit  gutem  Grunde  konnte  sich  Tertullian  gegen 
diejenigen,  welche  die  Zulässigkeit  der  zweiten  Ehe  daraus  folger- 
ten, dass  der  Apostel  sio  nicht  allen,  sondern  nur  einem  bestimmten 
Stande,  den  Bischöfen,  verboten  habe,  auf  den  allgemeinen  priester- 
lichen Charakter  der  Christen  berufen,  alle  Christen  seien  ja  auf 
gleiche  Weise  Priester,  und  es  sei  somit  in  der  den  Vorstehern  ge- 
gebenen und  in  ihnen  an  die  Spitze  der  Gemeinden  gestellten  Vor- 
schrift nur  ausgesprochen,  was  als  allgemeine  Norm  für  alle  gelten 
soll1).    Aber  warum  nahm  nun  die  römische  Kirche  in  ihrem  Ge- 
gensatz •  zum  Montanismus  die  von  ihr  behauptete  Zulässigkeit  der 
zweiten  Ehe  nicht  mit  derselben  Consequenz  und  in  derselben  All- 
gemeinheit für  sich  in  Anspruch?  Dazu  konnte  man  sich  doch  nicht 
entschliessen,  da  die  nicht  erst  durch  die  Montanisten  entstandene, 
sondern  durch  sie  nur  auf  ihren  bestimmtesten  Ausdruck  gebrachte 
Ansicht  von  der  Heiligkeit  des  ehelosen  Standes  in  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  der  Zeit  zu  tief  begründet  war,  als  dass  man  sich  so 
leicht  von  ihr  trennen  konnte  ')•    Um  daher  beides  zu  vereinigen, 
trat  die  ficht  katholische  Vermittlung  ein,  es  solle  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  in  seiner  strengen  Allgemeinheit,  sondern  jede  der 

1)  Tort  ad  ux.  1,  7:  Quantum  dotrahant  fldoi,  quantum  obstropant  sano- 
titati  nuptiao  soeundao,  disciplina  ecelesiao  et  praescriptio  apostoli  declarat. 
—  Aram  cnim  Dci  mundam  proponi  oportet,  Tota  illa  ecelesiao  Candida  (der 
Liohtglanz)  de  sanetitato  describitur.  Auch  bei  den  Heiden  habe  der  Coli  bat 
diese  Bedeutung.  Pro  diaboli  scilicet  aemulationo.  Regem  saeculi,  Pontificem 
maximum,  rursus  nubero  nefas  est. 

2)  Do  monog.  c.  12:  Oportcbat  omnem  communis  diseiplinae  form  am  sua 
fronte  proponi,  edictum  quodammodo  futurum  uniyersis  impressioni  (ein  Edikt, 
das  künftig  allen  eingeschärft  werden  sollte),  quo  magis  sciret  plebs  eum  or- 
dinem  sibi  observandura,  qui  faceret  praepositos  et  no  vel  ipso  honor  aliquid 

.  sibl  ad  ücentiam  quasi  de  privilegio  loci  blandiatur. 

3)  Doch  gab  es  auch  unter  den  Voratchern  der  Gemeinden  manche  zum 
zweitenmal  Verehlichte.  Quot  enim,  sagt  Tertullian  de  monog.  c.  12,  et  bigami 
praosident  apud  vos?  Es  wird  dicss  bestätigt  durch  die  £hilosophumena,  deren 
Verfasser  9,  12.  8.  290  sagt:  unter  Kallistus  habon  Bischöfe,  Presbyter  und 
Diaconen  angefangen  dt'Yapoi  xat  Tp^apoi  xaOurcaaOat  tl$  xX^poug.  El  81  xa('?ic 
h  xXijpto  2>y  Yapob),  (ilvctv  tov  toioüxov  h  xXrjpw,  cot  pri)  l){xapT7pcÖTa.  Nach  Döl- 
linger  a.  a.  Ö.  8.  140  f.  hätte  es  sich  dabei  um  die  Frage  gebändelt,  ob  die 
»weite  Ehe  Ter  oder  nach  der  Taufe  geschlossen  wurde. 
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beiden  Nonnen  nur  in  finer  bestimmten  Sphäre  des  Urchltchefl  Le- 
bens gelten,  in  welcher  die  absolute  Forderung,  die  ab  die  eigert- 
liobe  Aussage  des  sittlichen  Bewusstseins  gedacht  werden  masste, 
von  selbst  auf  eine  Mos  relative  herabgesetzt  wurde.    Die  zweite 
Ehe  sollte  daher,  wenn  auch  den  Laien  freigegeben,  in  jedem  FaDe 
den  Bischöfen  nicht  gestattet  sein;  da  aber  dem  Verbot  der  Bigaana  , 
gegenüber  die  Monogamie  im  Grunde  selbst  schon  eine  blosse  Coa- 
cession  war,  so  machte  sich  nun  in  der  für  sie  abgegrenzten  Sphäre 
die  ursprüngliche  Consequenz  der  Ansicht  darin  wieder  geltend, 
dass  auch  die  Berechtigung  zur  Monogamie  bald  genug  an  den  Bi- 
schöfen in  Frage  gestellt  wurde.  In  demselben  Verhftltniss,  in  wel- 
chem die  hierarchische  Verfassung  der  Kirche  xu  ihrer  bestimmtem 
Form  sich  ausbildete,  steigerten  sich  auch  die  Ansprüche,  weide, 
man  an  die  Bischöfe  und  Cleriker  überhaupt  in.  Ansehung  des  ehe- 
losen Lebens  machte.  Schon  zur  Zeit  der  Synode  zu  Nicia  war  ei 
soweit  gekommen,  dass  die  daselbst  versammelten  Bischöfe  es  sau 
allgemeinen  Gesetz  der  Kirche  machen  wollten,  .die  Priester,  i  k 
die  Bischöfe,  Presbyter  und  Diaconen,  haben  sich  aller  ehelichet 
Gemeinschaft  zu  enthalten.    Schon  damals  wäre  diese  zum  ßnali- 
chen  Gesetz  geworden,  wäre  nicht  in  der  richtigen  Voraussicht  der 
Nachtheile,  welche  das  so  strenge  Gebot  einer  Enthaltsamkeit,  deren 
nicht  alle  fähig  seien,  der  Kirche  bringen  werde,  der  ägyptische 
Bischof  Paphnutius,  dessen  Vorstellungen  um  so  grösseren  Eindruck 
machten,  da  er  selbst  ein  ascetisches  Leben  fährte,  als  nachdrück- 
licher Vertheidiger  der  Ehre  und  Würde  des  Ehestands  aufgetreten 
So  blieb  die  Enthaltung  von  der  ehelichen  Gemeinschaft  auch  ferner 
der  freien  Wahl  jedes  Einzelnen  überlassen,  und  man  beschloss  nur, 
darauf  zu  beharren,  dass  wer  einmal  zur  clericalischen  Würde  ge- 
langt war,  als  Cleriker  nach  der  alten  Tradition  der  Kirche  nicht 
mehr  in  die  Ehe  treten  dürfe,  nicht  aber  Von  der  schon  vorher  mit 
ihm  verbundenen  Ehegattinsich  trennen  müsse1)*    Es  war  aber 
auch  schon  die  Folgerung  gezogen,  die  mit  derselben  Consequenx 
sowohl  aus  der  hierarchischen  Stellung  der  Cleriker,  als  auch  ans 
der  keineswegs  aufgegebenen  Ansicht  von  der  Heiligkeit  des  ehe- 
losen Lebens  sich  ergab,  und  das  einmal  ausgesprochene  Wort 
musste  gleichwohl  früher  oder  später  sich  praktisch  realisiren. 

1)  Sokrates  K.Q.  1,  11. 
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Was  hier  in  Beziehung  auf  die  Ehe  hervorgehoben  worden  ist, 
ist  überhaupt  charakteristisch  für  die  sittlichen  Begriffe  unserer  Pe- 
riode. Die  sittliche  Forderung  wird  zwar  in  abstracter  Allgemein- 
heit als  eine  absolute  aufgestellt,  in  ihrer  practischen  Anwendung 
aber  erhält  sie  durch  eine  willkürliche  Theilung  und  Begrenzung 
des  sittlichen  Gebiets  eine  blos  relative  Geltung.  Das  sittliche  Han- 
deln ist  in  Ansehung  einer  und  derselben  Handlung  gut  oder  ver- 
werflich, je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  Kreise  des  christlichen 
Lebens  angehört,  wie  z.  B.  die  zweite  Ehe  den  Laien  erlaubt,  den 
Clerikern  aber  verboten  ist  Ein  solcher  Maasstab  der  sittlichen  Be- 
urteilung kann  nur  da  angewandt  werden,  wo  überhaupt  das  sitt- 
liche Handeln  von  der  Gesinnung  getrennt  und  der  eigentliche  Werth 
desselben,  nicht  sowohl  in  das  Innere  der  Gesinnung,  als  viel- 
mehr die  äussere  Erscheinung  und  die  besondere  Beschaffenheit 
der  bestimmten  einzelnen  Handlung  gesetzt  wird.  Es  gibt  daher 
auch  stehende  Kategorien,  nach  welchen  gewisse  Handlungen,  ganz 
abgesehen  von  der  Gesinnung  des  handelnden  Subjects,  unter  ihren 
bestimmten  sittlichen  Gesichtspunkt  zu  stellen  sind,  und  die  christ- 
liche Sittenlehre  kennt  somit  schon  jetzt  sowohl  Handlungen,  die 
als  Sünden  schlechthin  Sünden  sind,  als  auch  solche,  die  als  gute 
Werke  an  sich  ihren  objeetiven  sittlichen  Werth  haben.  Die  haupt- 
sächlich durch  die  Montanisten  eingeführte  Eintheilung  der  Sünden 
in  Todsünden  und  Erlasssünden  l)  ging  aus  derselben  sittlichen 


1)  Vgl.  Tert.  de  pndio.  c.  2:  Alia  ertint  remissibilia,  alia  irremissibilia, 
•eoundum  qood  nemlni  dubium  est,  alia  oastigationem  mereri,  alia  damnatio- 
nein.  Omno  deliotum  aut  ronia  dispungit  aut  poena:  vonia  ex  castigatione, 
poena  ex  damnatiouo.  —  Becundum  hano  dißorentiam  deliotorum  poenitentiae 
qooqae  oonditio  discrlminatu.  Alia  orit,  quao  yeniam  conseqoi  possit,  in  de- 
licto scilioet  reniissibili,  alia,  quae  eonsequi  nullo  modo  possit,  in  delicto  sci- 
licet  irremissibilis.  Es  gibt,  sogtTertullian  c.  19,  quaed'am  delicta  quotidianae 
incursionls,  welchen  wir  alle  unterworfen  sind.  Cui  enim  non  aeeidet,  aut 
Srasoi  inique  et  ultra  solis  occasum,  aut  et  manum  immittere,  aut  facile  male- 
dieere,  aut  temere  jurare,  aut  fidom  pacti  destrnere,  aut  ycreoundia  aut  neoes- 
eltate  mentiri.  In  negotii«,  in  offieiis,  in  quaestu,  in  yictu,  in  visu,  in  auditu 
quanta  tentamur?  ut  si  nulla  sit  yenia  istornm,  nemini  salus  competat.  Horum 
ergo  erit  yenia  per  exoratorem  patris  Christum.  Sunt  autein  et  contraria  istis, 
ut  grayiora  et  exitiosa,  quao  yeniam  non  oapiant,  bomicidiuin,  idololatria,  frans, 
negatio,  blasphemia,  utique  et  moechia  et  fornicatio  et  si  qua  alia  yiolatio 
templi  Del.    Horura  ultra  exorator  non  erit  Christus. 
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Tendenz  hervor,  von  welcher  bisher  die  Rede  war,  ans  dem  Be- 
streben, das  Absolute  der  sittlichen  Forderung  dadurch  zu  beschritt- 
ken,  dass  es  nur  auf  einen  bestimmten  Theil  des  sUflichen  Gebiets, 
oder  nur  auf  eine  bestimmte  Classe  sittlicher  Handlungen  bezogen 
wird.  Gefrört  es  zum  religiösen  Charakter  der  christlichen  Sitten- 
lehre, dass  die  dem  Sittengeselz  widerstreitenden  Handlungen  als 
Sünden  betrachtet  werden,  so  ist  an  sich  jede  Sünde  eine  Uebertre- 
tung  des  göttlichen  Willens,  deren  Vergebung  nur  durch  die  sitt- 
liche Gesinnung  des  handelnden  Subjects  bedingt  sein  kann.  Wer- 
den nun  aber  bestimmte  Vergehungen,  wie  die  sogenannten  Tod- 
sünden, schlechthin  als  solche  Sünden  bezeichnet,  bei  welchen  die 
göttliche  Vergebung,  wenn  nicht  für  möglich,  doch  für  so  zwei- 
felhaft gehalten  werden  muss,  dass  sie  nur  Gott  anheimgestellt  wer- 
den kann,  so  wird  dadurch  der  absolute  Begriff  der  Sünde  nur  auf 
eine  bestimmte  Classe  von  Sünden  beschränkt,  und  alles,  was  nicht 
in  diese  Kategorie  gehört,  trägt  so  wenig  den  eigentlichen  Charak- 
ter der  Sünde  an  sich,  dass  es  im  Grunde  gar  nicht  mehr  als  Sünde 
anzusehen  ist,  und  die  göttliche  Vergebung  als  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  vorausgesetzt  werden  kann.  Wird  aber  einmal  die 
Vergebung  der  Sünden  auch  nur  bei  einer  bestimmten  Art  von  Sün- 
den so  leicht  genommen,  so  kann  die  Folge  nur  sein,  dass  die  Leich- 
tigkeit der  Sündenvergebung  immer  weiter  ausgedehnt  wird,  und 
auch  die  Vergebung  der  Todsünden  mehr  und  mehr  in  der  kirch-' 
liehen  Praxis  keine  so  schwierige  Sache  ist,  wie  man  nach  dem 
immer  noch  beibehaltenen  Namen  voraussetzen  sollte.  Je  leichter, 
wie  schon  jetzt  zu  sehen  ist,  besonders  in  der  römischen  Kirche, 
auch  in  schwereren  Fallen  Vergebung  der  Sünden  zu  erlangen  war, 
um  so  mehr  musste  dadurch  der  Ernst  der  christlichen  Sittenlehre 
herabgestimmt  werden. 

Die  Sünde  des  Ehebruchs  und  der  Hurerei  im  montanistischen 
Sinne  war  die  erste  unter  den  Todsünden,  welcher,  wie  schon  be- 
merkt worden  ist  *) ,  in  der  römischen  Kirche  die  Pforte  der  Sün- 
denvergebung eröffnet  wurde.  Ohne  Zweifel  war  es  der  römische 
Bischof  Zephyrinus,  von  welchem  das  dem  Tertullian  so  anslössige 
peremtorische  Edict  des  Pontifex  maximus,  des  Bischofs  der  Bi- 
schöfe, erlassen  wurde.    Die  Inconsequenz  und  Halbheit!  die  Ter* 


1)  8.  obon  8.  290. 


608    Öeolwte?  Abschnitt   Das,Christcnthum  als  sittlich  religiöses  Prindp. 

V 

lullitn  in  dieser  Nachsicht  gegen  die  Ehebrecher  sah,  wenn  sie  nicht 
zum  völligen  Ruin  aller  Sittenzucht  auf  dieselbe  Weise  auch  dem 
Götzendiener  und  Mörder  zu  Theil  werde  x)>  wurde  schon  von  dem 
nächsten  Nachfolger  des  Zephyrinus  gut  gemacht.  Kallistus  stellte, 
wie  wir  aus  der  Schrift  seines  unbekannten  Gegners  erfahren,  noch 
ehe  er  römischer  Bischof  geworden  war,  ein  allgemeines  Sünden- 
vergebungsprogramm auf,  durch  welches  der  bisherige  Begriff  der 
sogenannten  Todsünden  völlig  aufgehoben  wurde,  indem  jetzt  allen, 
welche  eine  solche  Sünde  begangen  hatten,  nach  geleisteter  Busse 
die  Wiederaufnahme  in  die  Kirchengemeinschaft  völlig  freistand  '). 


1)  De  pudic  c  6:  Quid  agis  mollissima  et  humanissima  diseiplina?  Aut 
omnibus  eis  hoc  esse  debebis  (beati  enim  paeifioi),  aut  si  non  omnibus, 
oostra  esse«  Idololatren  quidem  et  bomioidam  semel  damnas,  moechum  vero 
de  medio  exoipis?  idololatrao  suecossorem,  homieidae  anteocssorem,  utriusque 
oollegam. 

2)  Philos.  Orig.  9,  12.  8.  290.  Kalmstus  habe,  behauptet  der  Verfasser, 
als  Gegner  der  Kirche  eine  Schule  errichtet,  und  zuerst  daran  gedacht,  das 
•um  Vergnügen  Dienende  den  Menschen  nachzulassen,  indem  er  sagte,  es  er- 
balten alle  von  ihm  Vergebung  der  Sünden.  Wenn  ein  Christ  sündige,  werde 
ihm  die  Sünde  nicht  zugerechnet,  sobald  er  zu  der  Schule  des  Kallistus  sich 
begebe.  Diess  habe  or  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  diejenigen  erklärt, 
die  von  einor  Hftrcse  oder  getrennten  Gomeindo  zur  katholischen  Kircho  sich 
wenden«  Ferner  habe  er  gelehrt,  wenn  ein  Bischof  sündige,  sei  es  auch  zum 
Tode,  solle  man  ihn  nicht  absetzen;  die  Ehe  habe  er  den  Clorikcm  auf  die 
sohon  erwtthnte  Weise  (s.  oben  S.  504)  freigegeben  und  endlich  christlichen 
Frauen  gestattet,  wonn  sie  unverheirathet  und  noch  in  kräftigem  jugendlichen 
Alter  seien,  sich  nach  eigener  Wahl  mit  einem  Manne  zu  vermählon,  sei  es 
mit  einem  ftrmoren  Freigebor onon,  oder  mit  einem  Sklaven,  somit  eine  vom 
römischen  Gesetz  nioht  anerkannte  Ehe  zu  schliesseh.  VergL  Döllxhobji, 
Hippolytua  und  Kallistus,  8.  126  f.,  wo  der  Versuch  gemacht  ist,  diese  Be- 
schuldigungen auf  ihren  wahren  Thatbestand  zurückzuführen  und  das  Wahre 
an  ihnen  aus  den  Verhältnissen  der  Zeit  zu  rechtfertigen.  Nach  den  Philos. 
berief  sieb  Kallistus  für  seine  neue  Theorie  auf  Stellen  wie  Rom.  14,  4.  Mattb. 
18,  80  f.  und  auf  die  Arche  Noah's,  in  welcher  auch  Hunde,  Wölfe,  Raben, 
alles  fteine  und  Unreine,  zusammen  gewesen  sei,  so  müsse  es  auch  in  der 
Kirche  sein.  Indom  er  so  alles,  was  er  konnte,  für  sein  Dogma  deutete  und  be- 
nützte, habo  er  dadurch  hauptsllohlich  Keinen  Anhang  vorstllrkt.  In  domsolben 
Zusammenhang  ist  in  den  Philos.  S.  294  f.  von  einem  Aloibiados  aus  Apa- 
mea  In  Syrien  die  Rode,  welcher  zur  Zeit  des  Kallistus  mit  einem  den  Namen 
£lxai*s  führenden  Offcnbarungsbuch  nach  Rom  kam,  auf  dessen  Auotorität 
er  eine  neue  Sündenvergebung  verkündigte ,  welche  durch  Wiederholung  der 
christlichen  Taufe  auf  den  Namen  des  grossen  und  höchsten  Gottes  und  seines 
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Es  war  diess  nicht  bloss  etwas  Vorübergehende*,  sondern  wurde 
seitdem  zur  bleibenden  Praxis  der  Kirche,  welche  bald  darauf  durch 
die  Verhandlungen  über  die  Wiederaufnahme  der  Lapsi,  wozu  die 
Christenverfolgungen  der  nachfolgenden  Zeit  so  vielfache  Veran- 
lassung gaben,  nur  um  so.  mehr  befestigt  wurden.  Ueber  die  An- 
sicht und  Praxis  der  römischen  Kirche  in  Betreff  der  Lapsi  gibt  den. 
besten  Aufschluss  das  von  den  römischen  Presbytern  und  Diaconen 
während  der  Erledigung  des  römischen  Bischofsstuhls  nach  dem 
Märtyrertode  des  Fabianus  an  Cyprian,  den  Bischof  von  Karthago, 
erlassene  Schreiben,  nach  welchem  die  Zulässigkeit  der  Wiederauf- 
nahme nicht  mehr  in  Frage  stand,  sondern  nur  verhütet  werden 
sollte,  dass  die  die  Wunde  hoilende  Kirchengemeinschaft  nicht  zu- 


Sohnes,  des  grossen  Königs,  anter  Anrufung  der  sieben  in  dem  Bnehe  ge- 
nannten Zeugen  (des  Himmels,  des  Wassers,  der  heiligen  Geister,  der  Engel 
des  Gebets,  des  Oeles,  des  8alzes,  der  Erde)  ertheilt  werden  sollte.  Die  Formel 
lautete:  tothouc  tobt  ticri  (i&prupac  p.«pTtfpo|Mu,  Sit  e&xfo  äpapTifofti,  od  (Lo^cta*, 
oC  xXtyu,  oux  aSixTJato,  ou  ftXtovcxTffow,  oO  [uaijaco,  oäx  aOcnfro,  o&tt  fr  itam 
rovTjpot;  eOSoxiJau).  Wiederholt  habe  er  gesagt:  w  ßoc£o\  xo&  fiocxaXftc<  xa\  fcv- 
Soxpo^TJTou,  &v  OeXijts  fatorpe^at  fva  atpcOijatimat  ujmv  at  Sji.apTiat,  xa\  iyfo  dp1!*! 
xa\  fj^po*  (Uta  Ttov  Sixatcov  a<p*  öS  av  axoüarjti  ttJ;  ßißXou  taünj;  x«\  ßasmoOiJti  & 
fcutlpou  auv  tot?  2v$t$(iaoi.  Der  ossenisch  obionitisebo  Charakter  der  Eloesaiten 
lilsst  sieh  nach  allen  Data  in  don  Fhilos.  und  bei  Epiphanias  Haer.  19.  80. 63 
uiebt  verkennen.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  auch  du, 
was  Eusobius  K.G.  6,  38  aus  einer  Homilie  des  Origenes  Aber  Ps.  82  als  Lehre 
eines  Elcesaiten  anführt,  dass  er  ?bv  axöotoXov  T&ttov  aOrrft,  die  Verwerfung  des 
Apostels  Paulus.  Der  Verfasser  der  Philosophumena  hat,  wie  er  sagt  a.  a.  0. 
8.  293  sich  auch  der  neuen  Lehre  des  Alcibiades  sehr  lebhaft  widersetzt,  und 
es  ist  so  auch  dieser  Alcibiades  ein  neues  Glied  des  Gegensatses,  das  sowohl 
in  der  Sittenlehre  als  im  Dogma  Ton  derTrinit&t  durch  eine  lange  Periode  sieh 
hindurchzieht.  Es  ist  bemerkenswert!!,  wie  bei  den  Montanisten,  bei  Tertid- 
lian,  dem  Verfasser  dor  Philosophumena,  Hippoiytus,  oder,  wer  es  ist,  den  Mo* 
vatianern,  beides  auf  gleiche  Weise  zum  wahren  orthodoxen  Begriff  des  Chri- 
st entbums  gehört,  die  Strenge  in  der  kirchlichen  Disciplin,  oder  der  Begriff 
einer  alles  Unheilige  so  Yicl  möglich  abschliessenden  Kirehengemeinsehtft 
und  der  concreto  Begriff  dos  persönlichen  Logos,  wahrend  auf  der  andern  Seit« 
die  Gegner  Kallistus  und  dor  Elcosaito,  oder  Ebionite,  Alcibiades  in  der  eh« 
Beziehung  obonso  lax  sind  als  in  der  andern;  auch  die  Ebioniten  Yerwarftn 
ja  die  Lehre  vom  Xo^o;  0e6c  Vcrgl.  Ritschi,  über  die  Seete  der  Eloesaiten  In 
der  Zeitschrift  für  historische  Theologie.  1853.  S.  673  f.  Entstehung  der  alt- 
katholischen  Kirche,  2.  A.  8.  234.  Hilgbmfbld,  Zeitschrift  für  Wissenschaft^ 
TheoL  1858.  8.  417. 
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eilig  und  unverzüglich  mit  Abschneidung  der  Busse  ertheilt  werde. 
Diess  galt  damals  schon  als  antiqua  severitas,  antiqxta  fldes,  anti- 
qua  dhciplina,  und  der  Verfasser  des  Schreibens  0  war  jener  No- 
tatian,  welcher  zwar,  nachher  wirklich  zu  der  alten  Strenge  der 
Kirchenbusse  zurückkehrte,  aber  sie  nur  als  Schismatiker  behaup- 
ten konnte. 

Den  Todsünden  stehen  unter  demselben  Gesichtspunkt  die  gu- 
ten Werke  gegenüber.  Wie  jene  schlechthin  Sünden  sind,  so  sind 
diese  an  sich  gut  Das  pflichtmässige  Handeln  wird  in  den  guten 
Werken  sosehr  auf  eine  bestimmte  Classe  von  Handlungen,  wie  na- 
mentlich das  Gebet,  Fasten,  Almosengeben,  beschränkt,  dass  alles, 
was  nicht  in  die  eine  oder  die  andere  dieser  Kategorien  gehört,  kei- 
nen bestimmten  sittlichen  Werth  zu  haben  scheint  Hier  zeigt  es 
sich  nun  vollends  klar  und  bestimmt,  wie  überhaupt  der  sittliche 
Maasstab,  nach  welchem  hier  das  sittliche  Handeln  bestimmt  wird, 
nicht  sowohl  das  Qualitative  der  Gesinnung,  als  vielmehr  das  Quan- 
titative der  äussern  Leistung  ist.  Wenn  auch  von  jedem  Christen 
ein  grösseres  oder  geringeres  Quantum  guter  Werke  verlangt  wird, 
so  kann  doch  das  Höchste  nicht  jedem  zur  Pflicht  gemacht  werden, 
man  kann  auch  mehr  thun  als  man  eigentlich  schuldig  ist,  und  da 
jede  gute  Handlung  eine  sittlich  verdienstliche  ist,  so  gibt  es  nicht 
bloss  verdienstliche,  sondern  auch  überverdienstliche  Handlungen. 
Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  in  der  katholischen  Kirche  sich  bil- 
dende Sittenlehre,  dass  diese  so  wichtige  und  so  tief  eingreifende 
Unterscheidung  schon  von  dem  ersten  das  christlich  sittliche  Gebiet 
beschreibenden  Schriftsteller  aus  der  römischen  Kirche  gemacht 
wird.  In  dem  Hirten  des  Hermas  tritt  in  dem  fünften  Gleichniss  des 
dritten  Buchs  der  in  der  Gestalt  eines  Engels  erscheinende  Hirte  zu 
dem  in  der  Fastenzeit  auf  einem  Berge  sitzenden  Hermas  und  be- 
lehrt ihn  über  dio  wahre  Art  des  Fastens,  indem  er  an  dem  Beispiel 
eines  in  einem  Weinberge  arbeitenden  Knechts,  der  mehr  thut,  als 
ihm  der  Herr  befohlen  bat,  zeigt,  dass  die  Befolgung  der  Gebote 
Gottes  das  wahre  Fasten  sei ').      Zur  Erläuterung  des  Gleich- 


1)  Es  steht  unter  Cyprian's  Briefen  als  Ep.  31.    Vorgl.  Ep.  52. 

2)  L.  8.  Simil.  5,  1 :  Jejuna  certe  verum  jejunium  tale.  Nihil  in  Tita  tua 
nequiter  facias,  sed  mente  pura  serri  Deo,  oustodiens  mandata  ejus  et  in  prae- 
oepta  ejus  ingrediaris,  neque  admiseris  desiderium  nocens  in  animo  tuo.  Crede 
autem  Domino,  si  haoo  feoeris,  timoremque  ejus  babueris,  atque  abstinueris 
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nisses  wird  gesagt:  »Halte  die  Gebete  des  Herrn,  and  da  wirst  be- 
währt sein  und  in  die  Zahl  derer  aufgenommen  werden,  welche 
seine  Gebote  halten.    Wenn  du  aber  ausser  demjenigen,  was  der 
Herr  befohlen  hat,  etwas  Gutes,  noch  hinzuthust,  so  wirst  da  ein«! 
grössere  Würde  dir  erwerben  und  geehrter  bei  dem  Herrn  sein,  als 
du  sonst  gewesen  wärest«  Wie  charakteristisch  diess  für  den  sitt- 
lichen Geist  der  Zeit  ist,  erhellt  daraus,  dass  nicht  bloss  ein  Schrift- 
steller, wie  Hermas,  von  einem  solchen  atficere  atiquid  bcni  spricht, 
sondern  selbst  Origenes  das  christlich  sittliche  Handeln  unter  den 
Gesichtspunkt  dieser  doppelten  Aufgabe  stellt    Solange  man,  sagt 
Origenes  *)>  bloss  das  thue,  was  man  soll,  d.  h.  das,  was  geboten 
ist,  ist  man  ein  unnützer  Knecht  (Luc.  17, 10).    Wenn  man  aber 
zu  dem  Gebotenen  etwas  hinzuthue,  dann  sei  man  nicht  bloss  ein 
unnützer  Knecht,  sondern  es  heisse:  du  guter  und  getreuer  Knecht 
(Matth.  25,  15). '  Was  aber  das  sei,  was  zu  dem  Gebotenen  hinzu- 
kommt, und  über  das,  was  man  schuldig  ist,  geschieht,  sage  der 
Apostel  Paulus  1  Cor.  7,.  25.  Diess  gehe  über  das  Gebotene  hinaus. 
Wer  also  nach  Erfüllung  des  Gebotenen  auch  noch  diess  dazu  thut, 
dass  er  die  Jungfrauschaft  bewahrt,  ist  dann  kein  unnützer  Knecht, 
sondern  er  heisst  ein  guter  und  getreuer  Knecht«  Derselbe  Fall  sei 
es,  wenn  ungeachtet  des  Gebots,  dass  die  Verkündiger  des  Evan- 
geliums vom  Evangelium  leben,  der  Apostel  Paulus  sage,  er  habe 
keinen  Gebrauch  davon  gemacht  (1  Cor.  9,  15).  So  sehr  die  Mei- 
nung von  einem  solchen  Ueberverdienst  des  sittlichen  Handels  dem 
Geist  des  Evangeliums  widerstreitet,  so  wirkte  doch  Mehreres  zu- 
sammen, wns  sie  sehr  natürlich  zur  Folge  hatte.    Vor  allem  hatte 
sie  ihren  Grund  in  der  schon  erwähnten  Anschauungsweise,  welche 
in  Betreff  der  Frage,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  in  dem  urfji- 
cere  allquid  boni,  addere  aliquid  praeeeptte,  den  quantitativen  Ge- 
sichtspunkt, von  welchem  aus  sie  das  sittliche  Handeln  betrachtet, 
sehr  bezeichnend  ausspricht.  Werden  Forderungen  aufgestellt,  die 
in  ihrer  strengen  Consequenz  praclisch  so  wenig  durchführbar  sind, 
dass  sie  nicht  für  alle  dieselbe  verpflichtende  Kraft  haben  können, 


ab  omni  negotio  malo,  Doo  te  victurum.  Haoo  si  feoeris,  jojunium  magnum 
consammabis  aeeeptumque  Domino.  Das  Fasten  wird  somit  selbst  wieder  in 
ideellem  Sinne  genommen. 

1)  Corament.  in  ep.  ad  Rom»  8,  8. 
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wie  diess  in  Ansehung  der  Ehe  in  der  Natur  der  Sache  selbst  lag, 
so  ergibt  sich  hieraus  von  selbst  der  aristokratische  Unterschied 
nicht  bloss  eines  doppelten  Standes,  sondern  auch  einer  doppelten 
Tugend  und  ebendamit  auch  eines  doppelten  Verdienstes,  eines  zu« 
reichenden  für  die  Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind/  und  eines 
höheren  für  die,  welche  den  Trieb  und  Beruf  in  sich  haben,  nicht 
bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Miltelmaass  stehen  zu  bleiben.  Ueber- 
haupt  aber  musste  auch  schon  die  ganze  Richtung,  welche  das  sitt- 
liche Handeln  auf  äussere  kirchliche  Gesetzlichkeit  nahm,  das  Be- 

• 

streben,  die  sittlichen  Handlungen  durch  specielle  Gebote  zu  nor- 
miren,  nach  gewissen  Kategorien  zu  classificiren  und  gegen  einander 

.  abzugrenzen,  die  Meinung  begründen,  dass  man  zwar  immer  noch 
mehr  thun  könne,  als  äusserlich  geboten  ist,  dass  aber  auch  schon 
die  Befolgung  des  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises  Gebotenen 
verdienstlich  genug  sei,  um  den  Anforderungen  der  christlichen  Tu- 
gend und  Vollkommenheit  zu  genügen. 

Wie  das  Wesen  der  christlichen  Sittlichkeit  vorzugsweise  in 
das  Äussere  werkthäligo  Handeln  gesetzt  wird,  so  erhalt  es  sein 
charakteristisches  Gepräge  besonders  auch  dadurch,  dass  die  darauf 
sich  beziehenden  Handlungen  nicht  bloss  von  der  Kirche  vorge- 
schrieben sind,  sondern  auch  in  der  Idee  der  Kirche  ihre  gemeinsame 
Einheit  haben.  Bemerkenswert!)  ist  in  dieser  Hinsicht,  wie  schon  in 
dem  Hirten  des  Hermas  das  ganze  sittliche  Verhalten  des  Christen 
durch  die  Idee  der  Kirche  bestimmt  wird.  Die  Kirche  wird  unter 
dem  Bilde  eines  Thurms  dargestellt,  um  welchen  sieben  Frauen 
stehen,  die  ihn  nach  dem  Gebote  des  Herrn  stützen.  Die  erste  ist 
der  Glaube,  durch  welchen  die  Erwählten  Gottes  selig  werden.  Die 
Tochter  des  Glaubens  ist  die  Enthaltsamkeit,  wer  ihr  folgt,  wird 
glücklich  in  seinem  Leben,  weil  er  aller  bösen  Werke  sich  enthält 
Auch  die .  übrigen  fünf  sind  als  Töchter  eng  unter  sich  verbunden, 
sie  heissen  Einfalt  (simplicitas),  Unschuld  {innocenticC),  Beschei- 
denheit Qmode$tia)9  Zucht  (dheiptlna)^  Liebe  (Charit a$).  Aus  dem 
Glauben  entspringt  die  Enthaltsamkeit,,  aus  der  Enthaltsamkeit  die 
Einfalt,  aus  der  Einfalt  die  Unschuld,  aus  der  Unschuld  Bescheiden- 
heit, aus  der  Bescheidenheit  Zucht  und  Liebe.  Wer  diesen  dient 
und  ihre  Werke  zu  üben  im  Stande  ist,  wird  im  Thurme  mit  den 
Heiligen  Gottes  wohnen.   Dasselbe  wird  in  dem  neunten  Gleichniss 

*  weiter  ausgeführt.  Hier  sind  es  zwölf  Jungfrauen,  die  die  Kirche  in 
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sich  darstellen.  Der  Glaube,  die  Enthaltsamkeit,  die  Macht!  die  Ge- 
duld, sind  die  vier  obersten;  auf  sie  folgen  die  Einfalt,  die  Unschuld, 
die  Keuschheit,  die  Fröhlichkeit,  die  Wahrheil,  die  Einsicht,  die 
Eintracht  und  die  Liebe.    Ihnen  gegenüber  stehen  zwölf  Frauen  in 
schwarzen  Kleidern,  die  Treulosigkeit,  die  Unmässigkeit,  der  Un- 
glaube, die  Wollust,  die  Traurigkeit,  die  Bosheit,  die  Begierde,  der 
Zorn,  die  Lüge,  die  Thorheit,  der  Uebermuth  und  der  Hass.   Alle  • 
Steine,  die  nicht  von  jenen  Jungfrauen  durch  die  Pforte  des  Felsen, 
der  der  Sohn  Gottes  ist,  in  den  Thurra  zum  Bau  desselben  gebracht 
werden,  werden  verworfen,  die  Frauen  in  schwarzen  Kleidern  til- 
gen die  für  unbrauchbar  erklärten  Steine  dahin  zurück,  woher  sie 
genommen  worden  sind.    So  wesentlich  besteht  das  die  Idee  der 
Kirche  in  sich  realisirende  Christenthum  in  der  Uebung  der  Tugen- 
den, deren  Inbegriff  die  Befolgung  der  göttlichen  Gebote  ausmacht 
Der  an  der  Spitze  der  sämmtlichen  Tugenden  stehende  Glaube  ist 
selbst  nur  die  Wurzel  der  Tugend,  und  sosehr  (ritt  der  evangelische 
Begriff  des  Glaubens  gegen  die  überwiegende  Richtung  auf  das  Prac- 
tische  und  Moralische  zurück,  dass  der  Glaube  im  Sinne  des  Herrats 
nur  indem  allen  andern  mandata  voranstehenden  Gebot  besteht,  tn 
den  Einen  Gott  zu  glauben,  der  alles  aus  Nichts  geschaffen  hat  Es 
ist  somit  hierin  schon  die  Grundidee  des  Katholicismus  ausgespro- 
chen, dass  das  Wesen  des  Christenthums  nicht  sowohl  in  dem  Glau- 
ben als  in  den  Werken  besteht,  oder  in  der  Uebung  der  Tugenden, 
welche  als  die  allgemeinen  Normen  des  sittlichen  Verhaltens  ihren 
speeifisch  christlichen  Charakter  nur  dadurch  erhalten,  dass  die 
Kirche  (die  für  diesen  Zweck  in  dem  Hirten  des  Hermas  selbst  er- 
scheint) es  ist,  die  die  Anweisung  dazu  gibt  und  die  sie  betreffen- 
den Vorschriften  in  der  Form  göttlicher  Gebote  ertheilt *)• 

In  allen  Riesen  Erscheinungen  charakterisirt  sich  die  christliche 
Sittlichkeit  der  Periode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  dadurch, 
dass  sie  in  ihrer  vorherrschenden  Richtung  das  Gepräge  des  spatem 
Katholicismus  in  sich  trägt.  Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  Zügen,  in  welchen  sich  der  reinere  sittliche  Geist  des  evan- 
gelischen Christenthums  zu  erkennen  gibt.  Unter  den  Kirchenlehrern, 
deren  Ansichten  und  Grundsätze  hierin  am  meisten  in  Betracht  kom- 
men, zeichnet  sich  keiner  mehr  aus,  als  der  alexandrinische  Cle- 


1)  Vergl.  L.  1.    Vis.  3,  8.  L.  3.  ßimil.  9,  15. 
Baur,  K.O.  4.  teil  mtou  JahrK.  -    33 
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jiBjfS.  Zwar  hat  in  ihm  besonders  die  extreme,  von  allem  Materiellen 
sich  losrcissende  Richtung  der  Zeit  einen  ihrer  Hauptrepräsentanten, 
indem  er  in  dem  Gnostiker  in  seinem  Sinne  das  Ideal  einer  Voll- 
kommenheit aufstellte9  deren  höchstes  Ziel  die  Vergöttlichung  des 
Menschen  durch  völlige  Aflectlosigkeit  ist1) ,  nur  um  so  mehr  aber 
erweist  sich  in  ihm  die  innere  Macht  der  evangelischen  Wahrheit 
dadurch,  dass  er  gerade  in  Ansehung  derjenigen  Verhältnisse  des 
practischen  Lebens,  in  welchen  der  ascetische  Geist  der  Zeit  in  sei- 
ner grössten  Einseitigkeit  erscheint,  den  gesunden,  das  Extreme  so 
viel  möglich  von  sich  fern  haltenden  Sinn  des  practischen  Christen- 
thums  zu  bewahren  wusste.  Ueber  die  Ehe  hat  kein  anderer  Kirchen- 
lehrer eine  so  vernünftige  Ansicht  ausgesprochen,  wie  Clemens.  Er 
erklärt  die  Eunuchie  für  ein  besonderes  Geschenk  Gottes,  schreibt 
der  Monogamie  eine  besondere  Ehrwfirdigkeit  zu,  verwirft  aber 
auch  die  zweite  Ehe  nicht.  Denen,  welche  die  Ehe  Hurerei  nannten 
und  sich  auf  das  Beispiel  Christi  beriefen,  hielt  er  entgegen,  der 
Herr  habe  desswegen  nicht  geheirathet,  weil  seine  Braut  die  Kirche 
war,  als  ein  Mensch  nicht  gewöhnlicher  Art  habe  er  keine  Gehülfin 
nach  dem  Fleische  nöthig  gehabt,  und  ebensowenig  habe  er  Kinder 
erzeugen  müssen,  da  er  als  der  Sohn  Gottes  ewig  bleibe.  Er  selbst 


1)  Man  vergl.  s.  B.  die  Stelle  Strom.  4,  22:  dta)  ij  xaxa  Wva(itv  2£opo(*>9tc 
*pbc  Oi'ov  xb  fuX&rrttv  x äv  voov  £v  TfJ  xaxa  Tot  aüta  ayjatt'  afta)  $k  vou  a^fac  a>;  voO* 
^  8k  jcotx&T)  fciiötat;  finxai  tJ[  ffpdc  fa  ftXtxot  KporoaOcta.  Vgl.  die  christl.  Gnosis 
S.606  f.  Nicht  minder  charakteristisch  ist  aher  für  Clemens,  wie  er  über  alles, 
dasjenige,  was  auf  dem  negativen  Wege  des  aus  dem  Materiellen  sich  in  sich 
selbst  zurückziehenden  und  sich  in  sich  vertiefenden  Geistes  zu  erreichen  ist, 
das  Practisehe  des  sittlichon  Handelns  setzt  und  die  Bethätigung  jenes  Stand- 
punkts durch  die  Energie  der  Praxis  als  das  wahrhaft  Gnos tische,  als  das  Po* 
sitive,  das  zu  Jenem  Negativen  noch  hinzukommen  muss,  betrachtet.  Man 
vergl.  hierübor  z.  B.  Strom.  6,  7:  die  gnostischo  Seele  wird  geheiligt  xaxa  tjjv 
ft*°X%v  *"v  Yccü3"v  KUfMuttcov,  ayvtftxai  dl  xa\  xb  awjxa,  £v  &  o?x*!,  £Ei3toKO(otfpL€- 
vov  tU  ttXixpfvciav  oryfou  vetu*  i  8i  £v  tö  aa>fiaxi  xa0apt9|ibc  xifc  ^u/rj;  KpwTTjc  *pw- 
to$  o5x6$  loxiv  ij  arco)$  twv  xaxwv,  fjv  rtvcc  tcXciWtv  tjyouvtou.  xa\  eetiv  aftX&f  toC 
xoivoO  nioxoö,  'louoafou-Tt  xa\  "EXXtjvo?,  jj  xsXstaat;  aSii),  xoo  81  Yvu>GTt*°3  P*1* 
T^v  SXXotf  vo|it^o|jLrvT)v  tcXciWtv  fj  SixatoatWi)  tl$  Wpfetav  efaotfac  icpoßaivit.  xa\ 
8t«ü  &)}  Jj  fcforawc  ttj;  ftcxatoatWiß  e?;  aY«Oorcotfav  faiä&uxiv,  xoutuj  ij  teXeluwc  h 
&furaßtfXu>  fgu  tfaetfac  xaO9  otxofaaiv  xou  Ocou  Stotpivst.  In  demselben  Sinne  for- 
dert er  8tromata  4,  6,  dass  man  sei  ovx  ano^fj  xaxwv  ptfvov  &txat<i>0e\$ ,  Tcpo«  Ä 
x«\  xfj  xuptaxfS  xcXiicoöc\;  cfaoifa.  Der  Geist  geht  in  sich  zurück,  aber  nur  damit 
er  um  so  energischer  im  sittlichen  Handeln  nach  aussen  wirke. 
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aber  habe  gesagt,  dass  der  Mensch  nicht  trennen  soll,  was  Gott  zu- 
sammengefügt hat.  Ebenso  wenig  haben  die  Apostel  die  Ehe  ver- 
worfen, Petrus  and  Philippus  haben  Kinder  erzeugt,  Philippus  sehe 
Töchter  an  Minner  verheirathet,  auch  Paulus  scheuo  sich  nicht,  in 
einem  seiner  Briefe  von  einer  eu^uyo;  zu  reden.  Die  Eunuchie  sei 
keine  Tugend,  wenn  sie  nicht  aus  Liebe  zu  Gott  geschehe  *)•  Cle- 
mens gibt  nicht  nur  dem  ehelosen  Leben  keinen  unbedingten  Vorzug 
vor  dem  ehelichen,  sondern  erkennt  vielmehr  die  sittliche  Bedeutung 
der  Ehe  ebendann,  dass  sie  einen  eigenthümlichen  Kreis  des  gesel- 
ligen Lebens  bildet,  in  welchem  die  sittliche  Thätigkeit  sich  äussern 
kann.  Der  Vollkommene,  welcher,  die  Apostel  zu  seinem  Vorbild 
hat,  zeige  sich  dadurch  wahrhaft  als  Mann,  dass  er  nicht  ein  ein- 
sames Leben  wählt,  er  erhalte  den  Sieg  über  die  Männer,  wenn  er 
in  der  Ehe  lebt,  Kinder  erzeugt  und  für  das  Hauswesen  sorgt,  und 
durch  diese  Sorge  sich  von  der  Liebe  zu  Gott  nicht  abziehen  lässt, 
sondern  alle  Versuchungen  .bekämpft,  die  ihm  durch  Kinder  und 
Frau,  durch  das  Hausgesinde  und  seine  Besitzungen  entstehen.  Wer 
kein  Hauswesen  habe,  bleibe  von  vielen  Versuchungen  frei,  da  er 
aber  nur  für  sich  sorge,  stehe  er  demjenigen  nach,  der  zwar  nicht 
dieselbe  Sorge  auf  sein  eigenes  Heil  verwenden  könne,  aber  dafür 
um  so  mehr  voraus  hat  in  der  Haushaltung  des  Lebens,  indem  er  in 
der  That  im  Kleinen  ein  Bild  der  wahren  allgemeinen  Vorsehung  in 
sich  darstellt  *).  Wie  Clemens  in  Hinsicht  der  Ehe  auf  die  Gesin- 
nung zurückgeht,  mit  welcher  man  entweder  das  eheliche  oder 
chelose  Leben  wählt,  so  macht  er  auch  in  der  eigenen  Abhandlung 
über  die  Frage:  »welcher  Art  der  Reiche  ist,  der  selig  wird,«  alles 
davon  abhängig,  wie  man  sich  innerlich  zu  den  äussern  Gütern  ver- 
hält, die  man  besitzt,  und  welchen  Gebrauch  man  von  ihnen  macht 
Der  wahre  Reiche  ist  nur  derjenige,  der  an  Tugenden  reich  ist,  und 
in  jeder  Lage  des  Lebens  rein  und  treu  leben  kann,  der  falsche 
Reiche  ist  der  fleischlich  Reiche,  der  sein  Leben  an  einen  äussern 
Besitz  hängt,  der  kommt  und  vergeht,  von  dem  Einen  zum  Andern 
übergeht  und  zuletzt  keinem  mehr  gehört 8).  *  So  fasst  Clemens  über- 
haupt die  verschiedenen  Lebensverhältnisse  und  die  für  jene  Zeit 


1)  Strom.  8,  1.6. 

2)  Strom.  7,  12.  ' 

3)  Tic  &  oMtfftcvoc  xXofatoc  o.  19. 
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besonders  wichtigen  Fragen  aus  einem  ficht  sittlichen,  auf  das  In- 
teresse des  practischen  Christentums  gerichteten  Gesichtspunkt  auf. 
In  diesem  Sinne  erklärte  er  sich  namentlich  auch  über  das  Märtyrer- 
thum.  So  sehr  er  den  Werth  desselben  schätzt,  so  missbilligt  er  doch 
den  schwärmerischen,  über  alle  Vorsicht  in  Gefahren  sich  hinweg- 
setzenden Drang  zum  Mfirtyrerthum,  und  kann  daher  auch  die  Flucht 
in  Verfolgungen  nicht  so  unbedingt  verwerfen,  wie  Tertullian  *)• 
Das  Wesentliche  des  Mfirtyrerthums  ist  ihm,  dass  man  sich  mit  rühm- 
lichem Erfolg  von  Sunden  reinigt  und  alles  willig  erduldet,  was  das 
Bekenntniss  des  Christenthums  erfordert2).  Je  freier  Clemens  nicht 
Mos  von  montanistischer  Schwärmerei  und  Einseitigkeit,  sondern 
auch  von  dem  Glauben  an  die  Nahe  der  Parusie  und  der  Weltkata- 
strophe war,  um  so  wenigor  kam  er  auch  dadurch  in  Gofahr,  sich 
den  richtigen  Gesichtspunkt  Tttr  die  sittlichen  Lebensverhältnisse  ver- 
rücken zu  lassen  *)• 

In  den  herrschenden  Ansichten  und  Grundsätzen  spricht  sich 
der  sittliche  Geist  einer  Zeit  aus;  welcher  Art  aber  auch  die  zum 
allgemeinen  Zeitbewusstsein  gehörenden  Ansichten  und  Grundsätze 
sein  mögen,  um  den  richtigen  Maassstab  zur  Beurtheilung  des  sitt- 
lichen Charakters  einer  Periode  zu  haben,  kommt  es  noch  besonders 
darauf  an,  wie  sie  im  practischen  Leben  selbst  befolgt  werden,  ob 
das  überwiegende  Interesse  dahin  gäbt,  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Strenge  festzuhalten,  oder  von  ihnen  mehr  und  mehr  nachzulassen. 
Es  ist  schon  gezeigt  worden,  welchen  entscheidenden  Wendepunkt 
in  dieser  Beziehung  die  montanistische  Periode  bildet,  da  der  Mon- 


1)  De  fuga  in  porsecutione. 

2)  Ausführlich  handolt  Clemens  vom  MArtyrorthum  im  viorten  Bach  der 
8tromaU,  man  vgl.  c.  9.  10. 

3)  Welchen  Contrast  bildet  in  dieser  Beziehung  mit  seiner  Ansieht  über 
Ehe  und  Kindorcrzeugung  die Tortullians,  wenn  der  lotztere  ad  nxor.  1,6  sagt: 
Adjiciunt  sibi  bomines  causa«  nuptiarum  de  sollicitudino  posteritatis  et  libe- 
rorum  amarissima  voluptate.  Nobis  otiosum  est  Nam  quid  gestiamus  liberos 
gerere,  quo«  cum  habemus,  praemittoro  optamus,  respectu  scilioet  imminen- 
tium  angustiarum,  cupidi  et  ipsi,  inquissimo  isto  seculo  oximi?  Alles,  was 
sich  auf  das  eheliche  Leben  bezieht,  ist  nur  eine  sarcina  nuptiarum.  Wozu 
soll  man  also  heirathen,  wozu  Kinder  haben,  wozu  überhaupt  auf  dio  Lebens* 
Verhältnisse  sich  einlassen ,  welche  die  eigentliche  Sphäre  des  sittlichen  Han- 
delns sind?  Die  fuga  seculi  wird  so  zu  einer  Flucht  aus  der  Welt  des  sittlichen 
Handelns. 
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tanismus  nur  als  Reaction  gegen  die  sich  immer  milder  gestaltende 
Praxis  des  christlichen  Lebens  genommen  werden  kann.  Die  auf  de 
practischen  Zeitfragen  sich  beziehenden  Schriften  Tertullians  sind  ra 
dieser  Hinsicht  besonders  eine  reiche  Quelle  für  dio  christliche  Sit- 
tengeschichte. Wir  sehen  aus  ihnen,  mit  welchen  Gründen  man  die 
Hilderungen  der  alten  Strenge  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen 
suchte,  und  in  welchen  Erscheinungen  die  neue  freiere  Richtung  am 
sichtbarsten  hervortrat.  Wie  sehr  muss  z.  B.  der  Märtyrerenthasias- 
mus,  in  welchem  die  die  Christen  beseelende  sittliche  Kraft  ihres 
höchsten  Aufschwung  nahm,  schon  zur  Zeit  Tertullians  sich  abge- 
kühlt haben,  wenn  Flucht  in  Verfolgungen  so  leicht  genommen 
wjirde,  wie  aus  Tertullians  Eifer  dagegen  zu  schliessen  ist,  wenn 
man  so  wenig  Bodonken  trug,  von  den  Bestochungsmitlcln  Gebrauch 
zu  machen,  durch  die  man  bei  den  heidnischen  Behörden  eine  Ver- 
folgung abwenden  konnte,  wenn  sogar  ganze  Gemeinden,  mit  ihren 
Klerikern  an  der  Spitze,  zu  einem  solchen  Ausweg  ihre  Zuflucht 
nahmen!  *)  Wie  sehr  dieser  Mangel  an  Muth  und  Standhaftigkeit  in 
der  Folge  noch  zunahm,  und  sogar  die  häufigsten  Rückfälle  ins  Hei- 
denthum  zur  Folge  hatte,  beweisen  die  so  verschiedenen  Arten  der 
Lapsi.  Ueberhaupt  wurden ,  je  mehr  die  Verfolgungen  nachliessea 
und  die  Christen  äusserlich  in  Ruhe  und  Frieden  lebten,  die  Tugen- 
den immer  seltener,  die  man  sich  als  den  hohen  Vorzug  der  ältesten 
Periode  zu  denken  pflegt,  und  an  ihre  Stelle  traten  die  gerade  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften ,  wie  diess  Eusebius  selbst  hervor- 
hebt *),  indem  er  mit  dieser  Bemerkung  den  Uebergang  auf  die  dio- 
cletianische  Christenverfolgung  macht,  in  welcher  er  ebendess wegen 
die  verdiente  Strafe  für  die  Schlauheit  und  Gleichgültigkeit,  den 
Neid,  die  Schmäh-  und  Streitsucht,  die  Heuchelei  und  Verstellung 

« 

sah ,  die  unter  den  Christen  eingerissen  waren.  Auch  die  Bischöfe 
Hessen  es  schon  jetzt,  wie  mehrere  bekannte  Beispiele  zeigen,  nicht 
an  der  vornehmen  Anmaassung  und  der  hierarchischen  Herrschsucht 


1)  De  fug«  in  persee.  e.  18:  Maasaliter  totao  eoelesiae  tributum  sibi  in* 
gaverunt  Nescio  dolendum  an  erubesoendnm  sit,  cum  in  matrieibns  benefl- 
ciariorum  et  curiosorum  inter  tabernario*  et  inaneos  et  fnrea  balnearam  et  ale* 
onci  et  lenones  Christian!  quoque  vectigalea  eontinentar«  Hanc  episeopttoi 
formam  apostoli  proridentias  condiderunt,  ut  regno  sno  eeouri  Amt  potsat 
snb  obtentn  procurandi?  . 

2)  K.Q.  8,1. 
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fehlen,  welche  seitdem  die  charakteristischen  Merkmale  ihres  Standes 

* 

blieben. 

So  scharf  und  energisch  der  sittlich  religiöse  Geist  des  Chri- 
stentums den  Begriffen  und  Anschauungen  der  heidnischen  Welt 
sich  entgegensetzte,  so  verlor  sich  doch  dieser  Gegensatz  mehr  und 
mehr,  je  laxer  und  freier  allmählig  die  herrschenden  Ansichten  und 
Grundsalze  wurden,  und  je  mehr  man  vor  allem  das  practisch  Mög- 
liche und  den  Verhaltnissen  Angemessene  ins  Auge  fasste.  Unter 
eben  diesen  Gesichtspunkt  gehört  auch  der  Gang,  welchen  der  christ- 
liche Cultus  schon  in  seiner  ersten  Entwicklung  nahm. 

-  Auf  dem  äussersten  Punkt  des  Gegensatzes  gegen  die  Cultus- 
formen  des  Heidcnthums  und  Judentimms  steht  der  Apostel  Paulus, 
wenn  er  den  vom  Heidenthum  zum  Christentum  bekehrten,  nun 
aber  zum  Rückfall  zu  den  dem  Heidenthum  und  Judenlhum  gemein- 
samen (TTOi/eTa  to0.xö<7(/.ou  geneigten  Galatern  die  Frage  entgegen- 
hält (4 ,  8  f.):  wie  sie  es  mit  ihrem  christlichen  Gottesbewusstsein 
vereinigen  können,  sich  zu  den  armseligen  Elementen,  welchen  sie 
vormals  dienstbar  gewesen,  seien,  zurückzuwenden  und  sich  nach 
Tagen,  Monaten,  Zeiten  und  Jahren  zu  richten?  So  unwürdig  des 
Christen  scheint  ihm  also  alles  zu  sein,  was  den  freien,  seiner  Ge- 
meinschaft mit  Gott  bewussten  Geist  zu  den  Elementen  und  Erschei- 
nungen des  äussern  materiellen  Naturlebens  herabziehen  und  an  sie 
so  binden  will,  wie  wenn  er  nur  durch  ihre  Vermittlung  zu  Gott 
gelangen  könnte.  Eben  dieses  freie,  vom  Aeussern  unabhängige, 
seines  rein  geistigen  Inhalts  sich  bewusste,  aber  dem  äussern  An- 
schein nach  nackte,  von  allen  Cultusformcn  entblosste  Christentum 
ist  gemeint,  wenn  noch  zur  Zeit  des  Celsus  den  Heiden  an  den  Chri- 
sten nichts  mehr  auffiel,  als  dass  sie  von  allem,  ohne  das  eine  Re- 
ligion nicht  sein  zu  können  schien,  nichts  haben,  keine  Tempel, 
keine  Altäre,  keine  Bilder  *)•  Entspricht  ein  Cultus  der  Religion, 
deren  Idee  er  darstellen  und  zur  Anschauung  bringen  soll,  um  so 
mehr,  je  würdiger  und  ansprechender  auch  seine  Form  ist,  wie 
inusste  dem  Christenthum  die  Grundvoraussetzung  eines  ästhetischen 
Cultus  fehlen,  wenn  Christus  selbst,  wie  man  sich  ihn  vorstellen  zu 
müssen  glaubte,  seiner  äussern  Gestalt  nach  unansehnlich,  ja  sogar 


1)  Vergl.  obon  S,  401  und  Minnoius  Felix  Octav.  c.  10,  wo  der  Heide 
fragt:  our  nullas  aras  babent,  nulla  texnpla,  mtUa  nota  simulacra? 
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h&sslich  gewesen  sein  foll?  *)  Wie  tief  der  uisprtaglidi  pmtinbdbe, 
aber  in  der  Folge  zn  einer  einseitig  asceüscben,  sporitanlistischea, 
puritanischen  Richtung  gewordene  Charakter  des  christlichen  Callas 
in  die  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  hineingreift,  bezeugt  eise 
spanische  Synode;  die  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  christliche  Cil- 
tns  schon  in  stattlichen  Gebinden  seine  Statte  erhalten  hatte,  Wand- 
gemilde  verbot,  weil  sie  in  solchen  Darstellungen  religiöser  Gegea- 
stinde  eine  Entwürdigung  des  Heiligen  sah  *)•  So  wenig  aber  du 
Christentum  in  seinem  Gegensatz  zum  Heidenthum  und  Judenthm 
eines  analogen  Cultus  fähig  zu  sein  schien,  es  schloss  gleichwohl 
nur  um  so  tiefer  in  der  Grundanschauung  undGrundstimmung  sein« 
religiösen  Bewusstseins  die  Elemente  eines  eigentümlichen  Coltas 
in  sich.  Der  christliche  Cultus  ging  ganz  aus  dem  PieUtsrerhiltnin 
hervor,  das  die  ersten  Jünger  mit  dem  Herrn  verband  und  zwar  ia 
der  Weise,  wie  es  durch  sein  letztes  Zusammensein  mit  ihnen  sema 
inhaltsreichsten  und  empfindungsvollsten  Ausdruck  erhalten  hatte. 
Wie  man  damals  noch  mit  ihm  zusammen  gewesen  war,  so  wollte 
man  immer  wieder  mit  ihm  zusammen  sein.  So  oft  man  zusammen- 
kam ,  vergegenwärtigte  man  sich  den  noch  im  Kreise  der  Seinigen 
weilenden  Herrn,  und  man  konnte  mit  ihm  nicht  zusammen  sein, 
ohne  dasselbe  zu  thun,  was  er  bei  seinem  letzten  Zusammensein  mit 
seinen  Jüngern  noch  gethan  hatte  *)•  Man  ass  das  Brod  als  seinen 
Leib  und  trank  den  Wein  als  sein  Blut,  so  weit  ist  aber  noch  der 
Apostel  Paulus,  der  zuerst  die  Worte  des  Herrn  berichtet,  wie  er 
sie  selbst  aus  der  christlichen  Ueberlieferung  erhallen  hatto,  von 
allem  demjenigen  entfernt,"  wodurch  in  derFolgo  der  in  sie  hinein- 
gelegte dogmatische  Sacramentsbegriff  aus  ihnen  eine  Ursache  und 
Quelle  der  grössten  Streitigkeilen  und  Spaltungen  gemacht  hat,  dass 
er  die  Wiederholung  dessen,  was  Jesus  gethan  hatte,  nur  als  einer 
Act  der  Erinnerung  an  ihn  betrachtet,  der  so  lange  seinen  Tod  ver« 

ö — 

1)  So  prädiciren  ihn  ausdrücklich  Justin,  Tertullian,  Origene«,  Gerne« 
von  Alexandrien;  der  letitere  sagt  Paed.  3,  1 :  tbv  xtfptov  dSxbv  t^v  5<J*v  «fatf*  I  ^ 
yeyoväjou  ftia  'Haafoo  tb  TcveOfx«  (xapTvpcl  (Es.  58,  2).   Aneh  hier,  wie  sonst  (▼g1* 
oben  8.  88)  ergänzte  man  die  Lücken  der  evangelischen  Gesehlehte  am  d* !  j 
Propheten.  J  fi 

2)  Die  Synode  au  Elvira  im  Jähr  805  im  Kanon  86:  Plaouit  piotnm  h  j  $] 
•ecolesia  esse  nön  debere,  ne  quod  oolitur  et  adoratnr,  in  parietibus  dsplnftt»- 1  t 

8)  Vgl.  oben  S.  161. 
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kündigen  sollte,  bis  er  selbst  komme.  Er  sollte  also  zum  Ersatz  für 
die  durch  seinen  Tod  entrückte  leibliche  Gegenwart  in  Brod  und 
Wein,  als  dem  Leib  und  Blut  des  Herrn,  wofür  er  sie  selbst  erklärt 
hat,  ihn  selbst  vergegenwärtigen,  wie  er  im  Angesicht  seines  Todes. 
im  Begriff  war,  sein  Blut  zur  Stiftung  eines  neuen  Bundes  zu  ver- 
gessen und  seinen  Leib  für  seine  Jünger  hinzugeben.  Bei  dem  ge- 
brochenen und  in  Stücke  getheilten  Brod  stellte  sich  dem  Apostel 
die  Gemeinde  als  der  Leib  des  Herrn  dar,  sofern  auf  dieselbe  Weise, 
wie  es  ein  und  dasselbe  Brod  ist,  an  welchem  alle  theilnehmen,  die 
vielen  die  Gemeinde  bildenden  Glieder  alle  zusammen  zur  Einheit 
einer  und  derselben  Gemeinde  mit  einander  verbunden  sind 1).  Wie 
Jesus  jenen  Act  bei  dem  mit  den  Jüngern  gehaltenen  Mahl  mit  einem 
Dank  sagenden  Gebet  begann,  so  wurde  die  christliche  Abendmahls- 
feier mit  dem  gewöhnlichsten  Namen  Eucharistie  genannt.  Die  dabei 
gesprochenen  Dankgebete  bezogen  sich  zwar  zunächst  auf  die  zu 
dem  gemeinsamen  Mahl  gebrachten  nährenden  Gaben  der  Natur, 
aber  in  Verbindung  mit  den  Stiftungsworten  Jesu  ertheilten  sie  den 
aus  diesen  Gaben  genommenen  Abendmahlselementen  eine  so  eigen- 
thümliche  Weihe,  dass,  wie  Justin  in  seiner  Beschreibung  dieser 
Feier  sagt'),  die  dem  Vorsteher  beigegebenen  Diaconen  das  durch 
die  Worte  der  Eucharistie  gesegnete  Brod  und  den  mit  Wasser  ge- 
mischten Wein  nicht  nur  allen  Anwesenden  austheilten,  sondern 
auch  den  Abwesenden  brachten  8).   Dieselbe  Feier  wurde  mit  dem 
Namen  Agape  bezeichnet;  das  Mahl  der  Erinnerung  an  den  Tod  des 
Herrn  sollte  auch  ein  Mahl  der  die  Jünger  unter  einander  verbin- 
denden Liebe  sein.    Wie  aber  so  Manches,  was  ursprünglich  der 
Natur  der  Sache  nach  zusammengehörte,  und  sich  von  selbst  in  die 


1)  l  Cor.  10,  16.  17.    Vergl.  12,  27. 

2)  Apol.  1,  66  f. 

8)  Dien  weist  schon  darauf  bin,  dass  man  mit  dem  «um  Leib  des  Herrn 
geweihten  Brod  der  Eucharistie  den  Begriffeines  materiellen  Hoilsmittels  Ter- 
band,  das  man  bei  sich  bewahrte,  um  Ton  Zeit  zu  Zeit  davon  au  essen.  Es  ist 
das  aeeeptum  corpus  Doroini  ot  reserratum,  bei  Tertullian  de  orat  o.  19.  Das- 
selbe ist  gemeint,  wenn  Tertullian  Ad  uxoreru  2,  5  dio  christliche  Frau  eines 
Helden  fragt:  Non  sciot  maritus-,  quid  secreto  ante  omnem  eibum  gustea?  et 
si  scirerit  panem,  non  illum  credit,  qui  dicitur  (wenn  du  ihm  sagst,  es  sei 
Brod,  glaubt  er  nicht,  dass  es  das  sei,  was  du  ihm  sagst,  er  wird  os  nicht  für 
das  halten,  was  os  nach  der  Versicherung  der  Christen  in  dem  Briefe  des  Pu- 
mas sein  sollte,  für  einen  eibus  promiseuus  et  innoxius); 
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gewöhnliche  Ordnung  des  Lehens  einfügte,  in  der  Folge,  bei  der 
VergrÖssernng  der  Gemeinden  nicht  in  derselben  Weise  beibehalten 
werden  konnte,  so  ging  der  Name  Agape  vorzugsweise  auf  die 
Mahle  Ober,  die  im  Unterschied  von  der  Eucharistie,  durch  gegen- 
seitige Hittheilung  der  Beiträge  zu  dem  gemeinsamen  Mahl  und  die 
dadurch  bewirkte  Ausgleichung  des  Unterschieds  zwischen  Armen 
und  Reichen,  eine  fortdauernde  Bethätigung  der  Bruderliebe  trad  des 
Gemeingeisles  der  ältesten  Jünger-Gemeinde  sein  sollten.  Indem 
so  das  ursprünglich  Verbundene  sich  trennte  und  jedes  nach  seiner 
Weise  sich  modificirte,  wurden  die  Agapen  freiere,  aber  auch  sehr 
leicht  in  Hissbräuche  ausartende  Vereine  des  christlich  socialen  Le- 
bens, während  dagegen  die  Eucharistie  durch  ihre  liturgischen  For- 
men ihren  bestimmten  kirchlichen  Charakter  erhielt  *)•  Am  reinsten 
und  unmittelbarsten  pflanzte  sich  das  ursprüngliche  Pietfitsgefühl, 
aus  welchem  der  christliche  Cultus  hervorging  und  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  entwickelte,  in  der  Passahfeier  der  kleinasia- 
tischen Kirche  fort,  die  nur  aus  dem  Grunde  so  fest  und  beharrlich 
und  mit  einem  so  innigen  Interesse,  wie  sich  besonders  in  dem 
Schreiben  des  Bischofs  Polykrates  von  Ephesus  ausspricht  *),  an 


1)  Dass  die  Mahle,  zu  welchen  die  Christen  zusammenkamen t  um  die 
Eucharistie  an  feiern,  sogleich  Agapen-Mahle  waren,  ist  aus  1  Cor«  11,  20  & 
xu  sehen.  Die  Unordnungen,  weloho  der  Apostel  schon  damals  tu  rügen  hatte, 
machen  es,  wie  er  sagt,  unmöglich,  bei  diesen  Mahlen,  wie  doch  getohehea 
soll,  ein  Mahl  dos  Herrn  tu  halten,  xuptoxbv  oYbcvov  «ayttv  d.  h.  die  Eucharistie 
zu  feiern.  Unordnungen  derselbon  Art  fanden  bei  den  Agapen  statt,  die  in 
Brief  Jud&  V.  12  mit  diesem  Ausdruck  erwilhnt  werden.  In  den  Briefen  des 
Ignatius  Ep.  ad  Smyrn.  c.  8:  oux  Ifov  Xw?^  fatexfaou  ouit  ßencxCtccv,  ofaifft» 
ky)v  Kottfv,  schliesst  die  Agape  auch  die  Eucharistie  in  sich.  Bei  Tertulliin  ist 
zwar  auch  noch  Ton  einem  convivium  dominicum  die  Bede  Ad  uxor«  2,  4,  in 
dem  Apol.  aber  c.  39  spricht  er  von  der  coena,  welche  Agape  genannt  weide, 
nur  als  einer  Mahlzeit,  welcher  nicht  der  Luxus  zum  Vorwurf  gemacht  werdea 
dürfe,  und  am  Schlüsse  der  Schrift  de  jejun.,  in  welcher  er  als  Montanist  sa 
den  Psychikern  spricht,  hat  er  selbst  die  gross te  Bestätigung  jenes  Vorwarft 
gegeben:  apud  te  agape  in  caccabis  ferret,  fides  in  culinis  calet,  apes  in  ftr» 
culis  jacet  Sed  majoris  est  agape  (ironische  Anspielung  auf  1  Cor.  18,13),  V&* 
per  hanc  adolescentuli  tui  cum  sororibus  dormiunL  Appendicet  acilicet  galt* 
lasciria  atque  luxuria  est  Haben  sich  die  Agapen-Mahle  in  kurzer  Zeit  sosehr 
Terftndert,  oder  haben  wir  hier  ein  Kriterium  zur  Beurtheilung  seiner  apolo- 
getischen Glaubwürdigkeit? 

2)  VergL  oben  8,  157,  A 
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ihrem  vierzehnten  Nisan  hing,  weil  sie  an  ihm  das  letzte  von  Jesus 
mit  den  Jüngern  gehaltene  Mahl  zu  begehen  pflegte.  Daher  be- 
schränkte sie  ihre  Feier  auf  diesen  Einen  Tag,  ohne,  wie  es  scheint, 
nach  diesem  jährlich  wechselnden  Tag  die  Feier  der  Tage  .des  Todes 
und  der  Auferstehung  zu  bestimmen.  Die  römische  Kirche  dagegen, 
welcher  es  vor  allem  um  festbestimmte  liturgische  Formen  zu 
thun  war,  itormirte  von  dem  unverrückt  stehenden  Tage  der  Aufer- 
stehung aus  die  ganze  Passahfeier.  Indem  so  der  Sonntag  auch  für 
die  Jahresfeier;  der  Auferstehung  der  stehende  Tag  blieb,  wurden 
die  Tage  der  Urwoche  des  Passah  überhaupt  das  Regulativ,  sowohl 
für  den  Jahrescyclus  als  den  Wochencyclus.  Wie  mah  an  jedem 
Sonntag  das  Andenken  an  die  Auferstehung  erneuerte,  so  sollte  in 
jeder  Woche,  am  Mittwoch  und  Freitag,  der  glaubige  Christ  sich 
an  das  erinnern ,  was  in  der  Urwoche  an  diesen  Tagen  geschehen 
War.  Am  Mittwoch  hatte  das  Leiden  des  Herrn  mit  dem  vom  Syne- 
drium  gefassien  Beschluss  seiner  Gefangennehmung  den  Anfang  ge- 
nommen x)v  am  Freitag  war  er  gestorben.  Es  sind  diess  die  dies 
stationum,  an  welchen x der  fastende  Christ  als  ein  miles  Christi 
auf  der  Wache  stand  und  zur  bestimmten  Stunde  von  seinem  Wach- 
posten abzog  *)•  Der  im  Jahrescyclus  wiederkehrende  Tag  konnte 
nur  um  so  feierlicher  begangen  werden.  Das  Fasten  wurde  weiter 
ausgedehnt  und  es  erhielt  die  ganze  Woche  den  Charakter  einer 
heiligen  Woche,  wie  schon  das  mit  der  römischen  Passahfeier  har- 
monirende  johanneische  Evangelium  12, 1  sie  als  solche  bezeichnet. 
Zur  Erhöhung  der  Feier  des  Passahfestes  sollten  auch  die  Vigilien 
beitrageq,  zu  welchen  man  sich  in  der  Nacht  vor  dem  Feste  ver- 
sammelte, um  den  Anbruch  des  festlichen  Tages  wachend  zu  be- 
grüssen  8). 


1)  Vergl.  das  Fragment  eines  Xtfyo;  tfc  xb  xour/jx  von  dem  Bischof  Petrus 
ku  Alexandrien  su  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  hei  Routh,  Bei.  saorae  8, 
8.848. 

2)  Tert  de  orat.  e.  10:  statio  do  militari  exemplo  nomen  aeeepit,  nam  et 
mllitia  Dei  sumus.    De  cor.  o.  14:  stationibus  quartam  ot  sextam  dicamus. 

8)  8ehon  Tertullian  spricht  von  ihnen  als  einem  Hielte  des  Passahfestes, 
wenn  er  in  der  Schrift  ad  uxorem  2,  4  die  christliche  Gattin  fragt,  ob  ihr  heid- 
nischer Qatte  es  ruhig  geschehen  lassen  werde,  dass  sie  sollemnibus  Pasohae 
Äbnoctire?  VergL  über  diese  vigiliae,  ftotvvuyjo'ec ,  £us.  K.G.  6,  34.,  Riemens 
Alex.  8trom.  1,  21.  Wahrscheinlich  sind  eben  diese  Vigilien  gemeint,  wenn 
ron  oonvooationes  nocturnae,  coetus  anteluoani  der  Christen  die  Rede  ist; 
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Neben  dem  durch  das  letzte  Mahl  Jesu  mit  den  Jüngern  von 
selbst  gegebenen  Impuls  cur  Entstehung  und  Gestaltung  eines  christ- 
lichen Cultos  war  der  durch  die  Auferstehung  Jesu  geheiligte  Sonn- 
tag der  Ausgangspunkt  und  Hauptträger  desselben.  Er  ist  ohne 
Zweifel  die  t\dp%  xupiaxJi,  an  welcher  der  Seher  der  Apokalypse 
in  Ekstase  gerieth  1,  10,  und  die  ata  ntßß&rwv,  der  erste  Wochen- 
tag, an  welchem  der  Apostel  Paulus  1  Cor.  16,  2  die  Beiträge  so 
der  von  ihm  veranstalteten  Beisteuer  eingesammelt  wissen  wollte. 
Nach  Justin  l)  kämen  alle  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  Woh- 
nenden zur  Vorlesung  der  Denkwürdigkeiten  der  Apostel  und  der 
Schriften  der  Propheten,  zum  Gebet  und  zur  Feier  der  Eucharistie 
am  Tage  der  Sonne  zusammen,  weil  an  diesem  Tage  Gott  zuerst, 
nach  Zerstreuung  der  Finsterniss,  die  Welt  erschuf  und  Jesus 
Christus,  unser  Erlöser,  von  den  Todten  auferstand  und  seinen  Apo- 
steln erschien.  Mit  gleicher  religiöser  Bedeutung,  aber  in  umge- 
kehrter Ordnung,  standen  die  beiden  religiösen  Tage  des  jüdischen 
und  christlichen  Cultus  neben  einander,  der  Sabbath  als  der  letzte 
Tag  der  Woche,  der  Sonntag  als  der  erste,  und  im  Bewusstseia 
dieses  Gegensatzes  beging  man  den  Sonntag  um  so  mehr  als  einen 
Tag,  an  welchem  man  nicht  knieend,  sondern  stehend 'betete  und 
niemals  fastete  ').  Um  den  Contrast  der  beiden  Tage  noch  stärker 
hervorzuheben,  war  es  schon  zur  Zeit  Tertullians  gewöhnlich,  dass 
die  römische  Kirche  in  ihrer  antijüdischen  Richtung  das  Fasten  am 
Freitag  auch  am  Samstag  fortsetzte9).  Darin  näherte  man  sich  wie- 
der der  Sabbathsidee,  dass  es  längst  hergebracht  war,  am  Sonntag 
so  viel  möglich  sich  der  gewöhnlichen  Geschäfte  zu  enthalten  4). 

auch  die  Sitte  des  stato  die  ante  luoem  conrenire  in  dem  Briefe  des  Plinitu 
kann  sich  darauf  bezieben. 

1)  Apol.  1,  67. 

2)  Tert.  de  cor.  S. 

3)  Tertullian  de  jejunio  c  14:  Vos  (die  psychiei)  etiam  »abbaten,  ti 
quando,  continuatis,  nunquam  nisi  in  pasoha  jejunandum.  Nur  am  Ostenans- 
tag sollte  gefastet  werden,  sonst  aber  an  keinem  Sabbat;  diese  Rfleksiebt 
glaubte  Tertullian  als  Montanist  dem  Sabbat  schuldig  sn  sein,  weil  ja  aneh 
Christus  selbst  offectum  creatoris  expressit  in  sabbato  non  jejunandi  hoaon. 
Adr.  Marc,  4,  12.  Dio  romische  8itte  drang  im  Ocoident  so  durch,  dass  die 
Synode  su  Elvira  in  ihrem  26sten  Kanon  festsetzte:  errorem.  plaeuit  evrrigi, 
m  omni  sabbati  die  superpositiones  (die  Fortsetaung  des  Fastens  am  Freittf) 
celebremus. 

4)  Tert  de  orat  o.  28:  Siout  acoepimus,  solo  die  dominleae  reenrreotios» 


«  * 
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Am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  and  zu  Anfang  des  dritten, 
hatte  sich  das  Ghristenthum  schon  mit  einem  Kreise  mannigfaltiger, 
tbeils  eigentümlicher,  theils  aus  dem  Judenthum  und  Heidenthum 
entlehnter  Religionsformen  umgeben.  Mit  der  Taufe  und  dem  Abend- 
mahl, welche  Justin  noch  als  einfache  religiöse  Acte  beschreibt, 
waren  symbolische  Gebräuche  und  mystische  Vorstellungen  in  Ver- 
bindung gesetzt  ')».  welche  diesen  beiden  Hauptbestandth eilen  des 
christlichen  Cultus  auch  eine  den  heidnischen  Mysterien  analoge 
Bedeutung  gaben.  Es  ist  schon  jetzt  zu  sehen,  wie  in  demselben 
Verh&ltniss,  in  welchem  in  der  christlichen  Kirche  hauptsächlich 
durch  Einwirkung  alttestamenllicher  Priesterideen  eine  neue  Hier- 
archie sich  entwickelte,  auch  die  Gegenstände,  die  sie  zu  verwalten 
hatte,  inhaltsreicher  und  geheimniss voller  werden  mussten.  Nicht 
ohne  Grund  gaben  Gnostiker,  welche  das  Christliche  vom  Jüdischen 
und  Heidnischen  so  scharf. wie  möglich  geschieden  wissen  wollten, 
dem  Terlullian  die  Veranlassung,  sie  auch  darüber  zu  tadeln,  dass 
sie  von  einem  Unterschied  von  Stufen  und  Classen,  wie  ihn  die 
Ordnung  und  Würde  des  Cultus  erfordere,  nichts  wissen  *).  Marcion 


—  omni  anxietatls  babitn  et  officio  (so  ist  zu  lesen,  nicht  offleia,  iin  Unter- 
schied von  dem  folgenden  negotia)  cavere  debemne,  dift'erentes  etiam  negotia, 
ne  quem  diabolo  locura  demus. 

1)  Ueber  die  Gebrauche  bei  der  Taufe  vergleiche  Tert.  de  speetao.  o.  4, 
Adv.  Prax.  c  26.,  De  bapt.  c.  7.,  De  cor.  c.  3.,  Adv.  Marc.  1,  14.  Durch  das 
Chrisma  (das  sVcCtuicev,  ou  fypfoOi)  Xotoxo?,  wie  es  Cyrill  von  Jerus.  Catech. 
mystag.  3,  1  nennt)  wird  nach  Cyprian  Ep.  70  der  Getaufte  ein  unetus  Dei 
und  kann  die  Gnade  Christi  in  sich  haben,  d.  h.  er  wird  dadurch  nach  der  Be- 
deutung des  Namens  Christus  ein  Christ.  Bei  dem  Abendmahl  denkt  schon 
Justin  Apol.  1 ,  66  an  dio  Analogie  mit  den  Mithrasinysterien  und  Origenes 
spricht  von  christlichen  Mysterien. 

2)  Tert  de  pracscr.  hacr.  c.  4 1 :  Non  pmittam  ipsius  etiam  con versationis 
haereticae  descriptionem,  quam  futilis,  quam  torrena,  quam  humana  sit  sine 
gravitate,  sine  anetoritate,  sino  diseiplina,  ut  fidei  suae  congruens,  Inprimis 
quls  cateohumenus,  quis  fidolis,  incertum  est:  paritor  adeunt,  pariter  audfrnt, 
pariter  orant,  etiam  ethnici,  si  supervenerint ;  sanetum  canibüs  et  porcis  mar- 
garitas,  licet  non  veras,  jaetabunt  Simplicitatem  volunt  esse  prostrationem 
diseiplinae  (indem  sie  die  kirchliche  Ordnung  mit  Füssen  treten,  geben  sie 
diess  für  Einfachheit  aus),  cujus  penes  nos  curam  lonocinium  vocant.  —  Ante 

.sunt  perfeoti  oatechumoni  quam  edocti.  —  Ordinationes  eorum  temerariae,  leves, 
inoonstantea.  —  Alius  hodie  episoopus,  cras  alius;  hodie  diaoonus,  qui  cras 
lector,  hodie  presbytor,  qui  cras  laicus.    Nam  et  laicis  saoordotalia  mtinera 
.injunjrunt. 


t 
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namentlich  war  <es,  welcher  die  schon  damals  sieh  fbrirende  Tren- 
nung der  Katechnmenen  von  den  Glaubigen  für  unpaulinisch  er- 
klärte 9.  Die  christliche  Kirche  hatte  jetzt  auch  ihren  Altar  *),  ihre 
Priester,  ihre  Opfer,  und  schon  Gyprian  spricht  nicht  Mos  Von  dem 
Opfer  des  Gebets ,  sondern  dem  wahren  und  vollständigen  Opfer, 
das  der  die  Stelle  Christi  vertretende  Priester,  der  dasselbe  nach- 
ahmend thut,  was  Christus  gethan  hat,  in  dpr  Kirche  Gott  dem  Viter 
darbringt  *). 

Da  Christus  am  jüdischen  Passahfest  gestorben  war  und  über- 
haupt das  Christentum  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Judenthu 
auch  in  seinem  Cultus  nicht  verliugnen  konnte,  so  blieben  Osten 
und  Pfingsten  auch  für  den  christlichen  Cultus  die  Hauptfestzeitea. 
Wie  aber  schon  der  Apostel  Paulus  Christus  das  geschlachtete  Pas- 
sahlamm der  Christen  genannt  hatte  (1  Cor.  5,  7),  so  erhielt  auch 
da,  wo  der  christliche  Cultus  an  den  jüdischen  sich  anschloss,  alles 
eine  höhere  Bedeutung  und  der  Gegensatz  der  Gefühle  und  Stim- 
mungen, in  dessen  Sphäre  sich  jeder  entwickeiteret  Cultus  bewegt, 
wurde  inhaltsreicher  und  tiefer  eingreifend.  Hatte  der  Christ  in  der 
dem  Passab  vorangebenden  Fastenzeit  in  der  Sympathie  mit  dem 
Erlöser  in  alles  Schmerzliche  seines  Leidens  sich  versenkt,  so  durfte 
er  sodann  in  der  Freude  über  seine  Auferstehung  in  der  auf  die 
Quadragcsima  folgenden  Quinquagesima,  wie  Tertullian  sich  aus- 
drückt 4),  omni  exulttitione  decurrere,  und  diese  Freude  blieb  in 
seinem,  durch  sie  gehobenen  und  gekräftigten  Selbstbewusstsein, 
die  ihn  durch  alle  Momente  seines  Lebens  begleitende,  über  alles 
Düstere  und  Traurige  immer  wieder  übergreifende  Grundstimmung. 

Davon  zeugt  auch  noch  besonders  ein  weiterer  Zweig  des 
christlichen  Cultus,  welcher  gleichfalls  schon  in  sehr  früher  Zeit 
theils  aus  dem  christlichen  Pietatsgefühl,  theils  aus  einer  der  heid- 


1)  Er  berief  sich  auf  Gal.  6,  6.  Diese  Stelle  erklärte  er,  wie  HieroBjnm 
in  seinem  Couiuiontar  über  den  Brief  bemerkt,  so,  nt  putaret  fidelee  et  catechs* 
menos  simal  orare  debere  et  magistrum  commnnieare  in  oratione  disdpnÜJi 
illo  vel  maxime  elatus,  qnod  sequatnr:  inomnibusbonia. 

2)  Tert.  de  orat.  14:  nonne  solemnior  erit  statio  taa,  si  et  ad  aramDsi 
steteris? 

3)  Ep.  63. 

4)  De  jejun.  o.  14. 
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irischen  Religion  verwandten  Anschauungsweise  des  Menschlichen 
und  seines  Verhältnisses  zum  Göttlichen  hervorging. 

♦  Wie  die  Christen  der  ältesten  Zeit  Oberhaupt  das  Andenken  an 
die  Verstorbenen  im  lebhaften  Bewusstsein  der  Fortdauernden  Ge- 
meinschaft mit  ihnen  sehr  heilig  hielten  und  an  den  Jahrestagen  ihres 
Todes  durch  Gebete  und  Oblationen  ehrten,  so  wurden  besonders 
die  Tage,  an  welchen  die  Märtyrer  ihren  siegreichen  Kampf  vollen- 
det hatten,  nicht  als  Tcdtenfeste,  sondern  als  Geburtsfeste  aufs 
freudigste  begangen.  Auf  diese  Weise  feierte  die  Gemeinde  in 
Smyrna  den  Jahrestag  des  Märtyrerthums  ihres  Bischofs  Polykarp  *)• 
Die  Taube,  welche  die  das  Wunder  seines  Todes  in  der  Folge  noch 
weiter  ausschmückende  Sage  aus  seinem  nicht  von  den  Flammen 
verzehrten,  sondern  mit  einem  Dolche  durchbohrten  Leibe  hervor- 
gehen Hess  *)i  ist  als  Symbol  der  ihn  beseelenden  Kraft  des  heiligen 
Geistes,  gleich  dem  Adler,  der  bei  der  Todesfeier  der  römischen 
Kaiser  ihre  Apotheose  verkündigte,,  gleichsam  schon  das  Sinnbild 
des  neuen,  Menschen  zu  göttlicher  Ehre  erhebenden  Heiligencultus, 
Wie  man  dio  Gebeine  der  Märtyrer  als  heilige  Reliquien  ohrlo  und 
an  den  Orten,  wo  sie  begraben  waren,  sich  in  frommer  Andacht 
versammelte,  so  wollte  man  auch  die  Grabgemeinschaft  mit  ihnen 
theilen  und  gleich  dem  alten  Aegyptier,  dessen  höchster  Wunsch  es 
war,  ein  Grabgenosse  seines  Osiris  zu  sein  *),  so  hielt  es  auch  der 


1)  Vergl.  das  Schreiben  der  Oomeindo  in  Smyrna  über  den  MUrtyrertod 
Polykarps  bei  Eusebius  K.G»  4, 16.  Aus  demsolben  Pietiitsgefübl,  mit  welchem 
Christas  Yerehft  wurde,  ging  der  Mftrtyrercultus  hervor.  Christus  verehren 
wir,  sagen  die  Smyrnfter  15,  42  als  Sohn  Gottes,  tou;  &  {A&ptupa;  xa\  pupjxa; 
toti  xvpfou  aya^tojitv  a$w;,  fvixa  euvoia?  aw-epßXrJiou  ttJc  et;  xbv  föiov  ßaatXla  xa\ 
Std&axaXov.  Tertullian  spricht  de  cor.  c.  3  von  öblationcs  pro  defunetis,  pro 
nataliciis  annua  die,  Cyprion  Ep.  34  nicht  bloss  von  Opfern  für  sie,  sondern 
auch  von  Legenden,  martyrum  passiones  und  ihror  anniversaria  commemoratio, 

2)  Vergl.  Ruin akt,  Acta  primorum  martyrum  ed.  2.  1718.  S.  35  und  43. 
Das  Obige  in  Betren"  der  Taubo  gehört  zu  den  Zügen ,  welche  das  Schreiben 
beiEusebius  als  erweiternde  Zusätze  erhalton  hat,  so  sagenhaft  ausgeschmückt 
schon  dioses  Schroiben  selbst  ist.  Der  Typus  jener  Anschauung  war  die  nach 
dem  Johanneischen  Evangelium  19,34  durch  den  Lanzenstich  geöffnete  Seite 
Jesu,  aus  welcher  neben  dem  Blut,  dem  Zeichen  des  Todes,  Wasser  ausfloss, 
als  das  Symbol  des  heiligen  Geistes.    Joh.  7,  38  f. 

8)  Plut  de  Ie.  et  Osir.  c.  20.  ~  JjAOT&pou;  cTvou  tou  aw(iaTo;  'Ootpido*. 
Vergl.  meine  Symbolik  und  Mythol.  2,  2,    Stuttg.  1825.  S.  412 .f. 
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Christ  für  seinen  besten  Trost,  an  der  Seite  seiner  Märtyrer  w 
ruhen  *}.  Der  Heiligencullus  ist  überhaupt  die  Seite  des  christlichen 
Cultus;  auf  welcher  derselbe  mit  heidnischen  Gebrauchen  und  Vor- 
stellungen in  der  nächsten  Verwandtschaft  steht  und  die  grösste  Ge- 
neigtheit zeigt,  dorn  überwundenen  Heidentimm  die  Hand  zu  einem 
sehr  engen  und  innigen  Bund  zu  bieten.  Er  ist  gleichfalls  eines  der 
Hauptelemente,  auf  deren  Grundlage  das  in  der  feigenden  Zeit  einen 
so  hohen  Aufsohwung  nehmende  Gebäude  der  christlichen  Kirche 
,   sich  erhob. 


1)  Hievon  spricht  einer  der  eifrigsten  Verehrer  der  Heiligen,  der  BitcW 
Maximus  von  Turin  (zu  Anfang  des  5ten  Jahrh.)  in  der  Homilie  81  auf  dk 
Tnriner  Märtyrer  Ootarius,  Adrentias  und  Solutor,  als  einer  althergebrachtes 
Sitte:  Cuncti  martyres  derotissime  peroolendi  saht,  sed  speoialiter  tt  ?e- 
nerandi  sunt  a  nobis,  quorum  roliquias  pofsidemus  —  semper  enim  nobiteoa 
sunt  —  hio  ne  peceatorum  nos  labos  assumat,  ibi  ne  inferni  horror  taYiitt 
Nam  ideo  hoe  a  majoribus  pro  visu m  est,  ut  sanetorum  ossibus  nostra  oorpon 
sooiemus,  ut  dum  illos  tartarus  motuit,  nos  poena  non  tangat,  dum  illos  Chri- 
stus  illuminat,  nobis  tonobrarum  oaligo  dlflugiat.  Cum  lanotis  ergo  martyri* 
bus  qniosoontos  ovadamiw  in  fori  tonobras,  oorutn  propriis  moritis,  attam« 
consocii  sanetitato.  —  Siout  eis  ossibus  parentum  nostrorum  Jungimur,  itt  et 
eis  fidei  imitationo  jungamur;  in  nullo  cnira  ab  ipats  soparari  potorimus,  si  so- 
oiemur  Ulis  tarn  roligiono  quam  corpore.  Patro).  Tom.  LV1I.  S.  427.  Vergi 
BRLr.EBifAN.x,  über  die  altes  ton  christlichen  Begräbnissstätten  und  besondert 
die  Katakomben  zu  Neapel.  1839.  S.  5,  Der  Ilcüigencultua,  wie  er  schon  im 
Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  scino  weitere  Ausbildung  und  eino  so  tief  eis- 
greifende  Bedeutung  erhielt,  ruht  wesentlich  auf  dem  so  früh  seinen  Anfang 
nohmenden  Reliquicucultn*.  Auch  begreift  man  erst  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhang der  dem  Reliquien-  und  Hciligcncultns  zu  Grunde  liegonden  An«' 
schauungsweise,  wie  dcrsolbo  aus  der  angcfilhrton  Stelle  erhellt,  welche  reli- 
giöse Bedeutung  für  die  ältesten  Christen  ihre  gemeinsamen  xotp)TrJpm  alstfoe* 
6p7)<jxeuai{jLOi  (Eus.  K.G.  7,  13)  hatten.  Ehe  es  noch  eigentliche  £xxXip{a<  gib, 
wie  sie  erst  in  der  Poriodo  zwischen  Gallien  und  Diocletian  entstanden  (Ena 
K.G.  8,  1),  waren  die  xoijjnrrrjpia  die  Andachtsorte  und  religiösen  Versamm- 
lungsplätze, und  dieselben  Bcgriflfo,  die  man  mit  jenen  als  den  Rnhestlttea 
der  Märtyrer  verband,  gingen  auch  auf  die  fotxXijotat  über. 
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Abläse  294. 

Abraham  55.  111.  182.  447. 
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mischen Reich  2.  4.  372.  465,  sein 
UnWorsalismus  2.  44.  74. 115.  126. 

B  a  u  r ,  K.Ö.  4L  drei  entan  Jttatau 


172,  das  Absolute  seines  Wem 
5.  8.  12.  117.  249  9  sein  sittlicher  , 
Charakter  12. 81. 35,  sein  Verhaltnisi 
su  den  vorchristl.  Religionen  7.  1 J, 
cur  griechischen  Philosophie  12. 181 
254,  Religion  der  Humanität  106,  • 
Gnosis  181,  xpternavtej&bc  133,  Mb 
Bruch  mit  dem  Judentbum  151,  iets 
Wesen  nach  den  Gnostikern  2 10,  •«« 
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